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Mitteilungen aus den Altertumsverein. 
In der Vorſtands-Sitzung am 12. Dezember 1004 

wurde mit dankbarer Senugtuung davon Henntnis genommen, 
daß der Stadtrat dem diesſeitigen Antrag Folge gegeben 
und die Summe von 8440 Mark für Erwerbung von 
Mannheimer Münzen für das Stadtgeſchichtliche Muſeum 
in das ſtädtiſche Budget für 1905 eingeſetzt hat. Der Vor⸗ 
ſtand glaubt, ſich der Hoffnung hingeben zu dürfen, daß der 
Bürgerausſchuß die Ausgabe genehmigen wird, da derſelbe 
ſeither immer gerne bereit war, wiſſenſchaftliche Beſtrebungen, 
wie unſer Verein ſie pflegt, zu fördern, und dies namentlich 
auch bei den Bewilligungen für das Stadtgeſchichtliche 
Muſeum betätigt hat. — Sum Sweck raſcherer Erledigung 
der von Jahr zu Jahr ſich mehrenden ſchriftlichen Arbeiten 
hat der Vorſtand bis auf weiteres einen Gehilfen angeſtellt. 
— Mit der nächſtjährigen Hauptverſammlung des Vereins 
im April⸗Mai wird eine Schiller⸗Hedenkfeier verbunden 
werden. — Der vom Rechner vorgelegte vorläufige Rech⸗ 
nungsabſchluß für 1904 iſt ſo ungünſtig, daß daraus 
dem Vorſtand die Pflicht erwächſt, auf jede tunliche Weiſe 
auf eine Vermehrung der ESinnahmen des Vereins 
hinzuwirken. Hum Sweck der Beratung der hiefür nötig 
und zweckdienlich erſcheinenden Mittel wurde am 19. Dezember 
eine weitere Sitzung abgehalten, worin entſprechende Maß⸗ 
regeln beſchloſſen wurden. Außerdem kam darin die Sin⸗ 
richtung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums au ein⸗ 
gehender Erörterung. — Das freundliche Anerbieten unſeres 
Mitglieds, Herrn Dr. A. Maper-Keinach in Uiel, in 
einem Vereinsabend während der Weihnachtsferien einen 
Vortrag zu halten, wird mit Dank angenommen. 

* * 
* 

Am Mittwoch, 28. Dezember 1904, findet abends 
halb 9 Uhr im untern Saal der Loge Karl zur Eintracht 
(L8. Mein Vereinsabend ſtatt, an welchem Herr Dr. phil. 
Albert Mayer-Reinach, Dozent für Muſikgeſchichte an 
der Univerſität Uiel, einen Vortrag halten wird über 
„Friedrich d. Gr. und ſein Verhältnis zur Muſik“. 

Am Samstag, 7. Januar 1905, wird zur gleichen 
Seit und in demſelben Saale Herr Profeſſor Dr. Anthes 
aus Darmſtadt unter Vorführung von Lichtbildern über 
„Archäologiſche Streifzüge in Kleinaſien“ berichten. 

Wir laden unſre Mitglieder und ihre Damen zu zahl⸗ 
reichem Beſuche dieſer beiden Vorträge ein. Gäſte ſind 
beſtens willkommen. 

* * 
*   

Mit dieſem Hefte, dem 56. der ganzen Keihe, treten 
die „Mannheimer Geſchichtsblätter“ in ihren 
VI. Jahrgang ein und verbinden mit dem herzlichen Danke 
an alle Mitarbeiter die freundliche Bitte um Bewahrung 
wohlwollenden Intereſſes und tatkräftiger Unterſtützung. 
Die vor Jahresfriſt ausgeſprochene Bitte um Suwendung 
von Geldbeiträgen zur Verbeſſerung und Erweiterung des 
Illuſtrationsmaterials der „Geſchichtsblätter“ iſt leider bis 
jetzt nicht auf fruchtbaren Boden gefallen. Wir erneuern 
ſie deshalb in der zuverſichtlichen Hoffnung, verſtändnisvolle 
Sönner zu finden. Die für den Mai 1905 geplante 
Schiller-⸗Nummer bietet eine beſondere Gelegenheit, den 
„Geſchichtsblättern“ in der angedeuteten Weiſe zu Hülfe 
zu kommen. 

Der vorliegenden Nummer iſt Titelblatt und In⸗ 
haltsverzeichnis des Jahrgangs (1904) der „Geſchichts⸗ 
blätter“ beigefaltet. Reklamationen wegen unterbliebener 
Suſtellung der Vereinszeitſchrift bitten wir nicht an die 
Druckerei, ſondern möglichſt bald nach dem Erſcheinen der 
nicht erhaltenen Nummer an den Vorſtand zu richten, da 
ſonſt keine unentgeltliche Nachlieferung erfolgen kann. Vor⸗ 
bedingung für die richtige Zuſtellung iſt, daß die Mitglieder 
den Vorſtand von jeder Wohnungsveränderung alsbald 
in Uenntnis ſetzen. 

Frühere Jahrgänge und einzelne Nummern ſind, ſoweit 
nicht vergriffen, vom „Vorſtand des Mannheimer Alter⸗ 
tumsvereins, Großh. Schloß“ zu beziehen. Wir machen 
wiederholt darauf aufmerkſam, daß nach Vorſtandsbeſchluß 
vom 14. März 1904 der PDreis der „Geſchichtsblätter“ mit 
Rückſicht auf den erheblich verringerten Vorrat folgender⸗ 
maßen erhöht wurde: für die Jahrgänge I, II und III von 
5 Mk. auf 5 Mk., Einzelnummern 50 Pfg. ſtatt 30 Pfg. 
Der gleiche Preis tritt nunmehr für Jahrgang IV (1905) 
in Kraft, während für den zuletzt abgeſchloſſenen Jahrgang V 
(1904) der bisherige Preis von 5 Mk. beſtehen bleibt. Der 
Abonnementspreis für auswärtige Abonnenten, welche 
die „Geſchichtsblätter“ nicht direkt vom Verein beziehen, 
beträgt 4 :. Die auswärtigen Abonnenten Nichtmitglieder), 
welche die Seitſchrift direkt vom Verein beziehen, werden 
erſucht, den Abonnementsbetrag von 3 Mk. für das abge⸗ 
laufene Jahr — ſoweit dies nicht ſchon geſchehen iſt — 
an Herrn Haſſier Vayhinger, Mannheim, Rheiniſche 
Kreditbank, umgehend einzuſenden, da andernfalls die 
Weiterlieferung der „Geſchichtsblätter“ unterbleibt. 

A. * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Bender, Friedr., Kaufmann L 8. 10. 
Dr. Wernauer, Ernſt, Landgerichtsrat Luiſenring 11. 
Burger, Emil, Haufmann S 1. 5. 
Gentil, Joſeph, Rechtsanwalt N 4. 10. 
Dr. Gunzert, Guſtav, Landgerichtsrat Prinz Wilhelmſtr. 12 
Hoffarth, Eduard, Staatsauwalt Haiſerring 36. 
Dr. Kaufmann, Martin, prakt. Arzt M 1. 4. 
Dr. Uurzmann, Richard, Landgerichtsrat Friedrichspl. 10
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Cink, Eduard, Landgerichtsrat L 10. 3. 
Müller, Robert, Candgerichtsrat Rheinvillenſtr. 9. 
Rapp, Fritz, Kaufmann Eliſabethſtr. 6. 
Dr. Rupp, Harl, Landrichter Friedrichsring 40. 
Dr. Strauß, Ceopold, Landgerichtsrat L 8. 1. 
Wolf, Hhermann, Candgerichtsrat Beethovenſtr. 10. 

Ausgeſchieden ſind: Hartmann, Gg., Fabrikant; 
Huhn, Jakob, Privatmann; Schmidlin, Otto, Drokuriſt; 
Speer, F., Direktor; Feldhaus, F. M., Ingenieur, heidelberg. 

Durch den Tod verloren wir unſer auf dem Gebiete 
der heimatlichen Seſchichte als Pfleger der Badiſchen 
hiſtoriſchen Kommiſſion und als Verfaſſer einer Geſchichte 
Cadenburgs erfolgreich tätig geweſenes Mitglied Stadt⸗ 
pfarrer Albert Sievert in Ladenburg. 

Mitgliederſtand am 20. Dezember 1904: 859. 

Dereinsverſammlung. 
Am III. Vereinsabend, der am 7. Dezember im unteren Saale der 

Loge Harl zur Eintracht ſtattfand, berichtete Herr Notar Dr. Ritter 

aus Ladenburg über Erlebniſſe und Eindrücke, die er auf ſeiner Reiſe 

nach Algier gehabt hat. Nach einer kurzen Ueberſicht über die Ge⸗ 

ſchichte Algeriens und ſeine Erſchließung im 19. Jahrhundert, die die 

Franzoſen große Opfer gekoſtet hat, ſchilderte der Vortragende an der 

Band von Lichtbildern, die Herr Profeſſor Sichler mittelſt des dem 

Großh. Gymnafium gehörigen Apparates vorzuführen die Güte hatte, 

die mannigfaltige und reizvolle Natur des Landes und die Eigenart 
der verſchiedenen Völkerraſſen, die es bewohuen. Aus dem „maſten⸗ 
reichen Wald“ des Hafens von Marſeille gings in ſtürmiſcher Fahrt 

hinüber nach der Hauptſtadt Algier, die ſtufenweiſe von der Küſte aus 
anſteigt zu dem Berggipfel, der von einem alten Kaſtell gekrönt iſt 

und deren moderne Viertel in ſchroffem Gegenſatz ſtehen zu dem alten, 

enggebauten mauriſchen Stadtteil. Der Aufenthalt in der Hauptſtadt 

wurde unterbrochen durch Ausflüge in die landſchaftlich ſchöne und 

maleriſche Umgegend; dann ging die Reiſe weiter ins Land hinein, 

aufangs durch wohlangebaute Strecken, dann durch die einförmige und 

doch nicht reizloſe Wüſte mit dem ſchneebedeckten Atlasgebirge im 

Hintergrund, zu der Haſe Biskra mit ihrem üppigen P flanzenwuchs, 

zu dem gegen die Wüſte vorgeſchobenen alten Römerlager Lambaeſis und 

der Römerſtadt Timgad, deren wohlerhaltene Gebäude, Straßen und 

Tore mit Pompeji wetteifern. Der Rückweg führte über Conſtantine 
(Cirta), die ehemalige Reſidenz der numidiſchen Könige, die, auf einem 

ſteilen Felsklotz aufgebaut, von einer waldesgrünen Schlucht rings 

umgeben iſt. 

Ueberaus anziehend und feſſelnd waren die Schilderungen, die 

der Vortragende au die vorgeführten à4 Lichtbilder, die er meiſt ſelber 

aufgenommen hat, anknüpfte; ſie zeigten das buntbewegte Straßenleben 

und den Marktverkehr in den Städten und Oaſen, die verſchiedenen 
Völkertypen, wie Berber, Araber, Türken, Juden und Veger in ihren 
eigenartigen Trachten, dann wieder das franzöſiſche Militär, die 

Fremdenlegionäre, die ſtattlichen Turkos und die ſchmucken Spahis und 

endlich die in religiöſem Fanatismus unheimlich erregte Volksmenge. 

Dann führten ſie den Zuhörer hinaus in die endlos ſich dehnende 

Wüſte, die in ihrer welligen Geſtaltung und ihren wunderbar ſchönen 

Sonnen⸗Auf⸗ und Untergängen an das Meer erinnert; ſie ließen ihn 
die Fata Morgana ſchauen und verſetzten ihn in die Feiten des Alter⸗ 

tums zurück, als hier der kühne Jugurtha vergebens um ſeine Freiheit 

ſtritt und dort der römiſche Soldat am Saum der Wüſte Grenzwacht 

hieit. — Man bedauerte nur das eine, daß dem trefflichen Darſteller 

die Seit nicht ausreichte zu einer ſchilderung von Tunis und Karthago, 
das er auf ſeiner Keiſe ebenfalls beſucht hat. Statt deſſen mußte er 

ſeine Fuhörer in raſchem Fluge auf dem gleichen Wege nach Marſeille 

zurückführen und von da längs der Riviera über Genua und Gotthard 

in ſeine Schwarzwälder Heimat, die er im Spätherbſt verlaſſen hatte 

und nun im Winterkleide wiederfand. Dem herzlichen Dauk, den die 

zahlreiche SGuhörerſchaft durch ihren Beifall am Schluß kundgegeben 

hatte, verlieh der Vereinsvorſitzende, Herr Major z. D. Seubert, 

warmen Ausdruck durch ein Roch, das er auf die Herren Ritter und 
Eichler ausbrachte. K. B.   

Weistum des Hübnergerichtes zu Edingen 
vom Jahre 1484. 

Von Landgerichtspräfident Guſtan Cuhriſt. 

Nachdruck verboten. 

Das Uloſter Schönau beſaß im 15. Jahrhundert am 
Rhein, zwiſchen Brühl und der jetzigen Rheinau, ein da⸗ 
„Edinger Ried“ genanntes Gut, woran ihm das Obereigen⸗ 
tum zuſtand.!“) Ein großer Teil dieſes Gutes, wenn nicht 
das ganze, war in Huben?) (1 Hube ca. 30 badiſchen 
Morgen) zerlegt und an Bauern, welche danach „Hübner“ 
genannt wurden, erblich verliehen. Die Größe des Gutes 
und die Anzahl der Huben und Hübner ſteht nicht feſt. 
Immerhin iſt aus der Organiſation des zur Erledigung 
der Gutsangelegenheiten berufenen „Hübnergerichtes zu 
ſchließen, daß es ſich um ein ſehr umfangreiches Beſitztum 
handelte. Einen Reſt davon bildet der jetzt zur Semarkung 
Edingen gehörige, aber von der übrigen Gemarkung voll⸗ 
ſtändig getrennte, ca. 100 Morgen große Geländeſtreifen 
am Rhein, der ſich von der Mündung der Leimbach bis gegen 
den Rohrhof zu erſtreckt, aus zwei Parzellen, oberes und 
unteres Edinger Ried genannt, beſteht und gegen Sũden 
von der Leimbach, gegen Weſten vom Rhein begrenzt wird. 
Seine jetzige Geſtalt erhielt dieſer Gemarkungsteil erſt durch 
den im Jahre 1833 ausgeführten Uetſcher Durchſchnitt. 
Durch dieſe Rheinkorrektion kam der größte Teil der bisher 
ganz auf dem rechten Rheinufer gelegenen Kollerwieſen 
auf das linke Rheinufer zu liegen, wo er jetzt die vom Alt⸗ 
und Neurhein umfloſſene ärariſche Kollerinſel bildet. Auch 
jener Edinger Gemarkungsteil wurde von dem Durchſchnitt 
betroffen. Vorher erſtreckte er ſich noch auf das jetzige 
linke Ufer des Rheins bis zu einem die Kollerwieſen (jetzige 
Hollerinſel) durchziehenden Rheinarm (ein ſog. Grün, wahr⸗ 
ſcheinlich die in §S 5 des Weistums genannte Hollenbach), 
in welchen bis zur Rheinkorrektion die CLeimbach mündete. 
An dieſem Punkte, auf dem rechten Ufer der Leimbach, 
befand ſich eine noch auf der badiſchen topographiſchen 
Harte 1:50000 eingezeichnete Redoute; der Platz heißt 
noch jetzt die Schanze. Infolge des Durchſchnitts fiel beinahe 
die Hälfte des damaligen Edinger Riedes (Gemarkungsteil 
Edingen) in das neue Rheinbett, während die oben genannte 
Schanze auf das linke Rheinufer zu liegen kam, aber von 
der Semarkung Sdingen abgetrennt und der Gemarkung 
Brühl zugeteilt wurdez; ſie bildet jetzt einen Teil der ärariſchen 
Kollerwieſen. 

Der auf dem rechten Rheinufer übrig gebliebene Teil 
iſt das jetzige Edinger Ried. Für das durch die Rhein⸗ 
korrektion verlorene Gelände ſcheint die Gemeinde Edingen, 
wenigſtens teilweiſe, dadurch entſchädigt worden zu ſein, daß 
ihr eine öſtlich an das obere Ried anſtoßende Parzelle 
der Gemeinde Plankſtadt und Verlandungen, die ſich am 

) Wann das kloſter dieſes Gut erwarb, ſteht nicht feſt. Vielleicht 
bildete es einen Teil des Gutes Rohrheim (ietzt Rohrhof), welches das 
Kloſter im Jahre 1152 gegen ein Gut zu Frimersheim (Freimersheim) 
von Biſchof Konurad von Worms eintauſchte; vgl. Gudenus, Sylloge 
S. 11, Maunh. Geſch.-Bl. 1904 Sp. 81, Gudenus S. 18, 62, 135. 
Doch ſcheint 3. S. unſeres Weistums das Edinger Ried wenigſten⸗ 
hinſichtlich der Bewirtſchaftung, ein beſonderes Gut gebildet zu haben, 
da von einer Zugehörigkeit zum Rohrhof darin nirgends die Rede iſt. 
Nur eine ſStelle des Weistums (§ 8) läßt ſich auf den Rohrhof beziehen. 
Daß aber das Edinger Ried dem Hloſter Schönau gehörte, ſchließen wir 
aus der Nachbarſchaft des Rohrhofs (beide Güter grenzten unzweifelhaft 
aneinander) und der mehrfachen Erwähnung der Schönauer „Herren“ 
im Weistum. Ihre Verpflichtung, Wege und Brücken im Ried zu 
unterhalten (§S 8), läßt ſich nur aus ihrem Eigentum — und ihr Recht, 
zr. ritt an der Mahlzeit teilzunehmen (§ 12), nur aus ihrer Eigenſchaft 
als Grundherrn erklären. 

Nähere Nachforſchungen über die Eigentumsverhältniſſe am Edinger 
Ried waren uns für jetzt nicht möglich, da das Großh. Generallandes · 
archiv wegen Bauveränderungen 3. S. nicht zugänglich iſt. 
0 V5. 25. die Hube (Hufe) vgl. Deutſche Geſchichtsblätter Bd. IV 
1905) S. 25. 
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unteren Ried gebildet hatten, zugeteilt wurden.?) Zur Seit 
unſeres Weistums muß aber das Edinger Ried noch viel 
größer geweſen ſein als z. S. der Rheinkorrektion, denn die 
Schönauer Herren durften behufs Ausübung der Fiſcherei 
in dem Ried in die Hollenbach fahren, von deren Mitte 
aus ihre Netze ziehen und auf dem Ried landen (Weistum §3). 

Die Kollenbach war alſo ein größeres, ſchiffbare⸗ 
Gewäſſer, welches das Ried durchfloß oder begrenzte. Da 
nun die Ceimbach kaum jemals ſchiffbar war, und ein ſonſtiges, 
ſchiffbares Sewäſſer auf dem Ried nicht nachweisbar iſt, 
ſo bleibt nur die Annahme, daß die Hollenbach, wie ſchon 
ihr Name andeutet, der den nordweſtlichen Teil der oller⸗ 
wieſen jetzt noch durchziehende alte Rheinarm, das ſog. Grün, 
iſt, in den vor der Horrektion die CLeimbach mündete. Daun 
würde zu dem Edinger Ried der größte Teil der heutigen 
Kollerwieſen, vielleicht die ganze Hollerinſel, gehört haben. 
wWelche Ausdehnung dieſe Riede früher hatten, ergibt ſich 
5. B. daraus, daß das Seckenheimer Ried ſich frũher bis 
weit weſtlich von Altrip erſtreckte. 

Urſprünglich waren die Hhübner wohl größtenteils 
Edinger Bauern. Daraus erklärt ſich der Name Edinger 
Ried und die Abhaltung des Hübnergerichtes in Edingen. 
Mit der Seit — wann ſteht nicht feſt — erloſch aber das 
Obereigentum des Kloſters, die hübner wurden freie Eigen⸗ 
tümer der bisherigen Huben und dieſe wurden in die Ge⸗ 
markungen der Orte einbezogen, wo ihre Eigentümer 
wohnten. So erklärt ſich, warum ein Teil des Riedes, trotz 
ſeiner Entfernung von Edingen, zu dieſer Gemarkung kam. 

Der größte Teil ſcheint an die linksrheiniſche Gemeinde 
Waldſee gekommen zu ſein, denn erſt infolge des Reichs⸗ 
deputationshanptſchluſſes v. J. 1805 wurden von dieſer 
Gemeinde ca. 1200 badiſche Morgen des jetzt ärariſchen 
Hollergutes an Baden abgetreten und ſodann mit der Ge⸗ 
markung Brühl vereinigt. 

Fur Seit unſeres Weistums ſtand das Gut noch in 
keinem Gemarkungsverband, vielmehr war das Ulloſter 
Schönau „Herr und Faut“ d. h. Grund⸗ und Gerichtsherr 
des Gutes. Unter Fautei (Vogtei) verſtand man die niedere 
Gerichtsbarkeit in einem Bezirk d. h. die Gerichtsbarkeit in 
Sivil⸗ und leichteren Strafſachen. Die ſchweren Verbrechen 
gehörten zur Suſtändigkeit des unter landesherrlicher Juſtiz⸗ 
hoheit ſtehenden Centgerichts der Uirchheimer Cent. Des⸗ 
halb ſagt das Weistum in § 2: „Die Todſchläg gehören 
dem Herrn Pfalzgrafen zu.“ 

Das Uloſter durfte aber die Gerichtsbarkeit nicht ſelbſt 
ausüben, vielmehr war dazu das Hübnergericht berufen, 
d. h. die Verſammlung aller hübner unter dem Vorſtitz 
eines vom Kloſter ernannten Schultheiſen, der gleichfalls 
Hübner ſein mußte. Dieſes Gericht tagte jedes Jahr am 
St. Gallustag (16. Oktober) im Hauſe des Schultheiſen zu 
Edingen, wobei das Uloſter durch Abgeſandte vertreten war. 
Es war ein ungebotenes Gericht, d. h. die hübner mußten 
ſich, ohne dazu beſonders aufgefordert (geboten) zu ſein, 
einfinden. Bierbei wurden das Weistum ldie Rechtsſatzung) 
verleſen, die auf dem Gut vorgekommenen und von den 
Hübnern angezeigten (gerügten) Uebertretungen [Frevel) ab⸗ 
geurteilt, die Sinſen und Abgaben entrichtet und überhaupt 
alle das Gut betreffenden Angelegenheiten verhandelt. Daran 
ſchloß ſich nach altdeutſcher Sitte eine Mahlzeit, woran auch 
die „Herrn“ d. h. die Abgeſandten des Uloſters teilnehmen 
konnten. Sehr originell ſind die Beſtimmungen über die 
Bezahlung dieſes Eſſens. Ueberhaupt gibt das Weistum 
ein anſchauliches Bild der hofrechtlichen Verfaſſung eines 
Kloſtergutes und des altdeutſchen Gerichtsverfahrens. 

) Dieſe Angaben beruhen zum größten Teil auf dem uns von 
der Großh. Oberdirektion des Waſſer⸗ und Straßenbaues in dankens⸗ 
werteſter Weiſe zur Verfügung geſtellten Material über die Rhein⸗ 
korrektion. Auch dem Großh. Domänenamt Mannheim und Herrn 
Bürgermeiſter Ding in Edingen verdanken wir ſchätzbare mitteilungen. 
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Wir geben im folgenden zuerſt den Tert nach der von 
Archivrat Dambacher von einer Viederſchrift aus dem 
Jahre 1626 gefertigten Abſchrift (Großh. Generallandes⸗ 
archiv, Handſchrift Nr. 1082) und daran anſchließend die 
Erläuterung ſeiner Beſtimmungen. Die Einteilung in 88 
rührt von uns her. Die Orthographie der Vorlage wurde 
mit Ausnahme der überflüſſigen Hhäufungen von Honſo⸗ 
nanten im weſentlichen beibehalten. 

* * 
* 

„Das iſt die Weiſung des Hübners zu Oedingen 
uf St. Sallentag, als man zalt nach Chriſti unſers lieben 
Herren gepurt dauſent virhundert achzig und vir Jahr. 

1) Sum Erſten ſollen die Herren des Gerichts ein 
Schultheiſen haben, der ein Hübner iſt in demſelben Gericht; 
und in deßelben Haus ſolle der Hübner alle Jahr uf St. 
Gallentag ſich ſamlen zu rechter Gerichtszeit ungepoten, 
aldohin mögen die Herren des Gerichts kommen, do ſoll 
ſie der hübner empfahen. Iſt er ein Ritter, ſo mag er 
ſelb drit kommen, ſo ſoll man ihnen wol byten und ſeinem 
Pferd geben ein Vernzel hobern und den Unechts Pferden 
yalichem ein Simeri Habern. Iſt er ein Edelmann oder 
ſonſt ein ſchlecht man, ſo mag er kommen ſelbander und 
valichem Pferd ein Simeri habern und Weisfutter bis an 
das Fürgebũg. 

2) Auch weiſet der Hübner, daß ſie Faut und Herren 
ſeind im Oedinger Ried bis auf den Reyn, und was Frevel 
darin geſchehen haben ſie zu ſtrafen, ohn Todtſchläg, die 
gehören dem Herren Pfalzgraven zu, und Scheltwort gehören 
dem Hübner zu, und iſt ein Frevel neun Pfundt Heller 
Werungsgelt, und die Scheltwort jglichem fünf Schilling 
Heller, von dem ſie geſchehen. 

5) Auch weiſen ſie den Herren des Gerichts die Viſcherey 
in demſelben Ried, und mögent ein Pfal mitten in die 
Nollenbach ſtoßen und von demſelbigen Pfal zyhen und 
landen auf das Land, doch mit Wiſſen und Willen des 
Hübners deß die Wies war, darauf ſie landen, auch nit 
darauf graben noch zeunen ohne ſein Willen und Wiſſen. 

4) Auch weiſen ſie, welcher hübner ausplieb uf St. 
Gallentag und ſein ehaft Noth nit verſcheinbotet als Recht 
iſt, der verlewert zwen und dreiſig gnant geber Pfenning, der 
thun zwen drey Heller, das wirt den Herren des Gerichts. 

5) Auch weiſen ſie zu dem Rechten, daß die Herren 
des Gerichts mögent in das Ried reiten oder die Ihren 
darein ſchicken, und was ſie finden darin zu Schaden gehen, 
der zur Einung treffe, mögent ſie pfenden und die Pfand 
dreiben, führen oder tragen in des Schultheiſen Haus des 
Hubgerichts zu Oedingen; und dem der ſolch Pfand bringt, 
ſoll werden fünf Schilling Heller, und den hübnern zwanzig 
Schilling Heller, deßgleichen ein jglicher hübner des Gericht⸗ 

ſoll das fürpringen uf St. Gallentag. 
6) Auch weiſen ſie zu dem Rechten, kam ein über⸗ 

waltiger Rhein, daß er auslief in das Ried, kem dan ein 
Hübner ungefehrlich, der mag darin fiſchen, als er zu einem 
Mahl mit ſeinem Geſind eſſe, er mag auch einen oder zwen 
ſeiner Nachparn darzu laden ohngefehrlich und keinen ver⸗ 
kaufen. 

7) Auch weiſet der hübner, daß Schultheis dies Gericht⸗ 
uf St. Gallentag Abent ein Wagen voll geſchneits Holz 
holen mag in dem Hegeniß; dabei ſoll man die Koſt ſieden 
und broden, da die Herren und der hübner uf den Tag 
ezent. Und were es Sach, daß der Schultheis nit alſo 
reich were, daß er die Hoſt ufbringen oder bezahlen moͤcht, 
ſo m J er einen oder zwen Hübner zu ihm nehmen und die 
vor die Hoſt und Speis verſetzen, und die Hoſt und Speis 
ſolle man bezahlen von den Rechten, die die Wieſen gebent, 
der ſeint ungefehrlich uf neun und vierzig; der gehen drey 
Recht wider herab, eines vor den Schultheiſen des Gerichts, 
eines für den Fürſprecher des Gerichts, der die Rechte 
erzehlet, eines für den Hoch, der die Speis bereitet den
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Herren und dem hübner uf St. Sallentag. Und were es, 
daß der Rechte eines oder niehr auspliebſtehen, ſo mag der 
Hübner greifen in der Herren Sins und den Hübner löſen, 
der da Pfand iſt vor die Hoſt und Speis; und welches 
Recht nit gefiel von einem Ausmann bei Sonnenſchein und 
von einem Inwohner zu Gedingen virzehn Tag, dem 
mögent die Herren des Gerichts ſein Gut im Ried verpieten 
und darnach klagen in virzehen tag nach einander; und ſoll 
der Schultheis des Gerichts zu der erſten Klag zu ihme 
nehmen zwen Hübner, und zu der andern Ulag drey, und 
zu der dritten Ulag, als viel als er will; und zu der virten 
Ulag ſollen die Hübner alle bei einander ſein, und ſollen 
die Herren des Gerichts den hübnern einen Hoſten beſtellen, 
und man ſoll ein Hoſten uf den andern ſchlagen, und wer 
des Rechten umgeliegt, der ſolle den Hoſten bezahlen; deß⸗ 
gleichen mit den Sinſen, der den Herren gefelt und werden 
ſoll von den Gütern ime Ried. 

8) Auch weiſet der hübner zum Rechten, daß die 
Herren von Schönau die Bruck und den Weg durch das 
Ried vom Kein an bis gen vorne an den Hof als gut 
machen und halten ſollen, wann einer geladen hat und 
fehrt, will er, der dem Wagen nach gehet, er mag ſein 
Gabel in den Wagen ſtoßen, und hat er Hes und Brot, 
das mag er eßen; und geſchicht dem Schad des Wegs halber, 
derſelbig mag zu dem Schultheiſen des Gerichts kommen 
und klagen, der Schultheis ſolle ime Ceut zugeben, die das 
beſehen und ſchezen; und wie ſie das alſo ſchezen, den 
Schaden ſollen die herren von Schönau bezahlen, dem der 
Schad geſchehen iſt. 

) Auch weiſen ſie, welcher Haw darin holen will, hat 
er ſechs Pferd, er mag vir ausſtoßen und laſſen eſſen, hat 
er vir, er mag zwey ausſtoßen und doch für ſich fahren 
und laden von einem Haufen zu dem andern, und wan 
er zu dem lezſten haufen kompt, den er laden will diesmal, 
ſo ſoll er ſein Pferd alle wider einſpannen; und wan der 
anderſt funden würde, der verlöre ein Einung und [man] 
mag in pfenden, und wer die Pfand bringt in obgeſchriebener 
Maß, dem und dem Gericht wirt auch als obgeſchrieben 
ſtehet von der Einung. 

10) Item wan ſich ein Gut verendert, in wie manchen 
Erben es gefelt oder ſonſt getheilt wirt, es wer mit ver⸗ 
kaufen oder wechſeln, wie die Aenderung wer lwäre), ſo 
gefil von jglichem, dem das Gut gefelt oder wirt, ein Virtel 
Weins, der Wein wirt dem Hübner. 

10 Item welcher ein Hübner wirt, der gibt ein Virtel 
Weins dem Gericht. 

12) Item wer ein Recht gibt, der ſoll allein herein⸗ 
gehen etßen, gibt er zwey, der mag ſelbander hereingehen, 
gibt er drey, vir oder wieviel er gibt über die zwey, ſo 
ſoll er doch nit mehr dan ſelbander kommen zum Eßen, 
ohne die von Schönawe, die mögeni ſelb drit kommen. 

13) Item wer Holz oder Rohr zu hawen hat im Ried 
nach St. Michaelstag, bis St. Georgentag, ſo mag einer, 
der Hübner iſt, ſeines eigen guts halben darin hawen, wo 
er das findet“. 

* ** 
1* 

Erläuterungen. 

Su 1. Wenn ſich die Abgeſandten des Uloſters bei 

  
der Gerichtsſitzung einfinden, ſo muß ſie der hübner (der 
Ausdruck wird regelmäßig im Singular gebraucht für die 
Hübner) empfangen. Iſt der Abgeſandte ein Ritter, ſo 
darf er „ſelb drit“ kommen, d. h. mit 2 Unechten. Man 
ſoll ihnen Willkomm bieten (wol byten), dem Pferd des 
Ritters ein Viertel Viernzel) haber und jedem Unechtspferde 
ein Simeri Haber geben. Iſt der Abgefandte ein Edelmann 
oder ſonſt ein ſchlichter (ſchlecht) Mann, d. h. ein Bürger⸗ 
licher, ſo darf er „ſelbander“, d. h. mit einem Anecht 
kommen und erhält jedes Pferd ein Simeri haber und 
Weizenſtren (Weißfutter) bis an die Unie (Fürgebũg). 
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Su 2. In Strafſachen war das Hübnergericht zuſtäͤndig 
bei Freveln, d. h. leichteren Vergehen, namentlich Hörper⸗ 
verletzungen, und bei Scheltworten, d. h. Beleidigungen. 
Die Strafe für erſtere betrug 9 Pfund Heller, für letztere 
fünf Schilling Heller; die letztgenannte Strafe fiel den Hũüb⸗ 
nern zu, die erſtere dem Gerichtsherrn, d. h. dem Kloſter. 
Das Pfund Heller war eine nicht ausgeprägte Rechnungs⸗ 
münze, zerfiel in 240 ausgeprägte Heller und galt zur 
damaligen Seit etwa einen Soldgulden, welcher einen 
Goldwert von etwa 7 heutigen Mark hatte. Der Wert 
des Soldes war damals etwa zwölfmal ſo hoch als der 
des Silbers, die Kaufkraft des Soldes aber etwa fünfmal, 
ſpäterhin etwa dreimal höher als jetzt. 1 Schilling = 12 Heller, 
5 Schilling alſo =60 Heller - ½ Pfund Heller. Die 
Strafe für eine Hörperverletzung war ſomit 36 mal ſo hoch 
wie die für eine Beleidigung, was ſich daraus erklärt, daß 
ſie auch die ſchwerſten Fälle, mit Ausnahme des Totſchlags, 
umfaßte. Später wurde für die ganze Cent Hirchheim die 
Strafe eines Frevels auf 6 Pfund Heller feſtgeſetzt; vgl. 
das Weistum der Uirchheimer Cent, Geſchichtsblätter 1902, 
Sp. 254 Siffer IV. 

Su 3. Den Schönauer Herren ſtand die Fiſcherei in 
dem Ried zu. Sie durften deshalb mitten in die Hollenbach 
einen Pfahl ſchlagen und von da ziehen und landen, d. h. 
ihre Netze bis auf das Cand ziehen, doch dürfen ſie das 
Grundſtück eines hübners nur mit deſſen Wiſſen und Willen 
betreten, auch ohne ſeine Erlaubnis darauf nicht graben 
oder Säune errichten. Vgl. hierzu Sachſenſpiegel II Art. 19 
§ 4: Der Fiſcher mag wohl das Erdreich nützen, ſoweit 
als er aus dem Schiffe einmal ausſchreiten mag von dem 
rechten Geſtade an. 

Su 4. Der Hübner, welcher bei der Gerichtsverſammlung 
ausbleibt, ohne ſeine „ehhafte Not“, d. h. rechtliche Ver⸗ 
hinderung, nachzuweiſen (zu verſcheinboten), verfällt in eine 
Strafe von 32 „geber“, d. h. gang und gäber Pfennige 
zugunſten der Schönauer Herren. Gewöhnlich wurde der 
PDfennig zu 2 Heller gerechnet; hier aber ſind 2 Pfennig 
S F3 heller, alſo 32 Pfennig = 48 Heller. Verlewern 
iſt eine alte Form für verlieren = geſtraft werden, vgl. 
Geſchichtsbl. 1902 Sp. 258 Satz 2. 

Zu 5. Die Schönauer Herren dürfen ſelbſt oder durch 
ihre Ceute im Ried pfänden, wenn dort etwas „zu Schaden 
geht“, d. h. ein ſtrafbarer Schaden verübt wird (zu Einung 
gehen ſtrafbar ſein). Das Pfand ſoll in des Schultheiſen 
Haus zu Edingen verbracht werden. Es iſt dies die außer⸗ 
gerichtliche Pfändung bei einem unrechtmäßigen Eingriff 
in das Eigentum, wobei der Täter auf friſcher Tat be⸗ 
troffen wird. Der Ueberbringer erhält 5 Schilling Heller 
und die Hübner 20 Schilling Heller =1 Pfund Heller. 
Jeder Hübner ſoll eine ſolche Uebertretung beim Hübner⸗ 
gericht anzeigen (fürbringen). Gewöhnlich handelte es ſich 
um Pfändung zu Schaden gehenden Viehes, das dann in 
den PDfar Iſtall getrieben wurde, wo es der Eigentümer 
gegen Erlegung der Strafe und Fütterungskoſten wieder 
auslöſen konnte. 

Su 6. Bei Hochwaſſer, wann der Rhein „überwaltig“ 
wird, alſo das Ried überflutet, darf jeder hũübner dort ſo 
viel Fiſche fangen, als er mit ſeinem Geſinde zu einer 
Mahlzeit braucht; er darf auch einen oder zwei Nachbarn 
zur Mahlzeit einladen, aber keine Fiſche verkaufen. Es iſt 
dies eine Ausnahme von dem nach § 3 dem Uloſter zu⸗ 
ſtehenden Fiſchereirechte. 

Su 7. Am Dorabend des Gerichtes darf der Schultheis 
einen Wagen voll Scheiterholz (geſchneites, d. h. geſchnittenes 
Holz) in dem Hegeniß (dem jetzt aus gerodeten, ehemals dem 
Kloſter Schönau gehörigen Hegenichwald zwiſchen Hirchheim, 
Eppelheim und Oftersheim, wovon der Hegenichshof ſeinen 
Namen hat) holen, um die Mahlzeit (die Hoſt) zu bereiten
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Sehr verwickelt ſind aber die Beſtimmungen über die Be⸗ 
zahlung dieſer Mahlzeit. Bei gutsherrlichen Ghofrechtlichen) 
Verbänden hatte häufig der Guts⸗ und Gerichtsherr den 
Schöffen oder hübnern im Anſchluß an die Gerichts ſitzung 
eine Mahlzeit zu ſpenden. So erklärt es ſich, daß nach 
unſerem Weistum in erſter Reihe der Schultheis, als der 
richterliche Beamte des Kloſters, die Mahlzeit zu bezahlen 
hat. Hann er dies nicht, ſo darf er zwei hübner „verſetzen“, 
d. h. als Bürgen ſtellen, allein das Kloſter bleibt für die 
Bezahlung und darum auch für die Auslöſung der Bürgen 
haftbar. Es ſollen dann die Hoſten zunächſt „von den 
Kechten, die die Wieſen geben“ bezahlt werden. Daß darunter 
nicht die Zinſen zu verſtehen ſind, die die hübner als Erb⸗ 
pächter der huben an das Uloſter zu bezahlen haben, ergibt 
ſich daraus, daß auf dieſe Sinſen erſt gegriffen werden darf, 
wenn die „Rechte“ nicht oder nicht vollſtändig eingehen; 
letztere beſtanden alſo in anderen Abgaben an das Uloſter. 
Wofür ſie aber zu entrichten waren, ſteht nicht feſt. Viel⸗ 
leicht war nicht das ganze Gut in Huben aufgeteilt, ſondern 
gehörte dazu auch eine aus Wieſen beſtehende Almend, zu 
deren Senuß gegen eine beſtimmte Abgabe an das Kloſter 
die hübner nach Maßgabe ihres Hubenbeſitzes berechtigt 
waren. Es beſtanden 49 ſolcher Genußrechte.“) Davon 
waren 3 abgabenfrei, nämlich eines für den Schultheiſen, 
eines für den Fürſprecher, der die Rechte erzählet, d. h. 
bei der Gerichtsſitzung die Rechte aufzählt und den Eingang 
der Abgaben kontrolliert, und eines für den Hoch, wegen 
Subereitung der Mahlzeit. Von den übrigen 46 waren 
Abgaben „Rechte“ an das Uloſter zu entrichten und hieraus 
die Koſten der Mahlzeit zu bezahlen, falls der Schultheis 
hierzu außer Stand war. Singen dieſe Abgaben am Tage 
des Hübnergerichts nicht oder nicht vollſtändig ein, ſo durften 
die hübner wegen Bezahlung der Mahlzeit in der „Herren 
Sins“ greifen, d. h. den von ihnen als Erbpächter der 
Huben dem Uloſter geſchuldeten Grundzins ſoweit nötig, 
zur Deckung der Hoſten verwenden. Daß unter den „Rechten“ 
Anſprüche des Hloſters zu verſtehen ſind, ergibt ſich auch 
daraus, daß das Uloſter dem Sahlungsſäumigen“) ſein Gut 
verbieten, d. h. ihn, vorbehaltlich der nachfolgenden Ex⸗ 
miſſionsklage, des Gutes entſetzen konnte. Die Ulage mußte 
in den nächſten 14 Tagen nach dem Sahlungstage beim 
Hübnergericht erhoben werden; der Schuldner konnte aber 
erſt, wenn er in 4 Terminen ausgeblieben war, verurteilt 
werden. Das Weistum bezeichnet jede Ladung zu einem 
ſolchen Termine und den darin geſtellten Antrag als „Ulage“ 
und ſchreibt vor, daß der Schultheiß zum erſten Termin 
zwei Hübner, zum zweiten Termin drei, zum dritten Termin 
ſo viel als er will, und zum vierten, entſcheidenden Termine 
alle hübner zuziehen ſoll. Auch ſollen die Schönauer Herren 
den Hübnern einen Koſten beſtellen, d. h. die Hoſten des 
Termins vorſchießen. Die Hoſten ſämtlicher Termine werden 
aufeinander geſchlagen, d. h. zuſammengerechnet und ſind 
von den Unterliegenden (wer den Kechten umgeliegt) zu 
bezahlen. Gerade ſo iſt zu verfahren, wenn ein Hübner 
ſeinen Grundzins nicht bezahlt. Ueber die 4 Ulagen vgl. 

) Aus der Anzahl der „Kechte“ läßt ſich auf die Größe des 
Gutes ſchließen. Nimmt man an, daß auf jede Hube ein Genußrecht 
entſiel und daß auch der Fürſprech und der Koch Hübner waren (vom 
Schultheiß ſteht dies feſt), ſo beſtand das Hubgut ohne die Almend aus 
40 Huben zu 50 Rorgen = ca. 1620 Morgen. Dies entſpricht unge⸗ 
fähr dem Umfang des im Jahre 1803 an Baden abgetretenen Koller⸗ 
gutes mit ca. 1200 badiſchen Morgen unter Furechnung des Edinger 
Gemarkungsteils vor der Rheinkorrektion mit etwa 200 Morgen, ſowie 
der an andere Gemarkungen gelangten allerdings nicht näher bekannten 
TCeile. Dadurch wird die Annahme, daß das Edinger Ried urſprünglich 

die geſamten Kollerwieſen und vielleicht noch das angrenzende Gelände 
mit umfaßt habe, ſehr wahrſcheinlich. 

) Die Abgaben mußten von einem „Ausmann“ bei Sonnenſchein, 
d. h. noch am Tage des Gerichtes vor Sonnenuntergang bezahlt werden, 
dagegen hatten die Edinger Einwohner eine Fahlungsfriſt von 14 Tagen. 
Riernach ſcheint unter einem „Ausmann“ hier ein auswärts Wohnender 
verſtanden zu ſein. Das Wort hat übrigens verſchiedene Bedeutungen.   
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auch das Weistum der Uirchheimer Cent. SGeſchichtsbl. 
1902 Sp. 260 und 261 Siff. XIV. 

Su 8. Die Schönauer müſſen die Brücke (lüber die 
Ceimbachd) und den Weg durch das Ried vom Rhein bis 
an den Hof (höchſt wahrſcheinlich der gleichfalls Schönauiſche 
Rohrhof) ſo gut im Stand halten, daß ein geladener Wagen 
darauf ohne Gefahr paſſieren kann. Das Weistum bedient 
ſich des Bildes, daß der Fuhrmann hinter ſeinem geladenen 
Wagen hergehen, ſeine Heugabel hineinſtecken und ſein 
Häſebrod verzehren darf, ohne ſich um den Wagen zu 
kümmern. Entſteht doch ein Schaden, ſo ſoll der Schultheis 
auf Verlangen des Beſchädigten den Schaden durch Sach⸗ 
verſtändige abſchätzen laſſen; die Schönauer müſſen ihn 
dann bezahlen. 

Su 9. Der Hübner, welcher im Ried heun laden will, 
darf, wenn er ſechsſpännig fährt, vier, wenn er vierſpännig 
fährt, zwei Pferde während des Cadens ausſpannen (aus⸗ 
ſtoßen) und weiden laſſen. Er ſoll aber ohne Aufenthalt 
von einem Heuhaufen zum andern fahren und laden, alſo 
die ausgeſpannten Pferde nicht länger weiden laſſen als 
nötig iſt. Hommt er an den letzten Haufen, ſo muß er 
alle Pferde wieder einſpannen, ſonſt wird er ſtraffällig (er 
verliert eine Einung) und kann nach Maßgabe des 8 5 
gepfändet werden. Bauern, die ſechs⸗ und vierſpännig 
fuhren, hießen früher „Vollbauern“. 

Su 10. Geht das Gut, d. h. eine Hube, durch Erb⸗ 
gang, Teilung, Hauf oder Tauſch auf einen anderen Be⸗ 
ſitzer über (verändert es ſich, fällt es zu), ſo hat jeder neue 
Erwerber, auch wenn es mehrere ſind (5. B. Miterben), 
den hübnern ½/ Wein als ſog. Rekognitionsgebühr zu ver⸗ 
abreichen. Die Kechte der hübner waren alſo veräußerlich 
und vererblich. 

Su 11 und 12. Wer Hübner wird, wer alſo mit 
einer heimgefallenen Hube beliehen wird, hat ebenfalls dem 
Gericht / Wein zu verabreichen. Wer ein „Kecht“ gibt, 
d. h. die in § 7 genannte Abgabe für ein Benutzungsrecht 
bezahlt, darf für ſeine Perſon miteſſen, zahlt er für zwei 
oder mehr Benutzungsrechte, ſo darf er ſelbander zum Eſſen 
kommen, d. h. einen Gaſt mitbringen. Man könnte hieraus 
folgern, daß die Inhaber von Genußrechten keine Hübner 
zu ſein brauchten, da letztere ſchon als ſolche zur Teilnahme 
an der Gerichtsmahlzeit berechtigt waren. Allein die Stelle 
läßt ſich auch dahin verſtehen, daß ſie überhaupt nur von 
Hübnern ſpricht. Von jedem Hübner wird unterſtellt, daß 
er wenigſtens ein Benutzungsrecht beſitzt und dafür die Ab⸗ 
gabe entrichtet. Dafür darf er allein miteſſen; bezahlt er 
aber für zwei oder mehr Benützungsrechte, ſo darf er noch 
einen Gaſt mitbringen. Die Anzahl der Benützungsrechte 
bildet alſo nur den Maßſtab für die Beteiligung am Eſſen. 

Su 13. Swiſchen St. Michaels⸗ und St. Georgentag, 
alſo zwiſchen dem 29. September und 25. April, darf jeder 
Hübner zu ſeinem eigenen Bedürfnis Holz und Rohr in 
dem Kied hauen, wo er es findet. Während dieſer Seit 
wurde das Vieh nicht auf die Weide getrieben, es war 
alſo eine Störung der übrigen Hübner durch das Holz⸗ und 
Rohrhauen nicht zu befürchten. 

Einige Nachrichten über die Altmannheimer 
Familie Gernandt. 

Von Kandgerichtsrat P. Ruffſchmid in Feidelberg. 
  

Nachdruck verboten. 

Als vor vierhundert Jahren Hurfürſt Friedrich V. von 
der Pfalz den Plan faßte, an Stelle des alten Dorfes 
Mannheim eine neue Stadt anzulegen, wurden zwei pfälziſche 
Beamten, der Obermarſchall Sraf Otto zu Solms und der 
Rat Dr. der Rechte Johann Friedrich Sernandt „als zu
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dem Fortifikationswerk verordnete Direktoren“ mit der Aus⸗ 
führung betraut.!“) 

Otto Graf zu Solms⸗HBungen, geboren am 3. Januar 
1572, ſtand früher in franzöſiſchen und holländiſchen Kriegs⸗ 
dienſten, wurde am 1. Dezember 1597 kurpfälziſcher Oberſt, 
am 3. Auguſt 1605 Obermarſchall?) und erhielt am 9. Juli 
1605 den Auftrag, in Mannheim die Feſtungsarbeiten vor⸗ 
nehmen zu laſſen,) deren Gberleitung er mehrere Jahre 
führte. Der Vollendung dieſes Werkes durfte er ſich nicht 
mehr erfreuen; denn beim Einfalle des Unionsheeres in 
das Bistum Straßburg fiel er am 23. Juni 1610, getroffen 
von der Piſtolenkugel eines lothringiſchen Soldaten, vor der 
Belagerungslinie von Molsheim.“) 

Mehr vom Glücke begünſtigt war der kurfürſtliche Rat 
Dr. Johann Friedrich Gernandt, deſſen Aufgabe darin be⸗ 
ſtand, als Verwaltungsbeamter die neu zu gründende Stadt 
Mannheim einzurichten und ihr nach Kräften zur Blüte zu 
verhelfen. Da die noch bis in die neueſte Seit in Mannheim 
im Mannsſtamme anſäſſig geweſene Familie Gernandt') 
meines Erachtens entweder von ihm abſtammt oder min⸗ 
deſtens mit ihm verwandt iſt, ſo wird es nicht unangebracht 
ſein, die Nachrichten über die älteren Glieder dieſer Alt⸗ 
mannheimer Familie von ihrem Auftreten in der Hurpfalz 
in den „Geſchichtsblättern“ mitzuteilen. 

Suerſt werden im letzten Viertel des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts zwei Heidelberger Studenten Heinrich und Johann 
Friedrich Gernandt erwähnt. Ihre Heimat war Oberheſſen 
und zwar das im heutigen Hreiſe Marburg liegende Städtchen 
Wetter. Heinrich Gernandt wurde als Sögling der Sapienz, 
des damaligen theologiſchen Seminars, am 16. Oktober 
1556 in die Heidelberger Univerſitäts matrikel aufge⸗ 
nommen.“) 1577 ſetzte er auf der Univerſität Marburg 
ſeine Studien fort,“) ſcheint ſich aber dort der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft zugewandt zu haben und erwarb (wann und wo iſt 
nicht bekannt) die Würde eines Doktors. Verheiratet, allem 
Anſcheine nach mit Anna Maria Stuchs, der älteren Tochter 
des am 8. Dezember 1586 geſtorbenen Kammermeiſters Georg 
Stuchs in Heidelberg und ſeiner zweiten Ehefrau Anna 
Weidenkopf, wird er im Mai 1588 als Hofgerichtsrat und 
Bewohner eines Hauſes „uff'm Markh“ in Heidelberg auf⸗ 
geführt.') Dasſelbe gehörte von 1558 bis 1586 ſeinem 
Schwiegervater und wird durch Erbfolge auf die Ehefrau 

Heitſchrift für die Heſchichte des Oberrheins. Neue Folge. 4,135. 
Mannheimer Geſchichtsblätter 1,67. 

)Nach Widder, Geograph. Beſchreibung der Kur Pfalz 150, 
wäre er ſchon 1602 Gbermarſchall geweſen. 

) Dieſe ſicherlich noch vorhandene Urkunde verdiente wohl, in 
dieſer Seitſchrift veröffentlicht zu werden. 

) Rudolph Graf zu Holms⸗Laubach, Geſchichte des Grafen · und 
Fürſtenhauſes 5olms, Frankfurt a. M. 1865, 5. 26 f. 

) Kür ihr Vorkommen hier im ſpäteren 17. und in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts fehlen allerdings Belege. In den 1770er 
Jahren kommt hier der Bürger und Lederhändler Gernandt vor. Im 
Jahre 1728 kaufte der Lederhändler Chriſtian Ludwig G. mit ſeiner 
Chefrau Katharina Juſtina geb. Rellerin das Haus Quadrat 7 Nr. 16 
(in Na); 1295 verkaufte er es weiter. 1785 ſteigerte Lederhändler 
G. (derſelbed! das Eckhaus Quadrat 3ꝛ7 Nr. 3 (S 2. 1), das vormals 
im Beſitz des Geheimrats v. Haumüller, dann des Generalleutnants 
Joſef Frhr. v. Hohenhauſen war. Diefes Baus wurde 1296 ſeinen 
beiden Söhnen Chriſtoph und Michael G. zugeſchrieben; 1858 erbte es 
der Lederhändler Michael G., 1843 der Bürger und Handelsmann 
Harl Auguſt G. und 1872 ging es auf deſſen Söhne Friedrich, Julius, 

Adolf und Albert über. Der eben erwähnte Bürger und gederhändler 
Chriſtoph Gernandt kaufte 1s 1s vom Weinhändler Johann Wilhelm 
Sauerbeck das Hjaus P I. 5, das dann 1845 auf den Obergerichts⸗ 
advokaten J. Michael Gernandt vererbt wurde. Dieſer erwarb 1858 
das Haus D 5. 15, das 1872 von ihm auf den praktiſchen Arzt Dr. Karl 
Gernandt überging. 

) „Henricus Gernandus, Wetteranus Hassus, alumn. domus 
zapientiac.“ Toepke, Die Matrikel der Univerſität Heidelberg 2,28 Ur. 106. 

) Seitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde. 
Neue Folge. Fünftes Supplement. HKaſſel 1s25. S. 57. 

J„Doctor Gernandus N. ( vorname nicht bekannt), Hofgerichts⸗ 
Kaht mit Weib und ſeiner ſchweſter tochter.“ Neues Archiv für die 
Geſchichte der Stadt Heidelberg 1,75. 
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Gernandt übergegangen ſein.“) Es ſtand an der Stelle des 
heutigen Hauſes Marktplatz Nr. 8. Nach damaligem Brauche 
ließ er, da er in Heidelberg ſich häuslich niedergelaſſen hatte, 
am 9. Juni 1588 von neuem ſeinen Namen in die Matrikel 
eintragen,10) ohne damit gerade wieder in Beziehungen zur 
Univerſität treten zu müſſen. Am 14. Juni 1589 disputierte 
er in der Aula der Juriſtenfakultät unter dem Vorſitze des 
Drofeſſors Dr. Julius Dacius über die Wiedereinſetzungen 
in den vorigen Stand wegen Drohung und wegen argliſtiger 
Täuſchung.““) 

Kurfürſt Friedrich IV. beſtätigte ihn mit Urkunde vom 
30. Juni 1592 als Rat lmit 200 fl., 10 Malter Horn, 
1 Fuder Wein und 1 Hof⸗Sommerkleid); er wurde in der 
Regierungskanzlei, ſowie im Hof⸗ und Ehegericht verwendet. 
In Anerkennung ſeiner dem PDfalzgrafen Johann UHaſimir 
und Hurfürſten Friedrich IV. treu geleiſteten Dienſte erhielt er 
1598 (als Zulaged) 10 Malter Korn und ½ Fuder Wein.) 

Später mag er den pfälziſchen Staatsdienſt aufgegeben 
haben; denn um 1610 wird er als Ansbachiſcher Rat auf⸗ 
geführt. Er war demnach Rat des Markgrafen Joachim 
Ernſt von Brandenburg⸗Ansbach (1605—-1625) geworden. 
Ueber ſeine weiteren Schickſale iſt nichts bekannt. Er ſcheint 
zwiſchen 1610 und 1616 geſtorben zu ſein. Es wird wenigſtens 
ſein Wohnhaus, das er noch um 1610 beſaß, 1616 von 
dem damaligen Eigentümer Stadtſchreiber Doktor der Rechte 
Jakob Püchner in Alzei verkauft. Ueber ſonſtigen Heidel⸗ 
berger Grundbeſitz des Heinrich Gernandt wird ſpäter noch 
die Rede ſein. 

Johann Friedrich Sernandt, wohl ein jüngerer 
Bruder Heinrichs, wurde am 19. Jannar 1587 in die 
Heidelberger Univerſitätsmatrikel eingetragen!s) und am 
18. Februar 158 feierlich zum Magiſter der freien Hünſte 
(optimarum artium) erklärt.“) Nach der im Mai 1588 
vorgenommenen Sählung der Bewohner heidelbergs hatte 
er Tiſch und Wohnung in der neuen Burſe.5) Am . Juni 
1589 disputierte er in der Aula der Juriſtenfakultät unter 
dem Vorſitze des Profeſſors Julius Hacius über die Ge⸗ 
ſchäftsführungen ohne Auftrag. Die Disputation widmete 
Sernandt einem Seitenverwandten (cognatus), dem gleich⸗ 
falls aus Wetter ſtammenden Marburger Profeſſor der 
Kechtswiſſenſchaft hermann Vultejus (eigentlich Wöhl, geb. 
1555, geſt. 1654).“) 1591 beſuchte Gernandt die Univer⸗ 
ſität Baſel, wo er ſich im Mai immatrikulierte.!)) Nachdem 
er inzwiſchen Doktor der Rechte geworden war, wollte er 
1502 bei der juriſtiſchen Fakultät in Heidelberg als außer⸗ 
ordentlicher Cehrer zugelaſſen werden. Die Univerſität war 
dagegen. Trotz der Fürſprache des Hurfürſten Friedrichs IV., 
der ihr am 9. März 15953 vorhielt, es ſei ſehr zu wünſchen, 

„daß dergleichen ingenia, ') ſo alſo begierig ſeindt, ihre 
studia fruchtbarlich fortzuſetzen, bei allen universiteten 
viel gefunden wurden,“ und befahl, Gernandt in ſeinem 

„) Iſt ineine Anſicht, daß Gernandt die Anna maria Stuchs zur 
Frau hatte, richtig, dann wäre er der ungenannte Schwiegerſohn, welcher 
dem Kammermeiſter Stuchs den nicht mehr vorhandenen Grabſtein auf 
dem St. Peterskirchhofe in Heidelberg mitſetzen ließ. Adamus, Apo- 
graphum monumentorum Haidelbergensium, 1612, p. 75. 

10) Coepke 2,159 Nr. 78. 
11) Disputatio VIII. de restitutionibus in integrum: de eo quod 

met. causa et de dolo malo. Sub praesidio. . D. Julii Pacii. 
zuscipiet Henricus Gernandus. Heidelberg 1589. Neues Archiv 4,246. 
Nr. 96. Auch auf der Heidelberger Univerſitätsbibliothek. 

1)0 PVgl. Karlsruher Generallandesarchiv, Kopialbuch 860 fol. 41 
und 445. 

) „Johannes Fridericus Gernandus, Wetteranus.“ Toepfe 
2,151. Nr. 2. 

0) Toepke 2,468. 
Neues Archiv 1,151. 

16) Disputatio VII. de negociis gestis.. Praeside.. Julio 
Pacio. .. Suscipiet M. Johannes Fridericus Gernandus Wetteranus 
Hassus. Lieidelberg 1589. Nenes Archiv 4,246. Nr. 97. Auch auf 
der Heidelberger Univerſttätsbibliothek. 

) „Johannes Fridericus Gernandus Hasaus.“ Gefällige Mit⸗ 
tilmng.0c Herrn Oberbibliothekars Dr. Bernonlli in Baſel. 

enies. 
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Vorhaben nicht aufzuhalten, machte die Univerſität abermals 
Gegenvorſtellungen.“) Ob er dann ſeinen Plan, die aka⸗ 
demiſche Caufbahn einzuſchlagen, aufgab, iſt nicht überliefert. 
Am 24. Juni 1594 wurde der kurfürſtliche Rat Dr. jur. 
Johann Gernandt, zweifellos unſer Johann Friedrich, zum 
Hammermeiſterei-Amtsverweſer ernannt (mit 200 fl. Gehalt, 
16 Malter Horn und 2 Fuder Wein jährlich; als Rat be⸗ 
zog er außerdem noch 100 fl.). Am 24. Juni 15908 wurde 
er „von neuem“ als Rat angenommen.?20) 

Im Dienſte des Hurfürſten finden wir ihn 1605 mit 
dem Rate Seorg Michael Lingelsheim in einer diplomatiſchen 
Sendung im Haag, wo ſie der Statthalter Prinz Moritz von 
Oranien mit ſchönen Worten entließß und mit je einer gol⸗ 
denen Hette beſchenkte, und am 8. Juni wieder nach heidel⸗ 
berg zurückgekehrt.e!) Wie ſchon angeführt, wurde Gernandt 
mit dem Grafen Otto zu Solms⸗Hungen beauftragt, die 
Neugründung Manuheims vorzunehmen. Mit neuen Bau⸗ 
aufführungen dort beſchäftigt wird er 1608 erwähnt.27) 
Ob es ſich dabei um Errichtung öffentlicher Bauten oder 
eigener Häuſer handelt, deren Gernandt ſpäter mehrere in 
Mannheim beſaß,2) wird ſich kaum feſtſtellen laſſen. Nach 
Widder 1,124 bekleidete er vor den böhmiſchen Unruhen, 
alſo vor 1618, die Stelle eines Schultheißen in Mannheim, 
war daher der vom Hurfürſten ernannte Vorſitzende des 
Stadtrates und als ſolcher der höchſte dortige Sivilbeamte. 
Die Beſtallungsurkunde des Schultheißen Jakob Römer 
vom 50. Mai 1608 unterſtellte dieſen dem Grafen Otto 
zu Solms und Dr. Johann Gernandt, als den „zu dem 
Mannheimer Fortifikationswerk verordneten directores und 
Käten.“?“) 

Daß Gernandt auch mit namhaften Gelehrten in Ver⸗ 
kehr ſtand, geht daraus hervor, daß er 1605 den franzöſiſchen 
Geſandten Jakob von Bongars,25) und datz der holländiſche 
Staatsmann Hugo Grotius 1605 und 1668 ſeinen Freund 

Gernandt grüßen lätzt.“) Auch widmete der holländiſche 
Pbilologe und Dichter Daniel Heinſius 1603 eine ſeiner 
Reden den kurpfälziſchen Räten Gernandt und Lingelsheim.? 

Nach dem Tode des am 3. Februar 1602 in Heidelberg 
geſtorbenen Dichters Paulus Ateliſſus (eigentlich Schede) 
wurde Gernandt Mitvormund über deſſen 1597 geborene 
Tochter Roſine und kam dadurch in den Beſitz des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nachlaſſes, ſo ſämtlicher Sedichte, der ſchon 
gedruckten, wie der ungedruckten, dann verſchiedener For⸗ 
ſchungen auf dem Gebiete der deutſchen Sprache. Gernandt 
plante und bereitete eine Ausgabe vor, die vier oder fünf 
Oktapbände umfaßt hätte; ſie ſcheiterte aber, wie die Seit⸗ 
genoſſen hervorheben, entweder an der übertriebenen Honorar⸗ 
forderung Gernandts ler hatte nämlich einige hundert Philipps⸗ 
dor beanſprucht) oder an der Unauſerei der Verleger, die 
allerdings damit entſchuldigt werden konnte, daß aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen (Umfang des Werkes, veränderter und 
verwöhnter Geſchmack, hoher Preis) niemand außer den 
Günſtlingen Gernandts ſich die Ausgabe angeſchafft hãtte.? 

1 ) Winkelmann, Urkundenbuch der Univerſträt Heidelberg 2,167 
r. 1305. 

10 Karlsruher Archiv, Kopialbuch 860, fol. 172 (genaue Dienſt⸗ 
weiſung) und aa4. 

25) Jacobi Bongarsii et Georgii Michaelis Lingelshemii epistolae. 
Strassburg 1660 p. 174. 

72) „Gernandus Mannhemii cum filio novis molitionibus intentus 
abest.“ Keifferſcheid, Quellen zur .ſchichte des geiſtigen Lebens in 
Deutſchland 1,652. OUgl. auch Mannh. Geſchichtsbl. 1,67. 

) von Feder, Geſchichte der Stadt Mannheim 1,21. Seitſchrift 
f. d. Geſch. d. Oberrheins. N. F. 4,1553. Auf dem alten Mannheimer 
Itadtplan (Delineation der Chur⸗Pfältziſchen Statt mMannheim wie f elbige 
vor dem Krieg bewohnt geweſen) iſt Dr. Johann Gernandt's Name 
auf der Südſeite des jetzigen Quadrats F Leingetragen. ̃ 

„) Dgl. mannh. Geſchichtsbl. 1900, Sp. 62. 
*) Keifferſcheid 1,10. 
20 Daſ. 1,15 und 1,25. 
25) Daſ. 1,690. 
) Darüber ſind zu vergleichen folgende Briefe: J. Gruter's an 

Ch. Nöflich vom 1. Auguſt 1616 (Weber, Virorum clarorum zaeculi   
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Verheiratet war Gernandt, früheſtens ſeit 1588, mit 
Sabine Stuchs.“) Sie war die jüngere Tochter des am 
8. Dezember 1586 geſtorbenen kurfürſtlichen Hammermeiſters 
Seorg Stuchs in Heidelberg und deſſen zweiter Gattin Anna 
weidenkopf und inſofern eine Großnichte Melanchthons, 
als deſſen Schweſter Margarethe Schwartzert (1506— 1540) 
in erſter Ehe den aus Neumarkt in der Oberpfalz ſtammenden 
kurfürſtlichen Sekretär Andreas Stuchs in Heidelberg, den 
Vater des Kammermeiſters, heiratete.s“) 1612 wird Sabine 
Gernandt bereits als tot aufgeführt.) 

In Heidelberg beſaß Sernandt um 1610 ein Haus am 
Markte, das früher dem am 17. Juni 1607 geſtorbenen 
ehemaligen kurfürſtlichen Uanzler Dr. jur. Johann Juſtus 
Reuber Jehört hatte, heute Marktplatz Nr. 2, und ein 
Grundſtück, wie es ſcheint, einen Garten in der Nähe der 
Herrenmühle, ferner gemeinſchaftlich mit Hheinrich Gernandt 
6. o.) um die gleiche Seit das weſtliche Eckhaus an der 
Hauptſtraße und Mittelbadgaſſe (heute Hauptſtraße Nr. 198) 
und einen Harten am Faulen Pelz. Beide Grundſtücke 
gehörten vorher der Witwe des Magiſters Bernhard Heuſſer. 
Schon dieſer gemeinſchaftliche Beſitz läßt wohl darauf ſ chließen, 
daß Heinrich und Johann Friedrich Brüder waren. Wann 
und wo letzterer ſtarb, iſt nicht überliefert. Von ihm hat 
ſich noch folgender Ausſpruch erhalten: Er habe einmal 
ſich geäußert: „Wir ſind alle rechte Narren, daß wir dieſes 
und jenes ꝛc. leiden und auf uns ſitzen laſſen“ und, als ſich 
jemand durch dieſe Bemerkung betroffen fühlte und meinte, 
Gernandt hätte etwas beſcheidener reden können, ihm zur 
Antwort gegeben: „Wollt Ihr nicht ein Narr mit ſein, ſo 
ſeid einer allein.“) 

Aus der Ehe Gernandt's mit Sabine Stuchs gingen 
drei Söhne hervor, Johann Haſimir, Friedrich Maſimir und 
einer nicht bekannten Vornamens.“) Von letzterem wiſſen 
wir nur, datz er Ende Mai 1600 nach langer Arankheit 
in Heidelberg geſtorben iſt und am 31. beerdigt wurde,““) 
und von Friedrich Haſimir hat ſich bloß der am 10. November 
1606 erfolgte Eintrag in der Heidelberger Univerſitätsmatrikel 
erhalten.“?) Johann Haſimir, wohl der älteſte der Söhne, 
iſt in Heidelberg etwa 1589 geboren. Sein Pate war ohne 
Zweifel Pfalzgraf Johann Kaſimir. In ſehr jugendlichem 
Alter ſtudierte der frühreife Unabe in Heidelberg, wo er 
ſchon am 1. September 1600 immatrikuliert, ihm aber, 
weil noch nicht eidesmündig, der übliche Schwur erlaſſen 
wurde,“) und disputierte öffentlich ganz kurz darauf.s“) 
Nachdem er 1602 die Univerſität Baſel bezogen hatte, 
wurde er am 15. Juli im dreizehuten Lebensjahre öffentlich 

XVI. & XVII. epistolae selectae p. 88), desſelben an Johann peter 
Fotichius vom 15. Juli 1620 (Beumann, Poecile 3,305), Matthias 
Bernegger's an Conr. Schoppins vom 2. Juli 1629 (Reifferſcheid 1,860) 
und J. W. Sincgref's an G. M. Lingelsheim vom 16. Juni 1650 
(daſ. ,411). 

20) Heberer, Aegyptiaca servitus (1610) S. 542. 
% Be gog, Edelfaſſer Cronick, 1592, 10. Buch. S. 232. 
) Kopialbuch No. 1oæs des General⸗SCandesarchivs in Karlsruhe. 

— Der oben als Seitenverwandter und engerer Laudsmann Gernandts 
erwähnte Marburger Profeſſor Hermann Dultejus war ebenfalls mit 
einer Großnichte Melanchthons verheiratet, indem ſeine Fran Eulalia 
Adelheid die Tochter des Profeſſors Wigand Happel in Marburg und 
der Katharine Juſtine nach anderen: Katharine Suſanna) Stuchs, 
einer Tochter des Andreas Stuchs und der Margarethe Schwartzert, 
war. Hhertzog a. a. O. Strieder, Srundlage zu einer Heſſiſchen Gelehrten 
Geſchichte 5,58 f. 268 und 16,551 f. 

) Sincgref, Apophthegmata, Straßburg 1626, 1.505. 
)Ein Dr. jur. Heinrich G., der 1607 zum Rofgerichtsrat für 

Extra· Judicialſachen“ ernannt wurde (G. E. A. Kopialbuch 929, fol. 501) 
könn“ ein Sohn jenes erſterwähnten Heinrich G. ſein. 

2) Bongarsii et Lingelshemii epist. P. 127. 
5) „Fridericus Casimirus Gernandus, Heidelbergensis“. Toepke 

2,252 No. 125. 
4·) „Johannes Casimirus Gernandus, ob actatem pupillarem non 

iuratus.“ CToepke 2,204 No. 114. 
7) „Gernandi nostri filius publice disputavit, XII. annorum 

Puer, cum laude et admiratione“ — ſchrieb Lingelsheim an Bongars 
am 4. September 1600. Epist. p. 132.
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zum Magiſter der Hünſte (der Philoſophie und Mathematik) 
erklärt,ss) wodurch ein Freund ſeines Vaters, der oben⸗ 
erwähnte Daniel Heinſius ſich veranlaßt ſah, auf dieſe 
Begebenheit eine Ode zu dichten.!) Die Würde eines 
Doktors der Rechte konnte er im März 1605 in Heidelberg 
nicht erlangen, da er das hierzu notwendige ſiebzehnte 
Cebensjahr noch nicht vollendet hatte,““) erwarb ſie aber 
ſpäter. Von dem gleichfalls ſchon aufgeführten Hugo Grotius, 
der ihn am 7. März 1605 und am 26. Januar 1608 grüßen 
läßt, haben ſich auch zwei an ihn gerichtete Gedichte erhalten.“) 
Am 3. Februar 1608 finden wir ihn bei ſeinem Vater in 
Mannheim“) und 1612 im Lehenbuch des Adminiſtrators 
Pfalzgrafen Johann erwähnt.“) Ueber ſeine weiteren 
Schickſale konnte ich nichts ermitteln. Ein Sohn von ihm 
war Friedrich Honrad Sernandt, Ausfaut“) der vorderen 
Grafſchaft Sponheim in Hreuznach, der 16535 oder 1654 ſtarb. 

Folgende Träger des Namens Gernandt vermag ich 
geneologiſch nicht einzureihen: den Schaffner Georg Gernandt 
in Frankenthal (kommt vor von 1606 bis 1623),s) den 
Heidelberger Studenten Franz Michael Gernandt (imma⸗ 
trikuliert am 20. Juni 1622)46) und den pfälziſchen Agenten 
und Sekretär Gernandt, der 1645 an den Friedensverhand⸗ 
lungen in Münſter und Osnabrück teilnahm.““) 

Veber die ſpätere Seit ſtehen mir leider keine Quellen 
zur Verfügung. Doch dienen vielleicht dieſe Seilen, die 
keineswegs den Anſpruch auf eine vollſtändige urkundliche 
Familiengeſchichte machen wollen, dazu, nicht bloß das 
Fehlende zu ergänzen und ſie bis auf unſere Tage fortzu⸗ 
führen, ſondern auch weitere Kreiſe aufzumuntern, ſich mit 
der Erforſchung der Altmannheimer Familiengeſchichte mehr, 
als es bisher geſchehen iſt, zu befaſſen. 

die Uebergabe Mannheims 1622. 
Nach 40tägiger Belagerung durch das bayeriſcheligiſtiſche 

Heer öffnete die Feſte Friedrichsburg dem ſiegreichen Tilly 
ihre Tore, da auf Entſatz nicht zu hoffen war und eine 
energiſche Verteidigung nicht weiter fortgeſetzt werden konnte; 
Mannheim, die eigentliche Stadt, war ſchon zwölf Tage 
vorher in ſeinen Beſitz gelangt.!) Die Uapitulation, die der 
Verteidiger von Friedrichsburg⸗Mannheim, General Horatius 
Veer, der Führer der dem unglücklichen Winterkönig von 
ſeinem Schwiegervater zu Hülfe geſandten engliſchen Truppen, 
mit General Tilly abſchloß, muß in Anbetracht der Verhältniſſe 
ziemlich günſtig genannt werden. Vor allem ſicherte ſie der 
Beſatzung einen ehrenvollen Abzug. Da ſie, wie es ſcheint, 

58) „Gernandus, Johannes Casimirus, Heidelbergensis.“ Fweiter 
Eintrag der Rektoratsmatrikel von 1602. — „Anno domini MDClI. 
—— Artium magister publice renunciatus est Johannes Casimirus 

Gernandus, Heidelbergensis, cum nondum complevisset annum aetatis 
14um, die XV. mensis Julii.“ Gefällige Mitteilung des Herrn Ober⸗ 
bibliothekars Dr. Bernoulli in Baſel. 

) „Ode in Johannem Gernandum filium, cum XIII. aetatis 
anno Basileae Philosophiae et Matheseos magister crearetur.“ Danielis 
Heinsii Poematum editio tertia, Lugduni Batavorum 1610. p. 387. 

40) Toepke 2,204. Anm. 1. 
) Keifferſcheid 1,15. 25.695. 
42) Daſ. 1,657. 

Hopialbuch 10a8 des General⸗Landesarchivs in Karlsruhe. 
4% Unter „Ausfaut“ begriff man die Beamten, dem die Leibeigenen 

brnrltanden und der „verordneter Vormund“ ihrer unmündigen Kin⸗ 
er war. 

4%0 Monatsſchrift des Frankenthaler Altertumsvereins 1905 S. 47 
und 1904 S. 13. 

160 „Franciscus Michael Gernandus, Heidelberg. Palatinus.“ 
Toepke 2,506 Nr. 11. 

0) Ljäuſſer, Geſchichte der rheiniſchen Pfas 2,568. Anm. 73. 
kiauck, Karl Ludwig, Kurfürſt von der Pfalz, S. 27. Halm, Verzeichnis 
der handſchriftlichen 5ammlung der Camerarü, S. 51, wonach in der 
königlichen Bof⸗ und Staatsbibliothek in München noch fünf aus Münſter 
an Joachim Camerarius gerichtete Briefe Gernandts (ſo iſt ohne §weifel 
ſtatt „Gernard“ zu leſen) von 1645 ſich beſtnden. 

) Dgl. Mannheimer Geſchichtsblätter 1902, Sp. 264.   
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bisher noch nirgends im vollen Wortlaut veröffentlicht 
worden iſt,?) geben wir ſie im folgenden nach einer alten 
Abſchrift wieder.“) 

Endlicher Akkord der Stadt Mannheim Mapitulation, 

worauf das Haſtell und Feſtung zu Mannheim durch herrn 
Gerctium Veer, Generalen, Herrn Seneralen Ceutenanten 

rafen von Tilly anſtatt und im Namen der römiſch⸗ 
kaiſerlichen Majeſtät cediert und übergeben worden. 

) Alle chriſtliche Hirchen ⸗ und Schuldiener, ſo ſich 
allhie zu Mannheim aufhalten, ſeien gleich geflehnet oder 
einwohnend, ſollen, ſo lang ſie darinnen begehren zu bleiben, 
mit Weib und UHind und allen ihren Gütern vor allem 
Schaden beſchützet und beſchirmet werden, diejenigen aber, 
ſo ſich anderer Orten begeben wollten, mögen mit Weib 
und Hind aller ihrer Nahrung an Ort und Ende, ſo ihnen 
belieben wird, ſicherlich ausziehen und auf Begehren con⸗ 
voyiert, auch hieſiger Pfarrer bis auf Ihro kaiſerlichen 
Majeſtät Reſolution bei ſeinem exercitio!) gelaſſen werden. 

2) Herr General Veer ſoll mit ſeinen Dienern und allem 
unterhabenden Kriegsvolk, als Obriſten⸗Ceutenanten, Obriſten, 
Wachtmeiſtern, Kapitänen, Ceutenanten, Fähndrichen und 
insgemein allen Uriegs⸗Offizieren und Soldaten, ſowohl 
engliſch als deutſch,) oder was Nation die immer ſein 
mögen, mit zwei Feldſtücklein, ſamt notwendiger Munition 
darzu, Weib und Uind und allen ihren Angehörigen, mit 
allen ihren Sack und Pack, ihren Waffen, fliegenden Fähnlein, 
ſamt Uugeln im Mund, brennenden Lunten und Trummel⸗ 
ſchlag, frei ſicher ab und nacher Frankfurt und nit Franken⸗ 
thal ziehen mögen, doch ſoll all denjenigen Soldaten, die 
ſeien, wer ſie wollen, welche Ihrer kaiſerlichen Majeſtät 
zu dienen begehren, dasſelbige frei⸗ und bevorſtehen. 

5) Su beſagtem Frankfurt oder in der Gegend außer⸗ 
halb der Pforten ſoll Herr General Veer mit ſeinem allhier 
abziehenden Hriegsvolk und zugehörigen Sachen vierzehn 
Tag lang, von dato des Abzugs an zu rechnen, aufzuhalten 
und Ihrer Majeſtät in Großbrittanien Reſolution zu erwarten 
haben, in welcher Seit er, Herr General Veer, mit beſagtem 
Uriegsvolk und angehörigen Sachen vor allem feindlichen 
Anfall oder Beleidigung aller Armeen, wie ſie nun einen 
Namen haben mögen und jetziger Seit in der Pfalz ſich 
befinden, verſichert ſein, herr General Veer aber ein Gegen⸗ 
Verſicherung tun, keines Orts in der Pfalz, auch außerhalb 
derſelben der Schanz Pfaffen⸗Mützen“) ſich mit einigem Suc⸗ 
curs oder Volk keinesweges anzunehmen. 

4) Su Unterhalt des allhie ausziehenden Hriegsvolks 
und deren Angehörigen in Seit angeregter 14 Tagen ſoll 
Herr General Veer zweihundert Malter Mehl und 50 Fuder 
Wein aus der Feſtung Mannheim ab mit ſich zu führen 
Macht haben, auch iſt ihme ferners zu Unterhaltung des 
Kriegsvolks zwiſchen hie und Frankfurt ebener Geſtalt 
erlaubt, auf drei Tag notwendige Proviſion an Hoſt und 

2) Fed⸗c, Liſſignolo uſw. kennen von dieſer Kapitulation nur den 
kurzen und unvollſtändigen Auszug im Theatr. europ. I, 650 (vgl. auch 
Seubert, Belagerung Mannheims 1622, S. 91). Fickler, die erſte Zer⸗ 
ſtörung Mannheims 1622 (Seitſchr. d. Geſellſchaft für Beförderung der 
Geſchichtskunde ꝛc. in Freiburg I [18690], 501—350), hat zwar die 
Coll. Cam. benützt, gibt aber nur einen Auszug des Texts. Kheven⸗ 
hüller's Annalen IX, 1756 geben einen viel vollſtändigeren Auszug als 
das Theatr. europ. 

) Enthalten in Handſchrift 98s des Karlsruher Generallandes⸗ 
archivs S. 38 ff 
fertigten Abſchrift aus der Collectio Camerians Vol. XI, Nr. 82 (im 
Is. Jahrh. in der Mannheimer Hofbibliothek, jetzt in der Münchener 
Hof⸗ und Staatsbibliothek.) Allerdings erſcheint der Wortlaut an 
einio a Stellen dieſer Abſchrift etwas zweifelhaft. 

)D. h. bei der freien Religionsausübung. 
) Die pfälziſchen Truppen befehligte der Oberſt von Waldmanns⸗ 

en hauſen. 
) Befeſtigte Rheininſel an der Siegmündung unterhalb Bonn, 

vgl. Merian, Theatrum europ. I, 577. Die von den Holländern erbaute 
und verteidigte Schanze wurde damals von neuburgiſchen und ſpaniſchen 
CTruppen belagert und bald darauf eingenommen. 

„nach einer auf Andreas Cameys Deranlaſſung ange 

—
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Trank mit ſich zu führen, und ſoll die Vorſehung gethan 
werden, daß in des Herrn Candgrafen Ludwigs zu Heſſen 
Cand im Durchzug dem Volk notwendige Viktualien gereicht 
werden. 

5) Su Abführung aller obangeregten Proviſion, Sack 
und Pack, ſo einem jeden eigentümlichen und nit der Herr⸗ 
ſchaft zuſtändig, wie dann alle dem Herrn Pfalzgrafen 
gehörige Sachen, wie die Namen haben möͤgen, in der 
Feſtung unverruckt und verwahrt bleiben ſollen, auch den 
krauken und beſchädigten Soldaten ſoll die mögliche Not⸗ 
durft, Schiff und Wägen bis nacher Frankfurt verſchafft 
und mehrerer Sicherheit willen des einen und des andern 
ſicher Comitiv') zu Waſſer und Land mitgeben werden, 
doch wird Herr General Veer beſagte Schiff und Wagen 
zu Frankſurt denen hiezu Verordneten alsbalden wiederum 
einantworten laſſen. 

6) Auch ſolle nach Ausgang obgemeldter 14 Tagen 
der Herr General Veer mit ſeinem bei ſich habenden Kriegs⸗ 
volk, wie oben gemeldet, fortaus nacher Holland oder andere 
Ort und Ende außer der Pfalz, ſo er von Ihrer Majeſtät 
aus Großbrittanien befelcht werden möchte, frei und unge⸗ 
hindert fortziehen, auch der Schanz Pfaffen⸗Mütz, wie oben 
verglichen, nit ſuccurieren können und ſollen, und in den 
biſchöflichen Canden ihme freier, ſicherer Paß zu Waſſer 
und zu Land, durch Schreiben ausgebracht, auch bei der 
Infantin, da man dero Gebiet antreffen möͤchte, gleichfalls 
um frei, ſicher Geleit angehalten, und zu dieſem End zween 
Forden fari, beſagte Verſicherung zu procurieren mitgegeben 
werden. 

7) Ferners ſollen alle vom Reichs⸗Adel, adeligen 
und bürgerlichen Stands, ſo in der Feſtung Mannheim ſich 
befinden, wieder auf ihre Güter frei, ſicher ziehen und 
derſelben gleich wie zuvor in der Seit des Friedens, alslang 
ſie ſich friedſam erhalten werden, genießen mögen, denjenigen 
aber, ſo dies Orts nit länger zu bleiben, ſoll ihre Güter 
von Seiten zu Seiten nach ihrem Belieben zu verkaufen 
und an andere Ort ſich zu begeben bevorſtehen. 

8) Ebener Geſtalt ſollen alle Herrn, Diener, Bürger, 
Inwohner und Geflehnte, ſo ſich jetziger Seit allhie zu 
Mannheim aufhalten, vor Plünderung und allem Schaden 
geſchützt werden und ihrer Güter gleich wie zuvor in 
Friedenszeiten genießen, diejenige aber, ſo ſich anderer Orten 
nieder zu tun begehren, denen ſoll gleichfalls ihrem Belieben 
nach, ſamt ihren Mobilien ſicherer Paß, hinweg zu ziehen, 
verſtattet werden. 

) Mehr ſollen alle andere Offizierer als HKriegskom⸗ 
miſſarien, Sekretarien, Ingenieur, Werkmeiſter, Kommiſſarien 
von der Artillerie und dazu gehörigen Offizierern, Brücken⸗ 
meiſtern mit ſamt den Matroſen, Proviantmeiſter und darzu 
gehörigen, wie auch allen andern vorerwähnten Dienern 
mit ihren unterhabenden Rechnungen und Partikularſchriften, 
Weib und Uind, Hhab und Nahrung, zugleich mit dem andern 
Kriegsvolk ſicher ausziehen, und zu dieſem Ende die not⸗ 
wendige Fuhren zu Waſſer und zu Land vergönnt und 
hernacher einem jeden erlaubt ſein, gleichfalls wieder auf 
ſeine Güter zu ziehen, derſelben gleich wie zuvor in Seiten 
des Friedens ruhiglich zu genießen, oder da einer oder der 
ander anderer Orten ſich begeben wollte, ihme ein ſolches 
zu tun und das Seinige nach und nach zu verkaufen und 
mit ſeiner Nahrung ſich anderswo niederzuſetzen freiſtehen 
und erlaubt ſein, doch ſoll ihnen gleich den Soldaten in 
Ihrer kaiſerlichen Majeſtät Dienſten ſich zu begeben unver⸗ 
wehrt bevorſtehen. 

10) Das in der Feſtung geflehnte Gut und mobilia 
ſollen jedem, deme ſie zuſtändig, auf ſein gebührendes An⸗ 
ſuchen und Ciquidation ungehindert paſſiert, der Proviant 
Dele aber mit jedwederen gebührender Vergleich getroffen 
werden. 

5) Geleit. 
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10) Letztlich die vor hieſiger Feſtung Mannheim beider⸗ 
ſeits Gefangene ſollen ohne rançon oder Entgeltung gegen 
einander ledig gelaſſen und auf freien Fuß geſtellt, die aber 
anderer Orten in Gefangenſchaft kommen, hierunter nit 
begriffen werden. ̃ 

Alle in dieſem Accordo einverleibte Punkten, welche 
mit Belieben beider Herrn Generalen alſo beſchloſſen, ſollen 
nit allein beiderſeits kräftig gehalten werden, ſondern auch 
Herr General Veer kraft angegebener Parole und heraus⸗ 
geſchickten Geiſeln obligiert ſein, womöglich morgen den 
3. oder längſt übermorgen den 4. dies Monats Novembris 
umb 7 Uhr vormittag im Namen der römiſchen kaiſerlichen 
Majeſtät Herrn Generalleutenant von Tilly beſagte Feſtung 
Mannheim mit denen darin vorhandenen Stücken Munition, 
auch allen zu der Artillerie vorhandenen Inſtrument und 
Sachen, wie die Namen haben mögen, wie nicht weniger, 
was über die bewilligte Proviant an Mehl, Wein und 
Getreid im Vorrat, vertraulich einantworten, folgends ſolcher 
Geſtalt ſeinen Ab⸗ und Auszug nehmen ſolle, daß Herrn 
Generalleutenant von Tilly, noch den Seinigen einig ge⸗ 
fährlicher Nachteil oder Schaden daraus nicht erfolgen könne. 

Su Urkund dies iſt dieſer Akkord von beiden Herrn 
Generalen unterſchrieben, unter dero Sekret gefertigt und 
jedem Teil ein gleichlautender eingehändigt worden. 

Geſchehen in der Stadt Mannheim, den 2. November“) 
anno 1622. 

Johann Graf von Tilly. Horatius Veer. 

Misrellanea. 
Karl Ludwigs Hilfegeſuch an den Biſchof von Münſter 

1674. Die Neutralität des Kurfürſten Karl Ludwig von der Pfalz 
hatte die Franzoſen nicht gehindert, 1625 mit verwüſtender Hand in 

ſein Land einzufallen. Empört brach der HKurfürſt mit Frankreich und 
unterzeichnete einen Vertrag mit dem Haiſer, was natürlich zur Folge 
hatte, daß ſeine Lande im Jahre 1674 dem Vordringen des Generals 

Turenne erſt recht ein willkommener Sielpunkt waren. Am 22. März 
1674 legte Karl Sudwig in einem Manifeſt das ſchändliche Verfahren 

der Franzoſen dar und verbot ſeinen Untertanen, die Hontribution, 
die ſie bisher vertragsmäßig in die Feſtung Philippsburg abgeliefert 

hatten, weiterhin zu liefern. Die ſtreifenden Franzoſen, die „Raub⸗ 

parteien und Buſchklopfer“ ſolle man niederſchießen, wo man ſie antreff e. 

Um die Pfalz vor der drohenden Gefahr zu ſchützen, wandte er ſich 

an ſeine Mitfürſten um Filfe, mußte dabei aber jene trüben Erfahrungen 
machen, die er in die Worte kleidete: „Hilf dir ſelbſt, ſo helfen dir die 

Keichsſtände.“ Dieſer Seit entſtammt der nachſtehende Brief, den er 

von Mannheim aus am 24. März 1674 an den Biſchof Chriſtof Bern⸗ 

hard von Münſter richtete.) 

„Unſern freundlichen Dienſt und was wir mehr Liebs und Guts 

vermögen zuvor, ehrwürdiger, beſonders lieber Freund. Ew. Liebden 

gelieben ab inliegender Relation und der Beilag?) Ihro mit mehrerem 

referieren zu laſſen, was vor Inſolentien und Gewalttaten von denen 

Hönigl. frauzöſiſchen Armeen und Truppen, auch Garniſon der Feſtung 

Philippsburg Wir nun eine Seit her in Unferem Churfürſteutum und 

Landen ohnverſchuldeter Weis, ja wider oftmals Uns gegebene, hohe 

Verſicherungen, erdulden, müſſen. Nachdem nun dieſe von der Kron 

Frankreich gegen uns vorgenommene, unverantwortliche Prozeduren 

von weitem Ausſehen und höchſtgefährlicher Konſequenz ſind und nicht 

allein Uns, ſondern vornehmlich das ganze Römiſche Reich und deſſen 

getreue Hurfürſten und Stände mitbetroffen, ſintemal denenſelben ein 

unwiederbringliches Präjudicium und Nachteil zugezogen würde, daß, 
wann dieſelbe, inſonderheit, welche in einem ausländiſchen Krieg nicht 

intereſſiert ſind, nach Anleitung der heilſamen Keichsſatzungen und 

instru enti pacis,) bei Ihrer Haiſerl. Majeſtät als dem höchſten Ober⸗ 

haupt und Ihren Mitſtänden des Reichs zu ihrer ſelbſt⸗eigenen Sicherheit 

Nach dem neuen Halender; am 23. OGktober alten ſStils. 
) OGriginal im Archiv des Altertumsvereins A 3; nur die 

Unterſchrift iſt eigenhändig. 
2) Dieſe Beilage fehlt. 
) Der weſtfäliſche Friedenstraktat von 1668.
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und Abtreibung auswärtigen Gewalts einige Hälfsleiſtung ſuchen und 
wirklich erlangen, ſelbige deswegen feindlich überzogen und dergeſtalt 
wie mit Uns anjetzo der Anfang gemacht wird, vergewaltiget werden 

ſollten, als haben Wir keinen Umbgang nehmen können, Ew. Liebden 

hiervon notdürftige Communication zu fun, und dieſelbe dabei freundlich 
zu erſuchen, Sie gelieben, Ihrem jederzeit zu Hintertreibung ausländiſchen 

Dominats und Handhabung des allgemeinen Friedens und Ruheſtands 

im Reich bezeugten rühmlichen Eifer nach, Uns, als einem getreuen 

Kurfürſten und Stand des Reichs, Ihres Orts die wirkliche garantiam 

der heilſamen Reichs-constitutionum und instrumenti pacis dergeſtalt 

gedeihen zu laſſen, daß durch Ergreifung einer tapfern Reſolution und 
rechtſchaffene, einmütige, beherzte Fuſammenſetzung der geſamten Reichs⸗ 

ſtänden mit Ihrer Haiſerl. Majeſtät als dem höchſten Oberhaupt, Uns 

und den übrigen bedrängten Kurfürſten und Ständen, allerhöchſtgedachter 

Ihrer Haiſerl. Majeſtät hierunter höchſtrühmlich führenden Intention 

gemäß, die hülfliche Fand ohne Verzug nachdrücklich geboten, der Uron 

Frankreich die Bequemlichkeit, dero beuachbarte und andere des heil. 

Römiſchen Reichs Stände zu beunruhigen und zu vergewaltigen, durch alle 
zulängliche RMittel benommen, ſelbige in den Schranken des instrumenti 

pacis gehalten, auch zugleich von deroſelben, daß ſolches hinfũro nicht 

mehr überſchritten, gute und reale Verſicherung geleiſtet werde, damit 

alſo geſamte Hurfürſten und Stände des Reichs vor dergleichen ge⸗ 

walttätigen Verfahren inskünftig geſichert ſein und die heilſame Reichs⸗ 

ſatzungen, wie auch das instrumentum pacis ſowohl einem, als dem andern 
gedeihen und in ihrem vigor ungekränkt verbleiben, unterdeſſen aber 
ſolche Vorſehung beſchehe, damit nicht, wann das platte Land verdorben, 
Unſere dies⸗ und jenſeit Rheins gelegene Feſtungen und Plätze aus 

Ermangelung nötiger Beſatzung und Unterhalts in fremde Hände ge⸗ 

raten mögen; wie nicht weniger Ihrer auf gegenwärtigem Reichstag 

zu Regensburg ſich befindenden Geſandtſchaft anzubefehlen, obige Unſere 

daſelbſt anbringende desideria beſtens und zwar dahin zu ſekundieren, 
weilen zu Ergänzung der Ureiſen und völliger Richtigmachung der 

allgemeinen Reichsverfaſſung noch viel Seit erfordert wird, die in 

Unſern Landen anjetzo obſchwebende große Gefahr aber keinen Verzug 

leidet, daß von geſamten Reichs wegen, diejenigen Reichskreiſe, welche 
in wirklicher Verfaſſung ſtehen, excitiert und beweglich erinnert werden 

mächten, Uns mit realer Aſſiſten; an Hand zu gehen. Solches ſind 
wir in dergleichen und andern Begebenheiten gegen Ew. Liebden nach 
Mäöglichkeit zu erwidern erbietig und gefliſſen. Dero wir ohnedem zu 

Erweiſung angenehmer Dienſifreundſchaft bereit verbleiben 

Friedrichsburg, den 24. März 16ꝛ4 

Harl Ludwig von Gottes Gnaden Pfalzgraf bei Rhein, des heiligen 

Römiſchen Reichs Erzſchatzmeiſter und Kurfürſt, Berzog in Bapern. 

E. L. dienſtfreundwilliger 

Carl Ludwig.“ 

Die kurfürſtliche Zofbibliothek in Mannheim. Das 

Jahr 1765 war für die Pflege der Wiſſenſchaften in der pfälziſchen 

Keſidenzſtadt epochemachend durch die Stiftung der Akademie, ſowie 

durch die Berufung Andreas Lamey's zum ſtändigen Sekretär der Akademie 

und zum Hofbibliothekar. Die im Schloſſe untergebrachte und von dem 

franzöſiſchen Abbé Nicolaus Maillot de la Treille bisher allein verwaltete 

Rofbibliothek wurde nun das wichtigſte Hilfsinſtitut der Akademie und 

mehr als bis dahin der Mittel⸗ und Ausgangspunkt wiſſenſchaftlicher 

Studien. Aus dieſem Anlaß erſchien folgende kurfürſtliche Dienſt⸗ 

inſtruktion“) für die Bibliothekbenützung. 

„Demnach Wir unſere Bibliothek zu allgemeiner Beförderung 

deren Wiſſenſchaften dem öfteren Gebrauch derer einheimiſchen ſowohl 

als fremden Gelehrten zu widmen gnädigſt beſchloſſen haben und dann 

ſolchen Ends nötig ſein will, daß unſer Bibliothecarius mit nötiger 

Inſtruction verſehen werde, als haben Wir folgendes zu verordnen 

für gut befunden. 

1) Solle beſagte unſere Bibliothek Jedem, welcher in denen 

darinnen befindlichen Büchern nachſehen oder Auszüge daraus ver⸗ 

fertigen will, drei Tage allwöchentlich, nämlich Dienstags, Mittwochs 

und Freitags, Morgens von neun bis zwölf Uhr, und Nachmittags 

von drei bis ſechs Uhr im Ssommer und bis fünf Uhr im Winter 
offen ſtehen. 

) Generallandesarchid Mh. 5622.   
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2) Würde auf einen dieſer Tage ein Feiertag fallen, ſo ſolle der 
nächſt darauffolgende Samstag dafür genommen und die Bibliothek 
alsdann geöffnet ſein. 

5) Beſtimmen Wir zur Vacanz die Seiten von dem Weilmachts 

Vorabend bis nach Neujahr, von Gſtern bis zum weißen Sonntag, 

vom Pfingſt⸗Vorabend bis Trinitatis, von Matthäi bis Martini. 
4) Solle auf die §8 1 und § 2 verordneten Tage und Stunden 

unſer Bibliothecarius gegenwärtig ſein, um die Bücher, welche verlangt 
werden, nebſt denen zum Leſen und Schreiben, das Papier ausgenommen, 
erforderlichen Gerätſchaften beiſchaffen zu laſſen, zu welchem End 
und Dienſt 

5) Die demſelben untergebenen Perſonen um bemeldte Seiten 
ebenfalls in der Bibliothek befindlich ſein ſollen. 

6! Damit auch die vorhandenen Bücher ſoviel als möglich bei⸗ 

ſammen gehalten und zu öfterem Gebrauch beſtändig vorhanden ſein 

mögen, ſolle davon, ohne unſeren ausdrücklichen Befehl auf der Bib⸗ 

liothek keines abgegeben oder ausgelehnet werden. 
2) Hievon nehmen Wir allein unſere Miniſter, Geheime⸗ und 

Regierungsräthe, welche in unſerem Dienſt zu arbeiten haben, nebſt 
den Mitgliedern unſerer Akademie aus, als welchen die Bücher in die 
Näuſer zu obbeſtimmtem Befehl auf einige Feit gegen gewöhnlichen 

Empfangsſchein verabfolgt werden können. ̃ 

8) Hat unſer Bibliothecarius, wann von dieſen ſoeben Benannten 

unſeren Angehörigen einiges Buch, welches noch nicht vorhanden, ver⸗ 

langet werden ſollte, auf deſſen ohnverweilte Anſchaffung den Bedacht 
zu nehmen. 

9) Verſehen Wir uns, daß diejenige, welchen Wir auf ſotane 

Art den Gebrauch unſerer Bibliothek vergönnen, ſich deſſen mit ge⸗ 

ziemender Ordnung und Beſcheidenheit bedienen, und dabei ſich derge⸗ 
ſtalten ſtill und ruhig betragen werden, damit niemand in dem Studieren 

gehindert oder geſtört werde. 

10) Solle gegenwärtige unſere Verordnung zu ſteter Beobacht⸗ 
und des Publici Benachrichtigung dem Kataloge der Bibliothek einverleibt 
und durch das Mannheimer Kundſchaftsblatt öffentlich bekannt gemacht 
werden. Mannheim, den 15. Octbr. 1765.“ 

General von Rodenhanſen. Im mannheimer Jutelligenz⸗ 
blatt von 1804 iſt folgende Todesanzeige enthalten: 

„Den 2. dieſes Monats (September 1s04) Morgens nach 5 Uhr 

iſt der allgemein geſchätzte, unvergeßliche hochwohlgeborne Berr Carl 

Ludwig Freiherr von Rodenhauſen, Oberſt⸗Hofmeiſter weiland 

der Durchlauchtigſten Frau Hurfürſtin von Pfalzbayern, Eliſabetha 

Auguſta; Sr. Kurfürſtlichen Durchlaucht zu Pfalzbayern ꝛc. Kämmerer, 

wirkliche Geheime Rath, General⸗Feldzeugmeiſter und Oberſt⸗Inhaber 

eines Infanterie⸗Regiments, Burggraf zu Alzei, und des königl. pol ⸗ 

niſchen weißen Adlerordens Ritter, nach mühſelig ertragener Alters⸗ 
ſchwäche nach einem àwöchigen Krankenlager und nach treu erfüllten 

Pflichten eines gut katholiſchen Chriſten im 85. Lebens jahre gottſelig 
im Herrn entſchlafen. Nach ſeinem Wunſch: unter leidenden mit⸗ 

brüdern, denen er auch noch nach ſeinem Tode Gutes zu tun erachtete, 
zu ruhen, find ſeine ſterblichen Reſte in der Kruft () des katholiſchen 

Bürgerhoſpitals dahier beigeſetzt worden. Alle rechtſchaffen und gut⸗ 
denkende fühlen ſeinen Verluſt und allen hieſigen Eiuwohnern hat 

er durch tätige Menſchenliebe und Herzensgüte ein ewiges Denkmal 

errichtet. Seinen auswärtigen Freunden und Bekannten empfehlen 

ihn zu ſeinem frommen Angedenken 

9. Sept. 1804. 
Seine dankbaren Diener und Erben.“ 

Baron von Rodenhauſen hatte ſeine ſchnelle Harriere der be⸗ 

ſonderen Gunſt der Hurfürſtin Eliſabeth Augufa zu verdanken. Im 

Jahre 1755, als ihr Einfluß im kurfürſtlichen Kabinett noch das aus⸗ 

ſchlaggebende Wort führte, wußte ſie gegen den Willen des Höchſt⸗ 

kommandierenden der pfälziſchen Truppen, des Prinzen Friedrich von 

Sweibrücken, bei ihrem Gemahl Karl Theodor die Eruennung des 

Majors von Rodenhauſen, für den ſie ſich lebhaft intereſſierte, zum 

ku, urſtlichen Adjutauten durchzuſetzen. Nur durch Vermittlung de⸗ 

Miniſteriums wurde damals ein offener Bruch des Nofes mit dem 

aufs äußerſte erbitterten Prinzen verhütet; das Verhältnis der Hur⸗ 

fürſtin zu ihrem Schwager blieb dauernd getrübt. Rodenhauſen wurde 

bald darauf Oberſt, General, HKammerherr und Oberſtallmeiſter der 

Hurfürſtin und blieb ihr intimer Vertrauter. Nach dem Code ihres 
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Oberſthofmeiſters des Grafen v. Fatzfeld erhielt er deſſen Charge und 
1779 ſtieg er zur höchſten militäriſchen Würde des Kurfürſtentums, 

zum Generalfeldzeugmeiſter empor. Als Sinekure hatte er Jahre lang 

das einträgliche Amt eines Burggrafen (d. h. Oberamtmanns) des 
pfälziſchen Oberamts Alzei inne. Seine Tätigkeit beſchränkte ſich in 
der Hauptſache auf den Hofdienſt, mit militäriſchen Leiſtungen trat er 
niemals hervor. Er verblieb nach dem Wegzug des KHofes mit ſeiner 
Fürſtin in Mannheim und lebte nach ihrem Tode (1794) noch zelm 

Jahre hier in Zurückgezogenheit. 

Rodenhanſen ſtarb unvermählt und ſetzte das hieſige katholiſche 

Bürgerhoſpital zum Haupterben ſeines großen Vermögens ein. Es 

h. ißt in ſeinem Teſtament vom s. Februar 1802: 
„5. Vermache ich dem hieſigen katholiſchen Bürgerhoſpitale meine 

beiden Aktivforderungen an die Freiherrlich von Dalberg'ſche Familie 

von 50 000 fl. und an das Domkapitel zu Worms ad 64 000 fl. mit 

den von meinem Tode an davon laufenden Sinſen in dermaßen, daß 

dieſe Kapitalien von dem Vorſtande immerhin gut anzulegen ſeien, nie 

aber angegriffen werden dürfen, ſondern lediglich die Zinſen davon 

zur Pflegung armer kranker Nothleidender aus dem hieſigen Bürgerſtande 

ſowohl, als Dienerſchaft und derſelben Dienſtboten, jedoch nur katho⸗ 

liſcher Religion, beſtens verwendet, desgleichen auch die nachfolgenden 
Bedingniſſe erfüllt werden ſollen. 

6. Da durch dieſes anſehnliche Segat gedachtes Hoſpital nicht nur 

in den Stand geſetzt wird, deſſen frommes Inſtitut zum Beſten der 

Armen und KHranken merklich zu erweitern, ſondern auch mit ver⸗ 

ſchiedenen anderen zum Wohle der leidenden Menſchheit zielenden 

Nebeninſtituten zu vermehren, ſo will ich, daß nicht nur die Fahl der 

in dieſem Spitale zu verpflegenden Armen und Kranken nach mög⸗ 

lichſtem Erträgnis dieſer neuen ſtiftung vermehrt, ſondern auch die 
Erziehung katholiſcher armer Waiſenkinder, ſowie auch, wenn es ſich 

tun läßt, eine Krankenwärterſchule, ſowohl zur unentgeltlichen Bedienung 
für Arme, als auch zum Dienſte für ſolche, die es zahlen können und 
wollen ſeiner Feit damit verbunden werde; welche Anordnung ich der 

Einſicht, Rechtſchaffenheit und Menſchenliebe des Spitalvorſtandes über ⸗ 

laſſe und von deſſen Pflichten gewärtige, daß er mit Zurateziehung 
meiner beiden Erben nach Kräften dieſes Inſtitutes die möglichſt guten 

Anſtalten zu treffen, ſich angelegen ſein laſſe. 
7. Indem ich von meinen Erben (Hofrat Abraham müller 

und Hofgerichtsrat Courtin) verſichert bin, daß ſie den Zweck dieſer 
milden Stiftung ganz kennen und für deſſen Vollziehung die beſte Sorge 

tragen werden, ſo ſoll der Spitalvorſtand verbunden ſein, denſelben, 
oder wen ſie dazu beauftragen werden, ſowohl den Plan ihrer in 

Rückſicht dieſer Stiftung zu treffenden neuen Einrichtungen, als auch 
in der Folge die Rechnungen über die geſchehenen Verwendungen vor⸗ 

zulegen, damit dieſelben im Stande ſeien, zu ermeſſen, ob mein Wille 
in Allem verzogen worden oder nicht, in welch' letzterem Falle ich meine 

Erben erinächtige, deſſen pünktliche Vollziehung entweder durch gütliche 

Vermittelung oder im Wege Rechtens zu bewirken. 

8. Iſt es mein ausdrücklicher Wille, daß vorbenanntes Legat 
keinem anderen, als dem hieſigen katholiſchen Bürgerhoſpitale zufalle 
und zu keiner anderen, als der oben von mir beſtimmten Abſicht für 

katholiſche Arme verwendet werde. Sollte daher wider mein Erwarten 

dieſe meine Stiftung entweder ganz oder zum Teil gedachtem Spitale 

ebenfalls durch höhere Gewalt oder durch Nachläſſigkeit des Vorſtandes 

entzogen und zu anderen, auch gemeinnützigen Inſtituten verwendet 
werden wollen, ſo verordne ich, daß in ſolchem Falle dieſes mein 
vermächtnis wieder aufgehoben ſein und meinen beiden Erben (oder 
nach ihrem Tode ihren Erben) heimfallen ſolle, welchen ich alsdann 

den Betrag dieſes Legates zur Unterſtützung der Armen und Not⸗ 
leidenden auf die beſtmögliche Art nach ihrem eigenen Gutbefinden 

gewiſſenhaft zu verwenden, frei überlaſſe.“ 

Ein Hodizill zum Teſtament (27. Januar 1805) ſetzte an Stelle 

der Forderung an die Dalberg'ſche Familie ein Guthaben von 50 000 fl. 
an den Kurfürſten Max Joſef von Bayern (den Sohn jenes obenge⸗ 
nannten Prinzen Friedrich). Die Forderung des kjoſpitals an das 

Domſtift Worms führte zu einem Vergleich mit dem Großherzogtum 

UHeſſen, wonach ſich dieſes 1807 zur Fahlung von 50 000 (ſtatt 60 000 fl.) 
verpflichtete. Da HKönig Maximilian von Bayern jede Sahlungsver⸗ 

pflichtung beſtritt, und eine gerichtliche Klage nicht opportun erſchien, 
cedierte das Hoſpital 1808 ſeine Forderung gegen Fahlung von 

  
  

40000 fl. an das Großherzogtum Baden, das ſie wieder an den 
bayeriſchen Finanzminiſter v. Kompeſch übertrug zur Ablöſung einer 
dieſem vom Großherzogtum Baden zuaſtehenden Präbende von jährlich 
4600 fl. Das Rodenhauſen'ſche Vermächtnis, von dem ſomit das 
Hoſpital ſtatt 114000 fl. nur 90000 fl. flüſſig machen konnte, hat der 

durch Vermögenseinbußen infolge der Revolutionskriege beeinträchtigten 

Noſpitalſtiftung bedeutende neue Mittel zugeführt und nunmehr bei⸗ 
nahe ein Jahrhundert ſegensreich gewirkt. Das Foſpital erfüllte da⸗ 
her eine Pflicht der Dankbarkeit, als es der hundertſten Wiederkehr 
des Todestags ſeines Wohltäters“) durch eine feierliche Seelenmeſſe in 

der Koſpitalkirche gedachte. 
Obſtbau im Reckarauer Wald. Den wenigſten Beſuchern 

des Neckarauer Waldes dürfte es bekannt ſein, daß dort die pfälziſche 
Kegierung um die Mitte des 18. Jahrhunderts Verſuche mit der Fucht 

zahmen Obſtes machte, die ſo gut gelangen, daß das dabei angewandte 

Aufpfropf⸗Verfahren den Oberämtern zur Nachahmung empfohlen 
wurde, wie der folgende im Druck verbreitete Erlaß“!) ausweiſt. Reſte 
dieſer Obſtkultur werden wohl nicht mehr anzutreffen ſein. 

„Da in dem Neckerauer Wald der Verſuch mit Pfropfung zahmen 

Obſtes anf wilde Stämme dergeſtalt würckſam geſchehen, daß allbereits 

in ſehr guter Eigenſchaft wohl geſchmackhafte Bieren und Aepfel 

erzielet worden, mithin dergleichen ebenwohl in anderwärtigen ſo Herr ⸗ 

ſchaftlich⸗ als gemeinen Waldungen vorträg⸗ und thunlich ermeſſen 
worden iſt; Als wird dem Oberambt ... aus Ihrer Churfürſtlichen 
Durchleucht spezial-gnädigſtem Befehl vom ꝛ2ten dieſes die gemeſſene 
wWeiſung ertheilet, die Ihme untergebene Communen zu dergleichen 
Cultur beſtens anzufriſchen, zumahl dem Obriſt⸗Forſtambt sub modò 
dicto dato bedeutet worden, daß hierinn keine Kindernuß, oder Er⸗ 

ſchwehrnng veranlaſſen, ſondern ſelbſt durch all⸗behufigen Vorſchub ſolch 
gemein nutzlichen Endzweck unterſtützen ſolle, zumahlen hierdurch dem 

Wildpret an der Atzung kein weeſentlicher Abgang beſchiehet. Mann⸗ 
heim den liten Octobris 1766. 

Chur⸗Pfältziſche Regierung. 

F. J. Graf von Wiser.“ 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Vom V. Bande der Vadiſchen Siographien (im Auftrag der 

Badiſchen Fiſtoriſchen Kommiſſton herausgegeben von F. v. Weech 
und A. Krieger, Verlag von C. Winter in Heidelberg) iſt das 7. Veft 

erſchienen, das die alphabetiſche Folge der Artikel bis zu Georg Meyer 
führt. Lewalds ausführlicher Aufſatz über Auguſt Lamey iſt darin zu 
Ende gebracht. Beſonderes Intereſſe werden darin außerdem die 
Biographien Hermann Levi's, Wilhelm Lübke's, Albert Mays und die 
warm geſchriebene Würdigung Karl Mendelsſohn⸗Bartholdy's (von 
A. Thorbecke) finden. — Ber Feſtwortrag, den Hofrat Dr. H. Caro 
auf dem hieſigen Chemikertag über„Die Entwicklung der chemiſchen 
Induſtrie von Mannheim-Ludwigshafen“ gehalten hat, iſt in 
der Zeitſchrift für angewandte Themie XVII. Jahrgang Heft 57 im 
Druck erſchienen. Es iſt die überaus wertvolle erſte zuſammenfaſſende 
Darſtellung dieſes nicht nur ſpezialwiſſenſchaftlich, ſondern auch lokal⸗ 
geſchichtlich wichtigen CThemas und enthält eine Fülle authentiſcher 
hiſtoriſcher Daten, für die keiner ſo berufen war wie der Verfaſſer der 
Arbeit. — Von unſerm mitgliede Ernſt Fiſcher in Weinheim iſt 
vor kurzem ein numismatiſches Spezialwerk über WI, Münzen des 
Hauſes Schwarzburg“ erſchienen (Verlag von C. Winter in Reidel⸗ 
berg, 262 Seiten mit 16 Lichtdrucktafeln), auf das wir an dieſer Stelle 
empfehlend aufmerkſam machen. Die Arbeit iſt ein Feichen des erfolg⸗ 
reichen Fleißes, mit dem der Verfaſſer ſeit längerer Seit hiſtoriſche 
Forſchungen betreibt. 

  

Nenerwerbungen und Schenkungen. 
LI. 

(Vom 22. November bis 21. Dezember 1904). 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

C 260 Runde Suppenſchüſſel, zweihenkelig, mit flachem Deckel, 
eiß, Steingut. Mitte des 19. Jahrk. 21,5 om hoch (mit Deckel). 

C 261. Salatſchüſſel, achteckig, von gleichem Stoff. 9,7 em hoch, 
26,5 cm Dm. 

6) Das im Beſitze des Hoſpitals befindliche Oelporträt KRoden⸗ 
hauſens war in der Larl⸗Theodor⸗Ausſtellung des Altertumsver eins 
ausgeſtellt. 

) Dereinsarchir, C XIII à, 4.



  

D 39. Vauchige Flaſche aus weißem Glas mit 5 eingeſchliffenen 
Wappenſchildern, deren vier Blumenſträuße enthalten; auf den 
SchildernSpuren blauer Farbe. Mitte des 19. Jahrh. 9,5 cm 
hoch, 12 em Dvm. — 

F 20. Sonnenſchirm von ſchwarzer Seide, Stock mit Perlmutter⸗ 
einlage und Elfenbeingriff, zum Umklappen. Mitte d. 19. Jahrh. 
60 em lang. 

G 17. Badiſches Verdienſtkreuz für Nichtkombattanten 1670—21 
mit Band, in Etui. 

G 18. Ruſſiſcher Annenorden, Ritterkreuz, mit Band, in Etui. 
G 19. Spaniſcher Orden Karls II., Ordensſtern (Ritterkreuz) 

mit blauweißem Band, am Hals zu tragen. 
J 82 a. b. §wei Ceuchter aus Rotguß. Mitte d. 19. Jahrh. 17 om hoch. 
J 83. Silberne Hhalskette, mit Anhängern, mit Glasſchmuck beſfetzt. 

Aus Siebenbürgen. Ganze Länge 68 cm. 
J 84. Desgl., einfacher, mit kreuzförmigem Anhänger, ganze Cänge 

52 cm. (J 83 und 84 geſchenkt von Herrn A. Fährmann, 
Ludwigshafen, lhemshof.) 

K 203. Eiſerne Ofenpiatte mit Darſtellung des Gleichniſſes von 
den Oelkrügen der Witwe. 61,5 cm hoch, 62 em breit. Mit 

Jahreszahl 1240. 
K 204. Desgl. mit Allianzwappen, darunter der Spruch: Vivat Nassau 

Oranien Diez. Mitte d. 18. Jahrh. 65 X 65 om. (K 203 und 
204 Geſchenke von FKerrn Heinr. Irſchlinger, Waldmichelbach.) 

L 74. Backmodel von Birnbaumholz, doppelſeitig, mit Darſtellung 
eines Trompeters zu Pferd, Uniform Anfang d. 19. Jahrh. 45,5 m 
hoch, 55 om breit. 

I. 75. Desgl., einſ eitig, Keiter Kuſar) zu Pferde, 34,6 cm hoch, 27,9 em breit. 
L 76, Desgl., zweiſeitig, Trompeter zu Pferd in der Tracht d. 17. Jahrh., 

auf der andern Seite Blumenzierrat. 55,8 cm hoch, 25 em breit. 
L 77. Desgl., einſeitig, Ddame mit Federhut und Muff, 18. Jahrh., 

28, em hoch, 14 cm breit. 
L 78. Desgl., zweiſeitig, reich gekleidete Ddame. 1s. Jahrh. Wickel⸗ 

kind in herzförmiger Einfaſſung. i4 cm hoch, 8 cm breit. 
L 79. Desgl., zweiſeitig, Schäfer mit Kund, is. Jahrh., Kückſeite 

eine Dame am Spinnrad und ein Reiter. 14,2 cm hoch, 7,6 em breit. 
L 80. Desgl., roh geſchnitzt, zweiſeitig, auf jeder Seite zwei Gruppen 
menſchen⸗ und Tiergeſtalten, 18,2 cm hoch, 11,5 om breit. 

L 8I. Desgl., beſſer geſchnitzt, zweiſeitig, auf der einen Seite acht, auf 
der andern vierzig verſchiedene Darſtellungen, mit eingeritzter Schrift: 
Friedr. ſchillinger 1854. 54,8 cm hoch, 25,90 em breit. 

Lü 83. Fwei Gelbilder, Tierſtücke (Hunde), das eine bezeichnet Jak. 
Fiſcher, in glatter Goldleiſtenragmen. Anfang d. 19. Jahrh. 
62,7 cm breit, 50,6 cm hoch. 

L 83. Gelbild; in Reliefmanier gemalte, auf die Schauſpielkunſt 
bezügliche Darſtellung von Putten mit einem Fiegenbock, auf Holz 
gemalt, in vergoldeter, geſchnitzter Eichenholzrahme. Anfang des 
19. Jahrh. Ghne letztere 57,4 cm breit, 25,5 om hoch. 

L 84. Sopha, gepolſtert, mit dunkelrotem Sammetplüſch bezogen, mit 
zwei Hiſſen mit gleichem Ueberzug, aus der 1. Hälfte d. 19. Jahrh. 

L 85 a, b, c. Drei polierte Stühle, mit Nußbaum furniert, Rohrſttz, 
gleiche Seit. 

L 86. Ofenſchirm, mit bunter Seidenſtickerei auf Stramin mit ſeidener 
Unterlage (Darſtellung eines Liebespaares in einem Garten), in 
einer polierten und geſchnitzten Mahagoni⸗Holzrahme an einem 
ſäulenförmigen, dreifüßigen Ständer aus poliertem Hirſchbaumholz. 
Die Rahme 89,4 em hoch, 80 cm breit. 

L 87. Spinurad aus poliertem Rotbuchenholz mit Elfenbeinknöpfen 
vollſtändig, mit Rockenband. Anfang d. 19. Jahrh. 104,5 em koch 

L 88. Haſpel, aus Naturkolz, fünfarmig, auf drei Füßen. 74,5 om hoch. 
L 89. Garnwickler, von ſchwarz gebeiztem und poliertem Buche nholz, 

auf dreifüßigem Untergeſtell. Anfang d. 18. Jahrh. 87 cm hoch. 
2 28. Notizbüchlein, 2 Blatt von Elfenbein, mit Deckel von Schild⸗ 

patt mit Silberbeſchlag und Perlmuttereinlage. Anfang d. 18. Jahrh. 
8,5 X 5,2 cm. 

2 29. miniatur⸗Schachfiguren, aus Elfenbein, vollzählig weiß 
und rot, zwiſchen 17 und aa mm hoch. 

R 100. Kreisrunder ſchwarzer Fächer mit Schiebevorrichtung, Stiel 
mit ſchwarzem Sammet überzogen, ganze Länge 22 cm. (C260 
und 261, G 17—18, L 84—-89 und R100 geſchenkt von den Erben 
von 7 Fräulein Sophie with.) 

2 18. Nähkäſtchen aus poliertem Nußbaumholz mit Spiegel im 
Deckel und vollſtändiger Einrichtung, auf dem Deckel ein Henkel 
und eine Verzierung in Stahlbeſchläge. Mitte d. 19. Jahrh. 
2,2 em hoch, 19,5 cm breit, 13,5 cm tief. 

2 19. Geldbeutel aus bunter Seide mit reichem Meſſingbeſchläge. 
Mitte d. 19. Jahrh. 10,86 cm lang (ohne die Quaſten). (D 309, 
J 82 u. 83, Q 28 u. 29 und 2 18 u. 19 geſchenkt von den Fräulein 
Amalie und Marie Küchler.) 

V. Vilderſammlung. 
A 198 d. mannheim und Umgebung. Sechs Harten aus dem 

badiſchen Topographiſchen Atlas 1:20000. Blatt: Mannheim, 
Sandhofen, Schwetzingen, Fockenheim, Philippsburg, Liedolsheim. 
Auf Leinwand aufgezogen. (Städt. Dep. Inv. S. 41 Nr. 210.)   
  

2⁴ 

C 103 p. Cad enburg. Renaiſſancehaus v. J. 15958, vom dortigen 
SGemeinderai für den Bürgerhoſpitalfonds erworben 1904. Photo⸗ 

graphie von Bruno Urban, Ladenburg. 16,1: 11,.3. 
E. 20 p. Bucer,, MRartin, Reformator (geb. 1491, geſt. 1551). 

Bruſtbild, braunes Schabkunſtblatt v. R. Houſton. Kondoner Druck. 
26,5: 20. (Geſchenk eines Münchener Kerulndes) 

E 89 h. Küchler, Lorenz, Rechtsanwalt in m. Bruſtbild mit 
Lacßzntte Auf Stein gez. v. G. Ph. Schmitt. Steindruck von 

„Bühler in Manntzeim. 27,4:22,8. (Geſchenk v. Frl. A. u. 
M. Küchler.) 

E 89 k. Lachner, Franz, Ignaz u. Vinc enz. Photographie von 
Gebr. Matter, Mannheim. 8,9: 6,2. (Geſchenk des gerrn J. m. 
Ciolina.) — 

E 90 g. Cippe, Maria Magdalena, Eghefrau des Stadtdirektors 
Joh. Leonhard L. f 1725. Grabſtein an der unteren Pfarrkirche. 
Photographie v. Oskar HRochſtetter. 17,5: 12,8. 

E 127 m. Sambuga, J. A. Pfarrer, Erzieher des Königs Ludwig 1. 
v. Bayern (geb. 1752, geſt. 1615, 178—85 Kaplan in Mannheim). 
Bruſtbild in Silhouette, braun umrahmt, „geſtochen von ſeinem 
Hapellane J. Lillia“. 12,5: 7,5. (Geſchenk des Uſerrn Architekten 
Schirmer.) 

VIII. Fibliothek. 
Die Bibliothek erhielt Geſchenke von den Herren Hofrat Dr. Caro, 

Landgerichtsrat Fuffſchmid in Heidelberg, Privatdozent Dr. Maper⸗ 
Keinach in Hiel, Dr. A. von den Velden in Weimar. 
A 297 t. Wilſer, sudwig. Die Germanen. Beiträge zur Völker⸗ 

kunde. Siſenach u. Leipzig 1903. VI. 447 8. 
B 86 c. Das Bapyerland. Illuſtrierte Wochenſchrift für Bayerns 

Land und Volk. 15. Jahrg. München 1904 uff. 
B 97 a. Hiſtoriſcher Verein für Oberbayern. Altbaperiſche 

Forſchungen. 2/5 Feft u. fl. München 1904. 
B 415 m. Rott, Kans von. Friedrich II. v. d. Pfalz und die Re⸗ 

formation. 156 S. 
B 462 f. Schotel, G. D. J. De Winterkoning en zijn Genin. 

Tiel. 1859. VI. 193 5. 
B 510 p. Bayern. Exposé des motifs qui ont engagé Sa Majesté 

le Roi de Prusse à s'oppOSser au démembrement de la Bavière. 
Juillet 1778. O. O. 24 —H 81 S. 40. 

B 501 kf. Unzer, Adolf. Der Friede von Teſchen. Kiel 1005. 
IV, à24 T＋ LVII. 

B 530 f. Schrepfer, Rudolf. Pfalzbayerns Politik im Revolutions⸗ 
zeitalter von 1780—17953. München 1903. VIII, 157 5. 

B 550 d. Weizſäcker, Julius. Die Urkunden der Approbation 
Hönig Rupprechts. Berlin 18868. 117 S. 4“. (Abhandl. d. 
Hön. Preuß. Akad. d. W.) 

B 562 mf. Quetſch, Franz. SGeſchichte des Verkehrsweſens am 
mittelrhein. Von den älteſten Seiten bis zum Ausgang des 
18. Jahrhunderts. Mit 42 Abb. Freiburg 1891. VIII. 416, IX 5. 

C 39 g. Ehrhardt, E. Der Dom in Bremen. Bremen 1904. 35 8. 
C 50 g. Meydenbauer, Kans. Die Stadt Düſſeldorf und ihre 

Verwaltung im Ausſtellungsjahre 1002. Feſtſchrift. Düſſeldorf 1902. 40. 
C 55 m. v. Potier, Othmar. Führer durch die Küſtkammer der 

Stadt Emden. Emden 1903. XXIV I＋T 9S 8. 
C 82 b. Fuldaer Geſchichtsverein. Fuldaer Geſchichtsblätter. 

2. Jahrg. 1905 (Nr. 1—12) u. ff. 
C 82 m. Fuldaer Geſchichtsverein. beröffentlichungen des Ful⸗ 

daer Geſchichtsvereins. 4. Veröffentl. Fulda 1902 u. ff. 
C 206 f. Martens, Wilh. Verzeichnis der von Weſſen bergiſchen 

Bücherſammlung der Kreishauptſtadt Honſtanz. Konſtanz 1894 
nebſt Nachträgen v. 1897 und 1901. XI, 559 ＋E 22 ＋T 27 8. 

C 341 pd. Caro, Dr. H. Die Entwicklung der chemiſchen Induſtrie 
von Mannheim⸗Ludwigshafen. 20 S. 40. (Sonderabdruck.) 

C 447 t. Roth, Carl. Geſchichte der Stadt Neuenſtadt an der Linde 
und des abgegangenen Ortes Helmbund. keilbronn 1877. 124 5. 

C 450 f. Leyſer, J. Die Neuſtadter KHochſchule (Collegium Casi- 
mirianum). Neuſtadt 1886. 41 5. 

C 460 f. Pürnberg, Verein für Geſchichte. Mummenhoff, 
Keicke, Tölke, Die Pflege der Dichtkunſt im alten Nürnberg. 
Dramatiſche Szenen aus 3 Jahrkunderten. mit 3 Tafeln. Nürn⸗ 
berg 1904. 86 5. 

C 530 d. Heuſer, Emil. Die Proteſtation von Speier. Geſchichte 
der Proteſtation und des Reichstags 1629. Mit 2 Schriftabbildungen. 
Neuſtadt 1904. IV ＋ 64 f. 

C 549 d. Troppau, Schleſiſches Landesmuſeum. Hatalog der 
Ausſtellung von Alt⸗Wiener Porzellan (1718—1864). Troppan 
1905. LXII ＋T82 S. — 

D 6 p. Morneweg, Karl. Johann von Dalberg, ein deutſcher 
Humaniſt und Biſchof (1455—1505). Heidelberg 1882. VII, 375 5. 

D 27 g. v. Maſſenbach, KRermann. Geſchichte der reichsunmittel⸗ 
aren Herren und des kurpfälziſchen Tehens von Maſſenbach. 
1140 1806. Stuttgart 1891. XI I 416 8. 

*D 53 pt. v. d. Velden, Adolf. Geſchichte des Geſchlechtes van 
den Velde oder von den Velden. II. und III. Nachtrag Weimar 
1902 und 1904. 17 ＋ 40 S. 

Verantwortlich für die Aedaktion: Dr. Friedrich Walt er, maunheim, C 8, 10 b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſteren find. 

materiellen Jnkralt Mitteilenden verantwortlich. den der Artikel ſtud die Für 

Verlag das maunbeimer Altertamsvereins E. U., Drack der Dr. 5. Ga4as'ſchen BDachdrackerei 6. u. b. . in Maunheim.
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Inhalt. 
Mmitteilüngen aus dem Aitermmsverein. — Vereinsverſammlungen, 

— Das Stephanienſchlößchen in Mannheim. Von Dr. Friedrich Walter“ 
— Die Schönauer und Lobenfelder Urkuiden⸗ von 1142 bis 1225 iu 
Ans zügen, Ueberſetzungen und mit Erläuterungen. von Karl Chriſt 
in Fiegelhauſen. (Fortſetzung.) Das Winzlnger Schloß und der Aus⸗ 
zug Johauu Czſimirs von 1578. Von Finanzrat Theodor Wilckens 
in Heidelberg. — Miscellanea. — Feilſchriften⸗ und Bücherſchan. — 
Neuerwerbungen und Schenkungen: 

Mittriinngen aus dem Altertunsvertin. 
Nachdem der Vorſtand am 2. Januar nachmittags 

in der ehemaligen Schulkirche I. 1. 1 eine Beſprechu ug 
mit herrn Stadtbaurat Perrey und Herrn Regierungsbau⸗ 
meiſter Dr. Eberbach über die Einrichtung des Stadtge⸗ 
ſchichenichen Muſeums gehäbt hatte, fand aui Abend des 
gleichen Tages die erſte diesjährigſe Vorſtands-Sitzung 
ſtatt, in welcher der Vorſitzende dem Tags zuvor verſtorbenen 
Ethrenmitglied des Vereins, herrn Ratſchreiber Jakob 
Brehm in Ladenburg, Worte ehrenden und dankbaren 
Andenkens widmete. Der Verſtorbene, der ſich in ſeiner 
Gemeinde allgemeiner Beliebheit erfreute, hat die Intereſſen 
unſeres Vereins lange Jahre dadürch gefördert, daß er den 
Vorſtand von Altertumsfunden in Uenntuis ſetzte, die ſich 
in dem für die ältere Geſchichte unſerer Heiniat ſo wichtigen 
Cadenburg ergaben, und ſelbſt die nötigen Schritte tat, um 
ſolche Wonnde für die Vereinsſammlung und die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bearbeitung zu retten. Nach Beſchluß des Vorſtands 
wurde an ſeinem Grabe ein Uranz niedergelegt. — Sum 
300 jährigen Stadtjnbikäum hat die Stadtverwaltung 
die Prägung einer Deukmüänze ins Auge gefaßt logl. 
Geſchichtsbl. 1904 Sp. 241) und den Vorſtand um diesbe⸗ 
zügliche Vorſchläge erſucht. — Unter den Schenkungen iſt 
eine von der Großh. Forſt- und Domänendirektion 
überlaſſene Denkſchrift betr. die Holleriuſel bei Schwetzingen ⸗ 
Uetſch beſonders zu erwähnen. — Für den Vereinsabend 
anfangs Mai, mit dem eine Schillerfeier verbunden 
werden ſoll, hat Herr Profeſſor Armand Baum ann einen 
Vortrag über „Schiller's Freundinnen in Maunheim“ 
freundlichſt zugeſagt. Dementſprechend ſoll die Mai⸗Nummer 
unſerer Geſchichtsblätter das Gepräge einer Feſtnummer 
erhallen und mit einer größeren Reihe von Bildern ausge ⸗; 
ſtattet werden; auch iſt beabſichtigt, dieſes Heft in erweitertem 
Umfang utd erhöhter Auflage auszugeben. Sur Deckung 
der Mehrkoſten, die dadurch entſtehen, werden gütige Su⸗ 
ſchüſſe erbeten: drei ſolche zu je 25 Mark ſind bereits 
gezeichnet. 

* 
E 

vom Vorſtand wurde folgender Aufruf verſandt: 

Vvolkstũmliche Muſeen, zumal ſolche, die der Geſchichte 
und Heimatkunde dienen, bilden heutzutage ein wichtiges 
Förderungsmittel für die Volkserziehung und die Hebung 
der allgemeinen Bildung. 
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In dieſem Sinne hat unſer Verein in nahezu fünfzig⸗ 
jähriger Tätigkeit, unterſtützt von zahlreichen Freunden und 
Gönnern und insbeſondere auch von unſerer Stadtverwaltung, 
eine ſtattliche und wertvolle Mannheimer und Pfälzer 
Sammlung zuſtande gebracht, die ſich eines zahlreichen 
und ſtetig wachſenden Beſuchs aus allen Ureiſen erfreut. 
Aber infolge des Wachstums unſerer Stadt und der Sunahme 
ihrer geiſtigen Intereſſen mehren ſich auch die Anforderungen 
an eine ſolche Bildungsanſtalt, und immer dringender mahnt 
der Vergleich mit andern Städten, unſre Sammlung 
durch planmäßige Ankäufe größeren Stils zu vervollſtändigen 
und derart auszugeſtalten, daß ſie ihrer volksbildenden 
Beſtimmung vollauf gerecht werden und die Gründung 
zines känftigen großen Mannheimer Muſenms fördern 
annz. 

Da aber hierzu weit größere Geldmittel erforderlich 
ſind, als dem Verein derzeit zur Verfügung ſtehen, müſſen 
wir unſre im vorigen Jahr ausgeſprochene Vitte um opfer⸗ 
willige Unterſtützung wiederholen. 

Wir erfuchen daher diejenigen unter unſern Mitgliedern, 
deren Verhältniſſe es geſtatten, ihren ſtändigen Jahres⸗ 
beitrag entſprechend zu erhöhen, wie dies bereits viele 
in letzter Seit getan haben. Auch einmalige Geldſpenden 
zur Erwerbung von Sammlungsgegenſtänden ſind hochwill⸗ 
kommen. 

Ferner richten wir an alle Mitzlieder die dringende 
Bitte, durch eifriges Wirken in ihrem Bekanntenkreiſe mög⸗ 
lichſt viele nenue Mitglieder für den Verein zu ge⸗ 
winnen, und laden alle dieſem noch fernſtehenden Freunde 
unſerer Vaterſtadt und Pfälzer Heimat, namentlich 
auch auswärts wohnende Mannheimer, zum Beitritt 
und zur Unterſtützung unſrer Sache ein. 

Möge, wer immer vermag, mitwirken zur Förderung 
unſerer wiſſenſchaftlichen und volkstümlichen Be⸗ 
ſtrebungen und zur würdigen Ausgeſtaltung unſerer 
Sammlung! 

* * 
* 

Der VI. Vereinsabend findet Samstag, 4. Febr., 
abends halb 9 Uhr im Hotel National ſtatt. Herr 
PDrofeſſor Dr. h. hausrath von der Techniſchen Hochſchule 
in HKarlsruhe wird die Güte haben, „aus der Geſchichte 
der Odeuwaldforſten“ vorzutragen. Wir laden unſre 
Mitglie der und ihre Damen zu zahlreichem Beſuche ein; 
Gäſte ſind beſtens willkommen. 

* * E 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Biſch off, Karl, Haufmann G 7. 11. 
Dr. Yecht, Guſtav, Rechtsanwalt C 1. 1. 
Koechling, Rud., Uaufmann, Ludwigshafen. 
Baer, Otto, Haufmann, Chicago. 
Emhardt, Karl, Ingenieur, München, Olatenſtraßze 3. 
Dr. med. Hirſchhorn, Walter, Florenz, via Lornabuoni 10.   Dr. Mayer-RKeinach, Albert, Privatdozent, Kiel.
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Löwenhaupt, Wilhelm, 
bei Ulm. 

Marx, Theod., Haufmann, Schwetzingen. 

Ausgeſchieden ſind: 

Doſtſekretär H. Frey, Prof. Ph. Eberhard, Harl Belz, 
W. Vogt, Heidelberg, Profeſſor Guſt. UHünkel, Karlsruhe, 
Dr. H. Hauck, München, Gewerbelehrer U. Sꝛöckle, Tauber⸗ 
biſchofsheim. 

Durch Tod verloren wir: 

Apotheker hugo Brunner und unſer Ehrenmitglied 
Katſchreiber Jakob Brehm in Ladenburg. 

Mitgliederſtand am 20. Januar 1905: 860. 

Apotheker, 

Dereinsverſammlungen. 
Auf den 28. Dezember 1904 war ein außerordentlicher (LV.) Vereins⸗ 

abend anberaumt, der im untern Saale der Loge Harl zur Eintracht 
ſtattfand. Herr Dr. Albert Mayer⸗Reinach hielt einen Vortrag über 

Friedrichs des Großen Verhältnis zur Muſik, der, wie zu er⸗ 
warten war, zahlreiche Intereſſenten angezogen hatte. Der Vortragende, 

ein Mannheimer, der ſich vor kurzem an der Univerſität Kiel als 

Drivatdozent der Muſikgeſchichte niedergelaſſen hat, beherrſchte ſein 
Thema, deſſen Stoffkreis ihm durch verſchiedene ſehr verdienſtvolle 

Spezialnnterſuchungen (3. B. über K. HB. Graun) beſonders vertrant iſt, 
in hervorragender Weiſe und wußte ſeine intereſſanten Ansführungen, 

die auf eine Reihe von muſikwiſſenſchaftlichen Fragen neues Licht warfen, 
für alle Hörer ſo feſſelnd und verſtändlich zu geſtalten, daß der leb ⸗ 
hafte Beifall, der ihm geſpendet wurde, vollauf berechtigt war. Er 

ging davon aus, daß Friedrich der Große keineswegs, wie man ein 
Jahrhundert lang gemeint hat, nur ein muſtkaliſcher Dilettant geweſen 
ſei, ſondern das Küſtzeug eines Komponiſten ſeiner Tage in nicht 
gewöhnlichem Maße beſeſſen, mit kompoſitoriſcher Begabung das tech⸗ 

niſche Können vereinigt habe. An ſeiner muſikaliſchen Bildung war 

bekanntlich außer Qnanz, dem Flötenmeiſter, beſonders Karl Heinrich 
Graun, der Gpernkomponiſt, beteiligt, Friedrichs Lehrer im Kontrapunkt, 

der Leiter des kronprinzlichen Orcheſters in Rheinsberg, der Kapell⸗ 

meiſter der Berliner Oper. Friedrich und Graun ſchufen erſt die 
Berliner Gper, die 1742 in ihr nenerbautes Heim unter den Linden 
einzog, und machten ſie zum Mittelpunkt des norddeutſchen Mufiklebens. 

Graun komponierte die meiſten der im Berliner Opernhaus unter 
Friedrich aufgeführten Opern (22 in 16 Jahren), die ſich dem damals 

herrſchenden neapolitaniſchen Geſchmack anſchloſſen. Einige Operntexte 
verfaßte der König ſelbſt, ſo den zum „Montezuma“ (1755), deſſen 
muſikgeſchichtlich bedeutſame Stellung der Kedner eingehend beſprach; 
eine von Herrn Dr. Mayer⸗Reinach beſorgte Neuausgabe dieſes nicht nur 
ſtofflich, ſondern auch in muſikaliſch⸗dramatiſcher Hinſicht wichtige Neuer⸗ 
ungen enthaltenden Werkes (es bevorzugt ſtatt der Dacapo⸗Arie die kürzere 

Cavatinenform) iſt vor einem halben Jahre erſchienen. Leider unter⸗ 

brach der ſiebenjährige Krieg die mit dem Montezuma einſetzende 
Reformbewegung der Berliner Oper, die ſonſt vielleicht ein entſcheidender 

Vorläufer der Gluck'ſchen Reformen geworden wäre, und nach Beendigung 
des Krieges war der gealterte König mit anderen Geſchäften zu ſehr 

berladen, um ſich mit der früheren, ſelbſttätigen Anteilnahme dem 

Berliner Muſikleben widmen zu können. 

Des Königs eigene Kompoſitionen ſind folgende: 4 Flötenkonzerte, 

121 Flötenſonaten (von denen Spitta 25 herausgegeben hat), 2 Sym⸗ 

phonien (d. h. Opernvorſpiele), 4æ Militärmärſche und verſchiedene Opern⸗ 

arien, deren bisherige Fahl s ſich wahrſcheinlich noch erhöhen wird. 

Der Redner gab Proben aus dieſen Werken am Klavier mit wertvollen 
Erläuterungen. Von den 4 Armeemärſchen (der Hohenfriedberger iſt 

nicht von Friedrich, dagegen der ſog. Mollwitzer) ſind bisher nur drei 

in die Zammlung der altpreußiſchen Armeemärſche aufgenommen, der 
vierte, ein ſicher von Friedrich herrührender, dem Marſchall von Sachſen 
gewidmeter Ulanenmarſch, iſt muſikaliſch ſo wertvoll, daß er unbedingt 

ans Tageslicht gezogen werden ſollte. In den Flötenkompoſitionen ſind 
beſonders die langſamen Sätze von vornehmer Wirkung, die ſchnelleren 

zeigen friſches Drauflosgehen, meiſt ohne tiefere Anlage. Auf Einzel⸗ 

heiten kann hier nicht weiter eingegangen werden, es genüge die 

Ober⸗Diſchingen 

  
  

Bemerkung, daß der inhaltreiche Vortrag eine Reihe wertwoller Auf⸗ 
ſchlüſſe gab und mancherlei Streiflichter auf den formellen Aufbau der 
Symphonie, der Arie uſw. warf. 

Wichtiger als Friedrichs eigenes muſikaliſches Schaffen war die 
vielſeitige Förderung, die das Muſtkleben der preußiſchen Hauptſtadt 

durch ihn erfuhr. Unter den bedentenden Muſikern, zu denen der 

König in nähere Beziehung trat, wurden außer den vorhin Genannten 

hervor gehoben: Joh. Seb. Bach, der von ſeiner Seit allerdings nur 

als Orgel⸗ und Fugenmeiſter auerkannt war, ſein Sohn Harl Philipp 

Emannel Bach, der Cembaliſt in Friedrichs Kapelle, dann der Geiger 
Johann Gottlieb Grann, Karl Heinrichs Bruder, und Johann Friedrich 
Keichardi, der Komponiſt Goetheſcher Cyrik. Der Vortragende charak⸗ 
teriſterte die Bedentung K. Ph. E. Bachs und J. G. Grauns als der 
Hauptvertreter der norddeutſchen Konzertſymphonie und ſtellte ihnen 

die Schöpfer der vierſätzigen ſüddeutſchen Symphonie gegenüber, die 

Mannheimer Kompouiſten an Karl Theodors Hof, Stamitz, Filtz. 
Kichter uſw., die nach den neueſten Forſchungen als die lange geſuchten 
Vvorläufer Haydn's gelten müſſen. Auch von der 1777 hier erfolgten, 

muſikgeſchichtlich wichtigen Tat der Aufführung der deutſchen Oper 
„Günther von Schwarzburg“ von Ignaz Holzbauer, aus der Mozart 

mannigfache Anregungen für ſeine Zauberflöte erhielt, war die Rede, 

und die mitgeteilten Proben ließen den Wunſch des RKedners voöllig 
berechtigt erſcheinen, daß die Werke jener Mannheimer Komponiſten 
in den Konzerten wiedererſcheinen möchten, denn es handelt ſich dabei 

nicht etwa um eine Ausgrabnng aus Neugier, ſondern um eine Neu⸗ 

belebung von durchaus lebensfähigen und heute noch überaus wirkungs⸗ 

fähigen Kompoſitionen, die denſelben Genuß bereiten wie Haydn's 
oftgeſpielte Erſtlinge. F. W. 

In gleichen Saale fand am 2. Januar 1905 der V. Vereinsabend 
ſtatt, mit Vortrag des Herrn Profeſſor Dr. Eduard Anthes aus 
Darmſtadt über „Archäologiſche Streifzüge in Kleinaſien“. 

Aus dem lebhaften Getriebe der großen Handelsſtadt Smyrna führte 

der Redner die Zuhörer ſüdwärts in jene Gegend der kleinaſlatiſchen 

Weſtküſte, wo während des letzten Jahrzehnts deutſche, öſterreichiſche 

und franzöſiſche Altertumsforſcher eine ebenſo große als erfolgreiche 

Ausgrabungstätigkeit entfaltet haben. Es iſt das Gebiet der alten 
Jonierſtädte Epheſus, Priene, Milet und Didyma. Bei der Fülle des 
Stoffes konnte der Vortragende eingehender nur das deutſche Aus⸗ 

grabungsfeld behandeln, Priene und Milet, einſt blühende Städte an 

der Mündung des vielgewundenen Mäander, der aber durch gewaltige 
Anſchwemmungen im Laufe der Jahrhunderte die Meeresküſte weit 

hinausgerückt hat. Durch Wort und Bild traten die beiden altgriechiſchen 
Städte dem Fuhörer klar vor Augen, im Kahmen der landſchaftlichen 

Umgebung, die für die ganze Anlage von beſtimmendem Einfluß war. 
icht anders, als wenn wir durch die Straßen von Pompeji wandeln, 
fühlen wir uns auch hier ganz im Banne des wunderſamen Eindrucks, 

den die ſtummen und doch ſo beredten Zengen antiken Stadtlebens in 

ſeinen mannigfaltigen Formen auf jedermann machen müſſen. Gegen⸗ 
über Pompeji aber zeigen dieſe reingriechiſchen Städte in der Führung 
der ſtets rechtwinkelig ſich ſchneidenden Straßen, im Grundriß und auch 
im Aufbau öffentlicher wie privater Gebäude bemerkenswerte Abweich⸗ 

ungen, durch die unſere bisherige Kenntnis antiker Stadtaulagen weſentlich 

erweitert Forden iſt. Näher darauf einzugehen oder 3. B. auf die 

Schilderung des wohlerhaltenen gewaltigen Theaters von Milet — es 

faßte gewiß 50000 Fuſchauer — und der großartigen Marktanlage, 

müſſen wir uns leider verſagen. Weitab von dieſer Stätte, wo deutſche 
Gründlichkeit in planvoller Arbeit der Wiſſenſchaft aufs neue höchſt 

wichtige Dienſte geleiſtet hat, führte uns ſodann der Redner noch land⸗ 

einwärts, das Mäandertal hinauf nach Hierapolis und ſeinen heißen 

Quellen. Dieſe ſtrömen jetzt noch von der Hochfläche herab, auf der 

einſt die Stadt lag, und das ſehr kalkhaltige Waſſer hat im Laufe der 

Seit an dem ſteilen Fang ganz eigenartige Gebilde geſchaffen, von 

fern einem prächtigen Waſſerfall gleich, der weißſchüumend über Felſen 
h. ibſtürzt. Die Schilderung der Bahnfahrt und des Rittes dorthin 

gaben Gelegenheit, auch des jetzigen Fuftandes des Landes und ſeiner 

Bewohner zu gedenken, der kaum ahnen läßt, welche hohe Kultur 
einſtmals hier geherrſcht. Die gleichermaßen belehrende, wie anziehende 

Wanderung auf aſiatiſchem Boden, die durch Vorführung zahlreicher 
wohlgelungener Kichtbilder erhöhtes Intereſſe gewann, fand für die
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Fuhösrer hier ihren Abſchluß. Den aufrichtigen Dank, den wir dem 

kundigen Führer ſchulden, brachte der Vereinsvorſitzende in warmen 

Worten zum Ausdruck. Koffen wir, daß der hochgeſchätzte Schriftführer 
des befreundeten Darmſtädter Vereins, deſſen ausgezeichnete, feſſelnde 
vortragsweiſe auch diesmal wieder den lebhafteſten Beifall des überaus 
zahlreich erſchienenen Hörerkreiſes fand, uns bald wieder durch Mitteilungen 

aus dem reichen Schatze ſeiner archäologiſchen Kenntuiſſe und Reiſe⸗ 

erfahrungen erfreue! A. B. 

das Stephanienſchlößchen in Mannheim. 
von Dr. Jrisdrich Walter. 

  

Nachdruck verboten. 

In Anweſenheit Ihrer Hönigl. Hoheit der Frau Groß⸗ 
herzogin wurde vor einigen Wochen im Hauſe Schwetzinger⸗ 
ſtraße 85 eine zweite Volksküche eröffnet. Dieſes von Ab⸗ 
teilung VI des Frauenvereins erworbene und für den gedachten 
Sweck umgebaute Anweſen trägt im Volksmunde den Namen 
„Stephanienſchlößchen“. Wohl iſt es den alten Mannheimern 
bekaunnt, aber die wenigſten wiſſen, was es damit für eine 
Bewandtnis hat. Die dunkle Erinnerung an eine vornehme 
Vergangenheit iſt vorhanden, und man redet von ihm mit 
ähnlichem Bedauern, wie von einem Menſchen, der einſt 
beſſere Tage geſehen. 

Ehedem ſtand das Stephanienſchlößchen frei innerhalb 
eines großes Gartens, in den letzten Jahrzehnten aber ſah 
es ſich in ein Induſtrie⸗ und Arbeiterviertel verſetzt und 
von hohen Miethäuſern umgeben, die es ganz von der 
Straße verdrängten. Der Garten verſchwand, das Schlöß⸗ 
chen ward zum Hinterhaus, mußte eine Reſtauration auf⸗ 
nehmen und bildete einen willkommenen Raum für die Vier⸗ 
konzerte und Tanzbeluſtigungen der Vorſtadt. Hin und wieder 
ſtand auch in der Seitung zu leſen, daß eine Volksver⸗ 
ſammlung in ſeinem Saale ſtattgefunden habe; dann hallten 
ſtürmiſche Reden über Lohnfragen, Wahlkämpfe u. dgl. an 
ſeinen Wänden wieder, und es bekam viel von ſozialer Not 
zu hören, bevor es ſeinem neuen, edlen Sweck übergeben 
wurde, an deren CLinderung mitzuhelfen. 

Es iſt noch gar nicht lange her, daß die alten Namen 
Neckargärten und Schwetzinger Gärten ihre volle Berech⸗ 
tigung hatten; wo jetzt die Großſtadt ihre Bauquartiere 
hinausgerückt hat, ſaß man in ſchönen, ſtillen Gärten und 
lud die Freunde zu ſich ins Gartenhaus. Gerne erinnert 
ſich der alte Mannheimer jener Tage, wo man noch auf 
dem Mühlauſchlößchen tanzte und im Augarten ſeinen Kaffee 
trank. Es gab ſogar eine Seit, aber der werden ſich nur 
die ganz Alten noch erinnern, wo es niemand einfiel, eine 
Alpenreiſe zu unternehmen oder ſeine Nerven im Seebade 
zu ſtärken, wo ſich auch der Vornehme und Wohlhabende 
mit der anſpruchsloſen Sommerfriſche im eigenen Sarten 
vor der Stadt begnügte. So war's vor allem im 18. Jahr⸗ 
hundert, wo die Bürger drüben über'm Neckar und an der 
Straße, die der Kurfürſt von ſeiner Reſidenz nach Schwetzingen 
erbauen lietß, ihre Särten anlegten. Harl Theodor wollte 
nicht an übelriechenden Sümpfen vorbei in ſeine Schwetzinger 
Sommerfriſche fahren und ſo ließ er vor dem Heidelberger 
Tor rechts und links von der Schwetzinger Chauſſee das 
Gelände an Gartenliebhaber verpachten oder verkaufen. 
Suerſt! wurden die Gärten an der Neckarſeite angelegt 
(4766), dann folgten (1773) die gegenüber, dem Rheine 
zu gelegenen. Um die gleiche Seit entſtand ein botaniſcher 
Garten dort draußen (der ſpätere Augarten), der mit ſeinen 
vielen ſeltenen Gewächſen eine Sehenswürdigkeit für den 
Botaniker bildete, aber oft von Ueberſchwemmungen zu leiden 
hatte, und in der Nähe beſaß das hieſige Suchthaus (etzt 

Landesgefängnis in Q6) einen Garten, wo ein Teil der Sträf⸗ 
linge mit Oekonomiearbeiten beſchäftigt wurde. Noch heute 
trägt ein großes ſtaatsärariſches Terrain (begrenzt von der   
  

Rheinhäuſer⸗, Augarten⸗, Heppler⸗ und Wallſtadtſtraße) den 
Nanien Suchthausgarten. Die Sümpfe und Altwaſſer wurden 
erſt in neuerer Seit durch die fortſchreitende Bebauung völlig 
beſeitigt, und es läßt ſich kaum denken, daß jene Gärten, 
ſelbſt bei ziemlicher Genügſamkeit, im Hochſommer ein 

beſonders angenehmer Aufenthalt waren. 
Darum bleibe auch dahin geſtellt, ob es ein guter Ge⸗ 

danke der ſtädtiſchen Behörde von 1811 war, dort draußen 
der Großherzogin Stephanie einen Garten zum Geſchenk zu 
machen. Beſonders häufig ſoll ſie überhaupt nicht in jenem 
Garten zu ſehen geweſen ſein. Wie aber kam die Stadt 
dazu, ihr dieſes Geſchenk darzubietend 

Am 6. April 1806 reichte Karl von Baden, der ſpätere 
Großherzog, der Adoptivtochter Napoleons I., Stephanie 
Beauharnais, die hand zum Ehebunde. Dieſe Heirat erfolgte 
nur auf Befehl Napoleons, die gegenſeitige Abneigung der 
Gatten hätte die Ehe am liebſten ſofort wieder getrennt. 
Erſt in ſpäteren Jahren trat eine Beſſerung dieſes Verhält⸗ 
niſſes ein, und als man dem Großherzog nach Napoleons 
Sturz den Gedanken einer Eheſcheidung nahelegte, wies er 
ihn entſchieden von der hand. Am 5. Juni 1811 gebar 
Stephanie im Schwetzinger Schloß ihre älteſte Tochter, die 
den Namen Luiſe erhielt und ſpäter den Prinzen Guſtav 
Waſa heiratete; ſie iſt die Mutter der Hönigin⸗Witwe 
Carola von Sachſen. Stephanies zweite Tochter Joſefine 
(die ſpätere Fürſtin von Hohenzollern) wurde kurz nach der 
Schlacht bei Leipzig geboren; Marie, die dritte (ſpätere 
Herzogin Hamilton) 1817. 

Bei dem Einzug der Neuvermählten gab Mannheim 
große Freude und Begeiſterung kund; man ſetzte in der 
trüben Seit, in der man lebte, alle Hoffnung auf dieſe Ehe 
und verſprach ſich von Stephanies Fürſprache goldene Berge. 
Als Erbgroßherzogin lebte Stephanie die meiſte Seit getrennt 
von ihrem Gatten im hieſigen Schloſſe, in das ſie dann 
auch 1819 als Großherzogin⸗Witwe einzog. Wenige Tage 
nach der Geburt ihrer Tochter Luiſe, am 10. Juni 1811 
war Großherzog Harl Friedrich geſtorben, und Stephanie⸗ 
Gemahl folgte ſeinem Großvater in der Regierung des 
Landes. Stephanies glückliche Niederkunft erregte in Mann⸗ 
heim große Freude, und an ihre Thronbeſteigung knüpften 
ſich große Erwartungen, rechnete man doch darauf, daß ſie 
der Stadt, für die ſie ſo viel Intereſſe zeigte, wertvolle 
Förderung zuteil werden laſſe. Die damals noch im Werk 
befindliche Anlage eines auch der Bürgerſchaft zugänglichen 
Schloßgartens auf ehemaligem Feſtungsterrain war haupt⸗ 
ſächlich durch ihre Fürſprache bei Harl Friedrich (1808) in 
Gang gekommen. 

Der Stadtrat glaubte ſich aus dieſen Gründen verpflichtet, 
einen beſonderen Beweis dankbarer Anhänglichkeit zu geben, 
und beſchloß daher, ihr ein Huldigungsgeſchenk zu überreichen. 
Er kaufte zwei Gärten an der Schwetzinger Straße: einen 
von der Ehefrau Antonie Matuſchek für 2400 Sulden, den 
andern mit dem darin befindlichen Gartenhaus ſamt Spiegeln, 
Honſoltiſchen uſw. für 9150 Sulden von den Erben des 
verſtorbenen Geh. Hofrates Franz Xaver Courtin, der früher 
pfälziſcher Hofgerichtsrat geweſen war. 

Am 25. Juli 1811 zog Großherzogin Stephanie in 
Mannheim ein, freudig begrüßt als Mutter und als Caudes⸗ 
herrin. Das Intelligenzblatt gab in einem Gedicht von 
F. D. Schnell der feſtlichen Stimmung Ausdruck: 

Wie hold lacht uns von Deinem Mutterarme 
Die Hoffuung im geliebten Säugling an! — 

Fu ſeinem kjeile ſchwingt ſo mancher warme, 
So mancher fromme Wunſch ſich himmelan! 

Heil Gute Dir! Heil Dir — Du Dielgeliebtel 
Stephanie Napoleon — Heil Dir! 

O Harfe, tön' es nach: Du Vielgeliebte! 
Bleib gnädig uns! Wie glücklich ſind daun wir!“ 

Am 30. Juli fand die feierliche Uebergabe des ſtãdtiſchen 
Geſchenkes ſtatt, worüber das Intelligenzblatt lin Nr. 62
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vom 2. Auguſt), aus führlicher als es ſonſt bei ſeiner Schweig · 
ſamkeit in lokalen Dingen zu tun pflegte, folgendes zu be⸗ 
richten wußte: 

„Die Haupt- und Reſidenzſtabt Mannheim hatte den 
an der Schwetzinger Chauſſee gelegenen Garten des verlebten 
geheimen Juſtizrats Courtin und den daran ſtoßenden Harten 
durch Uauf an ſich gebracht, um Ihrer kaiſerl. Hoheit der Fraun 
Großherzogin bei Gelegen⸗ 
heit der höchſtglücklichen Nie⸗ 
derkunft damit ein Geſchenk 
zu machen. Beide Gärten 
wurden in einen verwandelt, 
in kurzer Seit gleichförmig 
hergeſtellt, und das darin 
befindliche ſehr ſchöne Haus 
ganz neu und auf das ge⸗ 
ſchmackvollſte möblirt. Die 
Uebergabe dieſes Gartens 
an Ihre kaiſerl. Hoheit ge⸗ 
ſchah am J0ten Juli mit 
vieler Feierlichkeit. Höchſt⸗ 
dieſelben fuhren denſelben 
Tag Abends zwiſchen 7 
und 8 Uhr in Begleitung 
der bürgerlichen Cavallerie 
aus dem Schloß ab, in 
der Schwetzinger Chauſſee 
war die bürgerliche In⸗ 
fanterie aufgeſtellt, am 
Eingang des Gartens wurden Sie von dem hru. Ober⸗ 
bürgermeiſter Reinhardt und großh. Stadtraih empfangen, 
und Ihnen ein ſilbern vergoldeter Schlüſſel zum Garten 
überreicht, den Ihre kaiſerl. Hoheit huldreichſt anzunehmen 
geruhten. In dem Saal des Gartenhauſes wurden Höchſt⸗ 
dieſelben mit Erfriſchungen aller Art bedient, wobei die 
Geſundheit des großherzoglichen Hauſes ausgebracht wurde, 
während deſſen ließ ſich das auf dem freien Platz neben 
dent Gartenhaus befindliche Orcheſter hören. Bei ein⸗ 
brechender Nacht geruhten Höchſtdieſelben, den ſehr ſchön 
beleuchteten Sarten zu beſehen. Eine am Ende eines 
Bogenganges von Reben angebrachte transparente Beleuch⸗ 
tung zeichnete ſich beſonders durch vielen Hunſtſinn aus. 
Auf einem ſchwarzen Stoffe waren drei mit Steinen von 
verſchiedenen Farben gefaßte Uronen, wovon zwei gröter 
und unter welchen ſich die Anfaugsbuchſtaben des Namen⸗ 
des hohen Herrſcherpaars befand, unter der mittlern, etwas 
kleinern, war ein Stern, alles mit Steinen in einer auf Effekt 
berechneten Anordnung gefaßt und ſehr ſchön belenchtet. 
Dieſes Uunſtwerk war von dem hieſigen Uhrmacher und 
geſchickten Mechanikus, Hr. Becker verfertigt worden. 
Swiſchen 10 und 11 Uhr ſind Ihre kaiſerl. Hoheit wieder 
in Begleitung der bürgerlichen Cavallerie nach der Stadt 
abgefahren, Höchſtdieſelben wurden bei dem Austritt aus 
dem Garten mit einem wiederholten Vivat empfangen. 
Der allgemein verbreitete Frohſinn der zahlreich verſammelten 
Bewohuer Maunheims verherrlichte dieſes Feſt.“ 

Unterm gleichen Datum wurde die Schenkungsurkunde 
ausgefertigt und in franzöſiſcher Sprache ins ſtädtiſche 
Grundbuch eingetragen; ſie hat folgenden Wortlaut: 

„Après que Son Altesse Impériale et Royale Madame la Grande 
Duchesse regnante de Baden Stéphanie Napoleon a daigné agréer 
le présent ci-dessous prescrit que le magistrat et les habitants de la 
capitale et résidence de Mannheim lui ont fait en mémoire de 
I'heureuse délivrance de Son Altesse Imperiale et Royale, éèvénemeni 
si ſortunè pour la ville de Mannheim ei le pa,s de Baden, le magistrat 
de la dite ville ose remeitre en toute soumission à Son Altesse 
Impériale ei Royale le présent acte, par lequel ils lui cèdent, quittent, 
délaissent et abandonnent de maintenant et pour toujours deux 
jardins situés dans le ban-lieu de Mannheim, rouie de Schwetzingen, 
appartenants à la dite ville et contenants le numéro 277 deux quarts 
sept verges et le numero 278 deux quarts dix-neuf verges avec une 
maison et ameublement et tous les droits et prérogatives, avec lesquels   

Das Stephauienſchlößchen 
nach einer photographiſchen Aufnahme von Oskar Hockſſtetter 

ils ont éié possädés jusqulici, en remarquant en möme temp̃t qui 
'inscription des dites propriétés zur la role matriee au profit de Son 

Altesse Impériale et Royale est faite, en foi de quoi vous avons 
dressé le présent acte, sigué par le premier bourguemaltre de la ville 

de Mannheim et muni du grand sceau de la ville. 
Fait à Mannheim ce trente juillet Mille huit cent onzae 

Le magistrat grandducal de la ville de Mannheim 
Reinhardt 

Schubauer“, 

Die Großherzogin war 
hocherfreut über das Huldig⸗ 
ungsgeſchenk und erwiderte 
es durch eine Gabe von 2200 
Gulden an die Stadtarmen. 
Ceider aber hatte die Sache 
ein unangenehmesNachſpiel, 
da ſich die Stadt in höhere 
Loſten geſtürzthatte, aͤts ſie es 
eigentlich nach dem dama⸗ 
ligen Stand ihrer Finanzen 
veramworten konnte. Ihre 
Ausgaben fũr denAnkauf der 
Särten und die Möblierung 
des Gartenhauſes betrugen 
14477 fl. und wurden von 
dem einige Monate vorher 
neu gewählten Oberbürger⸗ 
meiſter Johann Wilhelm 
Keinhardt vorgeſchoſſen.!“) 
Es war eine Sumnie, die in 
der damaligen böſen und 

geldarmen Seit drückend auf dem ſtädtiſchen Budget laſtete und 
nur durch eine außerordeulliche Beſteuerung aufgebrachtwerden 

konnte. Die Stadtverwaltung fand 1812 die Suſtimmung des 
Neckarkreis⸗Direktoriums, ihrer vorgeſetzten Regierungsbe⸗ 
hörde, zu dem Plane, das Geld durch Ausgabe von 15000 fl. 
Schuldſcheinen auf die ſeit einigen Jahren beſtehende Abgabe 
auf Breunholz (die von 20 Ur. pro Wagen auf 24 Ur. 
erhöht werden ſollte), aber das Miniſterium des Junern 
liez dem Stadtrat eröffnen (Septeniber 1812), „das gemachte 
Geſchenk könne nicht durch Auflagen, welche ſämtlichen Ein⸗ 
wohnern zur Laſt fallen, gedeckt werden und ebeuſowenig 
durch Auflagen, welche auf das gauze nicht verbürgerte 
Publikum fallen ſollen, ſondern müſſe auf die Stadtkaſſe 
übernommen werden (d. h. von den eigentlichen Bürgern 
allein getragen werden). Habe dieſe zu derlei Ausgaben 
nicht die hinlänglichen Mittel, ſo müſſe dergleichen Ver⸗ 
wendungen, die umgaugen oder beſchränkt werden könnten, 
künftig Einhalt getan werden, da Ihre kaiſerliche Hoheit 
auf Uoſten dürftiger und nicht freiwillig einwilligender 
DPerſonen Geſchenke angenommen zu haben nicht iin Fall 
ſein wollen.“ 

Im Juni 1839 kaufte die Großherzogin den Nach⸗ 
bargarten Nr. 276) des Samenhändlers Franz Uarl Müller 
im Flächengehalt vou 2 Viertel 12½ Ruten für 1675 fl. und 
vergrößerte ſo das urſprüngliche Grundſtũck um ungefähr ein 
Drittel. Er diente hauptſächlich als Hüchengarten, während die 
beiden audern Grundſtücke in einem alten Cagerbucheintrag 
der vierziger Jahre der „eugliſche Garten mit dem Schlöß⸗ 
chen“ genaunt werden. Dieſe Gärten vermachte die Groß⸗ 
herzogin ebenſo wie die Häuſer L. 5. 1, 2 und 52) ihrer 

) Generallandesarchiv, Mannheim 919. — Reinhardt war Hauf⸗ 
mann und Baukier; er führte das Anit des Oberbürgermeiſters bis 
1820. Seine Tochter Wilhelmine heiratete den Kaufmaun und bayeriſchen 
Honſul Friedrich Ludwig Baſſermann. 

) Das jetzige Großh. Juſtitut und frühere Carmeliterkloſter, 
L 3. 1/2 wurde am 11. Anguſt 1826 durch die Großherzogin Stephanie 
vom Ratsherrn Anton Gerhard, der in der kleinen Uirche eine Tabak⸗ 
fabrik betrieben hatte, für 12000 Gulden gekauft. L 2. 5 von derſelben 
am 20. März 1835 für 5700 Gulden. Das gauze Auweſen wurde von der 
Erbin Krouprinzeſſin Carola am 20. Mai 1870 für 92 000 Gulden an 
das Großty. Inſtitut verkauft und iſt mit dieſem 1827 au die Stadt⸗ 
gemeinde übergegangen. —   
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Enkelin, der damaligen Uronprinzeſſin Carola von Sachſen, 
die im April des Jahres 1862 das ganze Gartenanwefen 
mit den darin befindlichen Gebäuden an den Oberleutnant 
im 3. Dragonerregiment Prinz Harl, Adrian Jonkheer van 
der Hoeven für 22 000 Gulden verkaufte. Aus deſſen 
Beſitz ging das Grundſtück dann in verſchiedenen Teilen 
an andere Private über. 

Die vornehme Bezeichnung „Schlößchen“ hat niemals 
ſo recht zu dem einfachen, kleinen Bau gepaßt. Die beiden 
Flügelbauten, die unſer Bild rechts und links zeigt, ſind wohl 
erſt ſpäter hinzugekommen; nur der mittlere Teil iſt das 
alte Schlößchen, das ungefähr dem entſpricht, was man 
hier einen „Davillon“ nannte. Es enthielt weiter nicht⸗ 
als einen großen Saal und im Souterrain Heller und Hüche. 
Man könnte zweifeln, ob dieſer Bau das Gartenhaus von 
1811 iſt, da die Pilaſter der überaus einfachen Faſſade 
mehr für die Seit von 1850—40 als für den Anfang des 
Jahrhunderts ſprechen, und kein beſonderes Merkmal des 
Empiregeſchmacks zu entdecken iſt. Aber es iſt einesteils 
nichts davon bekannt, daß die Großherzogin Stephanie dort 
in den genannten Jahren einen Neubau errichten ließ, andern⸗ 
teils ſpricht die Höhe der ſtädtiſchen Hoſten dafür, daß ein 
großes und maſſiv gebautes Gartenhaus mit erworben wurde. 
Denn ſchon der oben abgedruckte Bericht des Intelligenz⸗ 
blattes redet von dem Saal des „ſehr ſchönen Hauſes“, 
und von den beiden faſt gleich großen Särten, die das 
Geſchenk der Stadt bildeten — der Matuſchek'ſche hatte 
2 Viertel 7 Ruten, der Courtin'ſche 2 Viertel 19 Ruten 
Flächengehalt — koſtete der letztere beinahe viermal ſoviel 
als der erſtere, ſomit repräſentierte das Gartenhaus mit 
ſeiner Einrichtung einen Wert von mehreren tauſend Gulden, 
wofür man damals in der Stadt ein anſehnliches Wohnhaus 
hätte kaufen können. Und ſo wird anzunehnien ſein, daß 
ſchon der frühere Garteninhaber Courtin das heute noch 
ſtehende Stephanienſchlößchen erbauen ließ. 

So wenig architektoniſch Bemerkenswertes dieſes Haus 
auch bietet, es iſt doch ein intereſſantes Stück Alt⸗Mannheim, 
das durch die einſtige Beſitzerin und die Umſtände der 
Schenkung denkwürdig bleibt. 

  

Die Schönauer und Lobenfelder Urkunden 
von U42 bis 1225 

in Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuterungen 

von Rarl Chriſt in Siegelhauſen.“) 

Eortſetzung). 

40) Lehenstauſch von Speieriſchen, 
durch Schönau erworbenen Beſitzungen zu Lochheim 

und Altſtetten bei Kirchheim gegen andere in 
Ober-Oewisheim,0) 1214. 

KHonrad (III. von Scharfeneck bei Candau), Biſchof von 
Speier und kaiſerlicher Kanzler gibt, unter Auflaſſung des 
Lehensverbandes das Obereigentum auf über einige Güter 
der Speirer Hirche bei Cochheim (längſt eingegangenes LUirch⸗ 
dorf ſüdweſtlich von Hirchheim und Bruchhauſen, zwiſchen 
der Ceimbach und dem Hardwald, nicht aber bei den Loch⸗ 
äckern dicht ſüdlich von Kirchheim, vgl. Urk. 8, 23— 26, 31, 
55 Anm. 40 und Urk. 54). Dieſe Güter trug nämlich zuerſt 
der Edle Gerhard von Schowenburk (Schauenburg bei Doſſen⸗ 
heim) zu Lehen; von dieſem dann die Gebrüder Lupfrid 
und Erkimbert, Edle von Helmbotisheim (Helmsheim bei 
Bruchſal) und von ihnen wieder in gleicher Eigenſchaft 
Hrafdo von Gwilinsheim (Ober⸗ und Unteröͤwisheim bei 

Siehe Geſchichtsbl. 1904. 
50) Pon Gudenus irrig auf einen bei Erbesbũdesheim in Rhein⸗ 

heſſen ausgegangenen Ort Ulenheim, ſpäter Aulheim bezogen. 
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Bruchſal in Baden.) Von dieſem letzten, dritten Vaſall 
des Speirer Biſchofes kauften nun mit deſſen Einwilligung 
die Schönauer für 105 (kölniſche) Mark Feinſilber jene vom 
Domſtift Speier verliehenen Güter, weil ſie mit den ihrigen 
zu Lochheim vermiſcht lagen. Sum Erſatz für dieſes, zu 
Allod verkaufte Cehen trägt Hrafdo einige wertvollere ſeiner 
Eigengüter in ſeinem Dorf Ober⸗Owilinsheim jenem Biſchof 
zu Obereigentum auf, nämlich 14 Morgen gutgebauter 
Wingerte und zu einem angebauten ſog. Pflugland (aratrum, 
d. h. ſoviel jährlich mit einem Pfluggeſpann bearbeitet 
werden kann, vgl. Urk. 22 Anm. 28), reichlich ausreichende 
Aecker und Wieſen, ſamt einem Hof mit feſten Gebäuden, 
worin er ſelbſt wohnte. Dieſe Ciegenſchaften wurden nach 
Begutachtung durch die biſchöflichen Getreuen Storro und 
Rudolf, den Verwalter des (hochſtiftlich ſpeieriſchen) Hofes 
zu Bruchſal, dem Biſchof feierlich zu Speier übertragen 
durch die hände des Edelherrn Eberhart von Eberſtein 
(bei Gernsbach im Murgtal), deſſen Dienſtmann beſagter 
Urafdo war. Letzterer aber verpfändet außerdem, zur 
Sicherheit dieſes Sütertauſches, von einer hypothekariſchen 
Forderung von 80 Münzmark, die er an ſeinen genannten 
Lehensherrn hatte (Oberöwisheim war damals Eberſteiniſch), 
jenem Biſchof die Hälfte, alſo 40 Münzmark, welche bei 
Wiedereinlöſung des Pfandes (wohl eines als Aequivalent 
für jenes Hapital durch Hrafdo's Schuldner, E. von Eber⸗ 
ſtein eingeſetzten Landgutes) ſo lange im Uloſter Mulen⸗ 
brunnen (Maulbronn) hinterlegt werden ſollen, bis Urafdo 
einen andern allodialen Grundbeſitz um 30 ſolcher Mark 
gekauft und dem Domſtift Speier feierlich zugeeignet haben 

würde. 
Der Biſchof aber empfing nun aus der Hand ſeines 

oberſten Cehensmannes, des GSerhard von Schowenburg, 
und vor den Aftervaſallen Cupfrid und Erkimbert alle 
Hüter zurück, die deren Untervaſall Graphdo mit ſeinen 

  
Söhnen bei Lochheim und „Alſteten“ (Altſtat, Oedung im 
ehemaligen hegenichwald zwiſchen Hirchheim und Schwetzingen, 
wo noch der „Alſemer Weg“) beſeſſen hatte, nachdem aller 
Streit wegen des dortigen Waldes geſchlichtet war (vgl. 

Urk. 55). Unter Suſtimmung aller dieſer Cehensleute über⸗ 
trug dann der Biſchof das Eigentum darüber auf immer 
dem Uloſter Schönau, während er jene an Stelle ihrer 
früheren Lehen mit den ihm bei der Vertauſchung zuge⸗ 

eigneten Gütern (in Oberöwisheim) belehnte. 

Die Urkunde wird beſiegelt vonm genannten Biſchof von 
Speier und bezeugt durch die Aebte Eberhart von Hirsau 
(im württembergiſchen Schwarzwald), Honrad von Sunnis⸗ 
heim (Sinsheim an der Elſenz) und Martin „de Uterina 
valle“ (Eußertal bei Annweiler in der Pfalz), ſowie von 
mehreren Speierer Domherren, den Pröbſten von St. Guido 
und Allerheiligen und andern Geiſtlichen. Dann unter⸗ 
ſchreiben edle Weltliche, nämlich außer den ſchon in der 
Urkunde Handelnden auch Graf Albert von Calewen (Calw 

bei Uloſter Hirsau, vgl. Urk. 10); ferner biſchöflich ſpeiriſche 
Dienſtmannen, wie Kudiger von Stapford (Staffort bei 
Karlsruhe), Sifrid Caput (Baupt) und die Speirer Bürger 
Sifrid (Sohn der) Herlindis, ). v. Huſin (Xheinhauſen — 
Oberhauſen bei Philippsburg d), der Stadtſchultheiß Rudiger, 
Honrad, Sohn des Godeſkalk, Markwart Lambesbuch 
(S CLammsbauch) uſw. So geſchehen zu Speier im Jahr 
des Herrn 1214, am Tag der Einweihung der Allerheiligen⸗ 
kirche, in der zweiten Indiktion, im zweiten Jahr des römi⸗ 
ſchen Hönigs (ſpäteren Haiſers) Friderich II., im 14. Jahr 
der Dorſtandſchaft des Biſchofs Honrad (III.) über die 
Speirer Hirche. 

Druck: Sylloge p. 89 Nr. 37. 

50) Schutzbrief des Uönigs Friedrich ll. für Schönau, 
gegeben zu Ulm, September 1215. 

  

  YVgl. Mone, Oberrhein. Seitſchrift VII S. 32.
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51) Schönauer Güter zu Rohrbach, Neuenheim 
und handſchuchsheim, 1215. 

In Erbpacht gegeben an Berthold Roßer, Bürger zu 
Heidelberg. Durch Urteil der Wormſer Richter von 1500 
wird Schönau wieder in dieſe Güter eingeſetzt. 

VBgl. Oberrhein. Seitſchrift VII S. 32. 

52) Schönau erwirbt Grundſtücke und Rhein⸗ 
fiſcherei beim Scharhof, 1216. 

Heinrich, Domprobſt, Heinrich, Domdekan, das ganze 
Domkapitel, der ganze Rat und die Verordneten der Bürger⸗ 
ſchaft von Worms beurkunden am Martinstag (11. Nov.) 
in der Stephanskirche daſelbſt, daß Abt Daniel und der 
Convent von Schönau das dem Berchtolf von Dirmenſtein 
(Dirmſtein, Kheinpfalz) als ganz eigen gehörige (nicht lehn⸗ 
bare) Gut in Scharren (Scharhof) mit zugehörigen Höfen, 
Aeckern, Wieſen, Waiden uſw., einem Altrhein und mit 
Geldzinſen und ſonſtigen Einkünften gekauft haben um 
50 (kölniſche) Mark Silber oder (5 ſtatt und) 20 Pfund 
Wormſer Denar (=S 50 jener Münzmark),“!) ſowie einen 
Mantel im Wert von 28 Unzen (18 Pfund oder 3/½2 Münʒ⸗ 
mark) für deſſen Gemahlin Hirmendrud, bezw. für ihre 
Suſtimmung zum Verkauf dieſes aus ihrer Erbſchaft 
ſtammenden Allodes. 

Gegeben zu Worms im Jahr des Herrn 1216, in der 
vierten Indiktion und der elften Epakte, unter der Regierung 
des römiſchen Hönigs Friedrich (II.). 

Gedruckt: Sylloge p. 93 Nr. 58, vgl. Boos, Quellen 

von Worms I S. 92 Nr. 120 mit Nachtrag II S. 722, 
wo die lange Ciſte der Vertragsbürgen und Seugen. 

53) Exterritorialität der Schönauer Süter an der 
Bergſtraße und auf dem Scharhof, 1216. 

Der Herzog von Bayern und Rheinpfalzgraf Cudwig l. 
beſtätigt, nachdem er und ſein einziger Sohn (Otto II.) die 
PDfalz PPalatia) erlangt haben, die von ſeinen Vorgängern, 
Honrad von Staufen und Heinrich von Sachſen, dem Kloſter 
Schönau gewährte Befreiung für deſſen Beſitzungen ſowohl 
an der Bergſtraße wie in „Scharra“ und den umliegenden 
Dörfern von der Lehensherrlichkeit und Gerichtsbarkeit des 
(kaiſerlichen) Truchſeßen Markwart von Anewilre (Annweiler) 
und ſeines Sohnes Theoderich zu Huſen (Hirſchgartshauſen 
oder Ceutershauſend, vgl. Urk. 59, 44 und 72), bezw. ihrer 
Lehensnachfolger. 

Geſchehen zu Worms im Schönauer Hof, 1216. 
Geiſtliche Seugen: Kunrad, Domprobſt von „Spirea“ 

(Speier) und Uunrad Loſenab, Geheimſchreiber (notarius) 
des Pfalzgrafen. Weltliche: Hartmann, Graf von Dillingen 
(an der Donau); Friderich von Trohendingen (Hohentrüdingen 
an der Wernitz, vielleicht auch Treuchtlingen an der Altmühl, 
vgl. Urk. 18); Eberhart von Bruoch (Bruchhauſen bei Kirch⸗ 
heim, vgl. Urk. 19 und 31); Kunrad von Uirchheim; die 
Gebrüder Hunrad und Blicker von (Neckar⸗)Steinach; Wernher 
Urich (Urieg von Hirzberg, vgl. Urk. 55 und 46); Hartlieb 
von Lutenbach (Caudenbach an der Bergſtraße, vgl. Urk. 22, 
46, 56, 67); Hertwig und Markwart von Hirzberg (bei 
Leutershauſen); Heinrich Militellus (latiniſierter Wormſer 
Name Ritter, Ritterlin, Ritterchin, vgl. Urk. 24, 20, 52, 57, 
Sylloge p. 95 und 238). 

Druck: Sylloge p. 96 Nr. 39, vgl. Hoch und Wille, 
Pfalz. Regeſten Nr. 30. 

54) Beſtätigung der Schönauer Beſitzungen in 
Cochheim als Allod unter Befreiung von Kirchen— 

ſteuern, 1217. 

Hheinrich (Graf von Saarbrücken), Probſt des Domſtifts 
Worms und des Stiftes Neuhauſen beſtätigt 1217 durch 

5 1 Pfund Wormſer Denar gerechnet zu 2½ Münzmark oder 
20 Schilling oder Unzen zu 12 Denar. Die kölniſche Mark 234 gr 
fein Silber. Vgl. Urk. 70.   
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ſein Siegel als Vertreter bezw. damaliger Nachfolger des 
auf einer Geſandtſchaftsreiſe in Apulien befindlichen Wormſer 
Biſchofs Liupold (von Scheinfeld) deſſen Urkunde von 1198 
(oben Nr. 31) über den Verkauf des Gutes Cochheim togl. 
Urk. 40) durch dieſen Biſchof an Schönau und die Auf⸗ 
hebung der dortigen Hirche nebſt dem Patronatrecht und 
Diöszeſanabgaben, da an dieſem vierfach beſiegelten Brie⸗ 
das Siegel des Archidiakonus abgefallen war.“?) 

Druck: Sylloge p. 98 Nr. 40. 

55) Errichtung des Heidelberger Mönchhofes zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts. 

Nach einer Beſtätigungsurkunde des Pfalzgrafen Otto ll. 
von 1229 hatten ſchon zur Seit ſeines Schwiegervaters, des 
Pfalzgrafen Heinrich (1195— 1212, vgl. Urk. 27 f.) der 
Bürger Heinrich Vogelin von Heidelberg gemeinſam mit 
ſeiner Ehefrau Hunigundis alle ihre beweglichen wie unbe⸗ 
weglichen Güter daſelbſt unter Vorbehalt der lebenslänglichen 
Nutznießung und gegen Suſage eines Begräbniſſes in Schönau, 
dieſem Kloſter überlaſſeu. Dafür bauten die Moͤnche auf 
einer klöſterlichen Hofſtatt in Heidelberg ein Wohnhaus für 
jenes Ehepaar, nach deſſen Tod es dem Kloſter heimfiel, 
aber fortan Vogelinshof hieß. Pfalzgraf Otto II. ſchenkte 
1235 den Schönauern dazu noch eine in einem Eck (in angulo) 
innerhalb (infra intra) der Stadt und beim Neckar gelegene 
Hofſtätte zur Errichtung von zollfreien Vorratshäuſern, wozu 

ſpäter noch die dortige Mönchmühle kam. 
Druck: Sylloge p. 165 Nr. 72, p. 10 Nr. 74, p. 183 

Vr. 82, p. 214 Nr. 105, Würdwein p. 70. Vgl. meine 
Ausführungen im Neuen Archiv für Geſchichte von Heidel⸗ 
berg, Band II (1894) S. 103 ff. 

Von dieſem Schönauer Bauhof in Heidelberg, ſeit der 
Reformation bis unlängſt Sitz der „Pflege Schönau“ (öſtlich 
der daher genannten Untermönchsgaſſe), iſt zwar bei Auf⸗ 
zählung der Schönauer Höfe in der Bulle von 1204 (Urk. 56) 
noch keine Rede, vgl. aber Urk. 55 und 69. 

56) Schiedsſpruch über die Belehnung oder 
verpachtung der an Schönau verkauften Neckarfähre 

zu Heidelberg, I21e. 

Pfalzgraf Cudwig (I.) tut kund, daß, nachdem die 
Schönauer Uloſterbrüder die hälfte des Fahres oder der Nähe 
(wohl an Stelle der ſpäteren alten Brücke) in Heidelberg 
(medietatem navis, eutweder den halben Anteil an dem 
zum übrigen dem Verkäufer verbleibenden Ertrag des Ueber⸗ 
ſetzungrechtesds) oder aber einen der beiden auch auf ⸗ und 
abwärts kurſirenden Heidelberger Neckarnachen für Menſch 
und Vieh oder ein Marktſchiff, vgl. Sylloge p. 257) käuflich 
erworben hatten ([aut Urk. 55 und Sylloge p. 168 von dem 
biſchöflich wormſiſchen Dienſtmann und Marſchalk Cutfrid 
von Waibſtadt im Elſenzgau), die Gebrüder Erufrid und 
Gerbodo behaupteten, die Ausũbung dieſer Fahrgerechtigkeit 
(Officium ejusdem navis, im Sinn von navigium) ſei 
ihnen zu erblichem Rechte, rechtem Erbe (jure hereditario) 
verliehen worden (nämlich durch jenen Verkäufer, den Ritter 

52) Der jedesmalige Probſt des Collegiatſtiftes St. Cyriak zu 
Neuhauſen bei Worms war ſeit dem 12. Jahrhundert zugleich Archi⸗ 
diakon über die Dekanate oder Landkapitel Wiesloch, ſpäter Keidelberg, 
und Weinheim an der Bergſtraße, während das zweite Wormſer 
Archidiakonat zur Kechten des Rheins ſeinen Sitz zu Wimpfen hatte. 
Ygl. Urk. 4 Anm. 2; Urk. 20 Anm. 24; Max HHuffſchmid, Gberrhein. 
Seitſchrift N. F. VI, 114; Boos, Rheiniſche Städte⸗Kultur I S. 115. 

5) Aehnlich der Ralbpacht oder dem Teilbau landwirtſchaftlicher 
Güter, deren Ertrag in Bezug auf alle Produkte zwiſchen Eigentümer 
und Bewirtſchafter geteilt wird. Vgl. gedeilda, Würdwein p. ⁊6 und 
2“ ; jus dimidiae plaustraturae, das Recht auf den halben jedesmaligen 
Rolzhieb eines Waldes oder die Hälfte aller Folzfuhren; medietas aratri, 
die Hälfte des ſogenannten arthaften oder pflugbaren Feldes einer Flur, 
Urk. 40, 56, 65; aratrum hier alſo cultura, aratio, terra aratoria, 
arabilis. Bei der Dreifelderwirtſchaft bildeten zwei „Arten“ oder Schläge 
der beſtellten Aecker mit Winter⸗ und Sommerfrucht zuſammen das 
Acker⸗ oder Artland im Gegenſatz zum dritten Schlag, dem Brachfeld. 
Pgl. Urk. 10 und 22 und Sylloge p. 286, spatium ad tria aratra.
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Lutfrid, der zugleich Lehensmann des Andreasſtiftes zu 
Worms war). Da dem aber der Abt und Honvent von 
Schönau widerſprachen, ſo entſchieden einige mit Einwilligung 
beider Parteien aufgeſtellte Schiedsrichter aus den Reihen 
der (Heidelberger) Bürger (quidam burgenses nostri) den 
Streit dahin, daß die Gebrüder Ernfrid und Gerbodo jene 
eine Nähe (eandem navim) nicht erblich, zu unbegrenzter 
Erbpacht, ſondern nur zu beſchränkter Seitpacht, d. h. auf 
ihre und je einer ihrer Söhne Lebensdauer und allein durch 
Vergünſtigung des Uloſters in Nutzung behalten dürfen, 
und zwar gegen einen jährlichen Seſamtzins von 16 Ohm 
oder Eimer (urnae) Wein und 10 Wormſer Unzen (oder 
Schillingen - ½ Pfund oder 120 einzelne Denar, vgl. 
Urk. 52). Nach dem Tod der beiderſeitigen zwei Söhne 
ſoll das Uloſter über ſeine hierdurch heimgefallene Nähe 
(de sua nave) als freien und eigentümlichen Beſitz ver⸗ 
fügen können. 

Dieſen Vergleich bezeugen Hartlieb, Ritter (miles) von 
Lutinbach (Laudenbach an der Bergſtraße, vgl. Urk. 53); 
Sibodo, Landvogt zu Heidelberg; (Hermann) von Waldorf 
(bei Heidelberg); Sifrid, Schultheiß (zu Heidelberg und die 
dortigen Bürger:) Ortlieb, Theoderich (Dieterich) und ſein 
Bruder Friderich, Meingot (ogl. Urk. 51, urſprünglicher 
Name Megingaud), Beinrich Hophart (Hochfart, Sylloge 
p. 184), Heinrich, hermann und Arnold von Bruchſelde 
GBruchſal) und Emehard Fingelin oder Fiugulin Vogelin d 
von altdeutſch fogal, fugil). 

Druck: Sylloge p. 90 ff. Nr. 41. Vgl. Regeſten der 
Pfalzgrafen Nr. 46. 

57) Reſignation des Ritters von Waibſtadt auf die nämlich etwa ein halbes Pfluggut von beſtimmter Größe 
ihm vom Wormſer Andreasſtift verliehene und von 
ihm an Schönau verkaufte Neckarfähre bei heidel⸗ 

berg, unter Lehensauftrag zu Rohrbach bei 
Sinusheim, 1218. ů 

Kunrad, Probſt des Andreasſtiftes zu Worms, beur⸗ 
kundet 1218 (beſtätigt 1229 durch Biſchof Heinrich von 
Worms, vgl. Sylloge p. 168), daß der Ritter (miles) 
Lupfrid oder Lutfrid von Weibeſtat, ſein Vaſall (biſchöf⸗ 
licher Dienſtmann, jure hominii)s), die ſeiner Hirche eigen⸗ 
tümlich gehörige Nähe (navalis transitus) bei Heidelberg 
über den Neckar von jener zur Hälfte (medietas passagii) 
zu Lehen getragen, dieſe aber mit lehensherrlicher Bewilligung 
von ihm und ſeinen Stiftsbrüdern, dem Abt Daniel von 
Schönau und deſſen Uloſterbrüdern zu freier Benutzung um 
bares Geld verkauft habe (Urk. 55). Als Entſchädigung 
für dieſe Suſtimmung gibt der Ritter Lutfrid ſein Landgut 
in Rorbach (ſüdlich von Waibſtadt bei Sinsheim 5), deſſen 
Ertrag größer iſt als der des Neckarfahres, dem Andreas⸗ 
ſtift zu Eigen auf, um es aus der Hand von deſſen Probſtö') 
wieder als Erblehen des Stiftes zu empfangen. Die beider⸗ 
ſeitigen Kirchenangehörigen ſchließen nun Bruderſchaft, 
verſprechen ſich auch Seelenmeſſen. Endlich ſollen zur 
Anerkennung des Obereigentums des Stiftes über die 
Neckarfähre deſſen Leute und Boten ohne Fahrlohn bei 
Heidelberg paſſieren und außerdem die um das Feſt des 
heiligen Andreas (Ende November) mit Schweinen über⸗ 
ſetzenden Stiftsknechte im Bauhof (grangia) der Schönauer 
Uloſterbrüder frei einkehren dürfen (in der obigen Pflege 
Schönau oberhalb der alten Brücke zu Heidelberg 7). 

Unterſchrieben und beſiegelt vom obigen Stiftsprobſt 
und auch unter des Abts von Schönau Siegel, mit folgenden 

4 ν hominium oder homagium (aus hominaticum?), franzöſtſch 
hommage, die Fehenshuldigung und geiſtung, wozu ein „homo“, d. h. 
Vaſall gegen den Kehensherrn verpflichtet iſt. 

) Derſelbe Probſt (Graf von Truchburg und Tann, ſpäter Biſchof 
von Speier) beſtätigt am 2. September 1225 dieſe Uebertragung der 
(halben) Fähre an Schönau, nachdem Lutfrid nochmals darauf verzichtete, 
wie 1245 ſeine Agnaten, die Ritter von Bonfeld, die alle Schönau in 
jenem Beſitz geſtört hatten. (Würdwein, Chronik von Schönau p. 55 
und 83 f., Bberrhein. Feitſchrift XI, 55 f.   
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Seugen: Heinrich, zweiter Vorgeſetzter des Domſtiftes zu 
Worms (decanus majoris ecclesiae); Ebelin und Nikolaus 
(wohl Stiftsherrn daſelbſt); Hunrad, Dekan des Andreas⸗ 
kapitels; Eberhard, Uirchenaufſeher oder Schatzmeiſter 
(custos) und Berthold, wohl ein Kanoniker des Andreas⸗ 
ſtiftes. Von adeligen Dienſtleuten die Gebrüder Gerhard, 
Gernod; Eberhard von Mulboume (benannt nach der 
Maulbeerau zu Wormsd); Adelher und Heinrich Wacker⸗ 
pfil (pgl. Urk. 20 und Sylloge p. 95). Von Bürgern: 
Edelwin; Cutfrid; Kicher; Heinrich Ritterlin (Militellus, 
Urk. 55); Ebelin und Heinrich SZippure und viele andere. 

So geſchehen 1218 in der öten Römerzinszabl (mit 
dem Siegel des Abtes von Schönau an grünrotſeid ener 
Schnur im Staatsarchiv zu Darmſtadt). 

Druck: Sylloge p. 105 Nr. 45, Boos, Quellen I p. 95 
Nr. 121, vgl. II p. 222 nach dem Original. 

58) Schenkungen und Uebereinkunft zu 
Handſchuchsheim, 1217. 

Caut Beurkundung des Abtes Daniel von Schönau 
ſchenkte herr (dominus) Hugo, Ritter von Starkenberg, 
einer Lorſcher, mit Burgmannen beſetzten Feſte bei heppen⸗ 
heim, (Seuge in Urk. 57), gemeinſam mit ſeiner Frau Helika 
(HBeiliga) dem Hloſter Schönau gegen das Verſprechen des 
Begräbniſſes daſelbſt, alles, was er im Dorf (villa) „Hent⸗ 
ſchuhesheim“ an Weinbergen und Aeckern beſaß ſamt einem 
Hof (curia). Aber auch ein anderer Burgmann von Starken⸗ 
berg, der als ſolcher militäriſche Kloſterdienſtmann den Bei⸗ 
namen der junge Dienſtmann (verſchrieben Dimſtmann) führte, 
hatte den Schönauern ſeine Güter bei jenem Dorf vermacht, 

(ad dimidium scil. honorum aratri) und & Wingerte, ſowie 
2 Morgen (jugera) ſolcher im „Niwelende“ (neues Bauland). 
Dieſem Vermächtnis widerſprach Heinrich von Eppingen, 
weil beſagter Dienſtmann, wenn er ohne Erben ſterben 
ſollte, in die betreffenden Hüter vielmehr die Hinder ſeiner 
Mutterſchweſter, nämlich die Frau des genannten Heinrich 
eingeſetzt habe. Endlich verglich man ſich durch Vermitt⸗ 
lung der beiderſeiligen Sönner, dahin, daß Heinrich dem 
Uloſter Schönau 40 Morgen (jugera) Aecker, ein Tagwerk 
(jurnalis Æπ diurnalis) Wingert und ſeine Hofſtätte (area) 
überließ, die beim geſchenkten Hof des Bugo von Starken⸗ 
berg gelegen, zu deſſen Vergrößerung diente. Alle von 
Heinrich dem Uloſter Schönau zugeſtandenen Güter wurden 
auf diejenige Hälfte jenes Pfluglandgutes geſchätzt (pro 
medietate bonorum scil. aratri), die ihm jener „Dienſt⸗ 
mann“ hinterlaſſen hatte.““) 

Aus Anerkennung für das Sugeſtändnis Heinrichs 
ſchenkten ihm die Schönauer (als einmalige Abgabe) das 
Fleiſch eines Ochſen, ein Schwein, drei Rinder (pellicia, 
ogl. Urk. 50) und 50 Malter Korn. Da er aber die ihnen 
überlaſſenen Hüter (von 40 Morgen uſw.) für eine Pfand⸗ 
ſumme vor 8 Dfund Heller (talenta, librae Hallensium) 
dem Herrn Kunrad (III.) von Steinach verſetzt und dieſer 
ſie wieder für dieſelbe Summe weiter an den Pfalzgrafen 
Ludwig von Heidelberg verpfändet hatte, ſo erwarben ſie 
die Schönauer erſt, als ſie dieſem als Afterpfandgläubiger 
ebenſo viel für ſeine Forderung erſetzten und dadurch die 
belaſteten Grundſtücke auslöſten, die indeſſen außerdem noch 
im CLorſcher Lehensverband geſtanden zu ſein ſcheinen.““) 

5c) Hiernach waren etwa 80 damalige Morgen ( 20 Hektar) 
das Flächenmaß für ein aus 2 Huben beſtehendes ganzes Pflugland 
(aratrum), in deutſchen Urkunden großes Pfluggewicht genannt, d. h. 
Pfluf! wegung, Zwiegeſpann von Pferden oder Ochſen, das indeſſen 
nur zur Führung eines „halben oder kleinen Pfluges“, d. h. zur Bear⸗ 
beitung einer UFube (= 10 kjektar) Land im Caufe des Jahres für 
hinreichend galt, wie eine Vierung Land von durchſchnittlich 25 Ar 
damals in der Pfalz als Tagwerk oder „Morgen“ zum Umpflügen mit 
einem Ochſenpaar oder als Tagesarbeit in Weinbergen gerechnet wurde. 
Vgl. meine Schrift über das Dorf Mannheim S. 14. 

˙) Rechnet man den Morgen Acker nach damaligen Güterpreiſen 
zu einem Pfund Heller = ca. 10 heutige Mark, die obigen ca. 4o Morgen 
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Darauf kam nämlich jener Heinrich in den Gemeinderat 
von „Hentſchuesheim“ (wohl verſammelt im dortigen Lorſcher 
Hof, vgl. Urk. 50) und bat, da er wohl Vaſall des Abte⸗ 
von Corſch war, den Probſt Godefrid der von Corſch ab · 
hängigen Caurentiuskapelle (Heiligenberg bei Neuenheim) 
die Lehensherrlichkeit über die den Schönauern bereits 
bewilligten Güter aufzulaſſen. Der Probſt übertrug dieſe 
dann erſt gegen einen jährlichen Sins von 5 Wormſer 
Schillingen (60 Denar), halb am St. Georgstag (25. April), 
hälftig an Martini (11. November) fällig, den Schönauern 
auf immer zu Eigen und Erbe, nachdem dieſe den Ge⸗ 
meindeleuten zu Handſchuchsheim als Seugen des abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrages den üblichen Trunk oder ſogenannten 
Weinkauf (Vinemium, eine Art laudemium) gewährt hatten. 

Als Seugen werden genannt: Beringer, Probſt des 
St. Michaelsberges (Heiligenberg bei Handſchuchsheim, 
Filiale von Corſch, wie die Caurentiuskapelle);52) Wicram, 
Drieſter (Sacerdos, vielleicht Pfarrer von Hand ſchuchsheim); 
Swigger und Friderich Pungo (EEdle von Handſchuchsheimd, 
vgl. Urk. 37); Wernher und Apho; Hunrad (von) Swaben⸗ 
heim (Schwabenheimer Hof); Heinrich Eppingere (d. h. der 
obige H. von Eppingen und zu Bandſchuhsheim) und ſein 
gleichnamiger Sohn; Heinrich von Everbach (Eberbach am 
Neckar); Hunrad Uruzemann; Hermann; Philipp; Gerwart 
und ſein Bruder Serbodo; Sifrid, Sohn des Manegold 
und viele andere. 

Druck: Sylloge P. 101 Vr. 42. 

50) Vergebung des Schönauer Hofes in Hand⸗ 
ſchuchsheim zu lebenslänglichem Beſtand, nach 1217. 

Der Candvogt (advocatus) Sibotobꝰ) (aus Bergheim 
bei Heidelberg, Urk. 29, 55, 68) und die Bürger (burgenses) 
in Heidelberg bekennen, daß Philipp Müntzer (monetarius)eo) 
von Handſchuchsheim, Bürger zu Heidelberg, und ſeine Ehe⸗ 
frau in die Begräbnisbrüderſchaft zu Schönau aufgenommen 
wurden und daß ihnen das Uloſter den Hof zu Handſchuchs ⸗ 
heim, den es von Hugo, Ritter von Starkenberg erworben, gegen 
einen jährlichen Sins auf Cebenszeit zum Bau gegeben habe. 

Vgl. Urk. 56, Mone, Oberrhein. Seitſchrift Alte Folge VII 
S. 32, Max Huffſchmid Neue, Folge VII, 82. 

60) Vermächtniſſe zu handſchuchsheim, Doſſenheim 
und Schriesheim, 1218—1220. 

Magiſter Honrat, Domſcholaſter (Stiftslehrer) zu Mainz 
(ſeit 1221 Biſchof von Hildesheim, geſtorben und begraben 

alſo zu 40 Pfund Keller, ſo würde die aufgenommene Hfandſumme 
nur / des Gutswertes darſtellen. — Zu lHandſchuchsheim beſaß auch 
Lorſch einen Hof, ſpäter pfälziſches Waiſenhaus. 

5) Der 1168 genannte Lorſcher Dekan Richwin wird 1175 Probſt 
der Laurentiuskapelle (Urk. 16 f.) 

30) Anfangs wohl noch biſchöflich Wormſer Amtmann der bis 
1225 formell Wormſer Territorialſtadt oder des Burgfleckens Heidelberg 
mit dem zugehörigen Gebiet vom Lobdengau, deſſen Grafengewalt 
damals als biſchöfliches Lehen an den wohl bereits hier wohnhaften 
Wittelsbachiſchen Pfalzgrafen LCudwig I. überging, während die alte 
Hauptſtadt Ladenburg vorerſt wormſiſch blieb. Ygl. Urk. 32 und Pfalz · 
Regeſten Nr. 205. Neben jenem Heidelberger Landvogt Sigibodo oder 
Siboto, der ſeit 1200 und noch 1255 und 1239 als Seuge erſcheint 
Eylloge p. 120, 184 und 193) tritt aber 1212 (Urk. 56) der an der 
Spitze der politiſchen Gemeinde ſtehende, gleichfalls herrſchaftliche Ge⸗ 
richtsbeamte oder eigentliche Stadtrichter, der Schultheiß Sigfrid, auf, 
verſchieden von dem durch die Bürger gewählten Bürgermeiſter. 

60) Er erſcheint als Feuge noch 1225 (Sylloge p. 150). Wahr⸗ 
ſcheinlich Familiennamen vom Amt genommen, vgl. NKunrad vor oder 
von der Münze in Urk. 24 und 51 und Nibelung vor der (Wormſer) 
Mänze (Sylloge p. 94 und die Regiſter zu Boos, Quellen). Die Münzer, 
urſprünglich zu den Haus⸗ und Schutzgenoſſen des Königs gehörend, 
bildeten beſonders nach Verleihung der Münzhoheit an die Landesherren, 
Biſchöfe, Klöſter und Reichsſtädte, Körperſchaften niedriger Beamten 
und Geldwechsler, die unter der techniſchen Leitung wie unter der 
niederen Gerichtsbarkeit der Münzmeiſter ſtanden. ögl. auch Sigefrid 
Münzer, wohl ein Münzgenoſſe des Biſchofs von Worms, in Urk. 29. 
Aber auch der Abt von Lorſch, wozu Ljandſchuchsheim gehörte, war 
mit dem Münzrecht begabt, das ihm ſchon die Könige Gtto III. und 
Ueinrich IV. nebſt dem Marktrecht ſpeziell auch für Weinheim und 
Wiesloch gewährt hatten, wo Münzſtätten geweſen zu ſein ſcheinen.   
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1248 zu Schönau) und Theobalt, ſein Diener vermachen 
gemeinſchaftlich 1218 dem Uloſter Schönau 8, um 40 Mark 
Silber von ihnen im Neuland zu Handſchuchsheim (ogl. 
Urk. 58) gekaufte Morgen und im Jahr 1220 ebenda 
12 Morgen Wingert, die ſie für 62 Kkölniſche) Mark ge⸗ 
kauft und den ganzen Mergardenberg zu Schriesheim, den 
ſie um 24 Mark erworben hatten.“.) 

Theobalt kaufte dazu ſeinerſeits in Doſſenheim vier 
Morgen Wingert um 16 Mark (alſo hier den Morgen 

zu 4, vorher zu etwa 5 kölniſchen Mark), 5 andere Wein⸗ 
berge zu Handſchuchsheim um 97 Pfund Heller“), die er 
auch dem Uloſter vermacht. 

Auszug von Mone, Oberrhein. Seitſchrift A. F. VII 
S. 52 aus dem handſchriftlichen Schönauer Codex III 
KHarlsruher Hopialbuch Nr. 1304, fol. 205 und 285. Vgl. 
Max Huffſchmid, Oberrhein. Seitſchrift N. F. VII S. 71. 

61) Vermächtnis zu Handſchuchsheim, 1218 — 1225. 

Arnold von Heidelberg und ſeine Frau Guda vermachen 
dem Uloſter Schönau 4 Morgen Wingert im Steingeriet 
(Steinried in Urk. 22), was Abt Honrad und ſein Honvent 
12235 bezeugen. Vgl. ebenda aus demſelben Hopialbuch, 
fol. 208 verso. 

62) Beſitzungen des Lorſcher Krankenhauſes auf 
dem Scharhof, 1218. 

Abt Kunrad von Corſch ſchenkt die Ruinen eines 
ſteinernen, einſt durch Feinde zerſtörten Hauſes im Dorfe 
Scharren (Scharhof bei Mannheim), deſſen Stätte nebſt 
andern Gütern dabei dem Spital zu „Corſen“ beſonders 
gehört, zös) dem Uloſter Schönau, damit deſſen dortiger Hof⸗ 
verwalter (magister curiae), der Caienbruder Heinrich, mit 
ſeinen Ceuten die Steine zu beliebigem Gebrauch wegführe.““) 

Gegeben 1218 unter dem Siegel des Abtes von Corſch. 
Druck: Sylloge p. 106 Nr. 44. 

) Die Wingerte Mergarteberk ( Berg der Merigardad) und 
Affaltern (=zu den Aepfelbäumen) im Bann von Schriesheim werden 
12531 auf 11 Morgen (Jugera) veranſchlagt und den Schönauern das 
Kecht eingeräumt, in dieſem geſchloſſenen Diſtrikt vor der allgemeinen 
weinleſe herbſten zu dürfen, eine Vergünſtigung, die nach Urkunde 84 
auch ſolche zu Neuenheim erhielten. Ygl. Sylloge p. 175 und 215 
„privilegium antevindemiae“. 

2) Dieſe große Sahl beruht wohl anf Irrtum, wenn ſchon 
Wingerte viel höher im Preis ſtanden wie Ackerland. Pal. Urk. 22 
und 58. — Der Heller oder Silberdenar von Schwäbiſch⸗Hall, erſtmals 
in einer Schönauer Urkunde von 1208 auftretend (oben Nr. 40), hatte 
anfangs einen Wert von ungefähr à heutigen Pfennigen, ſpäterhin 
nur die Hälfte. Davon bildeten 240 Stück ein ſogenanntes Pfund 
Heller, kein Gewichts⸗, ſondern nur ein Fählmaß, im anfänglichen Wert 
von höchſtens 10 heutigen Mark, zerfallend in 20 Dutzend oder Schilling. 

6l) Das erſtmals 114 (Cod. Laur. Nr. 150), vielleicht auch im 
Vermüchtnis des Abtes Heinrich von Lorſch 1162 genaunte Hoſpital 
zu Lorſch, das wie andere Pilgerhäuſer den Namen Jeruſalem geführt 
zu haben ſcheint (vgl. meine Erklärung dieſes Vermächtniſſes in der 
Wormſer Seitſchrift „Vvom Rhein“ vom September 1903), erſcheint auch 
in unſerer Urk. 22, wonach es auf dem Scharhof jährlich Lehengefälle 
von 10 Unzen bezog, worunter wir kölniſche Gewichtsunzen zu 20 
Silberdenar verſtanden, nach der damaligen Einteilung des kölniſchen 
Pfundes ( 468 Gramm) in 12 Unzen 240 Denar (der allein 
ausgeprägten Münzſorte), allein nach anderen Münzvergleichungen bei 
Ablöſungen oder Umrechnungen vor Naturalleiſtungen wurde die Unze 
öfter auch dem Schilling, einer bloſen Rechnungsmünze von 12 Denaren 
oder Hellern gleichgeſtellt, wonach 10 Unzen — ½ Pfund Heller oder 
120 einzelne Stück Heller. Ygl. den Geldanſatz in Urk. 52. 

6) Ugl. mein „Dorf Mannheim“ S. 14 Anm. 1 und S. 52 Anm. 1 
über die Art der Bewirtſchaftung der Schönauer Kloſtergüter auf dem 
Scharhof und bei Mannheim. Gemäß der Beſtellung und Einteilung 
des Baulandes nach Pfluggeſpann (vgl. Urk. 56 und 58) hießen die 
Maier der ländlichen Kloſterhöfe von Schönau, unter deren Leitung 
ſolche ſelbſtändige Wirtſchaftskörper gewöhnlich durch Ordensmitglieder 
und Finsleute in Eigenwirtſchaft betrieben wurden, Pflugmeiſter, auch 
Unlermeiſter, die wieder unter den Kellern, Kellermeiſtern oder Oeko⸗ 
nomen größerer Gütergruppen ſtanden. Hagegen hießen Hofmänner 
gewöhnlich die Beſtänder der zu voller Erbpacht oder nur lebensläng⸗ 
licher, an Familien auf eine beſtimmte Anzahl von Köpfen bis zu deren 
Abſterben begebenen Pachtgüter (vgl. Urk. 55). — Grundſätze der 
Verpachtung, die auch das Kloſter Cobenfeld befolgte. Vgl. Mone, 
Oberrh. Feitſchrift XV, 173. 
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65), PDäpfrliche Bullen für⸗die Ciſterzienſer, 1210. 

Papſt Honorius III. geſtattet 1219, Auguſt 28., ʒu 
Reate (Rieti in Italien) auzh deln Hloſter Schönau, wie 
andern dieſes Ordens, felbſt ſolche Ceute als Freie aufzu⸗ 
nehmen, die bei ihrem Austritt aus der Weltlichkeit, d. h. 
Wegzug in die Ordenshäuſer, ihren Ortspfarrern nicht den 
von dieſen mißbräuchlich verkangten ſogenannten Sterbfall 
(mortuarium), d. h. ein kirchliches Abzugsgeld entrichtet 
haben (vgl. die päpſtlichen §chutzbriefe Nr. 36 und 47). 

Gleichzeitig verbietet er den päpſtlichen Cegaten von 
den (nicht unter den Didzeſanbiſchöfen ſtehenden, ſondern 
nur den Papſt als Oberhäupt anerkennenden) Ulöſtern des 
Ciſterzienſerordens Geld einzutreiben (wie ſie auch frei von 
weltlichen Steuern waren) und ohne beſonderes Mandat die 
Exkommunikation über ihre Aebte und das Interdikt über 
dieſe Hlöſter zu verhängen. 

Swei Originale im Generallandesarchiv zu Harls⸗ 
ruhe, vgl. deſſen Inventar S. 65 Nr. 37 und 38; Abſchrift 
im Harlsruher Uopialbuch Nr. 1502 fol. 17 ff. 

64) Päpſtliche Bulle für Schönau, Otterberg und 
Hhöningen, 1210. 

Papſt Honorius III. gibt am 7. September 1210 von 
Reate aus den Aebten der Ciſterzienſerklöſter Schöͤnau und 
Otterberg (bei Haiſerslautern iu Mainzer Didzes), ſowie 
dem Probſt Aemilins von Hegenehe (Höningen bei Alt⸗ 
leiningen, Wormſer Didzes, vgl. Urk. 6) Aufträge zur 
Unterſuchung des unwürdigen Verhaltens des früheren 
Honventsbruders Chriſtian vom Berediktinerkloſter St. 
Alban bei Mainz, wo er gegen den damaligen Abt Wol⸗ 
verad und einige Mitbrüder tätlich geworden war und wo 
er ſich mit Hülfe anderer ſelbſt zum Abt aufdrängen wollte. 
Biiiſchen als ſolcher des Benediktinerkloſters St. Tisbet 
Diſibodenberg, Mainzer Diözes) gewählt, entführte er auch 
2 Ronnen aus dem Uloſter Talen (Dahlheim an der Nahe), 
was alles zur Aufſtellung jener geiſtlichen Richter führte. 

Dtuck: Würdwein, Nova Subsidia IV p. 104, vgl. 
Reniling, Abteien und klöſter von Rheinbayern 1 S. 31 
und 220, II S. 85, Potthaſt Reg. Pont. I p. 536 Nr. 6123. 

65) Vergleich wegen des Holzhiebes im Hhegenich 
bei Uirchheim, 1220. 

Pfalzgraf Cudwig J. beſtätigt, daß ſein Lehensmann 
Huurad, Herr von Hirchheim und deſſen Aftervaſall hermann 
von Waltdorf (ſüdlich von Hirchheim) auf ihre Beholzungs⸗ 
rechte von zuſammen zwei Fuhren an einzelnen Tagen (wohl 
einmal wöchentlich) aus dem den Schönauern gehöͤrigen Wald 
Hegnehe in der Mark von Uirchheim (vgl. Urk. 55 und 40) 
gegen Geldentſchädigungen verzichten. Erſt empfing nämlich 
Kunrad für ſich 6 Münzmark Silber von den Schönauern 
und trat dieſen dafür ſein Recht ab auf die hälfte der 
einen jener Holzfuhren (alſo / des ganzen Holzrechtes) 
unter Vermittlung des Pfalzgrafen, als ſeines Cehensherren, 
während er die andere halbe Fuhr der Witwe ſeines mit⸗ 
berechtigt geweſenen Bruders Heinrich von Hirchheim und 
ihren Uindern überlie. Dann erhielt Hermann für ſein 
Recht auf die andere ganze Fuhr, die ihm die Gebrüder 
Uunrad und heinrich zu Lehen gegeben hatten, 12 Münzmark, 
nachdem die Schönauer ihm eine Forderung von 20 ſolcher 
Mark für den durch ihn in jenem Walde verurſachten 
Schaden nachgelaſſen hatten und nachdem dieſer Afterlehens⸗ 
träger ſeinerſeits mit Frau und Uindern jenes Gültlehen 
dem Unnrad von Uirchheim und deſſen Bruders Erben 
aufgekündigt hatte. Dieſe übertrugen es wieder mit ge⸗ 
ſamter hand dem Pfalzgrafen als Obereigentumsherrn, 
der es nun erſt den Schönauern zueignete, d. h. dieſe beſaßen 
jenen Wald fortan unbelaſtet mit Dienſtbarkeiten, mit Aus⸗ 
nahme des nicht abgelöſten Viertelrechtes der Erben heiurichs 
von Hirchheim.   
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SGegeben im Juni 1220 (zu Heidelberg d) unter dem 
Siegel des Pfalzarafen und mit der Unterſchrift folgender 
Seugen: Gerhart von Schowenburg (bei Doſſenheim); Rudolf 
von Hiſelowe (Hieslau bei Bruchſal); die Gebrüder Hunrad 
und Blicker von Meckar-·)Steinach; Uunrad von Hirzberg 
und ſein Vetter, der Stralenberger; Eberhart von Bruoch 
(Bruchhauſen, Urk. 19); Uunrad und Johann von Wiſſen⸗ 
loch (Wies loch); Philipp v. Bonlanden (Hirchheim⸗Bolanden); 

Hielget, von Lutenbach (Caudenbach an der Bergſtraße); 
arkwart von Hirzberg (bei Ceuters hauſen); Sibodo, Vogt 

von Heidelberg (Urk. 48, 59) und die Bärger Ortlieb, 
Meingot (altdeutſch Megingoz) und viele andere von dort 
(darunter wohl Theoderich oder Dietrich, der den ſonſt 
gleichen Seugen in Urk. 66 beigefügt iſt). 

Druck: Sylloge p. 112 Nr. 46. Bgl. Pfalz. Regeſten 
Nr. 108. (Fortſetzung folgt.) 

das Winzinger Schloß und der Auszug 
Johann Caſimirs von 1578. 
Von Finanzrat Theodor wilckens in Heidelberg. 

Nachdruck verboten. 

Eine in obiger Sache in den „Baudenkmalen in der 
Pfalz“ IV. Band S. 139—140 (Druckerei A. Cauterborn, 
Cudwigshafen a. Rh. 1894/8) erſchienene Abhandlung gibt 
mir Anlaß, auch einige Seilen zu der Angelegenheit zu 
ſchreiben, da ich über das Schickſal des betreffenden ſchönen 
Aquarellbildes einigermaßen orientiert bin. Dasſelbe ſtellt 
den Auszug des Pfalzgrafen Johann Caſimir von der oben 
im Hintergrunde liegenden Burg Winzingen (bei Neuſtadt) 
dar und war etwa ein Meuſchenalter lang im Beſitze meines 
Großvaters, des 1855 in Sinsheim verſtorbenen Dekans 
Wilhelmi. Nach deſſen Tod wurde es von den Erben 
Wilhelini's auf Wunſch eines Neffen des Erblaſſers, Ludwig 
Wilhelmui, damals Stadtdirektor in Heidelberg, geſtorben 1897 
als Oberlandesgerichtsrat in Karlsruhe, an dieſen geſchenkt 
und kam weiter in Beſitz an den Sohn, Adolf Wilhelmi, 
der vor etlichen Jahren als Major a. D. in Aeſchach bei 
Lindau ſtarb. Von dieſem Beſitzer ging das Bild 1898 
durch Kauf an Herrn Dr. Auguſt von Clemm in Haardt 
(in der Rheinpfalz), der ſeit 1875 Beſitzer der ehemaligen 
Burg Winzingen (ſog. Haardter Schloß) bei Neuſtadt iſt, 
wie mir kürzlich herr Dr. von Clemm brieflich mitzuteilen 
die Süte hatte. Schon als Abiturient hatte mich bei dem 
Ableben meines Großvaters Wilhelmi das Bild lebhaft 
intereſſiert, von dem ich mir auch ſpäter, ſo lange es noch 
in Uarlsruhe ſich befand, mit Genehmigung der Familie 
Wilhelmi eine genaue farbige UHopie fertigen ließ. Ich 
hutte nämlich beim Studinm des Thesaurus picturarum 
(ungelegt 1572 — 1620 vom pfälziſchen Hirchenrat Marcus 
zum Lamb und ſeit 1644 in der Hofbibliothek zu Darmſtadt 
befindlich) entdeckt, daß das ſchöne Aquarellbild aus dem 
Thesaurus picturarum ſtamnit, woſelbſt Seite 266 208 
auf das Bild hingewieſen und eine Beſchreibung desſelben 
in Verſen gegeben iſt. Es heißt an dieſen Stellen nämlich: 
„Auszug in Brabant den 19. Juny anno 1578, deß Durch⸗ 
lauchtigen Hochgeborenen Fürſten und herrn Johan Caſimirs 
Pfalzaraffen bei Rhein, Herzog in Bayern“, und fernerlateiniſch: 
Expeditio illustrissimi principis domini Johannis Casimiri, 
Palatini Rheni, Ducis Bavariae in Belgium et votum pro 
eiu lem, et christ. Domini ecclesiae salute. Anno salutis 
MIDIXXVIII Junii mensis die XIX.“ 

Das Gedicht findet ſich Seite 2690—271 des Thesaurus: 
ich gebe hier unten Abſchrift desſelben. Seite 271 iſt 
ſodann bemerkt, daß Joh. Caſimir 1579 wieder in die Pfalz 
heimkehrte. Es heißt: „Reditus Domini Casimiri ex 
Belgio. Ad suos rediit 17 Martij die anno 1579.“
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Die Frage, wann und durch wen das Bilde dem The- 
saurus picturarum entnommen wurde, wird immer ungelöſt 
bleiben. Nach Angabe des Verfaſſers der Abhandlung in 
den „Baudenkmalen der Pfalz“ ſoll das Bild im Anfang 
des 18. Jahrhunderts im Beſitze der Gräfin Carraffa ge⸗ 
weſen ſein, der Oberſthofmeiſterin von Amalie Wilhelmine, 
Gemahlin des Kaiſers Joſeph J. von Oeſterreich. Wann 
und auf welchen Umwegen weiter das Bild in den Beſitz 
meines Großvaters Wilhelmi kam, wird nie aufzuklären 
ſein. Die „Bandenkmale“ geben auf Fig. 68 und 69 in 
Cichtdruck Uopien der Burg Winzingen wie des Johann 
Caſimir mit ſeinem Sefolge von 3 Trompetern, 3 Fahnen⸗ 
trägern, 5 Trabauten zu Fuß und einer Anzahl von Keitern. 
Die letztere Darſtellung der Figuren iſt in verkleinertem 
Maßſtab gegen das Griginal. Das erwähnte Bild ſcheint 
die einzige gleichzeitige Abbildung der Burg Winzingen zu 
ſein und auch Dr. C. Mehlis gibt in ſeinem Werkchen: 
„Von den Burgen der Pfalz“ (Leipzig 1902) auf S. 41 
eine kurze Beſchreibung der zum großen Teil aus Fachwerk⸗ 
bauten beſtehenden Burg nach dem Bilde des Thesaurus. 
Die Vermutung des Autors der Abhandlung in den „Bau⸗ 
denkmalen uſw.“, das Bild gehöre zu einem Syklus von 
Bildern aus dem Leben Johann Caſimirs iſt alſo nicht 
zutreffend; dagegen fand ich im Darmſtädter Thesaurus 
noch einige andere ſehr ſchöne Aquarellbilder, die nach der 
Art der Wiedergabe der Figuren, Pferde, Rüſtungen uſw. 
offenbar von demſelben Hünſtler gemalt ſind, der den Jo⸗ 
hann Caſimir darſtellte, z. B. die Darſtellung des Einrittes 
Carls von Schweden in Heidelberg zu ſeiner Vermählung 
mit Maria, Tochter des Hurfürſten Cudwig IV. von Bayern, 
ferner der Einritt und Empfang Joh. Caſimirs in Franken⸗ 
thal, 24. Mai 1577. Johann Caſimir iſt auch im zweiten 
Band der „Palatina“ dargeſtellt, im Sarge liegend mit 
Schwert und Reichswappen, ebenſo 2 Abbildungen des be⸗ 
züglichen HKatafalks, aber dieſe Bilder ſind weit geringer 
und nicht von der Schönheit der erſtgenannten Abbildungen. 
Die 5 Fahnen, die von 3 Rittern Johann Caſimir voran⸗ 
getragen werden, ſind blau⸗weiß geteilt, je mit einem, aus 
einer Wolke ragenden geharniſchten Arme, der ein bekränzte⸗ 
Schwert hält, darüber die Buchſtaben in Gold: D. C. V., 
Abkürzung für: de coelo victoria. 
finden ſich u. a. auch am Heidelberger Schloß an der Stütz⸗ 
mauer des Burgweges am Ende der Baninſchrift des 
Hurfürſten Friedrich: „Pfaltzgraf Friderich Churfürſt bawt 
mich 1552. D. C. V.“ Wenn Herr Dr. Fr. H. Hofmann 
in ſeiner Abhandlung „Vom Ottoheinrichsbau“ (Mitteil. zur 
Geſch. des Heidelb. Schloſſes, Band IV S. 154 u. f.) leſen 
will: „Pfaltzgraf Friderich Churfürſt bawt mich 1552 durch 
Caspar Viſcher“, ſo ſcheint mir dieſe Cesart unrichtig und 
richtiger jene: „de coelo victoria“, wie dieſe Abkürzungen 
auch von den Herren Hoch und Seitz laut der Anmerkung 
auf S. 140 geleſen werden. Herr Dr. Hofmann vermißt 
einen Beweis für letztere Cesart, aber ich glaube die Fahnen⸗ 
inſchrift bei Joh. Caſimir dürfte ein Beweis ſein.!) Da ſeiner 
Seit auch die Stadt Heidelberg geneigt war, den Auszug 
Joh. Caſimirs für ihre Hunſt⸗ und Altertümerſammlung 
von Herrn Major Wilhelmi, der das Bild verkaufen wollte, 
zu erwerben, ſo trat ich im Auftrage meines Vetters, des 
Oberbürgermeiſters von Heidelberg, in ſchriftliche Unter⸗ 
handlungen mit Herrn Major Wilhelmi in Lindau, ſolche 
ſcheiterten aber an dem allzu hohen Preis, der damals noch 
für das Bild gefordert wurde. Hum Glück wurden meine 
Befürchtungen, das Bild gelauge ſchließlich durch Antiquare 

) Die Bedeutung von D. C. V. erklärte Rechtsauwalt Mays 
folgendermaßen: Als die Türken 1529 und 1552 bei Wien in das Reich 
fielen, wurde Friedrich II., Pfalzgraf, vom Kaiſer zum Reichsfeldherrn 
ernannt und focht gegen die Türken mit Glück. Damals hatte er auf 
ſeiner Bauptfahne die Inſchrift anbringen laſſen: De coelo victoria. 
Dieſe Worte behielt er ſpäterhin als Wahlſpruch bei, ſie ſinden ſich 
auch auf mehreren ſeiner Münzen (vgl. W. Gncken, Stadt, Schloß und 
Hochſchule Heidelberg 1885 S. 54). 

Dieſe 3 Buchſtaben 
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noch in's Ausland, nicht zur Wahrheit, und ich freue mich, 
daß das Bild in guter Hand in der Pfalz geblieben iſt. 

Wenn zwar das Gedicht des Thesaurus ſich keines⸗ 
wegs durch poetiſchen Schwung auszeichnet, ſo erſcheint es 
mir doch geeignet zum Abdruck als Beleg für die An⸗ 
ſchauungen damaliger Seit. Es lautet: 

„Hertzog Hanß Caſimir der teuere helde 
von Gott dem Herrn außerwelde, 
Sue erretten die Niederlanden 

Auß der tyranniſchen Spanier Handen 
Iſt ausgezogen mit hochgroß gewalde 
Wie hiroben ſtett abgemalde 
Den neunzelmten Monats Juny 
Als man nach der Geburt Chriſti 
Sält fünfzehnhundert ſiebenzig acht Jar 
Iſt nitt verlogen, ſondern war 

Das er von Gott dahin geſant 
Damit ſein beiſtand werde bekannt 
Den frommen Chriſten überall 
Die ſtecken in angſt unde trübſal 

Darumb o Gott wölſt bey Ihmi ſein 
Mit dem Geiſt unde Krafte Dein. 
Unde Ihm herrlichen Seit werde glück 

Des Ihm nitt ſchaden der Feinde tück 

Durch Jeſum Chriſtum Deinen Sohn 

Diß wir Dich herzlich bitten ſchon 
Uff das Dein Ehr nit werde geſchwecht 
Noch Caſtmir Dein treuer Unecht 
Durch den gottloſen Spott verhönt 
Sondern mit Preiß werde ſieggekrönt 
kjeim zu ſeim Volck widerkere 

j·é zu haben Dir ..... Herre!) 

Unde zu ſchirmen die Kirche arm 
Deren Du Dich Herr Chriſt erbarm 
Unde laß ſi Dir befolen ſein 

Erret ſie auch von Schmach unde pein 
Dan ſie Dir in allewigkeit 
Herzlich zu dienen iſt bereit 
Stärk ſie durch Deinen heilig Geiſt 

Unde ir ein trewen Beiſtande leiſt 
Wie ſie ſich deß auß Deinem wort 

Verſicht, als Iren höchſten Rort 
Damit ſie hier in Seit getröſt 

Von aller trübſal werde erloͤſt 

In Jener welt ſey Dir ein Jier 

Unde mitt Dir ewiglich regir 
Amen Amen das werde war 

Bitt ich von grunde meines Herzens gar.   
Wisrellanea. 

Ballordnung des Hoftheaters von 1815. Wie zur kur⸗ 
färſtlichen Seit war für die Wochen von Neujahr bis Faſtnacht ein 

genaues Programm der ofſtziellen Luſtbarkeiten aufgeſtellt, die in 
The ateraufführungen, Vauxhalls und Feſtbällen beſtanden. Die von 
der Hoftheaterintendanz im Theaterſaal — dem Redontenſaal, wie er 

damals hieß — abgehaltenen Bälle gipfelten in dem „Tag⸗ und Nacht⸗ 
maskenball“ am Faſtnachtdienstag, zu dem die Fremden aus der ganzen 
Umgegend nach Mannheim kamen. Die von der Intendanz für die 
Veranſtaltungen des Karnevals 1816 feſtgeſetzte Ballordnung lautet 

nach einem alten Druck: 

„1) Der Tagball wird um 7 Uhr eröffnet, und dauert bis 2 Uhr. 

Der Nachtball wird um 10 Uhr eröffnet, und dauert bis 5 Uhr. 
Der Director der Muſik iſt auf das Strengſte angewieſen, dieſe 

für den Ball beſtimmte Seit in keinem Falle zu überſchreiten. 
2) Eine halbe Stunde nach geendigtem Balle wird der Canzſaal, 

und eine halbe Stunde hierauf auch das Büvett geſchloſſen. 

) In dieſer Feile ſind einige Worte verblaßt und nicht mehr zu leſen. 
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Der Traiteur iſt der diesſeitigen Stelle für den Vollzug des letztern 
Punkts verantwortlich. 

3) Nach den, den Ball eröffnenden Menuetten, welche nur eine 
halbe Stunde dauern dürfen, werden zwey deutſche Tänze, jeder 

20 Minnten lang, geſpielt. Bierauf kommt eine Ecoſſaiſe, dann wieder 

zwey deutſche Tänze, und hierauf ein franzöſtſcher Contre⸗Canz. In 

dieſer Ordnung wird bis zum Ende des Balles fortgefahren, und 
zwiſchen einem jeden Tanze eine Pauſe von 10 Minuten gemacht. Statt 

des vierten Deutſchen kann jedoch auch ein Cotillon getanzt werden. 
4) Die Ordnung und Billigkeit erfordert: daß bey Ecoſſaiſen 

kein Paar abtreten darf, ehe es wieder zurück figurirt hat. Bey den 
deutſchen Tänzen kaun kein Paar aus der Reihe walzen, und die Mitte 
des Saales muß bey dieſen für die Nichttanzenden frey bleiben. 

5) Die franzöſiſchen Contretänze und der Cotillon werden dagegen 
in der Mitte des Saales getanzt, und die Nichttanzenden treten bey 
die ſen auf die beyden Seiten des Saales, damit die Wirkung des Ganzen 

nicht geſtört und das Ausrufen der Figuren von jedem Tanzenden ver⸗ 
nommen werden kann. 

6) Die Figuren bey den franzöſiſchen Contretänzen ſowohl, als 
bey den Ecoſſaiſen, werden allein durch den dazu von Jutendanz wegen 
beſtimmten Tanzmeiſter angeordnet und ausgerufen. 

2) Jeder, der den Ball beſucht, inuß in anſtändiger Kleidung 

oder in anſtändiger Maske erſcheinen. In Ueberröcken und Ueberbein⸗ 

kleidern wird durchaus Niemand, er ſey vom militär⸗ oder Civil⸗Stande, 

der Zutritt geſtattet. In ſafſianen ſogenaunten Siſchmen⸗Stiefeln“) zu 

tanzen, iſt blos Cavallerie⸗Officiers erlaubt; alle übrigen Tanzenden 

müſſen in Schuhen und Strümpfen erſcheinen. Sporen zu tragen, 

kann, der hierdurch für die Tanzenden und Nichttanzenden entſtehenden 

Gefahr wegen, durchaus Niemand geſtattet werden. 
Dieſe alſo ſowohl, wie Stöcke und Degen, werden am Eingange 

des Saales abgelegt, und daſelbſt von vertrauten Perſonen gegen Aus⸗ 

wechſelung einer Marke aufbewahrt. 

8) Der Wache⸗habende Officier iſt jedoch von dem Geſetze, den 
Degen abzulegen, was ſich von ſelbſt verſtehet, ansgenommen. 

Man heget nun zu dem verehrten Publikum das Vertranen, daß 

es dieſe Ballgeſetze, zur Ertzaltung der guten Orduung, und der hier⸗ 
durch bewirkt werdenden Erhöhnng ſeines eigenen Vergnügens pünktlich 

befolgen, und daß Niemand den Wache⸗habenden Officier nöthigen 
werde, ihn hierzu mit Strenge anzuweiſen. 

Mannheim, den laten December, 1815. 

Großherzogliche hof⸗Theater-⸗Intendanz.“ 

Sand's Richtſtätte. In der Morgenfrühe des 20. Mai 1820 
wurde Karl Sudwig Sand auf der Wieſe vor dem Heidelberger Tor 
hingerichtet. Während dem traurigen Akt nur eine verhältuismäßig 

kleine Fahl von Zuſchauern beiwohnte, war der Schauplatz in den 
nächſten Tagen und Wochen das Siel vieler Neugierigen, beſonder⸗ 

auch ſolcher, die noch in den Beſitz einer Sandreliquie zu kommen hofften. 
Der Andrang wurde ſo ſtark, daß die Graßh. Demolitionskommiſſion, 

deren Verwaltung jene zum Feſtungsdemolitionsterrain gehörige Wieſe 

unterſtellt war, wegen des entſtehenden Flurſchadens am 5. Inni 1820 

folgenden Erlaß ans hieſige Stadtamt richtete: 
„Nach der Anzeige des Demolitionsſchützen Faminel iſt das Ge⸗ 

läuf auf des Sands Hinrichtungsplatz ſo ſtark, daß dadurch nicht nur 

der Kichtplatz ſelbſt, ſondern ſozuſagen die ganze Wieſe überloffen und 
das darauf ſtehende Gras zertreten wird, und der Schütz, wenn er 

abwehren will, ſich ſelbſten Mißhandlungen ausgeſetzt findet. Man 

ſiehet ſich dahero im Fall, ein großh. Stadtamt zu erfuchen, zur ferneren 
Abftellung dieſes in mehrfacher Rückſicht ſträflichen Unfugs durch die 
ſchelle den Fugang und Ueberlauf dieſer Wieſe bei bedentender Strafe 

zu verbieten.“ 
Die Kinrichtungsſtätte, die bis zur Auffüllung des Terraius am 

Waſſerturm durch eine noch vielen alten Mannheimern bekaunte Sypreſſe 

gekennzeichnet war, fällt jetzt ins Gebiet des Friedrichsplatzes und könnte 
nach alten Plänen jedenfalls auch jetzt noch leicht feſtgeſtellt werden. 

* 

Die Kapitulation Mannheims 1622 ſteht nicht, wie in der 
vorigen Nr. d. Geſchichtsbl. Sp. 16 Anm. 3 geſetzt iſt, in Vol. XL der 
Collectio Cameriana fondern Vol. XLVIII Nr. 82, vgl. Halm S. 94. 

*) Polniſche Huſarenſtiefel. 
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— In dem Aufſatz über die Familie Gernandt muß es am Anfang 
300 ſtatt 400 Jahre heißen; auf Sp. 13 Feile s v. u. muß es im Text 
eih Philippsdor „Philippstaler“ und in Anm. 44: den Beamten 
eißen. 

Beitſchriften- und Bücherſchau. 
ie Seſitznahme gadens durch die Römer, von E. Fabricius 

Genfr⸗blünter der Bad. Hiſt. Kommifton, Beft 9, 1905). Herlag von 
C. Winter, beidelberg (Mk. 1,20). Seit dem Tode von Sangemeiſter, 
Hettner und Mommſen hat Prof. Fabricius in Freiburg die Aufgabe 
übernommen, das hauptſächlich von jenen Männern begonnene Werk 
der Erforſchung und wiſſenſchaftlichen Darſtellung der römiſchen Grenz⸗ 
wehr in Südweſtdeutſchland zu Ende zu führen. S0o war niemand 
mehr als Fabricins berufen, die Hauptergebniſſe für weitere Kreiſe 
kurz zuſammenzufaſſen, und das iſt durch odige ſchrift in muſtergiltiger 
Weiſe geſchehen. Sie enthält nach drei Seiten hin etwas mehr als der 
Titel ſagt, wie dies in der Natur der Verhältniſſe begründet iſt. Sie 
beſchränkt ſich nicht auf Baden, ſondern zieht auch das übrige ſüdweſtliche 

Deutſchland herein; ſie beleuchtet auch die Wanderungen der Völker 
und die Fuſtände der Länder vor der römiſchen Eroberung, die Herr⸗ 
ſchaft der keltiſchen Helvetier mit ziemlich hoher Kultur des Latene⸗ 
Typus, die allmähliche Zurückdrängung der Helten durch die nach ſüden 
und Weſten vordringenden Germanen, die Furückwerfung der Germanen 
durch Cäſar und die 10 einzeluen Spuren auch in der römiſchen Zeit 
zurückgebliebenen Reſte keltiſcher und germaniſcher ſtämme; ſie ſtellt 
endlich bei der römiſchen Occupation auch die militäriſchen Verhältniſſe 
dar, ja ſogar vorherrſchend, weil wir von ihnen am meiſten wiſſen. 
In dieſer Kichtung iſt die allmähliche Ausdehnung und Befeſtigung der 
römiſchen Herrſchaft von Stufe zu Stufe ſehr lichivoll dargeſtellt. Wir 
können vier Epochen unterſcheiden: 1) Unter Deſpaſian (a. 25—75) 
Vordringen der Römer von Vindoniſſa bis Rottweil (Arae Flaviae) 
und Anlegung einer Querſtraße von Straßburg durch das Kinzigtal 
nach Rottweil und bis Tuttlingen zur Donau; Beſetzung verſchiedener 
Pnnkte im Rtheintal. 2) Unter Domitian und Trajan nach Beſiegung 
der Chatten Vordringen bis zum Taunus und zum mittleren Neckar; 
zweite Qnerſtraße von Mainz über Ladenburg und Neuenheim nach 
Cannſtadt und von da an die Donan bei Faimingen, mit verſchiedenen 
anderen Verbindungsſtraßen (vgl. das beigegebene Härtchen); befeſtigte 
Grenzlinie um die Wetteran herum an den main durch den Odenwald 
zum Neckar und an dieſem hinauf bis Cannſtadt; Einrichtung römiſcher 
Verwaltung mit Lopodunum und Sumelocenna als Hanptſitzen. 3) Unter 
Hadriau und Autonin Verſtärkung des Grenzſchutzes durch Errichtung 
neuer kleinerer Truppenabteilungen (numeri), Vorſchiebung der Grenze 
gegen Oſten und förmliche Sperrung derſelben durch Pfahlwerk, Wach⸗ 
türme, Kaſtelle, in gerader Linie von Miltenberg bis Welzheim. 4) Unter 
Commodus und Caracalla Aufgebung der inneren Linie und ſtärkere 
Beſetzung der äußeren; Verſtärkung der letzteren auch durch Wall und 
Graben. Nach klarer und umſichtiger Erläuterung dieſer Entwicklungs⸗ 
ſtufen des römiſchen Grenzſchutzes weiſt der Verfaſſer zum ſchluß noch 
kurz auf das Ende der römiſchen Herrſchaft durch die immer ſtärkeren 
Einfälle der Germanen hin. F. Hg. 

  

Neuerwerbungen und Scheukungen. 
LII. 

(Vom 22. Dezember 1004 bis 21. Jannar 1905.) 

I. Aus dem Altertum. 

Kunde von den Ausgrabungen der Grabhügel bei Meſſelhauſen 
(Anit Tauberbiſchofsheim): 1. Ausgrabung eines Hügels im Auguſt 
1305 unter Leitung des Herrn Tandgerichtspräſidenten Hehnter: 

A 289. Beil von vulkaniſchem Geſtein, poliert, mit ſcharf geſchliffener 
Schneide, an der Oberfläche nur wenig verwittert, au der Schneide 
41 mm breit, 47 mm lang, Is mm dick. 

A 290. Desgl. Material, Bearbeitung und Erhaltung wie oben, an 
der Schneide 28 mm breit, 40 mm lang, 10 mm dick. 

A 291. Kalkſtein, herzförmig, zu einer Lanzenſpitze zugeſpitzt (p), 
6s mm lang, 50 mm breit, 12 mm dick. 

A 292 a—g. 7 Scherben eines grauſchwarzen Tongefäßes von 
guter Arbeit (Bronzezeitd), die größte (Bodenſtück) 75 X 75 mm, 
die kleinſte ao * 20 mm groß, Bicke 5—6 mm. 

A 293. Ein gut erhaltener menſchlicher Backenzahn mit 2 Wurzeln. 

A 2 Bruchſtück von Eiſenblech, 51 X& 22 mm. 

2. Ausgrabungen inn Gktober 1904 unter Leitung der HFerren 
Major z. D. Seubert und J. Wurz. Hügel A: 

A 295 a, b, c. Bruchſtücke einer großen Urne von ziegelrotem Ton, 
a. ein Halsſtück mit eingekerbtem Kand, ſtark eingezogen 157¹0 em 
(gekittet aus 3 Stücken), b. ein Stück vom Bauch 7 X 6 cem, c. ein 
Stück vom Boden 6,5 X4 em.
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A 296 2, b. c. Bruchſtäcks von elmee Lavorherasen Urne, 565 X Aem. 
44 X 30 mm, 3631 πh¼m 

A 297 a, b, c. B. ücke nes 
geſtellten Sefähes von rotem Lon 4. Bobenftäck 52 K 41- mm, 
d. Randſtück, proſiliert, 42 T3 mm. c. 25 K 17 mm. 

A 298. Großer, flacher Kalkſtein, mit einem eingeritzten (P) Krenzes · 
zeichen, 21,5 cm laug, is cm berit, bis zu 5 om dick. 

A 299. ié Bruchſtücke eines glattwandigen Glasgefäßes (d), ſtark 
iriñerend, darunter ein stück mit Randanſatz. Das größte Stũck 
40 X 386 mm. 

A 300. Vier nicht näher befinnbare Tierknochenſtücke. 
Hügel 8B: 

301. Sechs Scherben ron eiuer oder zwei ſchwarzgrauen Tonuruen, 
darunter ein Randſtück. 

302. Knochenreſte von einem inenſchlichen Bein. 

Hügel C: 
303. Drei Sch erben einer großen ſchwarzgrauen Urne. 

—tl m. 
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95 X 45 mm, und Schulterſtück, 90 X 25 mm. 

305. Splitter von Feuerſtein, 22 X is mm. 
306. Iwei Bruchſtücke eines meuſchlichen Schädeldachs und eines 
Unterkieferz,. 

307. Knochenreſte von einem meuſchlichen Bein. 
Hügel E: 

308. Drei Scherben einer größern, 
ſchwarzeinm Ton. 

A 309. Acht Scherbeu einer kleinen Urne von ſchwarzem Ton, dar⸗ 
unter ein Raudſtück. 

A 310. sieben Scherben einer etwas größern, ähnlichen Urne. 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

C 262. Henkelkrug von weißglaſiertem Steingut, bunt bemalt mit 
einem bekrönten, von zwei Eugeln gehaltenen wappenſchild, in 
welchem zwei gekreuzte Metzgerbeile, darüber ein Ochſenkopf. 
darunter ein Meſſer, mit Umſchrift: „Johannes Schreiber, Metzger“. 
Sinnener Fußreif und desgl. Klappdeckel mit kugelförimigem Knopf. 
Aus Mannheim, um 1780. 54 em hoch, 15,8 em Dm. am Bauch. 
(Geſchenk von Herrn Fabrikaut Peter Hoffmann.) 

E 56. Seidenband, rechteckig gemuſtert, 110 em lang, 8 em breit. 
F 31. S0nuenſchirm von grüner Seide, Stock von Bolz mit Perl⸗ 

mutter⸗Einlage, Griff und Spitze von Bein, zum Fuſaminenklappen, 
ganze Länge 75 em. 

F 32. Rock, zweiteilig, von weißem Mull mit weißer ſtickerei. 26 m 
obere Weiie. Fu einem Honſirmandenkleid aus der erſten FHüälfte 

dünnwandigen Urne von 

des 19. Jahrh. gehörig. Aus Mannheim. (E 556 bis F 32 geſchenkt 
von Herrn Eugen Keller.) 

622. Feſtabzeichen vom Einzug der hieſigen Garniſon, 6. April 
1821, Feſtjungfrauen⸗Schleife von weißem Atlas mit gelben Franfen. 
(Geſchent von Herrn Rob. K nöfel.) 

G 23. Feſtabzeichen vom 1. 110er⸗Tag, Mannheim, 16. Juli 18953. 

G 24. Feſtabzeichen vom XV. Verbandsſchießen, Mannheim 1896. 

6 25. Feſtabzeichen vom Mannheimer Regattaverein zur Jubiläums⸗ 
Bente 1878 —1903. (6 24 u. 25 Geſchenke von Herrn Feiedr. 

ecker.) 
6 26. Feſtabzeichen der Rauptverſammlung des Vereins deutſcher 

Chemiker, Mannheim, 1904. (Geſchenk vom hieſigen Ortsverein 
dentſcher Chemiker.) 

H 432. Radichloß ⸗Gewehr mit ſchwerem, fed'skantigem, gezogenem 
Lauf, mii Viſieraufſatz, Holzſchaft und Holben, in letzterem ein 
Schieber. Ende 17. Jahrh. 157 em lang. (Deponiert vom Eigen⸗ 
tümer, Herrn Major 3. D. Seubert) 

H 433. Kleine Piſtole mit Piſton, Eiſenteile ciſeliert und tauſchiert, 
Holzſchaft geſchnitzt ( dogeltoyſ) Ladeſtock fehlt. Um 1850. 
Is em laug. 

J83. Iwölfarmiger kleimet Kronlenchter von Meſſing (2 Arme 
fehlen), um 1700, 13 cm hoch. (H 433 und J 83 Geſchenke von 
Herru Inſtallateur Leonhard.) 

J84 und 85. Zwei Abendmahlkelche, von Silber, vergoldet, aus 
der evangel. Kirche Neck rau. is. Jahrh. Mit dem Deckel je 
28 em hoch. 

K 205. Sechs Rockknöpfe von ſtahl, mit aufgenieteter Verzierung, 
um 1790. 3,5 cm Dm. 

63. Standuhr, in Kolz geſchnitzt und vergoldet, Eude is. Jahrh., 
56,5 em. ( Geſchent von kerr Major Seubert.) 
Fu ner ſchenkte. Frau Mainzer eine mit bunten Blumen deko⸗ 

rierte Guckerdoſe von Porzellan mit D. ckel, einen Puppenſonnen⸗ 
ſchirm ſowie eine kleine runde Tiſchplatte mit Perleuſtickerei. 

aunen, duf der Shlise be-. 

304. Swei Scherben einer großen ſchwarzen Urne, Kandſtück, 
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* II. - 17.—— 

＋ 215. Bleimedaille auf die tondoner; Aesteilees 1851, 
2,4 em Dm. 

F 316. Desgl. auf 32 8 in Seandge 15 aris 
18855. 6,8 m Dm. (Gef von Berrn Prof. A F. aier, 

Sahmezingen) 
6 581. Deukmünze zum bobui Cennis-Curnter mashnn 

1901. (Geſchenk vou ferru-Harli Weingart hier.)) 
582. Silberne Denkmünze⸗ Ber Erinnerung an das 25jährige 
Beſteken;? der Mannheimer erſicherungsgeſellfchaft 1870 

GGeſchenkt von der Direktion der Geſellſcaft. 

iv. Sictel. 
D 841. Grafen von Gleichen. Eiſeruer Siegelſtempel uit 

Wappeuſchild und lat. umſckrift: „Sigzillum keudate Homitatus 
Gleichensis.“ 18. Jahrtz. 

1 33. 1 4 8 
von ing mit n der ein Bienenkorb: Umnſchri 
„Der Jortend, des elbi Krankenveretns: mit Gaben Wuke 
25. Dez. issi.“ 

VIII. Sibtisthien. 
A 28 t. Genealogiſches Handbuch Bürgeuicher Faniilen. 

und II. Charlottenburg 1889. VIII 406, IVTA(I(5, 
A 140 f. Heraldiſch⸗genealogiſche Blätter für adelige und 

bürgerliche Geſchlechter. Monatſchrift. kerausgegaben von E. Th. 
v. Kohlh agen. 1. Jahrg. 1904 Ur. 1—12 u. ff. 

A 140 h. Derein Herold. Vierteliahrs ſchrift für Wb Siegel⸗ 
und Familienkunde. Herausgeg. unter teltung von Nilde⸗ 
brandt. Berlin 1904 ff. 

A 140 p. Ackermann, Guſt. Ad. Grdensbuch ſümlicher in Eutope 
blühender und erloſcheuer Orden und Ehrenzeichen. Annaberg 
1864. Swelte Ausgabe. 255 S. mit 44 Tafelu. 

A 181 af. Rauriſius, Benno Caspar, Nötkige Gründe zur 
Erlerunng der Universal Hiſtorie von Europa, Asia, Africa und 
America. Heidelberg 1741. 350 S. fol. 

A 291 p. Rübel, HKarl. Deiteland⸗ ilr Eroberungs · uiid Siedelungs · 
ſyſtem im deutſchen volkslande Bielefeld und Keipzig 1904. 
XVIII ＋ 561 S. 

A 341. Die Muſeen als voltsbildungsſtätten. Ergebniſſe der 
12. Honferenz der §entralſtelle für Arbeiter⸗ Wohifabriseinrichtungen. 
(Schriften der Sentralſtelle Nr. 25.) Berlin 1904. 228 5. mit 
42 Abbildungen. 

bis 1904“ 

Bd. 1 

B 83 g. Wild, Karl. Bilderatlas zur, Badiſch⸗Pfälziſchen Geſchichte. 
Keidelberg 1904. 80 5. Quer⸗4⸗ 

B 83 h. Wild, Karl. Tagebuch Joſeph Steiumüllers über ſeine 
Teiluahme en ruſſtſchen Feldzug 1812. mit Abb. Heidelberg 1904. 
XI＋ 6g 

B 130 it. [Kisbeck, K.] Briefe eines reiſenden Frauzoſen über 
Deutſchland. An ſeinen Bruder zu Paris. Ueberſetzt von H. R. 
2. Aufl. 1784. O. O. 2 Teile. 450 ＋ 407 S. 

B 170 g. Orléans'ſcher Krieg. Der zu Felde gehende Dauphin, 
oder Der Frantzoſen prahleriſche Feldzug diefſes Jahrs. O. O. 
1690. 20 S. 4“. 

EB 234 d. Krapp, B. Odenwälder Spinuſtube. 300 Volkslieder ans 
dem Odenwald. Darmſtadt 1906. IV 4 219 5. 

B 307 s. Klopp, Onno. Korreſpondenz vou Eeibniz mit der Prinzeſpin 
Sophie, geb. Pfalzgräfin, 1680—1714. 3 Bände. Hjannover 1875. 
LXXXII ＋ 3486, LXX ＋T 420, XCIV. 552 S. 

B 600 m. Engel, Th. Die Schwabenalb 185 ihr geologiſcher Aufbau. 
2. Aufl. Täbingen 1904. IV＋. EE 

B 600 r. Gradmann, Robert. Das Pilanzenleben der Schwäbiſchen 
Alb mit Beräckfichtigung der angrenzenden Gebiete Süddeutſchlands. 
2. Aufl. mit 50 Chromotafeln, 2 Karten, 10 Vollbildern und 200 
Textſiguren. 2 Bde. Tübingen 1909. XII-40i, XXXII-4235. 

B 600 d. Fricker, Karl. Die Päſſe 8· Straßen der Schwübiſchen 
Alb. Cübingen 1902. IX ＋T 186 5. 

B 622 cf. Württemberg. Illuſtrierte Geſchichte von württemberg. 
Mit Beiträgen von Dürr, Ebner, Geiger, Klemm, Landenberger, 
Lang, Maper, Weitbrecht und maler max Bach. 2. Ausgabe. 

Stuttgart 1891. XXXX 4 767 8. 
C 50 p. v. Pigage, Nicolas. LGalerie Eiectorale de Dussel- 

dorff ou Catalogue raisonné et figuré de ses Tableaux. Baſel 
1778. 2 Bände. Quer⸗Fol. (1 .J nd mit Beſchreidungen 
und 1 Band mit 28 HKupferſtichtafeln.) 

C 85 n. Müller, Emil. Ocaußadt und Umgebung. Mit Aböild. 
Grünſtadt 1904. VII T 2058 5 

C 93 f. Zimmermann, Ernſt J. Hauau Stadt und Laud, Kultur⸗ 
geſchichte und Chronik. Hanau 1903. 296 S. mit 540 Abbild., 
Karten und Plänen und 52 Tafeln und Beilagen. 

D 7 p. Thürheim, A. Graf. Chriſtoph Martin Freiherr v. Degen ⸗ 
feld und deſſen ⸗öhne (1600—1785). Wien 186. IV I 202 5. 
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IZnbalt. 
mitteilungen ans dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 

— Die Schönauer und Cobeufelder Urkunden von 1142 bis 1225 in 
Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuteruugen vou Karl Chriſt. 
(Fortſetzung.) — Hoffmann von Fallersleben in Mannheim. Mitgeteilt 
von Dr. Friedrich Walter. — Eine Mannheimer Faſchingspredigt ans 
dem 18. Jahrhundert. — Miscellanea.— Neuerwerbungen und ſchenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtands-Sitzung am 25. Jannar wurden 

verſchiedene Vereinsangelegenheiten beſprochen und zur 
Ausarbeitung von Vorſchlägen betr. die Denkmünze zum 
Stadt⸗Jubiläum und die Einrichtung des Stadtgeſchicht⸗ 
lichen Muſeums engere Uommiſſionen beſtellt. — In 
der Sitzung vom 20. Februar wurde mit lebhaftem Dank 
zur Uenntnis gebracht, daß Hherr Seh. Uommerzienrat 
ESckhard zum Andenken an ſeine verſtorbene Semahlin dem 
Verein die hochherzige Spende von 500 Mk. überwieſen hat. 
Ferner wurde über den bisherigen Erfolg des Aufrufs 
berichtet und dankbar der freundlichen Spender gedacht, 
ſowie die Hoffnung auf weitere Suwendungen ausgeſprochen. 
— Herr Albert Brinckmann z. S. in Berlin hat als 
Abſchluß ſeiner Inventariſatious⸗Tätigkeit eine eingehende 
Denkſchrift über den Beſtand und die künftige Ausgeſtaltung 
der Vereinigten Sammlungen dem Vorſtand übergeben. — 
Geh. HBofrat Haug berichtete über die Ausſchußſitzung des 
Verbandes der weſt⸗ und ſüddeutſchen Altertumsvereine in 
Frankfurt, der er als Mitglied des Verbandsausſchuſſes 
beigewohnt hat. — Die Vereins⸗Sammlungen werden 
am 1. April wieder dem allgemeinen Beſuche geöffnet. 

A. 1. 
* 

Sur Deckung der Mehrkoſten der für den Mai geplanten 
Schiller-Rummer der „Geſchichtsblätter“ wurden bis jetzt 
85 Mk. gezeichnet. Wir bemerken, daß mindeſtens die 
drei⸗ bis vierfache Summe erforderlich iſt, wenn die 
illuſtrative Ausſtattung und die Erweiterung des Textum⸗ 
fangs in der beabſichtigten Weiſe ausgeführt werden ſoll. 
Erfolgen keine weiteren Zuwendungen für dieſen Sweck, 
ſo muß der Plan der Schiller⸗Nummer weſentlich ver⸗ 
einfacht werden. 

* * 
1. 

Donnerstag den 2. März, abends ½0 Uhr, findet im 
Hotel National der VII. Verein⸗ abend ſtatt mit Vortrag 
des Herrn Profeſſor Heinrich Maurer über „Die Ent⸗ 
wicklung des Burgenbaus im Gebiete des Ober⸗— 
rheins“. Unſere Mitglieder mit ihren Angehörigen ſind 
hierzu freundlichſt eingeladen. 

Anfang April wird im Anſchluß an die Hauptver; 
ſammlung herr Karl Chriſt über „Den Jäger aus 
Kurpfalz“ vortragen. Anfang Mai (svorausſichtlich 
Donnerstag, 4. Mai) wird die Schillerfeier des Vereins 
veranſtaltet mit Vortrag des Herrn Profeſſor Armand   

Baumann über „Schillers Freundinnen in Mann⸗— 
heim“; anſchließend hieran ſoll das ſonſt bei der Haupt⸗ 
verſammlung übliche gemeinſchaftliche Abendeſſen ſtattfinden. 

*¹ * 
* 

Der in unſerer Februar⸗Nummer veröffentlichte Aufruf 
hat die erfreuliche Wirkung gehabt, daß bis jetzt folgende 
Mitglieder ihren Jahresbeitrag erhöht bezw. einmalige 
Beiträge gezeichnet haben: 

  

Jahres⸗ Sinmal. 
‚ Beitrag Beitrag 

  

mark mark 

Geh. Honimerzienrat UK. Cadenburg 50 200 
Fritz Goetz, Haufmann 10 — 
Guſtav Deurer, Oekonom 10 — 
Cudwig Sernusheim, Bankier 10 — 
Julius Berge, Haufmann 10 — 
Dr. Rudolf Stahel, Chemiker 10 — 
Eli Netter, Hofjuwelier 10 — 
Candgerichtsrat hermaun Wolf 10⁰ 
Emil Keinhardt, Kaufmann 20 — 
Dhilipp Jelmoli, Privatmann 20 
Direktor Mühlinghaus 10 — 
Hauptmann von L'Eſtoq 10 — 
Guſt av hummel, Privatmaun — 50 
Emil Magenau, Haufmann 20 — 
Frau Clara Reimann-Diffené 10 — 
Direktor Hhüttenmüller 10 100 
Eduard LCadenburg, Bankier 15 — 
Julius Wagenmann, Schwetzingen 20 — 
J. Hochſtetter, Kaufmann 10 — 
Eugen Leiblein, Kaufmann 10 — 
Emil Heckel sen., Vuuſthändler 10 — 
Kommerzienrat Victor Lenel 20 — 
H. Bader, Schreinermeiſter — 10 
Dr. J. Staudt, prakt. Arzt 10 — 
Otto Hoffmann, Fabrikant 20 — 
Karl Thoma, Schreinermeiſter — 10 
LCudwig Mayer⸗Doß, Partenkirchen — 200 
Oskar Smreker, Ingenieur — 100 
Guſt. Chriſt, Landgerichtspräſident 12 — 

* * 

* 

Ferner ſind dem Verein als Mitglieder neu bei⸗ 
getreten: 

Baer Cudwig, Haufmann Cameyſtr. 7. 
Brauer Alexander, Landrichter I. 8. 14. 
Clauſen Heinrich, Schreinermeiſter L 4. 10. 
Darmſtädter Dr. Eruſt, Chemiker D 7. 1. 
Dauth Karl, Oberſteuerkommiſſär Schloß. 

Dyckerhoff Dr. HKarl, Direktor Parkring 25. (Jahres⸗ 
beitrag 25 Mk.) 

Sder Heinrich, KMaufmann Friedrichsplatz l. Gahres· 
beitrag 10 Mk.) 

Goetz Heinrich, Haufmann N2. 4. Gahresbeitrag 10 Mk.)
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Dr. Haas'ſche Buchdruckerei E6. 2. (Jahresbeitrag 10 Mk.) 
Bammerſtein Georg, Haufmann Cameyſtr. 18. Gahres⸗ 

beitrag 10 Mk.) 
Herm Ferdinand, Subdirektor K 4. 14. 
gHof mann Peter, Metzgermeiſter O 4. 2. 

trag 10 Mk.) 
Cangheinrich Auguſt, Architekt Hebelſtr. 5. 
Nathan Kilian, Kaufmann LII. 5. (Jahresbeitrag 10 Mk.) 
Poſt Kichard, Direktor Haiſerring 18. (Jahresbeitrag 10 Mk.) 
Raque Friedrich, Pfläſtermeiſter J 4. 7. 
Rothſchild Maximilian, Haufmann Prinz Wilhelmſtr. 6 

(Jahresbeitrag 10 Mk.) 
Rümmele Man, vereidigter Seometer L 4. 5. 
Seeberger Karl, Schreinermeiſter J 5. 1b. 
Seiler Dr. Otto, Rechtsanwalt N5. 4. Jahresbeitrag 10 Mk.) 
Strecker Otto, Fabrikant Neckarvorlandſtr. 15. 
Vögele 70 Utr) nn, Fabrikant L 4. 15. (Jahresbeitrag 

10 Mk. 

(Jahresbei · 

Wagenmann Albert, Kaufmann G 7. 22. 
Gernandt Adolf, Rentner, Baden⸗Baden Falkenſtraße 4. 

(Jahresbeitrag 10 Mk.) 
Gernandt Albert, Rentner, Wiesbaden Haiſer Friedrichs⸗ 

ring 40. (Jahresbeitrag 20 Mk.) 
Jubitz Jakob, Haufmann, Ludwigshafen, J Gartenweg J. 
Seubert Max, Rittmeiſter im Huf. Regt. Ug. Wilh. I. 

(Rhein. Nr. 7) Bonn. (Jahresbeitrag 20 Mk.) 
Tillmann Cudwig, Haufmann, Hamburg Hochallee 70. 

Jahresbeitrag 10 Mk.) 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: 

Lanz Heinrich, Seh. Kommerzienrat. 
Mitgliederſtand am 21. Februar 1905: 888. 

Dereinsverſammlung. 
Für die VI. Vereinsverſammlung am à. Februar hatte der Vor⸗ 

ſtand den rühmlichſt bekannten Vertreter der Forſtwiſſenſchaft an der 
Harlsruher techniſchen Rochſchule, Ferrn Profeſſor Dr. F. Rausrath, 

zu einem Vortrag über die Geſchichte der Odenwaldforſten ge⸗ 
wonnen. Der Redner, der ſich ſchon ſeit Jahren mit den eingehendſten 

Vorarbeiten zu einer pfälziſchen und badiſchen Forſtgeſchichte beſchäftigt 

und insbeſondere auch das reiche archivaliſche Material beherrſcht, iſt 

wie kaum ein anderer mit der geſchichtlichen Entwicklung der Oden⸗ 
waldforſten vertraut. Auf ſeine intereſſanten und inhaltreichen Aus⸗ 

führungen im einzelnen hier einzugehen, iſt nicht möglich, und wir 

müſſen uns damit begnügen, den Gedankengang des Vortrages mit ein 
paar Worten zu ſkizzieren. Den Ausgangspunkt bildete die Begrenzung 

des Gebietes, das man Odenwald neunt. Die natürlichen Grenzen des 

Odenwalds, die Scheide zwiſchen Buntſandſchein und Muſchelkalk, ſind 
nach den Unterſuchungen von Schuhmacher auch kulturhiſtoriſche: in 

dem auf dem Buntſandſtein ſtockenden Waldland fehlen die Anſiedelungen 

aus vorrömiſcher und römiſcher Seit faſt ganz, die Orte dort ſind zum 

größten Teil erſt nach dem Jahre 1000 entſtanden. Das Eigentum 

an dieſem menſchenleeren Waldgebiet haben die fränkiſchen Hönige ſich 
bei der Eroberung vorbehalten, von ihnen kam es auf noch nicht auf⸗ 

geklärte Weiſe an das Bistum Worms und die Abtei Lorſch und von 
dieſen in dem heute badiſchen Anteil an die pfälzer Kurfürſten. Bis 
ungefähr zum Ende des 15. Jahrhunderts war der Wert des Waldes be⸗ 

gründet in der Möglichkeit, Ferden in ihm zu weiden, Schweine mit 
ſeinem Erwachs von Sicheln und Bucheckern zu mäſten und vor allen 
Dingen aus ihm durch Rodung neue Aecker und Wieſen zu gewinnen. 

Aber als die Bevölkerung anwuchs, war der für landwirtſchaftliche 

Nutzung wirklich branchbare Boden bald erſchöpft, man zog auch ab⸗ 

ſoluten Waldboden zum Fruchtbau heran, der aber bald ausgebaut 

war, daher dann liegen blieb, ſich wieder mit Folzpflanzen überzog, um 
dann wieder gerodet und angebaut zu werden. Daraus entwickelte 
ſich eine eigene Form der Bodennutzung, der Hackwaldbetrieb, bei dem 
Fruchtbau und Folzzucht abwechſeln. Der Redner ſchilderte deren Ent⸗ 
wicklung und Bedeutung in der Zeit von 1300—1900, und gab die 

Gründe an, weshalb ſie jetzt faſt ganz verſchwunden iſt.   
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Im zweiten Teil behandelte der Vortragende die Geſchichte des 
Handels und der Flößerei mit Brennholz, die ſeit dem Ende des 

14. Jahrhunderts auf dem Neckar einen großen Aufſchwung nahmen. 

Die pfälzer Regierung hat beide durch viele Ordnungen zu organiſier en 

und reglementieren geſucht, ſie wollte auf der einen Seite die Entſtehung 
von Großbetrieben verhindern, auf der andern die Verſorgung des 
Landes, insbeſondere der Städte Heidelberg und Mannheim ſichern. 
Keines beider Siele hat ſie erreicht, das letztere nicht, weil am Ende 

des Is. Jahrhunderts die Waldungen unſeres Gebirges in einem 

traurigen Suſtand waren. Im 19. Jahrhundert ſind dieſe durch 

energiſche Kulturtätigkeit wieder in die Böhe gebracht worden, aber 
damit war auch eine eingreifende Aenderung des CLandſchaftsbildes 
verbunden, der Einzug des Nadelholzes in den Odenwald, der bis 
dahin nur Laubijolz getragen hatte. — Den lebhaften Dauk der An⸗ 

weſenden brachte in Vertretung des Vorſitzenden Herr Landgerichts⸗ 
präſident Chriſt zum Ausdruck, indem er namentlich darauf hinwies, 
wie erfreulich in der Behandlung dieſes Themas, das uns als Pfälzer 

ſo nahe berühre, neben der wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit beſonders der 
warme Ton der Heimat geweſen ſei, den der Reduer angeſchlage habe. 

Die Schönauer und Lobenfelder Urkunden 
von 142 bis 1225 

in Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuterungen 

von Rarl Chriſt in Siegelhauſen. 

Gortſetzung). 

66) Schönau erwirbt das Landgut eines Mund⸗ 
ſchenken zu Schwetzingen, 1220. 

Pfalzgraf Cudwig J., Herzog von Bayern, beurkundet, 
daß Uunrad von „Swetzingen“, der Sohn des Mundſchenks 
otigularius = pincerna franzöſiſch bouteillier) einige 
Grundſtücke daſelbſt mit allen Subehör an Wieſen und 
Waiden den Schönauern für 50 Pfund Speirer Währung 
verkauft habe (die in Urk. 68 noch ſtrittigen zwei huben 
oder etwa 60 Morgen).““ 

Das Obereigentum dieſer früherhin von Hunrad eigen⸗ 
tümlich (Sub titulo praedii) beſeſſenen Güter hatte er aber 
vor deren Verkauf dem Kunrad von Kirchheim, einem 
pfalzgräflichen freien Vaſallen, als Ausgleich für ältere 
Forderungen abgetreten und von dieſem wieder als Lehen 
zurück empfangen. Da jener Unnrad von Swetzingen (als 
Seuge auch Urk. 55 und 85) nun aber nach dem Dienſt⸗ 
pflichtrecht (jure mancipii) Miniſteriale (nicht Ceibeigener!) 
des Pfalzgrafen war (vielleicht Sohn eines Speirer Schenken 
Eberhart von Hockenheim, Urk. 31, oder des Reichs ſchenken 
Gerhart l. von Erbach d)ss) und zugleich Lehensmann des 

35) Alſo koſteten 6 Morgen etwa 5 Pfund. Südlich vom Neckar 
rechnete man gewöhnlich nach ſolchen Speirer, nördlich davon nach Wormſer 
Pfund (Urk. 20). — Schon 1107 hatte Schönau Güter zu Schwetzingen 
erworben (Urk. 29), die indeſſen in der päpſtlichen Beſtätigung des 
Güterbeſtandes von Schönau 1204 (Urk. 36) nicht aufgeführt, oder 
etwa unter Norheim, dem teilweiſe zu Schwetzingen gehörigen Rohrllof 
bei Brühl, mitbegriffen ſind. 

66) Eberhart (II) von Ertpach, Miniſteriale und Zeuge für Kunrad 
von Hohenſtaufen 1184 in Urk. 20, hatte mehrere Söhne (vgl. Urk. 60 
und 80), darunter den jedenfalls 1225 ſchon verſtorbenen königlichen 
Schenken Gerhart I. von Erbach. Deſſen erſter Sohn, ſcheint's der 
Keichsdienſtmann Gerhart II., der jüngere (obiger Uunrad d) und 
deren älteſte Schweſter, ſpäter Gemahlin des Werner, Truchſeſſen von 
Alzey (Urk. 45 f.) wurden durch König Beinrich VII. unter Vorbehalt der 
Genehmigung ſeines Vaters, des in Italien weilenden Haiſers Fried⸗ 
rich IL, am 15. Mai 1223 dem Pfalzgrafen Sudwig I., feinem Ge⸗ 
treuen (Consanguineus) als Dienſtleute (titulo proprietatis) übergeben, 
zum Erſatz für den Schaden, den weiland Gerhart I. den Cehensgütern 
des Pfalzgrafen zugefügt hat und wegen deſſen dieſer noch mit Ger⸗ 
halc I. ſtritt. 

Die Lehen aber, welche jene Kinder Gerharts I. bereits vom 
Pfalzgrafen trugen, ſoll dieſer ihnen belaſſen (vgl. Simon, Geſchichte 
von Erbach I S. 267, 1I S. 5, Pfalz. Regeſten Nr. 124). Wollte 
aber der Kaiſer dieſer verfügung nicht zuſtimmen, ſo ſollen die ge⸗ 
nannten Hinder den Pfalzgrafen voll entſchädigen für ſeine Beraubungen 

 



Hnurad von Hirchheim, ſo erforderte das Cehenrecht, daß 
beide auf jenes Landgut mit geſamter Hand und gemein⸗ 
ſamer Bewilligung zu Gunſten des PDfalzgrafen verzichteten, 
der es erſt den Schönauern aus beſonderer Freundſchaft 
(d. h. als des Uloſters Schirmvogt) förmlich als Allod 
zueignete. 

Gegeben im Juni 1220 (P). Seugen wie in Urk. 65. 
Druck: Sylloge p. 114 Nr. 47. Val. Pfalz. Regeſten 

Nr. 107. 

67) Vertrag zwiſchen Schönau und den Herrn von 
Hirſchberg wegen deren gräflichen und vogteilichen 

Rechten über Schriesheim, 1220. 

Chriſtian, Abt, und der Honvent von Schönau treffen 
im Hloſter ſelbſt mit Hunrad von hirzesberg (Hirſchberg 
bei Ceutershauſen) und ſeinem Brudersſohn oder Vetter 
(compatruelis) Hunrad, genannt der Stralenberger (von 
der Strahlenburg bei Schriesheim, Urk. 70, 72, 74), ein 
Uebereinkommen,““) wonach das Uloſter alle Güter in 
Schriezesheim (vgl. Urk. 32 und 36) und die beſonders, 
welche die beiden Frauen Damburg und Adelheit ihm dort 
zu erblichem Eigen vermacht haben, ungeſtört und frei von 
allen jenen Kittern daſelbſt zuſtehenden gräflichen und vogtei⸗ 
lichen Rechten und Auflagen, vom angeſetzten Vertragstage 
an, dem Marien⸗ und Magdalenenfeſt (22. Juli) 1220 be⸗ 
ſitzen ſoll. Beſonders ſollen die genannten Vogtsherren das 
Kloſter und ſein Dienſtperſonal (Familia) nicht beläſtigen mit 
zwangsweiſer Bewirtung von Fremden, nicht an ſeinen 
Waiden, Waſſern, Wingerten, Aeckern und Wäldern, wie 
an der Benntzung von öffentlichen Straßen und Gaſſen 
(vici) und des „Almeinda“ genannten bürgerlichen Ge⸗ 
meindelandes hindern. Bgl. Urk. 70. 

Für dieſe Vorrechte zahlt das Uloſter den beiden 
Rittern zum voraus 20 kölniſche Mark (marcae Coloni- 
ensium), welche ſie jedoch, wenn die vorläufigen Vertrags⸗ 
bedingungen bis zum genannten Termin von ihnen nicht 
eingehalten werden, vor Jahresſchluß wieder zurückgezahlt 
haben müſſen, wozu ſie ſich eidlich verbürgt haben und 
wofür auch ihre Getreuen, Uunrad Cll.) von Steinach, 
ſein Bruder Bligger (IIl.) von Harphenberg; Johannes von 
Winzelo (Wiesloch); Eberhart von Bruch (de Palude, 
Urk. 65); Erpho von Burevelt (Berfelden im Odenwald) 
und Kunurad der Reiche von Winneheim (Weinheim) die 
Bürgſchaft mit perſönlicher haft übernehmen. Dieſe müſſen 

ſich auf Mahnung der Mönche binnen 8 Tagen zu Heidel! inſtändiges Sebet ſowohl Heil in der Gegenwart, als Ruhm 
berg (im Uloſterhof7) bis zur Tilgung der Schuld einlagern 
laſſen. Ebenſo leiſten jener Eberhart und Bligger und 
außerdem Markwart von Hirzesberg für den von jenen 
Kittern dem Uloſter ſchon von früher her zu gebenden 
Schadenerſatz für ihm auferlegte Abgabe von 2½ Fuder 
Wein bei Wirtſchaftsbetrieb uſw., perſönliche Bürgſchaft. 
Dagegen verpflichtet ſich das Hloſter keine weitere zu der 
Ortsvogtei der beiden Ritter gehörige Güter in Schriesheim 
außer mit ihrer Erlaubnis zu erwerben und ihnen dann 
alle ihren ſonſtigen Vogteigütern ſchuldige Abgabe zu leiſten. 
Solche Güter aber, die jener Vogtei nicht unterworfen ſind, 
darf das Uloſter kaufen oder als Geſchenk annehmen zu 
freiem Eigentum. 

Unter den Siegeln des Uloſters, der Herren Philipp 
von Bolanden (Seuge in Urk. 48) und Gerhard von Schowem; 
burg (Schauenburg bei Doſſenheim, Urk. 40). 

Druck: Sylloge p. 116 Nr. 48. 

durch den genannten Mundſchenken, indem ſie die Lehengefälle von jenen 
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68) Ausgleich des Streites zwiſchen Schönau und 
den Vogtsherren von Uirchheim wegen dem 

Pleikartsförſterhof und Schwetzingen um 1220—25. 

Wolfram II., Abt in Sunnesheim (Sinsheim, vgl. 
Urk. 19), aufgeſtellt von den Schönauer Uloſterbrüdern 
(consanguinei) einerſeits, und Sraf Boppo GV.P) von 
Laufen (vgl. Urk. 56, 40) anderſeits für Heinrich von Uirch⸗ 
heim und ſeine leibliche Brüder, entſcheiden, weil dieſe ſich 
weder einem geiſtlichen noch weltlichen Gericht unterwerfen 
wollen, über die Ortsvogtei in Bliggersforſt (Urk. 4, 56 
und 40), die jährliche Abgabe eines Malters Frucht von 
dieſem Hof an jene Ritter, über einen dortigen neuen Acker, 
zwei Huben in „Swetzingen“ (vgl. Urk. 290 und 66) und 
andere Benachteiligungen an Früchten, Pferden und Vieh 
der Schönauer. 

Der Schiedsſpruch — gemeinſam mit acht weiter ge⸗ 
wählten Schiedsrichtern getroffen, nämlich von Seite des 
Kloſters Heinrich von Ehberbach (am Neckar); Heinrich 
Schellebeliz (ogl. Bale; von Weinheim an der Bergſtraße, 
Urk. 37 und 69, oder Balaß von Umſtadt?); Hartlieb 
von Cutenbach (Caudenbach bei Weinheim, Urk. 46) und 
Siboto von Bergeheim (Urk. 50); von der Segenpartei 
Bligger (Ill.) von Steinach; Drutwin von Quirnbach 
(Hürnbach bei Bretten, Urk. 10, 25, 51 und 46): Markolf 
von Agileiſternwilre (Weilerhof bei Aglaſterhauſen) und 
Swigger von Hentſchuhesheim — lantet, daß das Uloſter 
auf eine Vergütung für die ihm von jenen Rittern zuge⸗ 
fügten Schädigungen verzichten ſoll, dieſe aber, d. h. Heinrich 
und ſeine Brüder wie ihre Erben, dürfen das Aloſter nie 
mehr wegen der genannten Streitſachen beläſtigen, verſprechen 
vielmehr es fortan zu ſchützen. 

Unter den Siegeln der Aebte von Sinsheim und Schönau. 
Druck: Sylloge p. 119 Nr. 49. 

60) Schenkung eines Hauſes zu Heidelberg an 
Schönau durch Vermittlung des Pfalzgrafen 

Ludwig l. um 1222. 

Cudwig l., Pfalzgraf bei Khein und Herzog von Bayern 
gibt bekannt: „Da wir in Folge der uns von dem Herrn 
anvertrauten Gewalt gehalten ſind, dem Unrecht gegen die 
Unterdrückten vorzubengen, ſo müſſen wir die der Religion 

geweihten Anſtalten, beſonders wenn ſie unſerer Herrſchaft 

„Anefelchen“ oder heimfälligen Sütern und die Verſchlechterungen, die 
dieſe unterdeſſen erlitten haben, dem Pfalzgrafen ganz erſetzen ſollen 
ſamt deren Gbereigentum. 

unterliegen (loca religiosa nostrae ditioni subjecta), um- 
ſomehr begünſtigen, als wir hoffen durch ihr tägliches und 

in der Sukunft zu erhalten.“8?) Daher beſtätigen wir allen 
Gegenwärtigen wie Sukünftigen, daß Siboto (Sigiboto), 
unſer Amtmann oder Candvogt (advocatus) in Heidelberg 
(Urk. 40, 48, 56, 59, 68) und ſeine Frau Adelheidis ge ; 
meinſam ihr Haus mit Hofplatz (arca) in Heidelberg (die 
ſie von Pfalz zu LCehen trugen) in unſere Hände (mit ſym⸗ 
boliſcher Handreichung) zurückgegeben haben, mit der ein ⸗ 
dringlichſten Bitte, wir möchten dieſen Beſitzungen unſere 
Hand gewahren, d. h. durch eigenhändige Auflaſſung des 
Lehensverbandes ſie an das Uloſter Schönau feierlich ũber⸗ 
tragen. Weil wir aber die dortige, unſerem Schutz unterſtellte 
Gemeinſchaft (ejusdem loci collegium) wegen ihrer Ciebe 
zu uns handhaben wollen (manutenere), ſo haben wir die 
Bitte jener Eheleute alsbald gewährt, die Schenkung an die 
geliebten Schönauer Kloſterbrüder als rechtlich übergeben 

  
63) Aus dieſer ausdrücklichen Erwähnung landesherrlicher Su⸗ 

gehörigkeit zum Pfälzer Gebiet, wie aus früheren Beurkundungen, 
Befreiungen von der Vogtei anderer Herren, Neberantwortung von 
Kechten, der Schutzvogtei über Schönan uſw. folgt, daß die Pfalz⸗ 

grafe.. Kunrad von Hohenſtaufen, Heinrich von Sachſen⸗Braunſchweig 

) Die genannten beiden Vogtsjunker verſprechen den mit Schönan 
geſchloſſenen ertrag zu erfüllen „omni partium studio et personarum 
etiam servitio, excepta donorum largitione“, d. h. wohl mit vollem 

Bemũühen ihrerſeits, wie auch ihrer Untervögte und Dienſtlente und 

ohne daß die Schönauer dieſen dafür Geſchenke zu machen brauchen. 

und der obige Ludwig von Wittelsbach ſchon vor 1225, der Feit der 
erſten formellen Belehnung durch den Biſchof von Worms mit der 
gräflichen, oberrichterlichen Gewalt auf dem Stalbühl bezw. im Lobden⸗ 
gau, von Worms lehnbare landesherrliche, nicht blos grundherrliche 
Befugniſſe ausübten. Auch aus Urk. 58 u. 590, Anm. 59, geht hervor. 
daß Endwig I. ſchon in Heidelberg wohnte.
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anerkannt und diefe in Beſitz von Haus und Hof eingewieſen, 
unter Beifügung, dieſer ſolle ungeſtört und ganz ſteuerfrei 
bleiben.“) Deß zu Urkund haben wir dem Uloſter Schönan 
dieſen durch unſer angehängtes Siegel und die Unterſchrift 
von Seugen bekräftigten Brief ausgeſtellt.“ 

Außer Freien und adeligen Hofdienſtleuten, unter dieſen 
Gerhart (II.), Schenk von Erbach (vgl. Urk. 66 und 80) 
und Franco Balez von Winheim (opgl. Urk. 68) ſind Seugen 
auch Bürger (cives) von Heidelberg, nämlich Ortlieb, 
Meingot, Friderich, Hartung, Dieterich und viele andere 
nicht genannte. Ferner von der Geiſtlichkeit der Hofſchreiber 
oder Hanzler (protonotarius, UMunrad Coſenab d, vgl. Urk. 55), 
PDetrus, ſtellvertretender Ortspfarrer (vicepastor) in Heidel⸗ 
berg, ſowie Heinrich, Bruder eines der vorher aufgeführten 
Seugen, des Kitters Uunrad des Roten von Eberbach (am 
Neckar). Endlich von Seiten des Uloſters Schönau: Em⸗ 
brico, Prior; der Caienbruder und Oekonom der Kellerei 
(cellerarius) Wigmar (aber als Prior Urk. 75); der Uloſter⸗ 
bruder und Weltprieſter (im untergeordneten Renthof zu 
Heidelberzd) Serboto; Bruder Franko von Erbach (Sohn 
des Eberhart II. und wohl Onkel des obigen Gerhart von 
Erbach im Odenwald). — Ohne Datum. 

Druck: Sylloge p. 121 Nr. 50; vgl. Pfalz. Regeſten 
Nr. 217 zum Jahr 1226 mit der Seugenliſte. 

70) Erteilung verſchiedener Freiheiten für die 
Schönauer Güter zu Virnheim durch Vergleich mit 

dem Kloſter Schönau, 1222. 

Auf Ulage der Schönauer, daß ihnen auf ihren Gütern 
bei Viruheim durch die Untertanen des Uloſters Corſch ein 
Schaden im Wert von 25 Wormſer Pfund (talenta) zugefũgt 
worden wäre, gewährt ihnen Abt Uunrad von Lorſch Nach⸗ 
laß der ihm zuſtehenden Rechte und Abgaben von dieſen 
Gũtern, aber mit Belaſſung der ſtändigen alten Bodenzinſen. 
Wegen jener Güter, beſtehend aus 17 Huben, 9 Hofſtätten, 
dem Hirſchacker (die Hirſchländer zwiſchen Virnheim und 
Heddesheim d), Waiden, Wieſen, Waſſern, Wäldern und 
dem Genuß des Gemeindelandes, der Almeinde, ſoll daher 
niemand Erbanſprüche oder Erbſchaftsſteuer (mortuarium) 
geltend machen oder die Schönauer zur koſtenfreien Beher⸗ 
bergung von Fremden oder zu ſonſtigen Leiſtungen (in dandis 
aliquibus hospitiis) verpflichten dürfen (vgl. Urk. 67). Auch 
ſollen ihre Leute weder zu den Centgedingen oder bürger⸗ 
lichen Dingſtätten (placita civilia), noch zu dem Centwetten 
(Vadia) oder Seldbußen der Cent Heppenheim gezwungen 
werden. Sollten ſie ſich aber vergangen haben, dürfen ſie 
nicht anders wie die übrigen Geiſtlichen beſtraft werden, 
d. h. nuur von geiſtlichen Richtern. 
ſollen die Schönauer den Lorſchern jährlich am Margareten⸗ 
feſt (12.—20. Juli) 30 Käſe liefern, ſoviel wie die dieſen 
auf dem neuen Hof (nova grangia, dem früheren Neuhof 
an der Oſtſeite von Virnheim, oder auch Muckenſturm, ſüd⸗ 
öſtlich) zukommenden.“) Auch ſollen ſie in dem vorgenannten 

) Wohl zur Vergrößerung des zu Heidelberg ſchon beſtehenden 
Schöuauer Mönchhofes, der (erſt ſeit der Reformation Gefällverwaltung 
ſämtlicher Schönaner Güter) damals unter dem Urk. 25 als Seuge er⸗ 
wähnten Laienbruder Heinrich ſtand. Im Mutterkloſter aber blieb die 
Oberaufſicht über alle Bauhöfe der Bergſtraße uſw., die von dort 
aus mit Betriebsmitteln, Saatgetreide und Dieh ausgeſtattet wurden. 

Für dieſe Vorrechte   
  

Dorf (villa VBirnheim), worüber dem Uloſter Corſch das 
Obereigentum zuſteht, keine weiteren Erwerbungen ohne 
deſſen Einwilligung machen. Die den Corſchern von Alters 
her fälligen Geldzinſen jener Schönauer Gũter betragen aber 
ſowohl an Mariͤ Reinigung (2. Februar), wie am Marga⸗ 
retenfeſt von jeder einzelnen von 16 Huben 20 Denare 
Corſcher Münze (alſo jährlich 40) und von jeder einzelnen 
der 9 Hofſtätten (areae) 10 Denar (alſo jährlich 20 Denar); 
die Naturalzinſen von jeder jener huben am Grũndonnerstag 
(coena Domini) ein junges Huhn und 15 Eier. Am Mar⸗ 
garetenfeſt allein fallen aber von der einen noch übrigen 
le. Hube, der ſog. Ammet⸗(= Amt⸗) Huobe, dem CLorſcher 
Schultheiz in Virnheim 4 Unzen (oder Schillinge) für das 
ganze Jahr. Außerdem beſitzt Schönau daſelbſt noch die 
ſog. Wilthuobe (unbewohnt p), die aber den Lorſchern nicht 
zinspflichtig iſt, auch nicht zu ihrem Gebiet gehört.“:) An 
Martini (. November) verabreicht jede der obigen 16 huben 
ein Schwein im Wert von 2 Schilling ( 1ο Pfund, während 
1259 ein Schwein 1 Pfund Heller gilt, Sylloge p. 192); 
von den neun Hofſtätten geben dann drei je 10 Denar, 
fünf je 6 Denar, ſoviel außerdem auch der Hirſchacker“?) 
und eine ein Huhn.“?) 

Die Wieſen zinſen jährlich 2½ Unzen und 3 Denare 
(Oboli, d. h. zuſammen 2 Schillinge oder 55 Denar, vgl. 
Urk. 52 und 62). 

Der dritte Teil dieſes Seldes (von den Abgaben der 
Hofraiten und Wieſen) ſoll abgehen (für den Ortspfarrer d) 
ſtatt des Sehnten. Von einer nicht mähbaren Waide wird 
kein Uirchenzehnte erhoben. 

So geſchehen 1222 (ohne näheres Datum) auf dem 
Uirchhof (weil befeſtigt, oft als Cent⸗ oder Dingſtätte uſw. 
benutzt) zu Hephenheim (Heppenheim an der Bergſtraße). 

Seugen: Diether (II.), Graf von Hatzenellenbogen; Ger⸗ 
hart von Schowenburg (Doſſenheim); Godefrid von Bicken⸗ 
bach (an der Bergſtraße); Chunrad, Domprobſt in Speier; 
Chunrad, Probſt von St. Gwido ebenda; Chunrad, Welt⸗ 
geiſtlicher oder Pfarrer von Corſch (plehanus de Laurissa); 
die Corſcher Konventualen oder Ordensgeiſtlichen: Diemar, 
Dekan; Adelhelm, Probſt in Steinbach Nonnenkloſter bei 
Michelſtadt); Krafto; Beringer; Otto, Spitalmeiſter; Hebeſtrit, 
Probſt auf dem St. Michaelsberg (bei Heidelberg); Chunrad 
von Hirzberg, Vogtsjunker; Chunrad der Stralinbergere 
(Urk. 65 und 72); Rupert von Eſcelbrucken (Eſchollbrucken 
bei Darmſtadt). Corſcher Dienſtmannen: Markwart und ſein 
Bruder Volkold von Hirzesberg (= Hirzberg); Heinrich von 
Winneheim (Weinheim an der Bergſtraße); Walbrunn (von 
Ernſthofen im Odenwald p); Godefrid Steinelere (d. h. Edel⸗ 
ſteinhändler); Heinrich und ſein Bruder Peter von Starken⸗ 
berg (Heppenheim); Sifrid Fritag (oon Worms); Gernod. 
Suoke und viele andere. 
  

gereicht werden mußten, welche Abgabe Biſchof Honrad von Worms 
1168 beſtätigt, ſonſt aber die damals auf vier Pfluggeſpanne gebauten 
Aecker und Wieſen als frei von größeren ſtändigen Finſen für Lorſch 
und Worms erklärt (Urk. 15 und 16). Dies bezieht ſich aber nicht auf 
die vielen ſeitdem dazu gekommenen obigen Güter. 

71) Solch eine wüſt liegende oder kurz in Anbau genommene Wild⸗ 
hube, zum Unterſchied von einer zinsbaren, längſt kultivierten, wird 

Dieſe klöſterlichen Eigenbetriebe wurden ſpäterhin vielfach zu allen 
Arten bänerlicher Leihgüter, Fehent: und Sinslehen, zu Erb⸗ und 
Seitpacht, Teilbau, gegen feſte oder nach dem jeweiligen Jahreserträgnis 
bemeſſene Zinſen ausgetan, wie ſie ſeit Auflöſung der herrſchaftlichen 
Villikationsverfaſſung, ſeit dem 12. Jahrhundert eutſtanden, nachdem 
die meiſten freien Bauern unter Fingabe ihres Eigentums als Hirchen · 
lehen ſich in den Schutz von Hirchen und Ulöſtern begeben hatten. 
Nach Aufhebung der Pfälzer UKlöſter 1560 kam die geſamte geiſtliche 
Süteradminiſtration in die Pflege Schönau zu Heidelberg, an Stelle des 
jetzigen Pfarrhauſes in der Hirſchſtraße (vgl. Urk. 55). 

.) Die Lorſcher hatten ſich 1165 für Ueberlaſſung von Neurotten 
im Virnheimer Wald an die Schönaner zu erblichem Eigentum, oder 
auch zu einer Art Erbpacht, 500 Häſe jährlich ausgedungen ſtatt des 
Sehnten, wovon aber 30 Stück dem (Wormſer) Pfarrer zu Virnheim 

auch beim Scharhof genannt (Urk. 22). Wildhuben hießen aber auch 
die Neurotte im Lorſcher und Virnheimer Wald, deren Beſitzer, darunter 
die Mönche der beteiligten Hlöſter Forſch und Schönau, ein eigene⸗ 
wildbanngericht bildeten Die Wildhübner kamen als Schöffen mit 
ihrem Schultheiß, einem vom Landesherrn beſtellten Beamten, jährlich 

in Lorſch zuſammen, wie die des Reichsforſtes Dreieich zu Langen, zur 
Abhaltung eines Waldgerichtstages. 

72) Auf der dortigen Anſiedelung mag einſt die Laſt gelegen haben, 
für den urſprünglich königlichen Schultheißen der Wildhübner einen 
Birſch zum gemeinſamen miahl beim Wildbanngericht zu liefern, wie 
es in der Dreieich der Fall war. Ein anderer Grenzpunkt, Hirſelanden, 
den eer Lorſcher Chroniſt des 12. Jahrhunderts als Nachtrag zur Be · 
ſchreibung der Heppenheimer Mark anfügt, angeblich zum Jahr 295, 
lag im FLorſcher Wald (Mon. Germ. hist. XXI p. 347). 

1˙) Dieſelben hießen öfters auch Michelshühner, wenn ſie am ge⸗ 
möhnlichen herbſtlichen Ding⸗ und Sinstag, Ende September, fällig 
waren. Ebenſo gab es F er.
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Druck: Sylloge p. 125 ff. Nr. 51; Joannis Rerum 
Script. Mogunt III, 119 f. 

71) Verkauf eines Gutes zu Muckenſturm bei 
Weinheim an Schönau, 1222. 

Abt Konrad von Corſch verkauft das alte Lehengut 
ſeiner durch lange ⸗Uriege faſt zu Grunde gerichteten Uirche, 
das ihr nach dem Tod des letzten Vaſallen Werner Uriek 
(von Hirzberg bei Ceutershauſend, vgl. Urk. 57, 46, 55) in 
Muckenſturm heimgefallen war, an das Uloſter Schönau, 
gegeben zu Heppenheim am 20. Mai 1222 (mit Seugen 
wie in Urk. 70). Ungedrucktes Original zu Karlsruhe. — 
KHönig Heinrich VII. beſtätigt 1222, 5. Juni, zu Worms 
dieſen Verkauf. Druck: Mone, Oberrhein. Seitſchrift XI, 
280. Vgl. Inventar des Harlsruher Archivs S. 25 Nr. 39, 
Urieger, topogr. Wörterbuch von Baden, 2. Auflage unter 
Muckenſturm.“) (Fortſetzung folgt.) 

hoffmann von Fallersleben in Mannheim. 
Mitgeteilt von Dr. Jriedrich Walter. 

Heinrich Hoffmann, der bekannte Dichter (geb. 1798), 
der nach ſeinem Geburtsort „von Fallersleben“ heißt, war 
ſeit 1835 ordentlicher Profeſſor der deutſchen Sprache und 
Literatur an der Univerſität Breslau. Im Dezember 1842 
wurde er ſeines Amtes eutſetzt wegen ſeiner in dieſem Jahre 
erſchienenen „Unpolitiſchen Lieder“, da dieſe, wie es in dem 
Urteil der Disziplinarunterſuchung heißt, „Geſinnungen und 
Anſichten ausdrücken, die bei den Ceſern der Cieder, beſonder⸗ 
von jugendlichem Alter, Mißvergnügen über die beſtehende 
Ordnung der Dinge, Verachtung und Haß gegen Candesherrn 
und Obrigkeit hervorrufen und einen Geiſt zu erwecken ge⸗ 
eignet ſind, der zunächſt für die Jugend, aber auch im 
allgemeinen nur verderblich wirken kann“. Ausdrücklich 
wurde betout, daß über ſeine bisherigen Dienſtverhältniſſe 
nichts Nachteiliges vorliege; aber ſeine demokratiſche Ge⸗ 
ſinnung, die rückſichtslos und oft mit beißender Schärfe 
vorging, war der KRegierung ſchon ſeit langem unbequem⸗ 
„Einigkeit und Recht und Freiheit“ hatte er kurz vorher 
in ſeinem berühmteſten Ciede, das jetzt bei keiner patriotiſchen 
Feier fehlt („Deutſchland, Deutſchland über alles“), als das 
Uuterpfand des Glückes ſeines geliebten Vaterlandes be⸗ 
zeichnet. Und im erſten Teil der „Unpolitiſchen Cieder“ ſteht 
Hoffmanns Gedicht, das heute in allen Schulen gelernt 
wird: „Treue Ciebe bis zum Grabe ſchwör ich dir mein 
vaterland!“ꝰ 

Er verließ nun Breslau nach 20jäbrigem Aufenthalt, 
begab ſich auf Reiſen, die von jeher einen beſondern Reiz 
auf ihn ausübten, und kam im Sommer 1843 an den Rhein. 

Der Profeſſor iſt begraben, 

Ein freier Mann erſtand — 

Was will ich noch weiter haben? 

Boch lebe das Vaterland! 

ſo ſchließt ſein vielgeſungenes, Cied eines abgeſetzten Profeſſors“. 
In Coblenz, St. Goar und Oberweſel war er mit Freiligrath 

4) Dieſer Weiler iſt wohl nach einem ausgerotteten feuchten 
Wald des Kloſters Lorſch mit ſchwärmenden „Mucken“ d. h. Stech⸗ 
fliegen, wo nicht vom Uebernamen eines Beſitzers Sturmi d. i. Uämpfer 
benannt. Dgl. Widder Kurpfalz I, 500 ff. Picks Monatsſchrift VI, 25. 
Anfangs gehörte dieſer Bezirk, worin Schönau eine „nova curia, nova 
grangia“ anlegte (vgl. Urk. 56 und 20) ſcheints zum Virnheimer Mark⸗ 
wald, deſſen Grenzen 917 beſtimmt wurden (Mon. Germ. hist. XXI 
P. 588) und die gegen Oſten anſingen an der „Aldaha“, dem von 
Großſachſen kommenden und weſtlich von der Weſchnitz nach Corſch 
hinziehenden Landgraben (vgl. Sylloge p. 22 2). Den königlichen wild⸗ 
bann oder das Jagdrecht im ganzen großen Reichsforſt Forehahi, 
zwiſchen Bergſtraße, Rhein und Neckar, wovon die Virnheimer Heide 
einen Teil bildete, ſchenkte aber 1002 Hönig Heinrich II. dem Domſtift 
Worms (Mon. Germ. Diplom. III p. 1 Nr. 1), wodurch lange Streitig · 
keiten mit dem Kloſter gorſch entſtanden, dem Grund und Boden 
größtenteils zuſtand und das dafür auch Holzſchlag und Forſtgerechtigkeit, 
ſelbſt die hoge Gerichtsbarkeit beauſpruchte.     
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und Seibel zuſammen, dann fuhr er mit dem Dampfboot 
rheinaufwärts nach Mannheim. Dort und im ganzen badiſchen 
Lande gingen die politiſchen Wogen hoch. Baden feierte 
das 25 jährige Jubiläum der vom Großherzog UMarl am 
22. Auguſt 1818 erteilten Verfaſſung und benützte dieſen 
Feſttag allerorten zur Propaganda für Volksrechte und Volks⸗ 
freiheit. Je mehr die Regierung merken ließ, wie unbequem 
ihr dieſe Demonſtration war, um ſo allgemeiner wurde die 
begeiſterte Stimmung, mit der man dieſen Tag beging.⸗ 
Die von Uarl Mathy zuſammengeſtellten und in Buchform 
veröffentlichten Feſtberichte: Die Verfaſſungsfeier in Baden 
am 22. Auguſt 1845, Mannheim Verlag von Friedrich 
Baſſermann 1845, laſſen das deutlich erkennen. 

Hoffmann von Fallersleben nahm an der Mannheimer 
Feier teil und berichtet darüber in ſeinen Cebenserinnerungen, 
ausführlichen, tagebuchartigen Aufzeichnungen („Mein Leben, 
Aufzeichnungen und Erinnerungen“ IV. Band Hannover, 1868 
S. 74 ff.) folgendes: 

„18. Auguſt. Mit dem Dampfſchiffe nach Mannheim. 
Cangweilige Fahrt, erſt nach 10 Uhr Abends im Pfälzer Hof. 

19. Auguſt. Es war meine Abſicht, die Actenſtücke über 
meine Abſetzung drucken zu laſſen. Ich beſuchte deshalb zuerſt 
F. Baſſermann und Mathy, die im März eine Buchhandlung 
gegründet hatten.) Ich überreichte ihnen das Mauuſcript und 
ſie waren bereit, es drucken laſſen, es wurde ſofort zur 
Cenſur geſchickt, den andern Tag erfolgte das Imprimatur, 
und noch während ich in Mannheim war, erſchien die 
kleine Schrift: 

Fehn Actenſtücke über die Amtsentſetzung des Profeſſors Boffmann 
von Fallersleben. Mannheim, Verlag von F. Baſſermann. 
1843. 89. 30 S. 

20. Auguſt. Bei Baſſermann lernte ich Herrn Bernays 
kennen, Redacteur der Mannheimer Abendzeitung.?) Er bot 
mir eine Wohnung bei ſich an, und da nun das badiſche 
25jährige Verfaſſungsjubiläum bevorſtand, ſo zog ich zu 
ihm und blieb die Feſitage über in Maunheim. 

Bernays war ein rühriger, immer ſchlagfertiger Publiciſt. 
Er hing mit Feuereifer an der Sache des Fortſchritts. Im 
ewigen Kampfe mit der Cenſur und ſeinen politiſchen Gegnern 
war er erbittert und heftig geworden, er wußte ſich im 
Keden wie im Schreiben oft nicht zu mäßigen und bereitete 
ſich nach manchen Seiten hin viele Unannehmlichkeiten. 
Darum war denn auch der Verkehr mit ihm nicht eben 
immer ein erquicklicher, zumal wenn ſelbſt in befreundeten 
Ureiſen andere Anſichten und Meinungen ſich geltend machen 
wollten. 

Für die Unbill, die ihm durch die Cenſur ſo reichlich 
zugefügt ward, ſuchte er ſich an der guten Preſſe zu rächen. 
So hatte er noch vor Hurzem, wie er erzählte, mehrere 
gute Blätter mit den wunderlichſten Nachrichten angeführt. 
Um jeden Sweifel an der Richtigkeit des Mitgetheilten zu 
benehmen, hatte er auf feinſtem Papiere geſchrieben, einen 
vornehmen Tamen unterzeichnet und ſich irgend eines gräf⸗ 
lichen oder freiherrlichen Siegels bedient. Die Augsburger 
Allgemeine, die Frankfurter Oberpoſtamts⸗Zeitung und 
einige andere nahmen mit Dank auf, was ihnen von ſo 
hoher unfehlbarer Hhand gütigſt geboten wurde. 

1) Friedrich Daniel Baſſermann, der bekannte Abgeordnete 
(geb. 1811, geſt. 1855) beſaß und bewohnte das Haus N 2. 5. Karl 
Mathy (geb. 1807, geſt. 1868) wohnte 1843—46 im Hanſe ſeines 
Schwagers, des Malers Brenzinger L à. 3; dann im Rauſe O 4. 10. 
Der weiter unten erwähnte Bruder mathys iſt Heinrich Mathy 
(geb. 1815, geſt. 1855), Haufmann in Mannheim, dann Spediteur in 
Efringe „Vater des Konſtanzer Gymnaſialdirektors Hofrat Sudwig Mathy. 

„Dr. C. S. Bernays; das 185s gegründete, fortſchrittlich ge · 
ſinnte „Abendblatt“ war der politiſche Segenfüßler des 1840entſtandenen 
„Morgenblattes“, das 1816 infolge der oppoſitionellen KRichtung, 
die das „Journal“ unter Guitov v. Struve einſchlug, Amtsblatt 
wurde. Man ſagte hier, Morgenblatt und Abendblatt verhielten ſich 
nicht wie der Morgen zum Abend, ſondern umgekehrt wie der Abend 
zum MRorgen. Mitarbeiter, ſpäter Redakteur und ſeit September 1862 
Inhaber des „Abendblattes“ war der Schriftſteller Jean Pierre Grohe
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21. Auguſt. Am Morgen dichte ich ein Feſtlied, das 
ſofort in die Druckerei wandert. Spaziergang durch die 
Stadt. Die Häuſer ſind geſchmückt mit Flaggen, Caub⸗ und 
Blumengewinden und Teppichen. Eine frohe Menſchen⸗ 
menge im Feierkleide wogt in den Straßen auf und ab. 
Um 8 Uhr Muſik und Feuerwerk auf dem Paradeplatze, 
Glockengeläute und Hanonendonner.?)) Die Mannheimer 
Abendzeitung erſcheint auf feinem Papier mit rother Rand⸗ 
verzierung, am Schluſſe ſteht mein Cied: 

Mel.: Schier dreißig Jahre biſt du alt. 

Es blüht im Lande Baden 

Ein Baum gar wunderbar, 
Hat immer grüne Blätter 

Und blüht trotz Sturm und Wetter 

Schon fünfundzwanzig Jahr. 

Die Früchte, die er bringet, 
Die ſind Geſetz und Kecht, 

Gemeinſinn, Bürgertugend 

Für uns und unſ're Jugend, 
Für's künftige Geſchlecht. 

Die Hand, die ihn gepflanzet, 

Geſegnet ſei die Hand! 

Dank muß ihr heute bringen, 

Ja heißen Dank ihr ſingen 

Das ganze Vaterland. 

Bring' immer Deine Früchte, 

Bring' Deinen Segen dar! 
Laß hoffen uns nicht vergebens: 

Sei Du der Baum des Lebens 

Und Glückes immerdar! 

O mag Dich Gott behüten 

vor Willkür und Gewalt! 

Wie heute bei Deiner Feier 

Blüh' immer friſch und freier, 

Du Sierd' im deutſchen Wald! 

Manuheim, am Vorabend des Feſtes. 

22. Auguſt. Um 10 Uhr Feſtzug durch die Hauptſtraßen 
nach dem Marktplatze, unter Hanonendonner und Glocken⸗ 
geläute.“) Von den Fenſtern der Reſſource“) ſehe ich mir 
Alles an. 

Dann großes Feſtmal. Ich bin Heinrich Hoff's Gaſt.“) 
Es werden mehrere Reden gehalten, aber erſt durch die 
v. Soiron's und Weller's?) wurde die Tafelrunde in die 
begeiſtertſte Stimmung verſetzt, welche bis zum Schluſſe 
keinen Augenblick mehr unterbrochen wurde. Der Bericht⸗ 
erſtatter der Abendzeitung fährt dann fort: Die mächtigſten 
Eindrücke ließ aber gewiß unſer Gaſt Hoffmann von Fallers⸗ 
leben zurück. Nachdem das Lied, das er in unſern Mauern 

2) Am Dorabend des Feſtes war das Paradeplatzmonument be⸗ 
leuchtet, Feuerwerk wurde abgebrannt, die benachbarten Gebäude waren 
illuminiert. Die militärkapelle ſpielte auf dem Platze in Uniform, 
eine zahlloſe Menſchenmenge wogte auf dem Platz und in den Straßen. 

) Die Feier war vom Gemeinderat veranſtaltet; Vürgermeiſter 
Jolly hielt die erſte Anſprache, dann verlas v. Soiron die Verfaſſungs⸗ 
bes Feſ und Obergerichtsadvokat Gerbel ſprach über die Bedeutung 

es Feſtes. 
) Der Reſſourcegeſellſchaft gehört das Haus C 1. 2 ſeit 1839 

(vorher im Beſitz der bekannten Gräſin v. Ottweiler). 
Da kein Saal alle Feſtteilnehmer faſſen konnte, fanden mehrere 

Feſtmahle ſtatt; das hauptſächlichſte im „Europäiſchen Hof“; im 
„Rheiniſchen HBof“ verſammelte ſich die Liedertafel, im „Schießhaus“ 
die ſchützengeſellſchaft. Dem Selteſen im „Europäiſchen of“ wohnten 
viele Gäſte aus den benachbarten deutſchen Ländern bei. — Heinrich 
Hoff, Buchhändler und DVerleger, geb. 1804 als Sohn des hieſigen 
Bürgers und Honditors Heinrich Hoff; nicht zu verwechſeln mit dem 
Gemeinderat Karl Hoff. Heinrich Foff kaufte 1855 das ſpätere Sohler⸗ 
ſche HBaus O 2. 1 am Paradeplatz, das 1842 an Guido Seiler überging. 

1) Ludwig Weller (geb. 1800, geſt. 1865) war Obergerichts⸗ 
advokat in Mannheim und Abgeordneter 1835—52; er ſprach auf die 
Einigkeit der Deutſchen. 
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zur Feier des hohen Feſttages gedichtet hatte, geſungen und 
ſeine Geſundheit ſtürmiſch ausgebracht war, dankte er der 
Verſammlung dadurch, daß er ihr mehrere ſeiner Gedichte 
vortrug. Suerſt ſprach er das Cied eines abgeſetzten Profeſſors 
und das freie Wort', dann ſang er in ſeiner höchſt eigen⸗ 
thümlichen Weiſe mit einem Humore, unter dem der tiefſte 
Schmerz verborgen liegt, das Cied: Alles mit hoher obrig ⸗ 
keitlicher Erlaubni.“ Das war mehr als bloßer Beifalls⸗ 
ſturm, der da losbrach, das war die mächtige Stimme des 
Geiſtes der Freiheit, die der herrliche Mann aus jeder Bruſt 
gelockt, es war der Schoruf ſeiner eigenen begeiſterten Worte 
und prophetiſchen Ergüſſe, es war der Triumph, den die 
Wahrheit, den die Ueberzeugung über die Lũge und Halb⸗ 
heit der Gegenwart feiertel' 

Das muß demjenigen ſehr übertrieben klingen, der die 
Stimmung in jenen Tagen, namentlich in Baden, nicht 
miterlebt hat. Es war nichts Beabſichtigtes, Beſprochenes, 
oder gar Befohlenes, es war die freie Aeußerung freier 
Männer. Jeder wollte die Hand mir reichen, jeder mit 
mir anſtoßen. Die Art und Weiſe, mich zu ehren, war 
mitunter ſehr eigenthümlich. So reicht mir ein Metzger⸗ 
meiſter ein volles Glas, ich trinke es aus, er ſteckt es ein, 
um es als Andenken aufzubewahren. Ein anderer Bürger 
trinkt mir zu, ich thue aus demſelben Glaſe Beſcheid; da 
nimmt er das Glas und — zerſchägt es: Aus dem Glaſe, 
woraus wir getrunken, ſoll kein anderer mehr trinken.“ 

Segen Abend fahre ich zum Schützenhof hinaus. Ich 
werde jubelnd empfangen und muß nach der Scheibe ſchießen. 
Ich treffe und gewinne ein Prachtexemplar der badiſchen 
Verfaſſung.“) 

Ich war nun noch vierzehn Tage in Mannheim. Ich 
verkehrte viel mit den badiſchen Abgeordneten und ihren 
Freunden: v. Itzſtein, Hecker, v. Soiron, Baſſermann, Mathy, 
Winter, den beiden Hoff und Grohe. Ich machte mit ihnen 
mehrere Ausflüge, eines Tages auch nach Frankenthal zu 
Willich und Spatz.“ 

Am 25. Auguſt wurde Heidelberg beſucht, wo die 
Studenten Hoffmann ein „Fackelſtändchen“ brachten. „Der 
Stadtdirector hatte es verboten, der Prorector erlaubt. Die 
fremden Muſicanten wurden den andern Tag ausgewieſen 
und die Fackelträger, lauter Stiefelputzer, vor die Polizei 
geladen. Die beiden Hauptverbindungen der Studenten 
hatten ſich vereinigt, jede ſendete ihren Sprecher, mich zu 
begrüßen. Cetztere waren mit mir den folgenden Tag zum 
Mittagseſſen bei Itzſtein eingeladen.“) Ich kehrte nach Mann⸗ 
heim zurück und wohnte die letzten acht Tage bei F. Hecker.“ 

Daß Hoffmann ſo ſchnell im Ureis der neuen Freunde 
heimiſch war und überall beim erſten Erſcheinen volkstümlich 
wirkte, lag nicht nur in ſeinem Schickſal, ſondern weit mehr 
in ſeiner Natur begründet. Robert Blum hat ihn folgender⸗ 
maßen charakteriſiert. „PDerſönlich iſt Hoffmann die liebens ⸗· 
würdigſte und anziehendſte Erſcheinung: eine hohe, kräftige, 
männlich ſchöne Geſtalt, die nicht dazu geſchaffen iſt, Ver⸗ 
beugungen und Katzenbuckel zu machen, ein freundliches, 

) Auch von mathy in der Verfaſſungsfeier 5. 15 erwähnt. Da⸗ 
Schießhaus im Roſengartengebiet, das in den 1890er Jahren der 
Stadterweiterung weichen mußte. 

) Der penſionierte Hofgerichtsral und bekannte Volksmann Jo⸗ 
haunn Adam v. Itzſtein (geb. 1775, geſt. 1655) wohnte Ma. 7; im 
Jahre 1849 zog er ſich auf ſein Gut Hallgarten im Rheingau zurück. 
— Der weiter oben genannte Winter iſt der bekannte Senior der 
badiſchen Oppoſitionellen, Chriſtian Friedrich Winter (geb. 1775, 
geſt. 1858), Begründer der Winter'ſchen Buchhandlung, langjähriger 
Abgeordneter und 1645—40 Bürgermeiſter von Heidelberg. — Ober⸗ 
gerichtsadvokat Friedrich Franz Becker, der bekannte Führer der 
A. „tandsbewegung von 1848 (geb. 1811, geſt. 1881), wohnte B 1. 10. 
Dieſes von ihm 1840 gekaufte haus wurde 1855 auf den Namen 
ſeiner Ehefrau Joſefine geb. Eiſenhardt eingetragen und ging im fol⸗ 
genden Jahre an den Hofrat und Stadtphyſikus Dr. Georg Stehberger 
über. — Obergerichtsadvokat Alexander v. Soiron (geb. 1806, geſt. 
1855), bekannt von ſeiner Tätigkeit im Frankfurter Parlament wohnte   im Hauſe N 4. 15, das er 1842 gekauft hatte.
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lachendes, friſches, geſundes Geſicht, mit geiſtreichem Aus⸗ 
drucke und einem ſatyriſchen Suge um den Mund, ein 
klares, treues, deutſches Auge voll Feuer und Ceben, blondes, 
etwas langes haar und Bart ... Sein ganzes Weſen iſt 
einfach, ungezwungen und treuherzig. Im ſchlichten Kocke, 
einfacher, wenig zierlicher Weſte, das Halstuch leicht um 
den hals geſchlungen und den Uragen des Hemdes breit 
darüber her abhängend, eine prunkloſe, runde Mütze als 
KHopfbedeckung und einen gewichtigen Stock — den Wan⸗ 
derer andeutend — in der Hand, ſo pilgert er durch Sũd⸗ 
deutſchland ...“ Wem ſchwebt dabei nicht jenes bekannte 
Bildnis des Dichters vor Augend 

Anfang September ſetzte Hoffmann ſeine Reiſe ins 
Oberland fort und war vom 19. bis 350. September wieder 
in Mannheim. Er berichtet darüber: 

„Ich wohnte wieder bei Hecker und verkehrte nur mit 
ſeinen Freunden. Walesrode, mit dem ich in Heidelberg 
und Raſtatt zuſammengetroffen, war auch wieder einige 
Tage bei uns. 0) 

Die Bürger von Weinheim hatten uns zum Sonntage 
(24. Sept.) zu ſich eingeladen. Früh morgens bei heiterem 
wetter fuhren wir hinüber: Hecker, Itzſtein, Soiron, der 
Philologe Müller und ich. Wir wurden feſtlich empfangen 
und in den Gartenſaal bei Herter am Berge geführt. Der 
Saal war hübſch ausgeſchmückt, an der einen langen Wand 
praugte aus Georginen und Aſtern gebildet WILLKOMMEN 
VOLKSFREUNDE. Es begaunn bald ein großes Mittags⸗ 
mal mit Reden, Trinkſprüchen und Geſang. Ich ſinge 
manches Lied und es wird mir manches Hoch gebracht. 
Nach Tiſche kommt der Ciederkranz. Alles ſtrömt in den 
Saal, um zu ſehen, nur mit Mühe können wir unſere 
Abfahrt bewerkſtelligen. Unter dem lauteſten Jubel fahren 
wir zum Ort hinaus. 

Den Tag vor meiner Abreiſe war ich noch zuſammen 
mit Hecker, Itzſtein, Soiron, Mathy, Bernays und einigen 
anderen im grünen Berge zu Oggersheim, es hatten ſich 
auch die Frankenthaler eingefunden. Mathy erzählte, wie 
ſich in Dürkheim in Gegenwart der Frau Schröder und 
ſeiner Fran der Prof. Otto aus Breslau über mich geäußert 
habe.“') Alle waren empört und beſchloſſen, den Herrn Geh. 
Rath Prof. Otto nächſten Samſtag für ſeine ſchamloſen 
Lügen und Verläumdungen zu züchtigen. 

Die neue Ausgabe meiner allem. Lieder war faſt 
vollendet, bis zum 6. Bogen hatte ich die Correctur ſelbſt 
beſorgt. Sie erſchien bald darauf: 

Allemanniſche Lieder von Hoffmann von Fallersleben. Nebſt Wort⸗ 
erklärung und einer allemanniſchen Grammatik. Fünfte, im 
Wieſenthale verbeſſerte und vermehrte Ausgabe. Mannheim, 
Verlag von Friedrich Baſſermann. 1845. 8. 127 5l.“ 

Am 1. Oktober ging die Reiſe wieder rheinabwärts. 
In Düſſeldorf erhielt Hoffmann Nachricht von der „Süch⸗ 
tigung“ jenes früheren Breslauer Hollegen, der ihn in 
Dürkheim verleumdet hatte, durch ſeine dorthin gefahrenen 
Freunde, vor allem Hecker und Mathy.) 

Ein kurzer Beſuch hoffmanns in Mannheim fällt ins 
folgende Jahr 1844. Den 3. Juli reiſte er von Mainz 
  

10) Walesrode aus Hönigsberg war auch bei der Verfaſſungsfeier 
in Mannheim. 

n) Der 1845 verſtorbene Adolf Wilhelm Otto war Profeſſor 
der Anatomie in Breslau. — Frau Schröder, Karoline geb. Walther, 

Cochter des Pfarrers Johann Gottfried Walther in Haunsheim, war die 
Gattin des Birektors der hieſigen Bürgerſchule, ſpäteren Realgymnaſiums 
(1840—1825), Georg Friedrich Heinrich Schröder (geb. 1810, 
geſt. 1885), von ausgezeichneter gehrgabe und bedeutſamer Wirkſamkeit 
auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet. — Karl Mathys Frau war Anna 
geb. Stromeyer, die Schweſter Franz Stromeyers, der damals in Kon⸗ 
ſtanz den „Tagesherold“ herausgab, 1852 in Mannheim den „Wächter 
am Rhein“ redigierte. 

*) A. a. O. 5. 90 ff. Es geſchah am 6. Oktober in den vier 
Jahreszeiten zu Dürkheim beim Feſtmahl der Geſellſchaft „Pollichia“. 
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hierher. „Nachdem ich zweimal das Dampfſchiff verfehlt 
hatte, fuhr ich mit einem ſpäteren und kam erſt um 
10 Uhr in Mannheim au. 

Der Sweck dieſer Swiſchenreiſe war: mir für das 
zweite Heft meiner Hinderlieder mit Clavierbegleitung einen 
Verleger zu verſchaffen. Die Baſſermann'ſche Buchhandlung, 
mit der ich ſchon im Verkehr ſtand, ſchien mir die geeiguetſte 
dafür zu ſein. Als ich die Herren Baſſermann und Mathy 
nicht fand — ſie waren beide Abgeordnete —, ſo fuhr ich 
mit des letztern Bruder nach Carlsruhe. Wir gingen in 
die Uammerſitzung und dann zum Eſſen im holländiſchen 
Hof. Hier traf ich mit Baſſermann und Mathy zuſammen. 
Nach kurzer Verhandelung war der Vertrag abgeſchloſſen. 
Später begrüßte ich noch im Pariſer Hof Itzſtein, Hecker, 
Buhl, Biſſing u. a. Welcker lud mich ein nach Heidelberg 
in ſeine neue Wohnung. Um 7 Abends fuhren wir heim.“ 

Am 22. September 1844 wurde in Mannheim mit 
großer Begeiſterung das Itzſteinfeſt gefeiert; es war der 
Höhepunkt im Leben des Volksmannes. Hoffmann von 
Fallersleben konnte dem Feſte nicht beiwohnen, da er noch 
in Italien weilte; er hatte aber ein Feſtlied gedichtet: 
Willkommen Vater Itzſtein! (nach der Melodie „Noch iſt 
Polen nicht verloren“): „Füllt die Släſer bis zum Rande 
uſw.“ (es ſteht in ſeiner 1844 erſchienenen Gedichtſammlung, 
Hoffmann'ſche Tropfen S. 7c). Der Schluß dieſes Itzſtein⸗ 
Liedes lautet: 

Vaterland freue dich! 
Deine Nacht wird immer heller: 

Itzſtein, unſer Stern, 

Leuchtet nah und fern! 

Auf der Rückkehr von ſeiner italieniſchen Reiſe machte 
Hoffmann am 19. November in Mannheim Halt, wo 
gerade in Friedrich Baſſermanus Verlag ſeine „Fünfzig 
neue Hinderlieder“ erſchienen waren. 

„20. November in heidelberg. Mittagseſſen bei Welcker:!“) 
Deeg, Dr. Hagen. Nach Tiſche Spaziergang, dann in die 
Harmonie. Abendeſſen im Hotel de Bavière: Welcker, Biſſing, 
Dr. Bagen, PDrof. Henle u. a. Ich ſinge mehrere Cieder. 
Es geht ſehr munter her. Später findet ſich noch der 
Ciederkranz' ein und begrüßt mich. Welcker kuüpft an 
meine Anweſenheit den Vorſchlag zur Bildung eines allge⸗ 
meinen Unterſtũützungsvereins für Politiſch⸗Verfolgte. 

Die Mannheimer Abendzeitung berichtete über dieſen 
'ſeinen Abend, wie wir nicht ſobald wieder erleben werden': 
Man muß Hoffmann ſeine Gedichte ſelbſt ſingen hören, 
man muß ſelbſt den Eindruck beobachten können, den die 
göttliche Sabe des Sängers, ſeine Lebendigkeit, ſein Vor⸗ 
trag, die Uraft ſeiner Begeiſterung, die Schärfe ſeines 
Spottes und Bohnes auf die Suhörer macht, dies Alles 
muß man ſelbſt mitgemacht haben, um ein vollſtändiges 
Bild von dem Dichter ſich entwerfen zu können. Der Artikel 
enihäll tros der Cenſurlücke des Lobes noch mehr, unter 
anderem wahrhaftig, ein Lied von Hoffmann wirkt mehr 
als hundert Seitungsartikel. 

Uein Wunder, daß ſo etwas von Seiten der Regierung 
nicht unbeachtet blieb. Schon den 26. Nov. erfolgte ein 
Miniſterial⸗Erlaß, wonach dem Prof. Hoffmann auf den 
Grund ſeiner Reden (ꝛ) und Gedichte aufregenden und 
verdãchtigenden Inhalts das Gaſtrecht im Großherzogthum 
gekündigt werden ſoll. Die Ausführung dieſes Beſchluſſes 
unterblieb natürlich, weil ich damals ſchon nicht mehr in 
Baden war. Vou Heidelberg ging ich nach Mannheim 
und oann mit dem Dampfſchiffe nach Seiſenheiem 

Im Jahre 1846 führte den Heimatloſen der Weg 
wieder zu ſeinen rheiniſchen Freunden. Auf Jahresſchluß 
kam er von Frankfurt nach Mannheim herüber, war hier 

) Karl Theodor Welcker, der bekannte Heidelberger Pro⸗ 
feſſor und Politiker (geb. 1790, geſt. 1860).
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Itzſteins Gaſt und feierte mit Hecker, Grohe, Mathy und 
andern Freunden bei v. Soiron Silveſter. Bei Hecker waren 
ſie am Neujahrstage zum Mittageſſen. Wiederholt war 
er auch Itzſteins Saſt auf deſſen Gut Hallgarten. Im 
Februar 1847 vermerkt ſein Tagebuch: 

„25. Febr. Einige Stunden in Darmſtadt. Mit dem 
letzten Suge nach Mannheim. Abends bei Itzſtein. Die 
folgenden Tage viel mit ſeinen Freunden verkehrt. 

28. Febr. Deputierten⸗Eſſen bei Helmreich: Itzſtein, 
Hecker, Baſſermann, Mathy, v. Soiron, Weller, Schmidt, 
Deter, Kapp, ferner Hermann Hurz von Carlsruhe und 
Helmreich's Aſſocié Moll.1“) 

1. März. Dr. Guſtav von Struve beſucht. Er nimmt 
mich gleich beim Kopfe und ſucht meine guten und ſchlechten 
Eigenſchaften aus der Schädelbildung zu ermitteln. Ein 
merkwürdiger Menſch; er ſtudiert die Knochen und genießt 
kein Fleiſch.“) 

2. März. Mit Itzſtein nach Heidelberg. Ich lerne 
Johanna kennen. 

4. März. Hecker und der Bürgermeiſter Hörner von 
Seckenheim bei uns zu Gaſt. — Meine erſten Shaſelen an 
Johanna. 

6. März. Mittagseſſen bei Hecker: Itzſtein, Helmreich, 
Karl Dreſel ꝛc. Wir ſind ganz vergnügt, auf Einmal ſpringt 
Hecker auf und meldet uns, daß er nicht länger Abgeord⸗ 
neter bleiben und ſchon morgen die Viederlegung ſeines 
Mandats beim Miniſterium einreichen werde. Wir alle 
höchſt überraſcht ſuchen es ihm auszureden, jeder bringt 
neue Gründe vor, die Hecker beſtimmen müßten nicht aus⸗ 
zutreten, jetzt nicht, überhaupt nicht und nie. Hecker bleibt 
bei ſeinem Entſchluſſe. Itzſtein ſitzt da ganz betrübt und 
troſtlos; wir alle leiden mit.““) 

9. März. Bei uns Abgeordneten⸗Eſſen: Hecker, Mathy, 
Helmreich, v. Soiron. Den folgenden Tag mit Helmreich 
und Moll nach Stuttgart.“ 

Schöne Frühlingstage verbrachte er dann im Mai als 
Welckers Gaſt in Heidelberg; der Frühling im Veckartale 
wird für ihn ein CLiebesfrühling. 

„Den 5. Mai verließ ich Heidelberg. Welcker's Töchter 
überreichten mir einen ſchönen Blumenſtrauß. Ich war ſehr 
ernſt und ſchweigſam. 

In Mannheim empfing mich Itzſtein auf dem Bahn⸗ 
hofe und führte mich in ſein gaſtliches Haus. 

Bei meiner Ankunft fand ich ein Stammbuchblatt vor 
von Soiron. Wie er üͤber politiſche Poeſie denkt, ſo dachte 
mehr oder weniger damals jeder Freiſinnige: 

Politiſche Poeſie? Wie kann das ſeind Wie könnte Politik 
poetiſch ſein? — So fragen ſich die Alltagsmeuſchen und denken bei 
der Politik nur an die Politik der Kabineite, an jenes Ränkeſpiel 
hoker Schurken und vornehmer Wichte. Wißt Ihr denn nicht, daß 
Polit, die Kunſt die Menſchheit zu beglücken — dasſelbe Siel, nach 

em in ſeiner Art der Sänger ſtrebt — und daß je mächtiger der 
Weltbeglückung kinderniſſe, deſto politiſcher die Dichtkunſt werden mußd 

1) Bermann Wilthelm Helmreich (geb. 1615, geſt. 1858), 
Fabrikbeſitzer in Manuheim, Landtagsabgeordneter 1846/47; ſein Aſſocié 
ESduard Moll (geb. 181a, geſt. 1896), ſeit 1844 Mannheimer Bürger, 
iſt der ſpätere Oberbürgermeiſter. — Joh. G. Kapp, Profeſſor in 
Heidelberg, war Abgeordneter 1846/ as. — Joſef Ignaz Peter, eine 
bekannte Perſönlichkeit der Revolutionsjahre (geb. 1789, geſt. 1822) 
war 1845—49 Kandtagsabgeordneter. — Heorg Schmitt (geb. 1790, 
geſt. 1876) war 1846—51 und 1861—62 Abgeordneter.— Hermann 
Kurz aus Karlsruhe iſt der bekannte Schriftſteller und Novelliſt (geb. 
1815, geſt. 1875); er lebte 1845—48 in Harlsruhe und war ſpäter 
Univerſitätsbibliothekar in Tübingen. 

) Guſtav v. Struve, der bekannte Revolutionär, (geb. 1805, 
geſt. 1870) ſchrieb eine Geſchichte und Nandbuch der Phrenologie. 

10 Hecker war Abgeordneter des 55. Wahlbezirkes Weinheim⸗ 
Ladenburg. Seine Erklärung über ſein Ausſcheiden aus der zweiten 
Kammer iſt vom gleichen Tage, 6. März 1847, datiert. „Nicht die 
Gegenpartei war es — ſchrieb der „Deutſche Fuſchauer“ — welche ihn 
zu dieſem Schritte drängte, ſondern die eigene Partei, welche den edlen 
Hämpfer für Recht und Freiheit hätte halten und ſtützen ſollen.“ 
Swiſtigkeiten innerhalb der Fortſchrittspartei veranlaßten den Schritt. 
Itzſteins Einfluß, der bisher die widerſtrebenden Elemente zuſammen⸗ 
gehalten hatte, war bereits im Sinken.   
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Kaß Dich uicht irre machen, fahre fort, mein Freund, zu geißeln 
mit verdientem Fohn und Spott der guten Sache Feinde; fahre fort 
zum Freiheitsdrange zu begeiſtern Jung und Alt! — und Dein Mühen 
wird täglich ſeegenreicher werden; denn Du wirſt vorbereiten helfen 
den poetiſchſten der Erfolge: den Triumph der Freiheit.“ 

Mannheim im April 1847. 
Alex. v. Soiron. 

Bei dem ſchönen Frühlingswetter war ich wenig in 
Mannheim, ich machte einen Ausflug nach der Hard, dann 
nach Heidelberg zu Ottilie Welcker's Seburtstag und ſpäter 
nach Schwetzingen. Hier wollte ich mit Welcker und ſeiner 
Familie an einem beſtimmten Tage zuſamimentreffen. Ich 
erſchien der Verabredung gemäß zur beſtimmten Stunde, 
mußte aber drittehalb Stunden auf Welcker warten. Unter⸗ 
deſſen machte ich die Bekanntſchaft mit Dr. Tiedemann, 
der mir viel von ſeinem Aufenthalte in America erzählte. 
Endlich traf Welcker ein. 

Wir beſuchten den berühmten Garten, der früher ſeine 
Bewunderer und Verehrer hatte, heute aber meiſt nur noch 
Neugierige anzieht. Die urſprünglich franzöſiſchen Anlagen 
hat man zwar durch ſogenannte engliſche dem beſſern Ge⸗ 
ſchmacke zu nähern geſucht, das Ganze iſt aber doch nur 
ein Franzöſiſch mit engliſchen Brocken. 

Hecker war von ſeiner Erholungsreiſe nach Algier 
zurückgekehrt.““) Er erzählte viel von ſeinen Erlebniſſen und 
den Eindrücken, welche Land und CLeute auf ihn gemacht. 
von der franzöſiſchen Wirthſchaft war er ſchlecht erbaut, er 
ſchilderte die Franzoſen als durchaus unfähig zu coloniſieren, 
titel⸗ und rangſüchtig, beſtechlich, übermüthig, durch und 
durch entſittlicht. 

Hecker war von ſeiner politiſchen Verſtimmung geheilt 
und wieder theilnehmend und jugendlich friſch als ſonſt. 
Das erfuhr ich zunächſt, als ſämmtliche Heckers zum Mittags⸗ 
eſſen bei Itzſtein verſammelt waren: Fritz, ſeine Frau, ſeine 
Schweſter und der alte Hecker.“) Itzſtein in guter Caune wie 
immer wenn er Göſte, und darunter liebenswürdige Frauen, 
bei ſich verſammelt hatte, wußte durch ſeine Scherze unſere 
heitere Stimmung zu erhöhen. Meine Aufmerkſamkeit 
nahm beſonders Hecker's Schweſter in Anſpruch. Sie war 
ihrem Bräutigam, dem Dr. Tiedemann nach America ge⸗ 
folgt und hatte vier Jahre in Indiana, Illinois und Jowa 
mit ihm alle Freuden und Leiden getheilt — eine poetiſche 
Erſcheinung.“ 

Die folgenden Tage widmete er Itzſtein in Hallgarten, 
wo echt rheiniſche Gaſtfreundſchaft gepflegt wurde. Am 
Pfingſtſonntag, 25. Mai 1847, feierte man dort den Jahres; 
tag der Ausweiſung Itzſteins und Heckers aus Berlin. 

„Unter den Gäſten in Hallgarten war auch Frau 
Directorin Schröder von Maunheim. Sie ſpielte die Berg⸗ 
zitter und ſang dazu und hatte viel zur Erheiterung unſerer 
Geſellſchaft beigetragen. Als ſie uns plötzlich verlaſſen 
wollte, richtete ich folgende Ghaſele an ſie: 

Der Rgheingau prangt in aller ſeiner Herrlichkeit! 

O weile noch! 

Er ruft Dir zu: nun freue Dich der Maienzeit! 

O weile noch! 

Nicht immer bläh'n die Bäume ſo wie heute Dir, 

Nicht immer ſingt 

Die Nachtigall und mahnet Dich zur Fröhlichkeit: 

O weile nochl 
Nicht immer blickt des Rheines Auge ſo Dich an 

Wie's hier geſchieht, 
Und winkt Dir aus der Ferne zu mit Freundlichkeit: 

O weile noch! 

19) Der badiſchen Politik überdrüſſig, trug ſich Hecker mit Aus⸗ 
wanderungsgedauken. Im März 1847 machte er eine Reiſe nach 
Algier, um ſich, wenn Land und Leute ihm geſielen, danernd dort 
niederzulaſſen. Aber enttäuſcht kehrte er bald wieder zurück und ſtürzte 
ſich aufs neue in den Strudel der Politik. 

10) Heckers Vater war Rentamtmann des Freih. v. Venningen 
in Eichtersheim.
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Nicht immer hält Dich ſolch ein Wirth in ſolchem Haus 
So gern zurück 

Und iſt mit Dir und uns zum Scherze ſo bereit: 
O weile noch! 

Spiel drum die Sitter, ſpiel' und ſing' anch morgen noch, 
Auch Pfingſten noch! 

Laß nah die Freude ſein und jeden Abſchied weit: 

O weile noch! 
Laß nicht umſonſt Hallgarten einen Garten ſein, 

Wo zs hallt und klingt 

Von lauter Sang und Lebensluſt und Fröhlichkeit! 
O weile noch!“ 

Im Herbſt kam Hoffmann abermals in unſere Gegend. 
„In den letzten Tagen des Septembers reiſte ich durch 

Thüringen über Frankfurt in den Rheingau. Wie ich Itz⸗ 
ſtein auf ſeinem Gute nicht traf, ging ich zu ihm nach 
Mannheim. Den 4. Oct. begrüßte ich ihn, blieb aber 
vorläufig im Weinberg,“) weil Herr Franz von Holtzendorff⸗ 
Vietmannsdorf dort bereits als Gaſt eingekehrt war. Mit 
dieſem war ich viel zuſammen, wir ſpazierten viel und 
machten auch einen Ausflug nach heidelberg. Als ich ihn 
am 7. Oct. zur Eiſenbahn begleitet hatte und zu Itlſtein 
zurückgekehrt war, fand ich ein Schreiben des großh. Stadt⸗ 
amts vor, wonach mir aufgegeben ward, „innerhalb 
24 Stunden bei Swangsvermeidung das Großherzogthum 
Baden zu verlaſſen. Das Schreiben berief ſich auf einen 
Erlaß des Miniſteriums des Innern vom 25. Mai und 
eine Verfügung der großh. Ureisregierung (Schaaffl) vom 
27. Mai d. J. — Ich berieth mich ſofort mit meinen 
Freunden. hecker meinte, nur eine perſönliche Verwendung 
beim Miniſterium in Carlsruhe könne die Sache rückgängig 
machen. Itzſtein war ſehr betrübt, zumal ſo etwas unter 
dem Niniſterium Bekk, ſeines Freundes, geſchehen konnte. 
Er war ſofort bereit, mich nach Carlsruhe zu begleiten. 
— den folgenden Tag fuhren wir hinüber. Helmreich und 
IDr. Gentil ſchloſſen ſich an. Unſer erſter Weg war zu Bekk. 
Es hieß, Excellen; wäre krank. Itzſtein wurde jedoch vor⸗ 
gelaſſen und kam voll Hoffnung zurück. Wir wurden an 
Urn. Brunner, Director im Miniſterium des Innern, ver⸗ 
wieſen. Brunner empfing uns ſehr freundlich und meinte, 
nachdem Itzſtein den ganzen Hergang erzählt hatte, es habe 
eine falſche Auslegung des Miniſterial⸗Reſcripts den Be⸗ 
ſchluß des Stadtamts veranlaßt ꝛc. Itzſtein machte eine 
ſchriftliche Eingabe, worin er als Sweck meines dortigen 
Aufenthalts die Traubenkur angab, und brachte ſie ſelbſt 
zu Brunner. Es erfolgte bald darauf an das Stadtamt 
ein Beſcheid, mit welchem wir Abends ſpät ganz vergnügt 
nach Mannheim zurückkehrten.0) 

Die Sache machte damals viel Aufſehen und wurde 
nicht eben mit zarter Schonung des Miniſteriums Bekk in 
der Dreſſe beſprochen. Der Deutſche Suſchauer'n) vom 
15. Oct. ſchließt einen Artikel: 

Dieſer Beſchluß bezeichnet auf einmal das Miniſterium 
Bekk, wie es leibt und lebt. Wenn ſich das badiſche Volk 
nur auch ruhig verhalten wollte! Ein Deutſcher, welcher 
ſich um die Angelegenheiten ſeines deutſchen Vaterlandes 
bekümmert, iſt nicht blos rechtlos, ſondern geradezu von 

.) Der „Weinberg“ in D 5. 4, wurde ſchon zu C L. Sands 
Seiten als Gaſthaus bewirtſchaftet. 

?V20) Johann Baptiſt Bekk (geb. 1797, geſt. 1355) wurde 183ꝛ 
Vizekanzler des hieſigen Oberhofgerichts, nahm 1845 an der hieſigen 
Verfaſſungsfeier teil, wurde 1846 Staatsrat im miniſterium Nebenius, 
dann in ſchwieriger Feit bis Ende Juni 1849 Miniſter des Innern. 
— Harl Felix Brunner, der 1829 Advokat beim hieſigen ljofgericht, 
1852 Miniſterialrat und Ehrenbürger von Mannheim wurde, erhielt 
1846 unter Bekk den Poſten des Direktors im Miniſterium des Innern, 

ſeit 1851 Kanzler des hieſigen Oberhofgerichts. — Friedrich Theodor 
Schaaff, isga Direktor dez Unterrheinkreiſes, I8as in den Ruheſtand 
verſetzt. — Dr. Gentil war hier Gbergerichtsadvokat. 

) Der „Deutſche Fuſchaner“, oppoſitionelles Organ, von Guſtav 
v. Struve begründet.   
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dem Dolizeiſtaate als ein Wild betrachtet, auf welches alle 
Hunde gehetzt werden dürfen. Was in gut organiſirten 
Staaten jedem Bürger zur heiligſten Pflicht gemacht 
wird: Theilnahme an den Angelegenheiten des Vaterlandes, 
gilt bei uns als ein Polizeiverbrechen, welches mit der 
ſtrengſten Strafe der alten Seit: Verweigerung des Waſſers 
und des Feuers (Ausweiſung) belegt wird.— — 

Ich konnte nun vorläufig in Mannheim mit polizei⸗ 
licher Erlaubniß weilen 

„Obſchon ich in Mannheim mit polizeilicher Erlaubniß 
weilen durfte, ſo war mir doch der Aufenthalt jetzt ſehr 
verleidet. Die Hetzereien des Mannheimer Morgenblattes 
dauerten fort. Itzſtein fand ſich deshalb veranlaßt, an Bekk 
zu ſchreiben, daß dies Schandblatt Cũgen über mich verbreite. 

Das war zu viel Ehre für das Morgenblatt und ſeine 
Dartei. Itzſtein aber wollte, daß ſeinem Gaſte nicht von 
neuem eine Unbill widerführe. Ueber die Bülletins, welche 
über mich erſchienen, konnte ich nur lachen. So heißt es 
am 20. October: 

Wir ſahen ihn 12 Schoppen Bier im rothen Schaaf?) 
genießen und hören heute, daß ihm die Arznei gut bekommen 
ſei. Dies zur Beruhigung aller jener, welche für die Ge⸗ 
ſundheit des gefeierten deutſchen Mannes fürchteten.“ 

Die Ceute wußten recht gut, wie ſelten ich Bier trank, 
und wenn es ja einmal geſchah, wie wenig ich trank.“ 

Bald darauf reiſte Hoffmann wieder rheinabwärts. 

cine Mannheimer Faſchingspredigt aus 
dem 18. Jahrhundert. 

Nachdruck verboten. 

Unter der Bezeichnung Cod. germ. (bav.) 2612 be⸗ 
findet ſich in der Münchener Hof⸗ und Staatsbibliothek eine 
8 Folioſeiten umfaſſende kalligraphiſch ſaubere Handſchrift, 
die wohl mit ſo vielen andern aus der ehemaligen Mann⸗ 
heimer Hofbibliothek in die bayeriſche Reſidenz gekommen 
iſt. Sie enthält ohne jede nähere Angabe die nachſtehend 
abgedruckte Faſchingspredigt,) über deren Verfaſſer nichts 
in Erfahrung zu bringen war. 

Cupidinis Macht 

vorgetragen 

in einer 

Luſtigen Faſchings⸗Predigt 

Da den isten Februnrii die luſtige Dorff⸗Hemeinde zu Mannheim 
bey dem goldenen Löwen die Carnevals-Luſtbarkeiten 

bey gehaltener Hochzeit beſchloßen, 

durch 

den Dorff⸗Prediger 

Frantz Petern. 

Gehalten in dem Jahr, 
Da die Faſtnacht luſtig war. 

Amor vincit omnia: 

Röchſtanſehnlichſte, zum Eßen und Trinken, zum Rupffen und Springen 

verſammlete Allerliebſte Rochzeits⸗Göſte. 

Amor vincit omnia: 

Cupido das loſe Hind, 
obſchon es blind, 

Thut doch mit ſeinem Pfeil, 
Gleich einem Donner⸗Keil, 

23) Die bekannte Alt⸗Mannheimer Bierwirtſchaft in C1. 10511, 
niedergelegt im Jahre 1900. 

) Wir verdanken die Abſchrift herrn Theodor Ränlein. — 
Das lateiniſche Thema ſteht in Virgils Eclogen und lautet richtig zitiert: 
„Omnia vincit Amor; et nos cedamus Amori!“
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Manches auch ſtarckes Hertz 
Und zwar mit gröſtem Schmertz 

Verwunden, 

Hoſen, Wammes und Reiffen⸗Röck, 
Junge Geißen, alte Böck, 

Halts zuſamm gebunden. 

Wie wahr dieſes ſeye, Höchſtahnſehnlichſte Zuhörer, erweiſen uns 

ſo wohl die alte, mittlere und jetzige Seiten. Der große Jupiter wurde 

dergeſtalten von dieſem kleinen Liebes⸗Gott geplaget, daß er ſich 

bald in einen Schwanen, bald in einen Adler, ja ſogar in einen Ochſen 
zu verwandeln nicht geſcheuet. Der ſonſten grauſame Kriegs⸗Gott 

Mars wurde durch dieſen kleinen Buben alſo bezaubert, daß er ſeiner 
nicht mehr mächtig, ſeine Kriegeriſche Angeſtalt verlaßen, und ſeiner 

Liebe nachzugehen; Wem hat die große Stadt Troja ihre Einäſcherung 
zu danken, als eben dieſem kleinen Hertzen Rauber, ſo dieſes Feuer 
wegen der ſchönen Helena angezunden; Didoni, der wackern Hönigin, 
wer hat ihr den Scheiter⸗Hauffen aufgerichtet, als eben dieſer Elen⸗hoche 

Mord⸗Brenner, welcher in ihr das Liebs⸗Feuer gegen Aeneam ange⸗ 

blaſend Wer hat den Acteon in einen Hirſchen verwandelt, als eben 

dieſer ſchlimme Vogel, der ihme, der Baadenten Dianae und ihren 

Geſellinnen nachzuſchleichen, angegebend Solte dieſer Burſch Herculi 

dem Hfelden das Hertz nicht verwundet haben, ſo würde man ihn ge⸗ 

wißlich nicht unter denen Weibern beym Spinn⸗Rocken angetroffen 

haben. Alexander der Große, warum hat er ſeine große Helden⸗Thaten 
ins Stocken gerathen laßen, als allein, weil ihme Cupido die gefangene 
Roxanane ſo ſchön vorgebildetd Cleopatra hat dieſe nicht auf An⸗ 

ſtifftung ſeinem Antonio zu Liebe ihr koſtbares Perlein verſchluckt. 
Liebwertheſte Zuhörer, ich würde heut nicht fertig werden, wann ich 

alle alte Beyſpiele bey bringen wolte, worinnen Cupido vietorisiret. 

Um nun auch auf die mittlern Feiten zu kommen, ſo wird man allezeit 

finden, daß Cupido über Jung und Alt, arm und reich, ſchön und wüſt, 

das Regiment geführet habe; Solches bezeugen es ſo viel Heldenmäßige 
Ritter, die da ihr Guth und Bluth, Leib und Leben ihren Liebes Flammen 

aufgeopfert; Unter ſolchen vielen will allhier nur ein eintziges anziehen: 

Der Famose Ritter und Spaniſche Cavellerios Don Quixots de la 
Mancha, aller geweſenen und noch ſeyenden Chevaliers errants Haupt- 

Muſter, und aller verliebten alten Gecken Quint Essentz, dieſer wurde 

von dieſem Kleinen mittels der Romanzen, mit der Liebe alſo clistiret, 

daß ſeinen HKopff Cupido als ein Narren⸗Hhauß der Liebe gebrauchet; 
Die Ritterliche Thaten, wie er davor gehalten, ſeynd Welt⸗kündig; 

Das Liebs⸗Feuer, ſo in ſeinem Rertzen gegen ſeine vermeynte Princessin 
Dulcinea die Toposa aufflammte, hat ihm viel Süßes und Saures zu 

verkoſten gegeben; 

Dulcia non meruit, qui non gustavit amara: 

So auf unſrer teutſche Mutter⸗Sprache alſo lantet: 

Die Liebe hat viel Freuden 
muß aber auch brav leiden; 

Rat alſo bey unſerm Mondſüchtigem Ritter zugetroffen, was der 
Lateiner ſaget: 

Dulcis amor; quid non mortalia cogis, pectora, ) 

Auch mich alten Narren 
Cupido führt auf ſeinem Harren. 

Nun auf unſere Seiten zu kommen, ſo will ein jeder aus uus ſich 

ſelbſten prüfen laßen, ob ihn nicht ſchon manchmahl Cupido in ſein 

Netz gebracht, indeme keine Nation, ſo dieſer kleine Schelm ohnange⸗ 

fochten ſeyn laßen kan; Ich ſchweige ſtille von denen von uns weit 

entfernten Welt⸗Theilen; Kurtz von Europa zu ſprechen, was macht 

Cupido vor Lermen in Portugal, Spanien, was erfindet er nicht vor 
neue Moden in Frankreich, um die Leuthe an ſich zu lockend Was 

braucht es viel Länder durchzureiſen, nehmen wir nur unſer liebes 

Tentſchland, was vor Liebs⸗Streiche thut nicht dieſer kleine Hertzens⸗ 

Sauberer anzeddelnd Die Baperiſche Nudeln, thut er mit ſeinem 

Liebes⸗Pulver beſudeln; in Tyroliſchen Nocken, thut er darin hocken, 

in Schwäbiſchen Semüther, regiert er Foſen und Mieder; In Sachſen, 

hat er die ſchönen Mädel auf Bäumen wachſen; In Franken, hat er 

manchen Liebes⸗Kranken; Die Liebe am Rhein, benetzet er mit Wein. 

) Wohl zurecht gemacht aus der Stelle in Virgils Aeneis 3, 56—52: 
„Quid non mortalia pectora cogis, Auri sacra fames.“   
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Angenehmſte Fuhörer, da dieſes rede, ſo muß ich ſelbſt geſtehen, 
daß dieſes in meiner eigenen unwürdigen Person ſelbſt erfahren; Dann 
wann mit dieſem angenehmen Bachus-Holtz mein Hirn⸗Ofen zu ſehr 
angefeuret, ſo thut alſogleich dieſer kleine Liebs⸗Vulcanus feine Liebes⸗ 
Feßeln an mein Hertz anſchmieden: 

Amor vincit omnia: 

Roffe alſo genugſam Cupidinis Macht erwieſen zu haben; Beßer aber 
kan es erweiſen gegenwärtiges Ehrſames, beſcheidenes junge Ehe⸗Paar 

unſerer luſtigen Gemeinde; Unſer kleiner Ciebes⸗Gott war die gantze 

Faſchings⸗Seit hindurch bemühet geweſen, mit einem angenehmen Hoch⸗ 

zeit⸗Festin ſeinen Triumph zu enden, weilen ihme aber unter einer 

ſo anſehnlichen Gemeinde die Wahl wehe that, ſo hat er durch Gunſt 

des Glücks ein junges Ehe⸗PDaar zuſammen geſucht, wie dann ſolches 

unter kluger Aufſficht unſerer liebſten Hauß⸗Wirthin würcklich erfolget, 
und gegenwärtigen Liebſtem Ehe⸗Paar heutiger Tag zu ihrem Ehren⸗ 

Tag auserkohren worden. 
Nun dann, Liebſtes Ehe⸗Paar, wünſch ich dir im Nahmen 

ſammentlicher Gemeinde und meiner Wenigkeit viel Glück, und wann 

ihr ſchon auheut aus Schertz zuſammenkommen, ſo wünſche ich ihr doch, 

giebſte Braut, daß aus dieſem Schertz bald ein vergnügter Ernſt 

erfolgen möge. 
Ihr aber Liebſte Anweſende, werdet mir meine Anweſenheit 

nicht verübeln, ſondern mit mir unſeren Liebſten Hauß⸗Wirthen und 

Hauß⸗Frauen vor die gute Bewirthunng folgenden dankbaren Wunſch 

zu eignen: 

Es lebe unfer Wirth, Carl Theodor mit Nahmen, 

Augusta ſeine Frau, von gleichem Löwen⸗Stammen, 

Heißt der gemeine Wunſch, dieß Kauß ſoll ſtets Floriren, 

Und wers nicht alſo meynt, der kan gleichwohl crepiren, 
Der Himmel gebe ihm viel Glück und vielen Seegen, 
Frantz Peter thut hiermit ſich ihm zu Füßen legen; 
Lebt wohl ihr liebe Gäſt, lebt wohl in vollen Freuden, 
Ach leyder! muß ich dann anjetzo von euch ſcheiden; 
Eur Geſundheit noch einmahl, der Prediger will trincken, 
Das Glaß iſt eingeſchenckt, man thut ihm darzu wincken. 

* * 
* 

Daß eine Faſchingspredigt mit ſo vielen mythologiſchen 
Anſpielungen und lateiniſchen Citaten in einem Mannheimer 
Wirtshaus „zum goldenen Löwen“ vor biedern Bürgers⸗ 
leuten vorgetragen worden ſei, erſcheint von vornherein 
undenkbar.)) Wie wäre ſonſt auch die Hofbibliothek dazu 
gekommen, die Handſchrift aufzubewahren! Die Derbheiten, 
die ein volkstümliches Holorit bewirken wollen, ſind künſtlich 
und mit Abſicht hineingemengt, denn der Schluß mit der 
Anſpielung auf den Wirt UHarl Theodor und ſeine Frau 
Auguſta „von gleichem Löwenſtamm“ ergibt mit Sicherheit, 
daß der Schauplatz dieſes Faſtnachtſcherzes der Hof des 
KUurfürſten Karl Theodor und ſeiner ebenfalls aus dem 
pfalzſulzbachiſchen Hauſe ſtammenden Gemahlin Eliſabeth 
Auguſta war. Unſere Faſchingspredigt gehört zum Genre 
der ſogenannten „Wirtſchaften“, die im 17. Jahrhundert 
außerordentlich beliebt waren,“) aber auch noch in den erſten 
Jahrzehnter des 18. Jahrhunderts beim höfiſchen Mummen ⸗ 
ſchanz eine Kolle ſpielten. Die ganze Hofgeſellſchaft erſchien 
in Volkstracht und ließ ſich von dem als Wirtsleute mas⸗ 
kierten Fürſtenpaar bewirten. Eine luſtige Bauernwirtſchaft 
fand z. B. im Februar 1728 am ſächſiſch⸗polniſchen Hofe 

in Dresden ſtatt, anläßlich der bekannten glänzenden Feſt⸗ 
lichkeiten zu Ehren der Anweſenheit des Hönigs Friedrich 
Wilhelm I. von PDreußen und des jungen Hronprinzen 
Friedrich. Damals war der Wirt der Uönig von Polen 

) Allerdings exiſtierte damals ein „goldener cdöwe“ in Mannheim, 
denn m 3. März 1769 kaufte der kurfürfrliche Biſtorien⸗ und Fresko⸗ 
maler Franz Anton sgeydensdorf von dem kurfürſtlichen Tapeten⸗ 
macher in Beidelberg Johann Peter Jeſſe das zum goldenen Löwen 
genannte Gaſt⸗ und Wohnhaus: Quadrat 27 Nr. 15—15 für 5600 fl. 
= C K. 1, das ſpätere Ettlinger'ſche jetzt Eyrich'ſche Daus.) 

9) Walter, Geſch. des Theaters am kurpfälziſchen Kiofe 5. 56. 
— Ugl. auch Nick, Die hof⸗ und Volksnarren II, 790 ff.
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und die Wirtin die Fürſtin von Sachſen⸗Teſchen; das Wirts⸗ 
haus hieß „zum weitzen Adler“ (das polniſche Wappentier!. 
Am Wiener Hofe wurden unter den Kaiſern Leopold, JoſefI. 
und Karl VI. öfters ſolche „Wirtſchaften“ gegeben; dort 
hieß das Wirtshaus „zum ſchwarzen Adler“. Hurpfalz 
führte einen goldenen Löwen im Wappen; daher der Name 
des Wirtshausſchildes, unter dem ſich die Mannheimer 
Hofgeſellſchaft ſammelte. Was die luſtige und anſehnliche 
„Dorfgemeinde“ im „goldenen Löwen“ ſonſt noch trieb, 
wiſſen wir nicht zu ſagen, denn natürlich bildet unſere 
PDredigt nur einen Teil der mit Sang, Tanz und Schmaus 
erfüllten „Wirtſchaft“. 

Die Frage iſt nun, in welche Seit dieſe „Faſchings⸗ 
predigt“ zu verlegen iſt. Feſtſteht, daß ſie in die Regierung 
Harl Theodors gehört; und zwar muß ſie in ſeine erſten 
Herrſcherjahre fallen, da ſpäter derartige „Wirtſchaften“, 
deren Höhepunkt ohnedies ſchon überſchritten war, ganz 
aus der Mode kamen. Nach dem Titel wurde ſie gehalten 
am 18. Februar, der die Harnevalsluſtbarkeiten beſchloß, 
alſo der Faſtnachtdienstag war. Faſtnachtdienstag fiel im 
Jahre 1744 auf den genannten Tag,') und dieſes Jahr iſt 
wohl auch noch aus einem andern Grunde als das zutreffende 
zu vermuten. Das Kurfürſtenpaar ſtand damals in lebens⸗ 
freudiger Jugend, NKarl Theodor war noch nicht 20, ſeine 
Gemahlin 25 Jahre alt — und die Predigt redet von einem 
Brautpaar, das Cupido unter kluger Aufſicht der Hauswirtin 
„zuſammengeſucht“ hat; vorläufig iſt es nur zum Scherze 
zuſammengetan, aber man hofft, daß aus dieſem Scherze 
bald „vergnügter Ernſt“ werde. Obwohl weitere Anſpiel⸗ 
ungen fehlen, dürfte es ſich um ein fürſtliches Paar handeln, 
und wir werden kaum fehlgehen, wenn wir auf die jüngere 
Schweſter der Hurfürſtin raten, die damals 20jährige Pfalz⸗ 
gräfin Maria Franziska, die gleich ihren beiden Schweſtern 
am Hofe Harl Philipps erzogen worden war. Ihr Vor⸗ 
mund Harl Theodor und deſſen Gemahlin bemühten ſich 
ſeit längerer Seit, eine günſtige Heirat für ſie auszumachen, 
und politiſche wie dynaſtiſche Gründe veranlaßten ihren 
am 6. Februar 1746 vollzogenen Ehebund mit dem Pfalz⸗ 
grafen Friedrich aus dem verwandten Hauſe Pfalz⸗Swei⸗ 
brücken, der ſie ſchon 1742 bei Harl Theodors Hochzeit 
kennen gelernt hatte. Die Sweibrücker erſchienen während 
des 18. Jahrhunderts faſt regelmäßig zu den großen Hof⸗ 
feſtlichkeiten des hieſigen Hofes, beſonders zu den Karnevals⸗ 
luſtbarkeiten, und ſo darf angenommen werden, daß auch 
1744 Friedrich von Sweibrücken, vielleicht mit ſeinem Bruder, 
dem regierenden Herzog Chriſtian IV., den Faſching im 
Mannheimer Schloſſe mitfeierte; bald darauf fand wohl 
die Verlobung des genannten Paares ſtatt, aus deſſen Ehe 
bekanntlich Max Joſef, der erſte Hönig von Bayern ſtammt. 

W. 

Wisrellanea. 

Aufzeichnungen über Sochwaſſer 1740—1816. Die 
unaufhörlichen Regengüſſe des Sommers 1816 brachten im Mai, Juni 

und Juli Hochwaſſer und gefährliche Ueberſchwemmung, und in deren 

Gefolge Not und Teuerung. Im März 1812 begann unter heftigen 
Stürmen eine neue Regenperiode mit abermaliger Ueberſchwemmung, 
und noch lange blieb das traurige Hungerjahr 1817 im Gedächtnis 

derer, die es miterlebten. Ernſt Ferdinand Deurer (ſeit 1725 Kommiſſäür 

der hieſigen Akademie der Wiſſenſchaften, Andreas Cameys Schwager), 

der eine Beſchreibung des ſchrecklichen Eisganges herausgab, durch den 

im Jahre 1284 Mannheim und das Veckartal ſo furchtbar gelitten, 

veröffentlichte am 11. März 1817 im hieſigen Intelligenzblatt, das 

damals öfters Witterungsberichte von ihm abdruckte, ein Verzeichnis der 

Ueberſchwemmungen, die ſeit 76 Jahren Mannheim heimgeſucht hatten, 
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nach dem „Tagebuch eines Candwirts und fleißigen Beobachters. Wir 
geben dieſe Notizen hier wieder und bemerken, daß die nicht genannten 
Jahre ohne Kochwaſſer verliefen. 

„Gleich mit dem Antritt des Jahres 1740 ſtanden Rhein und 

Necker (verglichen mit dem dermaligen Maasſtabe) 11 Schuh 3 Soll 

über der mittleren Böhe oder dem ſogenannten Mittelwaſſer. man 
fuhr in den Straßen bei der lutheriſchen Kirche mit Nachen. Bierauf 
folgten im nämlichen Jahre, im Juli und September, noch zwei ver⸗ 

derbliche Ueberſchwemmungen. 1744 im Juli brachte ein anhaltender 

Sturm aus Weſten ſehr hohes Waſſer. 1746 im Auguſt traten Rhein 

und Vecker aus ihren Ufern. 1748 gieng im Juli alles unter, nachdem 
das Waſſer zwei Monate vorher den Ufern beſtändig gleich geſtanden 
Die Ueberſchwemmung dauerte bis Anfang September; auf Bartholomäi 
ſiel ein Wolkenbruch. 1749 im märz brachte ein anhaltender warmer 

Regen eine große Ueberſchwemmung. Am 20ten ſtand das Waſſer 
10 Schuh über dem Mittelwaſſer. Im Juni mußte man die Stuben 
neizen. Im Juli und Auguſt regnete es unaufhörlich; die Flüſſe traten 
wieder aus; die Ueberſchwemmung hielt s Wochen an. 1750 im Juli 

trat das Waſſer 4 Schuh hoch aus ſeinen Ufern, ſiel bald wieder, über⸗ 

ſchwemmte aber noch einmal im Auguſt alle Felder und Wieſen. 1751 
trieb am 15. März ein nie erhörter Sturm, welcher 3 Tage mit Schnee 

und Regen anhielt, die Gewäſſer zu außerordentlicher Höhe und durch⸗ 
brach viele Ddämme. Doch folgte hierauf ein geſegneter s?ooqmmmer. 1758 

Ende Juli ſchwellten Rhein und Necker ſo hoch an, daß die Ueber⸗ 
ſchwemmung die von 1740 um 7 Foll übertraf. Die höchſten dämme 

wurden durchbrochen. Man fuhr aus der Rheinſchanze bis nach Oggers⸗· 

heim mit Nachen; dabei warf auf Jakobi ein entſezlicher Sturmwind 

die tief im Waſſer geſtandeuen Holzarchen in dem Rheinholzhof über 

den Hjaufen, ſo daß 12 Stund-lang die Oberfläche des Waſſers mit 
Brennholz wie überſäet war, welches der Strom größtentheils fortführte. 
1764 ſtand auf Neujahr alles unter Waſſer. 1766 im Juli waren 

Rhein und Vecker beinahe ſo hoch wie Anno 1740, worauf die Gewäſſer 

4 Monate lang wieder ſo klein wurden, daß faſt alle Brunnen in der 
Stadt austrokneten. Der darauf folgende Winter war äußerſt ſtreng. 

1767 war im Oktober eine Ueberſchwemmung; desgleichen im Sommer 
1769 mit großem Schaden. Das Jahr 1771 ſieng mit Bliz. Donner, 

Hagel und Ueberſchwemmung an; im Sommer kam die zweite, wo be⸗ 
ſonders durch Wolkenbrüche der Neckar in einer Nacht 12 Schuh hoch 
anlief. In dieſem Jahr war eine große Theurung und in manchen 
Ländern Hungersnoth. 1776 war ein ſtarker Eisgang mit großem 
Waſſer; das Mühlwerk bei hieſiger Stadt und die Brücken über die 

kleinen Rheinärme wurden von dem auftreibenden Neckereis weggeriſſen. 

1728 war Ende Juni eine verderbliche Ueberſchwemmung; aber Ende 

Oktober ſtieg das Waſſer zum zweitenmale zu einer Höhe, welche die 

von 1758 bis auf 4 Foll erreichte. Auf der Glacie mußte, unter An⸗ 

ziehung der ſturmglocke, die ganze Nacht gedammt werden. 1781 lag 

im Winter 2 Monate lang eine aus mehrern Eisſchichten über einander 

gethürmte ungeheure Eisdecke 12 Schuh hoch über der mittlern Waſſer⸗ 

fläche, die Ende Februar mit allgemeiner §erſtörung, welche die Jahr⸗ 

bücher der ſpäteſten Nachkommenſchaft aufbewahrt haben, abgieng. 

1789 war im Winter ein ſchwerer Eisgaug, und im Irli ſtiegen Rhein 

und Necker abermals zu einer Höhe wie 1740. Im Jahr 1799 war 

im märz ſebr hohes Waſſer mit Eisdecke, desgleichen 1800 in eben 

dieſem Monate. 1815 hatten wir eine mittelmäßige Sommerüber⸗ 

ſchwemmung, welche nicht lange anhielt. Die lezte von 1816, wegen 

ihrer 5 monatlichen Dauer die ſchädlichſte aller vorbeſchriebenen, wird 

denen, ſo dadurch betroffen worden, lange in fühlbarem Andenken 
verbleiben. Die Theurung iſt faſt in ganz Europa allgemein, und in 
manchen Gegenden, wie 1771 ein großes Elend.“ 

Familie Gernandt (Nachtrag zu No. 1 dieſer Zeitſchrift). Der in 
der Januarnummer Sp. 15 erwähnte kurfürſtliche Schaffner in Frankenthal 

Georg Gernandt kann ſehr wohl ein Verwandter des Mannheimer 

Rate⸗ Dr. Gernandt geweſen ſein. Denn nach meinen Notizen finde 

ich, uß Georg G. bei Gelegenheit ſeiner erſten Heirat im Trauregiſter 

der deutſchen reformierten Gemeinde zu Frankenthal im Juli 1606 
als nachgelaſſener Sohn des Superintendenten Johann G. zu Griedel 
in der Grafſchaft Solms bezeichnet wird. Griedel liegt bei Butzbach, 
beide Gernandt ſind alſo jedenfalls Candsleute. Auch iſt „Johann 

Gernand Doctor“ am 1. Januar 1610 als Caufpate bei einem vic.t
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näher bezeichneten Kind Georgs G. genannt. 

Sohn des kurfürſtl. Rates gemeint. 

Vvon ſeiner erſten Frau, Chriſtina, der Tochter des Johann 
wilhelm von Frieſenheim, hatte Georg G. noch einen Sohn Peter, 
getauft am 5. Advent 1614, und Iſaak, getauft am Mittwoch nach 

Quafimodogeniti 1618. Von der zweiten Frau, Maria Simons, die 
er am 9. Febr. 1610 geheiratet hatte, taufte er im gleichen Jahr am 
21. Sonntag nach Trinitatis einen Sohn Friedrich. In dritter Ehe 
heiratete er am 14. Okt. 1621 Anna MRarg. Schülers und in vierter 

am 27. April 1625 Sara de Clerck. In fünfter Ehe hatte Georg G. 
maria u. N. zur Frau, mit der er am 10. Sept. 1652 einen Sohn 
An aſtaſius taufte. Sie überlebte ihren Mann, der zwiſchen 9. Gkt. 
1636 und 23. Sept. 1658 ſtarb. 

Der Name Gernandt kommt jedoch noch mehr im genannten 
Hirchenbuch vor. 50 heiratet am 5. April 1608s ein Martin Ger⸗ 
nandt, Semeinsmann zu Ormsheim, und am 26. Jan. 1615 heiratet 
der birkenfeldiſche Schaffner Joh. Dietr. Weiher die Witwe eine⸗ 
Peter Gernand. Dr. A. von den Velden, Weimar. 

Die Pariſer Cänzerin Camargoe als Frankenthaler 
Porzellauigur. Die herrliche Tänzerin, die auf der Auktion kfirth 
(No. 456, jetzt bei Dr. v. Pannwitz⸗München, auch im Katalog ab⸗ 
gebildet) den Preis von 1600 Mark erzielte, in dem von hfeunſer 
herausgegebenen Verzeichnis unter No. 210 „Tänzerin mit Reifrock“ 
verzeichnet iſt und ein Seitenſtück zu 9 Foll (es iſt wohl der alte rhein⸗ 

ländiſche, mit dem Pariſer identiſche Foll und ſtimmt mit der Höhe von 

23 em der Tänzerin ziemlich überein), dem „Tänzer mit Reifrock“ 
hatte (ietzt bei Herrn W. Gumprecht⸗Berlin), iſt nach dem in der 
wallace Collection zu Kondon hängenden graziöſen Bilde Lancret 

der Tänzerin Camargo modelliert. Die Haltung des Körpers und der 

Arme, die ganze Stimmung iſt dieſelbe, nur das Hoſtüm hat der 

Mmodelleur, der trotz der Entlehnung ein vortrefflicher Künſtler war, 
etwas modiſiziert, außerdem hat er die Figur im Gegenſinn modelliert, 
auf den linken Fuß geſtellt und den rechten graziös abgeſpreizt, während 

dies auf dem Cancret'ſchen Bilde umgekehrt iſt. Die Bilder der Pariſer 
Maler des 1s. Jahrhunderts wurden vielfach in Stichen verbreitet und 
ein ſolcher Stich nach der Camargo, vielleicht von Straßburg mitgebracht, 

fand ſeinen Weg in die Modellierſtube der Frankenthaler Manufaktur. 

Lancret hat die Camargo noch einige Male gemalt, ſo mit dem hinter ihr 
ſtehenden, und ihr zugeneigten Tänzer im Befitz des deutſchen Kaiſers 

(Seidel Franzöſ. HKunſtwerke des 18. Jahrh. ꝛc. No. 60 abg. auf S. 41 
des Ul. Buches von Seidel: Die Kunſtſammlung Friedrichs des Großen 
auf der Pariſer Weltausſtellung 1900). Ueber weitere Bilder der 

Camargo in Petersburg, Nantes ꝛc. und Stiche nach denſelben vgl. 

Seidel a. a. O., den Katalog der Wallace Hollektion und Goncourt, la 

maison d'un artiste II. S. 165. Auch die berühmte Rivalin der 
Camargo, die Sallé, hat Lancret in ähnlicher Stellung gemalt, wovon 
ebenfalls ein Stich exiſtiert. 

Dr. Edmund Wilh. Braun, Troppau. 

  

Beuerwerbungen und Schenkungen. 
LIII. 

(Vom 22. Januar bis 21. Februar 1905.) 

VIII. Sibliothek. 
Die Bibliothek erhielt Geſchenke von Herrn Inſtallateur Leonhard, 

Hermann Waldeck, Frau E. Witzigmann. 
A 318 e. Gurlitt, Cornelius. Geſchichte des Barockſtiles und de⸗ 

Rococo in Deutſchland. (V. Bd. II. Abteilung, Zweiter Teil der 
Geſchichte der neueren Bankunſt.) Stuttgart 1889. 499 5. mit 
164 Illuſtrationen. 

B 58 g. Heyd, Heinrich. Geſchichte der Entwicklung des Volks⸗ 
ſchulweſens im Großherzogtum Baden. Im Auftrage des Allgem. 
Bad. Volks ſchullehrer⸗Vereins quellenmäßig bearbeitet. Bühl 
1900— 1902. 5 Bde., L u. I. zuſ. 1488 S., III. 266 5. 

B 82 m. v. Weech, Friedrich. Staatsminiſter Dr. Wilhelm Nokk. 
Heidelberg 1904. 59 S. mit 1 Tichtdruck. 

Walkrſcheinlich iſt der 
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B 228 m. Ludewig, J. F. Die Städte und Gegenden zwiſchen 
main, Rhein und. Neckar und deren Angränzungen mit ihren 
Sehenswürdigkeiten. Hanan 1855. 252 5. — f 

B 220 p. Weuck, Berntzard Helfrich. Von dem ehemaligen Cauf 
des Neckars durch die Bergſtraße und die Obergrafſchaft Katzen⸗ 
ellenbogen. Darmſtadt 1799, 26 S. 

B 317 g. Freher, Marquard. De re monetaria veterum Roma- 
norum. Libri duo. Lubduni 1605. 64 S. 

B 344 p. [Mathy, Arnold.] Die franzöſiſchen Pädagogen in 
Deutſchland, oder die Geſchichte des gazarismus in der Pfalz. 
mit nöthigen Urkunden und Belegen. Bethania, im Verlag des 
heiligen Lazarus 1793. 376 5l. 

B 355 f. Pollich, Johann Adam. Historia plantarum in Pala- 
tinatu Electorali sponte crescentium incepta, secundum zistema 
sexuale digesta. Mannheim, Schwan 1776—27. 3 Kö4, 
664 u. 520 5. 

C 4 p. Schrenck von Notzing, Jacob. Die Ambraſer Waffen⸗ 
ſammlung: Der Aller Durchleuchtigiſten und Großmächtigen Kayſer 
. . . Hönigen und Erczherczogen ... Fürſten wie auch Grafen, 
Herren vom Adel, und anderer treflicher berühmbter Kriegßhelden 
warhafftige Bildnuſſen und kurtze Beſchreibungen ihrer .. für⸗ 
nembſten thaten und handlungen. Deren Waffen und Nüſtungen 
zum theil ganz zum theil ſtuckweiß uſw. Aus dem Latainiſchen 
überſetzt von Joh. Engelbert Noyfe von Campenhouten. 
Getruckt zu Unnßprugg durch Daniel Baur. (Die Feichnungen 
von Joh. Bapt. Fontana, in Kupfer geſtochen von Dom. Cuſtodis.) 
Fol. ca. 1605. 125 Hupfertafeln mit Text. (Geſchenk der Firma 
B. Engelhard.) 

C 42 g. Sklarek, Max. Die Abtei Bronnbach an der Tauber. Ein 
Beitrag zur Baugeſchichte der Ciſtercienſer. Heidelberger Diſſertation. 
Berlin 1895. 63 S. mit 2 Tafeln. 

C 148 f. Haupt, Albrecht. Peter Flettner, der erſte Meiſter dez 
Otto⸗lieinrichsbaus zu Heidelberg. mit Unterſtützung des Großh. 
Bad. Miniſteriums der Juſtiz, des Kultus u. des Unterrichts. 
Leipzig 1906. 98 S. mit 15 Tafeln u. 33 Textabbildungen. 

C 183 g. Bilfinger, Ernſt. Johanniskreuz, eine Pfälzerwaldge⸗ 
lehicktt Haiſerslautern 1904. 183 S. mit verſch. Textilluſtrationen 
u. 1 Karte. 

C 241 f. Guhrauer, G. E. Hur⸗Mainz in der Spoche von 1672. 
Hamburg 1859. I. u. II. Teil in einem Band 322 u. 354 5. 

C 296 gv. Des Herrn von Voltaire Henriade. Ueberſetzt von Jo⸗ 
hann Chriſtoph Schwartz, Caur Hfotgiſczen Conſiſtorial⸗ und 
Ehe⸗Gerichts⸗Rath. Mannheim 1761. 255 8. Deutſch u. Franzöſiſch. 

C 296 hf. Waldeck, ermann. Eine Journaliſtenfahrt im Sommer 
1904. Mannheim 1905. 40 S8. 

C 296 t. Beck, Otto. Die Einverleibung des Rheinaugebiets in die 
Stadtgemeinde Mannheim. Denkſchrift des Oberbürgermeiſters 
Beck an den Stadtrat der Fauptſtadt Mannheim. November 1904. 
Mannheim 1904. 171 u. 16 S. mit 1 Karte. 

C 308 ap. Haupt⸗Verzeichniß der Carl Kuntz'ſchen Kunſt⸗ 
Sammlung. Eigenthum der Ujauptſtadt Mannheim, in Ver⸗ 
wenguns und Verwahrung des Kunſt⸗Vereins. Mannheim 1874. 
28 5. 

C 4290 bfl. Mannheimer Morgenblatt. (Verlag von C. Schmelzer.) 
Jahrg. 18453 Nr. 1—507. 1258 S. 2 Halbjahrsbände. Jahrg. 
1844 Ur. 1—308. 1694 S. 2 Halbjahrsbände. Jaurg. 1845 
Nr. 1—155. 642 f., nur der erſte Halbjahrsband, zuſammen 5 Bde. 

C 439 ft. Häutle, Chriſtian. Geſchichte der Reſidenz in München 
von ihren früheſten Feiten bis herab zum Jahre 1777. Ceipzig 
1885. 151 S. 4“. 

C 473 t. de Kock, Ch. Paul. La grande ville, nouveau tableau 
de Pa is comique, critique et philosophique. Paris 1862—18413. 
2 Bde. in 1 Bd. 412 u. 418 S. mit vielen Holzſchnittilluſtrationen 
von v. Gavarni, Victor Adam, Daumier, D'Aubigny, U. Emy uſw⸗ 

C 488 b. Diehl, Wilhelm. Die Reichenbacher Chronik des Pfarrer⸗ 
M. martin Walther 1599—1620. Hirſchhorn a. N. 1904. 116 5. 

D 21 ef. v. Kotzebue, Auguſt. Erinnerungen von einer Reiſe aus 
Liefland nach Rom und Neapel. Berlin 1so05s. 3 Bde. 392, 
446 u. 450 S. 

E 35. Allgemeine Moden⸗Feitung. Eine Zeitſchrift für die 
gebildete Welt. Herausgegeben von Dr. J. A. Bergk. 2 Bde. 
Feipzig 1852. 54. Jahrg. Nr. 1—104“ mit vielen kolorierten 

„ 1835. 35. „ „ I-tosſ Hupfern u. Lithographien. 

  

Deramwortlich für die Rebaftlon: Dr. Friebrich welter, mamheim, C k, Iob, an den ſämtliche Beiträge 38 adrrſſßeren ſiud. 
For den materiellen Jhalt der Arctilel ſiud die WMitteilenden verantwortſick. 
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Mitteilungen aus den Altertumsverein. 
In der PNorſtands-Sitzung aun 13. März wurde über 

die Einrichtung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums 
berichtet, von wertvollen Fuwendungen für dasſelbe (ogl. 
Suwachsverzeichnis) dankend Henntnis genomnien und be⸗ 
raten, welche Schritte weiterhin zu tun ſeien, um da und 
dort vorhandene Lücken auszufüllen. Die Abſicht des Vor⸗ 
ſtandes, die von hieſigen Vereinen und ſonſtigen Vörper⸗ 
ſchaften ausgegebenen Denkmünzen, Preismedaillen 

und dgl. zu ſammeln und im Stadtgeſchichtlichen Muſeum 
auszuſtellen, hat, bis jetzt wenigſtens, nicht bei allen in 
Frage kommenden Stellen, die ſchriftlich um ſchenk⸗ oder 
leihweiſe Abgabe ſolcher Münzen angegangen wurden, 
Anklang gefunden. Auch für die Sammlung der Sunft⸗ 
altertümer wären noch Ergänzungen erwünſcht. Der 
Vorſtand hofft, daß ſeine diesbezüglichen Bemühnngen in 
den beteiligten Kreiſen geneigte Aufnahme finden werden. — 
herr David Neug aß, dem die Vereinsſammlung ſchon 
verſchiedene wertvolle Suwendungen verdankt, ſchenkte 
eine größere Anzahl Druckſchriften und anderes.— 
Ueber die Veranſtaltungen, die der Verein zum Schiller⸗ 
Gedenktag treffen wird, die Feſtſitzung, die Ausſtellung 
und die Feſtnummer der Geſchichtsblätter wird berichtet 
und Beſchluß gefaßt. Für die Schillernummer ſind auf 
unſere letzte Aufforderung hin noch 185 Mark von mehreren 
Spendern eingegangen, wofür herzlichſt gedankt wird; weitere 
Suwendungen ſind erwünſcht. Die Namen derer, die auf 
dieſe hochherzige Weiſe die Herausgabe unterſtützen, ſollen 
in der Schillernummer veröffentlicht werden. — Die bei 
Sandhofen geplanten Ausgrabungen, die wegen un⸗ 
günſtiger Boden⸗ und Witterungsverhältniſſe noch nicht vor; 
genommen werden konnten, werden auf den nächſten Herbſt 
verſchoben. — Der vom Rechner vorgelegte Rechnungs⸗ 
abſchluß für 1904 und die daran anknüpfende Auf⸗ 

ſtellung des Voranſchlags für 1905 laſſen erkennen, 
daß die Einnahmen des Vereins noch nicht im richtigen 
Verhältnis ſtehen zu ſeinen Ausgaben, deren weiteres Steigen 

nicht immer vermieden werden kann, ohne daß die Aufgaben, 
die der Verein ſich geſtellt hat, in bedauerlicher Weiſe be⸗ 
ſchränkt werden. Um ſo dankenswerter ſind die Suwendungen, 
die dem Verein von ſeinen Hönnern hier und auswärts 
zufließen, und über die in unſerer heutigen und hoffentlich 
auch noch in den folgenden Nummern berichtet werden kamn. 

4* *.   

Montag, 3. April, abends /9 Uhr, findet im Hotel 
Natioual der VIII. Pereinsabend ſtatt mit Vortrag des 
Herrn Karl Chriſt⸗Siegelhauſen über den „Jäger aus 
UKurpfalz“. Vor dem Vortrag, um 8 Uhr beginnend, 
wird die diesjährige ordentliche Mitgliederverſamm⸗ 
lung abgehalten mit Bericht über die Vereinstätigkeit im 
Geſchãftsjahr 1904/5 und Rechnungsablage. Hierzu laden 
wir unſere Mitglieder freundlichſt ein; zum Vortrag ſind 
auch Gäſte beſteus willkommen. 

* * 
* 

Anläßlich des Schiller⸗Gedenktages wird der Alter⸗ 
tumsverein in ſeinen Sammlungsräumen (Großh. Schloß) 
eine Ausſtellung von Schiller⸗Erinnerungen ver⸗ 
anſtalten, deren Eröffnung Ende April in Ausſicht genommen 
iſt. Hierzu ſtehen wertvolle alte Bilder, intereſſante Auto⸗ 
graphen, ſeltene Erſtdrucke Schillerſcher Dramen, alte Theater⸗ 
zettel und dergl. zur Verfügung. Um dieſe Ausſtellung 
möglichſt reichhaltig geſtalten zu könuen, bitten wir, dieſelbe 
durch Berleihen von Gegenſtänden, die ſich auf Schiller, 
die erſte Räuberaufführung, Dalberg, Iffland, Schwan, Sötz 
und das Mannheimer Theater zu jener Seit, ſowie auf die 
hieſigen Schillerfeiern vou 1850 und 1862 beziehen, freund⸗ 
lichſt unterſtützen zu wollen. Es dürfte hier noch mancherlei 
in Privatbeſitz ſein, was bei dieſer ſchönen Gelegenheit wohl 
verdienen würde, der Beſichtigung durch die Allgemeinheit 
zugänglich gemacht zu werden. Anmeldungen hierzu erbittet 
der Vorſtand des Altertumsvereins möglichſt bald. Ver⸗ 
ſchiedene erfreuliche Suſagen ſind bereits erfolgt; insbeſondere 
hat Frau Anna Lanz hier, eine Nichte von des Dichters 
älteſtem Sohne Uarl, in deſſen Hauſe ſie ihre Jugendzeit 
verlebte, die in ihrem Beſitze befindlichen wertvollen Schiller⸗ 
reliquien freundlichſt zur Verfügung geſtelli. 

Ferner wird der Verein in Verbindung mit dem hieſigen 
Sweigverein der deutſchen Schillerſtiftung zu 
Ehren des Dichters am Donnersteg den 4. Mai abends 
im oberen Saale des Ballhauſes eine Feſtſitzung ab⸗ 
halten mit Anſprache des herrn Major Seubert und 
Vortrag de: Herrn Profeſſor Armand Baum ann über 
„Schillers Freundinnen in Mannheim“. Dieſe 
Sitzung iſt, wie alle Veranſtaltungen des Vereins, öffentlich 
und allen Verehrern unſeres Dichters unentgeltlich zugäng⸗ 
lich. — Nach dem Vortrag findet im Nebenſaale des Ball⸗ 
hauſes ein einfaches, gemeinſames Abendeſſen ſtatt, wozu 
die Mitglieder der beiden feſtgebenden Vereine, wie auch 
Gäſte beſtens willkommen ſind. Die Beteiligung von Damen 
iſt beſonders erwünſcht und bereits auch geſichert. Einzeich⸗ 
nungsliſten zum Abendeſſen werden einige Tage zuvor auf.⸗ 
gelegt. An die Vereinsmitglieder ergeht noch beſondere 
Einl Hung⸗ 

* * 
* 

vVom 2. April ab ſind die im Großh. Schloß befind⸗ 
lichen Vereinigten Lammlungen des Großh. Hof⸗ 
antiquariums und des Mannheimer Altertunisvereins wieder 
dem allgemeinen Beſuch zugänglich. Geöffnet ſind dieſelben
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den Sommer über an Sonn- und Feiertagen von 11—1 Uhr 
Vormittags und 5—5 Uhr Nachmittags unentgeltlich 
für Jedermann. Su anderen Stunden vermittelt der 
Vereinsdiener Philipp Sollikofer (Schloß, Stallbau Simmer 
Nr. 5) Fremden und Einheimiſchen den Sutritt. 

* E 

Auf den in unſerer Februar⸗Nummer veröffentlichten 
Aufruf hin ſind weitere Geichn ungen eingelanfen, wie 
folgt: 

  

Jahres⸗ Einmal. 
Beitrag Beitrag 
Mark mark 

Daul Bilfinger, Regierungsbaumeiſter 20 —d4 
Alexander Strecker, Privatmann 10 

  
Oskar Grohé, Canudgerichtsrat 10 — 
Heinrich Schröder, Oberregierungsrat 

a. D., Bankdirektor, Höln — 200 
Harl hoffmann, Uaufmann Q 4. 22 10 — 
Gg. F. Dietrich, Chemiker Ludwigshafen 10 —d 
Rheiniſche Kreditbank — 250 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Schill, Auguſt Schloſſermeiſter N 5. 17 
Uetzfeld, Albert Haufmaun Bismarckplatz 7. 

Ausgetreten iſt: 

Ruf, C. Vofphotograph. 
Mitgliederſtand am 22. März 1905: 889. 

Der Bericht über die Vereinsverſammtung mußte wegen Ranm⸗ 

mangels zurückgeſtellt werden. 

Johann Daniel Schmidtmann's 
Selbſtbiographie. 

Mit Einleitung und Aumerkungen von Profeſſor Nermann Theobald. 
  

Wir glauben des Dankes der Leſer der „Mannheimer 
Geſchichtsblätter“ ſicher zu ſein, wenn wir ihnen in den 
folgenden Spalten den Abdruck der Selbſtbiographie eines 
Mannes bieten, deſſen merkwürdige Cebensſchickſale in enger 
Beziehung zu der Geſchichte unſerer Stadt in der ſchlimmen 
Seit des orleansſchen UKrieges ſtehen. In ſelbſtloſer Opfer⸗ 
willigkeit hat Johann Daniel Schmidtmann in Mann⸗ 
heims trübſten Tagen den Trümmern der reformierten 
Gemeinde ſeine Dienſte als Seelſorger gewidmet, und was 
er hier erlebt und erfahren, ſpäter in ſchlichter Form, aber 
mit warmer Empfindung erzählt. Er hat auch die furcht⸗ 
baren Tage von Heidelbergs zweiter Serſtörung 1695 mit⸗ 
erlebt und beſchrieben, und ſein Bericht hierüber iſt um ſo 
wichtiger, als er die einzige Nachricht von einem Augen⸗ 
zeugen über den Suſtand in der Stadt während des Brandes 
iſt. Das Schickſal führte Schmidtmann ſpäter als Prediger 
nach Nüruberg und von dort nach Berlin, wo er am 
7. November 1728 ſtarb. Im letzten Jahre ſeines Lebens 
hat er ſeine Selbſtbiographie niedergeſchrieben und beſtimmt, 
daß ſie nach ſeinem Tode in Verbindung mit ſeinem 
„Schwanengeſang“ veröffentlicht werde. 

So erſchien denn 1729: Johaun Dauiel Schmidtmanns, 
Königlichen Preußiſchen Uirchen⸗Ralhs und Erſten Predigers 
bey der Reformirten Parochial-Uirche zu Berlin, Chriſt ⸗ 
licher Schwanen⸗Geſang, vorgeſtellet aus einem von 
dem Wohlſeeligen Selbſt erwehlten und erklährten Leichen⸗ 
Text über die Worte Pauli 2. Timoth. IV, 18. und Seiner 
biß in den Tod hertzlich⸗geliebten Gemeinde, an ſtatt einer 
valet⸗ und Troſt⸗Predigt, mit Anwünſchung alles Seiſt⸗ 
und Leibl. Seegens zum beſtändigen An⸗ und Nach⸗Denken       
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übergeben, und auf Deßen ſchrifftlich nachgelaſſenes Begehren, 
nebſt ſeinem dabey gefügten Täglichen Abend⸗Opffer und 
Cebens⸗Cauff zum Druck befordert von deß Wohlſeeligen 
Erben. Cüſtrin. Druckts Gottfried Heinichen und Joh. 
Hübner. Neum. Regierungs⸗Buchdr. Der Cebenslauf führt 
den Spezialtitel: Joh. Daniel Schmidtmanns Thränen⸗ 
Saat und Freuden⸗Erndte, oder Beſchreibung ſeines 
Jammer⸗-vollen Cebens uſw. 24 Seiten.“) 

Sugleich erſchien auch die „Ceich⸗Rede bey dem Seeligen 
Abſterben des Hoch⸗Würdigen und Hochgelahrten Herrn, 
herrn J. D. Schmidtmauns etc. zur Beforderung des 
Glaubens am Tage der Beerdigung gehalten von Jakob 
Elßzner D.“ mit einem Anhang: 
Manibus hasce piis Schmidtmanni musa cupressos 

Ferales posuit lugubri et mente sacravit, 

5 langatmigen lateiniſchen und deutſchen Dichtungen auf 
21 Folioſeiten. Die beiden erſten rühren her von Schmidt⸗ 
manns Schwiegerſöhnen D. S. Claeſſen, Hofprediger und 
Konſiſtorialrat und Inſpektor der Reformierten Uirchen der 
Neumark, und G. Grüter. 

Ini Jahre 1757 erſchien Joh. Chriſtoph Müllers und 
Georg Gottfried Hũſters Berliniſche Chronik, „Altes und 
Neues Berlin“, wo im 1. Teile, 5. Kap. die Geſchichte der 
reformierten Parochialkirche (in der Uloſterſtraße) in Berlin 
behandelt wird und S. 205 ff. ein Abdruck von Schmidt⸗ 
manns Lebenslauf gegeben und S. 215 f. das Verzeichnis 
ſeiner gedruckten Schriften in 50 Nummern beigefügt iſt. 

Außerdem wurde der „Schwanengeſang“ und die Bio⸗ 
graphie nebſt Elsners Ceichenpredigt von des Verſtorbenen 
Brudersſohn, Prediger und Rektor Sch. in Venloo ins 
Holländiſche überſetzt und zun Druck befördert.“) 

Ueber ſpätere Benützung von Schmidtnianns Selbſt⸗ 
biographie mögen noch folgende Notizen gegeben werden. 

D. C. Wundt, Profeſſor der Theologie in Heidelberg, 
hat in ſeinen Vorleſungen über vaterländiſche Uirchenge⸗ 
ſchichte die Biographie benutzt, wie ſich aus ſeineim Srund⸗ 
riß der Pfälz. Uirchengeſchichte, Heidelberg 1796, S. 109 
und 125 ergibt. 

Die kleine Schrift: Sur Geſchichte der deutſch⸗reform. 
Gemeinde in Mannheim. Erſter Beitrag, enthaltend Nach⸗ 
richten von dem Leben Joh. Dan, Schmidtmanns. Mann⸗ 
heim 1811. 25 S. 8“ gibt einen Auszug, ohne eine Quelle 
zu nennen. 

Häuſſer in ſeiner Seſch. d. Rhein. Pfalz geht auf die 
Vorgänge in Mannheim und Heidelberg in den Jahren 
1690 ff. nicht ſo im einzelnen ein, daß man eine Benũtzung 
unſerer Biographie nachweiſen könnte, doch ſpricht er IlS. 797 
Anm. 7 von dem Beiſpiel edler Aufopferung, das Pfarrer 
Schmidtmann in Mannheim gab. 

Dagegen hat Salzer in ſeiner Programmabhandlung: 
Sur Geſchichte Heidelbergs vom Jahre 1689—93. Il. 
Heidelberg 1879. S. 17 f. Schmidtmanns Selbſtbiographie 
benützt und gibi S. 35 ff. einen Auszug aus ihr (und zwar 
aus dem erſten Druck: Thränenſaat und Freudenernte, aber 
in moderniſierter Form). 

Collin, Wallonengemeinde in Mannheim, benützte einen 
Auszug, den W. VBonnell in der „franzöſiſchen Holonie“ des 
Dr. Béringuier, Berlin 1887. S. 70 f. gegeben hat. 

) Dieſen und die folgenden ſeltenen Drucke hat die kgl. Bibliothek 
in Berlin uns freundlichſt zur Verfügung geſtellt; ſie beſinden ſich in 
dem Sammelbande: Leichenreden auf Bürgerliche, Ee 631 (8,1). 

*) Pgl. Topogr. Pfälziſche Biblioihek, 2. Bd. S. 25 (Ungenaul) 
und Georg Andr. Will, Nürnbergiſches Gelehrten⸗Cexikon, 5. Teil S. 546 f. 
Kl Notizen über Schmidtmann bei Joh. Gottlob Wilh. Dunkel, 

i“ riſch⸗krit. Nachrichten von verſtorbenen Gelehrten uſw. Cöthen 
und Deſſau. 1. Bd. 2. Teil S. 540. Georg Ernſt Waldau, Kirchengeſch. 
der evang.⸗reformierten Gemeinde zu Nürnberg. 1785. S. 29 und 38f. 
und Geſch. der evang. Parochialkirche in Berlin, herausgeg. von Friedr. 
Arndt. Berlin 1839, im Verzeichuis der Prediger (auf das letztere 
Werk hat das Vereinsmitglied Herr Opernſänger Georg. Döring 
freundlichſt hingewieſen).
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Nüßle, Bilder und Beiträge aus und zur kirchl. Geſchichte 
der Stadt Mannheim, II. 1902. S. 75 ff. benützte eine von 
Dr. Walter ihm zur Verfügung geſtellte Abſchrift aus der 
oben erwähnten Berliner Chronik von Müller und Uüſter. 

Die Erzählung von Schmidtmauns Erlebniſſen in 
Mannheim und Heidelberg bilden den Hauptteil ſeiner 
Selbſtbiographie. Wir glauben uns aber nicht auf die 
wiedergabe dieſes Teiles beſchränken, ſondern das ganze 
Cebensbild des wackern Mannes einem weiteren Leſerkreife 
durch den Abdruck ſeiner „Thränen :Saat und Freuden⸗Erndte“ 
zugänglich machen zu ſollen. 

0 * 
E 

Daß Gottes Uinder, welche, nach Davids Spruch, 
hier in der Seit mit Thräuen ſäen, dorten in der Swigkeit 
mit Freuden erndten, daß Sie hingehen, und weinen, und 
tragen edlen Saamen, und kommen mit Freuden, und 
bringen Ihre Garben; Solches wuſte, aus Selbſt⸗eigener 
Erfahrung, und innerlicher Ueberzeugung, der Weyland 
hoch⸗Ehrwürdige und Hochgelahrte Herr, Herr Johann 
Daniel Schmidtmann, Uönigl. Preuſſ. Kirchen⸗Rath, Erſter 
Drediger bey der Reformirten Parochial⸗Hirche zu Berlin, 
und Mitglied der Engliſchen Societaet de Propaganda 
kide. Weßhalb Derſelbe ſeinen Jammers⸗vollen Lebens⸗ 
Cauff, und ſeine darauff erfolgte Seelige Aufflöſung in dem 
DErrn, unter der vorgeſetzten Auffſchrift, eigenhändig auf⸗ 
gezeichnet, und ſo wohl ſeiner lieben Gemeinde, als auch 
ſeinen Nachkömmlingen, Verwandten und Bekandten, durch 
den Druck mitzutheilen, in ſeiner Schrifftlich nachgelaſſenen 
letzten Willens⸗Meinung gar umbſtändlich anbefohlen hat. 
Man findet aber bey Herausgebung dieſes Stücks, wie billig, 
alſo auch erbaulich und dienſahm zu ſeyn, wann wir den 
Seeligen Herren Kirchen⸗Raht mit ſeinen eigenen Worten, 
ſoweit dieſelbe aus ſeiner Feder gefloſſen. hiervon reden 
laſſen, welche alſo lauten: 
Die Erwegung ſo vieler Leibes⸗ und Seelen⸗Gefahr, 

woraus mich mein Himmliſcher Vater, durch ſeine wunder⸗ 
bahre Führungen, und durch ſeine mächtige Gnaden⸗Hand, 
errettet, hat mich dahin bewogen, daß ich meinen Hindern 
und Erben hiemit injungire, ſowohl meinen Schwanen⸗ 
Geſang, als auch meine Thränen⸗Saat und Freuden— 
Erndte, nach meinem CTode, drucken zu laſſen. Meinen 
Schwanen⸗Geſang deßhalb, damit ein Jeder, welcher Den⸗ 
ſelben leſen wird, daraus erſehen möge, meine Lebendige, 
und Glaubens-volle Hoffnung, womit ich mich in meinem 
mannigfaltigen Ceiden getröſtet und aufgerichtet habe. Was 
aber meine Thränen⸗Saat und Freuden⸗Erndte, oder meinen 
Lebens⸗LCauff betrifft, ſo habe ich zwahr manchmahl, aus 
verſchiedenen Uhrſachen, groß Bedenucken getragen, Denſelben 

  
durch den Druck bekandt zu mauchen; Nachdem ich aber 
Einige Berühmte und Sottſeelige Lehrer unſerer Uirche 
hierüber geſprochen, haben Selbige mich animiret, daß ich 
dieſen meinen Lebens-Cauff auffzeichnen, und ſowohl den 
Meinigen, als auch anderen frommen Hertzen, zur Nachricht 
und zum CTroſt hinterlaſſen möchte, damit Sie ſolcher geſtalt 
die Wunder SOttes in meiner Beſchirmung und Führung 
daraus bemercken, Seine Macht und Hüte dabey erkennen, 

100 zum Preiß ſeiner herrlichen Guade mit mir erheben 
önten. 

Dem zu folge melde: Daß ich, Johann Daniel Schmidt— 
mann, im Jahr 1665 mit dem Ausgang des Monaths 
Martii, zu Alſentz, einem Marckt⸗Flecken in Pfaltz⸗Swey⸗ 
brücken, nahe bey dem Fürſtl. Reſidentz Schloß und Ammbt 
Landspergi) gelegen, an das Licht dieſer Jammers⸗wollen 
Welt gebohren, und bald darauff dem HErren Chriſto, 
durch das Bad der Heiligen Tauffe, zugeführet worden. 

Mein lieber Vater, Seel. Andenckens, iſt geweſen Jo⸗ 
hann Daniel Schmidtmann, Hoff-⸗Prediger bey Hertzog 

) Die Rninen der 16953 durch die Franzoſen vollſtändig zerſtörten 
Burg Landsberg bei Ober⸗iMoſchel nicht weit von Alſenz im Norden 
der bayriſchen Kheinpfalz. Ugl. Heuſer's Pfalz⸗Führer 5. 296 f.   
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Fridrich Wilhelm,) welcher zu Landsperg residirte; Nach 
des Hochſeligen Hertzogs Tode aber iſt mein Vater Pastor 
Primarius zu Meiſenheim, und Inspector derer Aembter 
Meiſenheim, Landsperg und Staducken,s) auch Praesidis 
Adjunctus im Ober⸗Consistorio geworden. 

Meine liebe Mutter, die ich frühzeitig im 5ten Jahr 
meines Alters verlohren, war Fran Maria Magdalena, 
eine gebohrne Fabern. 

Mein Groß·Vater, von Bãterlicher Seiten, war Chriſtoph 
Schmidtmann, welcher ſich, da Er aus Chur⸗Pfaltz durch 
die betrübte Uriegs⸗Feiten vertrieben worden, auf ſeinen 
Sũütern zu Ramſtein) häußlich niedergelaſſen, woſelbſt Er 
auch ſo lange gewohnet, bis der 50jährige Urieg Ihn noch 
ferner genötiget mit 12. lebendigen Kindern nach Straßburg 
zn flüchten. 

Mein Elter⸗Vater iſt geweſen, Chriſtoph Schmidtmann, 
Chur⸗Pfältziſcher Prediger zu Heppenheim auf der Wieſe, 
nahe bey Worms gelegen. Es hat aber die Schmidt- 
mannische Familie Ihren Uhrſprung eigentlich aus dem 
Biſchoffsthumb Münſter, woſelbſt unſere Nahmens⸗Träger 
noch heutiges Tages ſo wohl in Urieges- als anderen 
Ehren⸗Dienſten ſtehen; Da meine Vor⸗Eltern im Gegentheil, 
wegen der angenonumnenen Reformirten Religion, gezwungen 
worden aus Ihrem Vaterlande zu weichen, und das Elend 
in der Frembde zu bauen, wie Sie dann anfäuglich als 
Erulanten in Heſſen, und hiernechſt in ChurPfaltz gewohnet. 

Meine Fran Groß⸗Mutter, Väterlicher Seiten, war Frau 
Catharina Crahe, Herrn Paul Crahe von Soumain Ehe— 
leibliche Tochter, welcher durch die Spaniſche Verfolgung 
aus denen Niederlanden nach Chur⸗Pfaltz geflüchtet war. 

Mein Groß⸗Dater, von Mütterlicher Seiten, war X. X. 
Faber, welcher bey demHönige von Schweden Suſtavo Adolpho, 
als Ober⸗Officier, in Kriegs-Dienſten geſtanden. Wie daun 
auch die Brüder meines Seel. Vaters in Frautzöſiſchen Uriegs⸗ 
Dienſte gegangen, wovon der Eine als Obriſter unter dem 
Löbl. Salisſchen Schweitzer⸗Regiment geſtanden; welcher ſich 
aber in ſeinem hohen Alter, der Religion halber, nach Baſel 
begeben, allwo ſeine Töchter in die anſehnliche Burchhardiſche 
und Fatiſche Familie verheyrathet worden. Der Andere 
Bruder meines Seel. Vaters war Capitain in Franckreich, 
und wurde auf der Reiſe von denen Straſſen-Räubern 
jämmerlich ermordet. Der Dritte war Schultheiß zu Neu⸗ 

ſtad an der Hart. Deſſen Einige Tochter Herren Guiſchard 
zu Türckheim geheyrathet, und von den beyden Schweſtern 
meines Seel. Vaters war die eine verehliget mit Herren 
Ponſtein, Caud⸗Schreiber zu Kayſerslautern, die andere mit 
Herren Eſſart, Cantzley⸗Directore in der Chur-Pfaltz, und 
dieſe letzteren 5. Töchter ſind gleichfals mit anſehnlichen 
Männern, nemlich mit Herren Flad, mit Herren Quad, 
und mit Herren Hornzweig, in der Chur⸗Pfaltz vertrauet 
worden. So guädiglich hat der Himmliſche Vater für 
meine, der Religion halber, exulirende Vorfahren, auch 
vor Ihre Kinder und Uindes⸗Uinder geſorget, und hat 
dieſelbe, als verjagte Turtel-Tauben, wohnen laſſen bey 
den Altaren des HErren Sebaoth! 

Mein lieber Seel. Vater hatte in ſeinem Eheſtande 
gezeuget 4. Söhne und eine Tochter, wovon der Aelteſte 
Sohn, Carl Cudwig, Capitain-Lieutenant in Frautzöſiſchen 

) Ein Friedrich Wilheln iſt bei Häutle, Genealogie der Wittels⸗ 
bacher, nicht zu finden. Gemeint iſt jedenfalls Friedrich Ludwia, 
der 2. Rerzog aus der Linie Fweibrücken⸗Landsberg, geboren in Beidel⸗ 
berg 27. Okt. 1610, regiert in Landberg nach ſeines Vaters Friedrich 
Haſimir's Tode, 50. Sept. 1645, erbt uach dem Code Friedrichs aus der 
jüng un Linie Sweibrücken (9. Inli 1661) dieſes Zerzogtum, F in 
Landsberg 11. April 1681, begraben in der reformierten Stadtkirche in 
Meiſenheim: Nach ſeinem Tode fiel Zweibrücken mit Landsberg an 
die Kleeburger Linie, der die ſchwediſchen Könige aljo 1881 Karl XI.) 
angehörien. Friedrich Tudwig war ein Vetter Karls X. Guſtav von 
Schweden. (Ugl. Häutle, S. 164.) 

) Stadecken, Dorf in Rhein⸗Heſſen, Amtsgericht Nieder-Glm. 
) Ramſtein in der Bayr. Kheinpfalz. Bezirk Komburg, Amts⸗ 

gericht LCandſtuhl.
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Dienſten geweſen, welcher, da Er nach Hauſe gereiſet war, 
ſeinen Vater zu beſuchen, an der Waſſerſucht in ſeiner 
Heymath geſtorben. Der zweyte Sohn, Balthaſar genand, 
iſt, da Er auf ſeiner Reiſe war, in Franckreich bey Amiens, 
auf den Gütern ſeines Herren Ohms gleichfals gar früh⸗ 
zeitig mit Tode abgegangen. Der Dritte Sohn meines 
Seel. Vaters bin ich, Deſſen bethränte Pilgrimſchafft nun⸗ 
mehro auch, SOtt ſey Dank! bald ein Ende hat. Der 
Vierdte Sohn Julius genand, war anfänglich Capitain in 
Frantzöſiſchen Dienſten, hat aber hernach, da Er in der 
Battaille bey Hochſtädt gefangen wurde, die Kriegs⸗Dienſte 
quitiret, und lebet vor itzo in geſegneter Ehe zu Venlo, ſo 
lange der HErr will. Meine Einzige Schweſter iſt ver⸗ 
heyrathet geweſen an den Seel. Herren Doctor Heyden. 
Königl. Preuſſ. Hoff⸗Prediger, Consistorial-Rath, und 
Profess. Theologiae zu Halle, woſelbſt Dieſelbe in Ihren 
betrübten Wittiben⸗Stande lebet, ſo lange es GOtt, bey 
dem die Sahl unſerer Tage und Monden ſtehet, gefällig iſt. 

Was mich nun ferner und ins beſondere anlanget, ſo 
hat mich mein Seeliger Vater bald Anfangs in der Furcht 
des YErrn zu allen Chriſtl. Tugenden auferzogen, auch zu 
der Teutſchen und Lateiniſchen Schule fleißig gehalten. 
Anno 1675. wurde ich in die Cateiniſche Schule nach 
Kayſerslautern gebracht, woſelbſt dazumahl Herr Hertzog 
Rector war, allwo ich aber nicht länger, als ein Jahr 
verblieben. Dann weil das vormahls berühmte Gymnasium 
Bipontinum, welches meine beyde ältere Brũüder frequen- 
tirten, wegen des Anno 1676 geſchehenen Einbruchs derer 
Frantzoſen in Sweibrücken, nach Meiſenheim verleget wurde, 
hat mich mein Seel. Vater, damit ich Ihm deſto näher 
ſeyn möchte, von Hayſerslautern zurückentboten, und in 
vorgedachtes GVmnasium Bipontinum nach Meiſenheim 
gebracht. Ich hatte daſelbſt geſchickte Praeceptores. und 
profitirte anfänglich von der guten Inſormation derer Herren 
Erlenbach und Wahl, und endlich hörete ich auch Herren 
Hoffmann, den berühmten Rectorem dieſes Gymnasii, der 
ein trefflicher L'hilosophus nach Cartesii Systema war, 
unter dem ich die prima fundamenta in Xletaphvysicis, 
in Physicis & Ethicis geleget. Anno 1681 ward ich von 
meinem lieben Vater nach Heydelberg auf die dortige 
Welt⸗berühmte Universität geführet,) und der Sorgfalt 
des groſſen Pfältziſchen Theologi, Herren ID. Joh. Ludovici 
Fabricii, beſtens recommendiret, erhielte auch, mehrerer 
Auffſicht halber, den Convictoratum im Collegio Sapientiae, 
worũber vorgedachter Herr D. Fabricius Ephorus war, der 
mich jederzeit wie ſein eigen Hind geliebet, auch recht Väter⸗ 
lich für mich geſorget hat. Auf dieſer Universität fand 
ich eine recht erwünſchte Gelegenheit, das angefangene 
Studium Philosophicum, unter Anführung des Herren 
l). von Ceunenſchlos, und Herren D. Crollii mit vielen 
Nutzen zu continuiren; Wie ich dann auch zu dieſem Studio 
eine ſo groſſe Ciebe getragen, daß ich, wann mein lieber 
vater nicht ſo ſehr auf die Theologie gedrungen hätte, 
mein Haupt⸗Werck davon würde gemacht haben. In Lingvis 
Orientalibus hatte ich gute Anweifung von Herren D. Mieg, 
und Herren Profess. Eiſenmenger; In Theologicis aber 
konte ich keinen geſchicktern Anführer haben, als Ehren⸗ 
gedachten Herren Fabricium. Deſſen Lectiones ich 5. Jahr 
beſtändig frequentiret. 

Anno 1687. erhielte ich, unter GOttes Heil. Fürſehung, 
eine Vocation zum Feld⸗Prediger⸗Dienſt bey dem Cöbl. 
Saliſchen Schweitzer⸗Regiment, welches in Frantzöſiſchen Sold 
geſtanden, worinnen mein Ohm dazumahl Obriſt⸗lieutenant,. 
mein Aelteſter Bruder aber Capitain-ILieutenant waren. 
Dieſe Vocation habe ich, mit Genehmhaltung des Chur⸗ 
PDfältziſchen HKirchen ⸗Raths, und Consens meines lieben 

) Töpke, Matrikel der Univerſität Heidelberg, Teil II. Heidelberg 
1886. 5. 584 verzeichnet: Anno 1684 rectere Johanne Friderico 
Miegio. . . Johannes Daniel Schmidtmann, Alsensä-Bipontinus, 
ebenſo S. 585 für das Jahr 1685. 
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VBaters, in GOttes Nahmen angenommen, und bin darauff, 
uachdem ich von Herren Hirchen⸗Rath Salmuth, und Herren 
D. Fahricio examiniret und ordiniret war, im Jan. 1688. 
durch Cothringen in die Spaniſche Conquestirte Niederlande 
zum Regiment abgereiſet, und bey Demſelben faſt 5. Jahre 
lang verblieben. Das beſtändige marchiren, und die viel⸗ 
fältigen Fatigves veruhrſachten, wie im ganzen Frantzöſiſchen 
Cager, alſo auch in unſerem Regiment, ſehr gefährliche 
Kranckheiten, woran tauſende der Menſchen geſtorben, und 
wurde auch ich anfänglich vom Fleck⸗Fieber, und hernach 
von der Ruhr ſehr hart angegriffen. Auf unſerm Marche 
funden wir allenthalben bedrängte Glaubens⸗Genoſſen, denen 
ich des Nachts, auf Ihr inſtändiges Bitten, das heilige 
Abendmahl, unter groſſer Gefahr, heimlich administrirte, 
und die ich, durch kräfftigen Zuſpruch aus GOttes Worth, 
zur Beſtändigkeit im Glauben, und in der Nachfolge Chriſti, 
unter Vergieſſung vieler beyderſeitigen Thränen, anmahnete. 
Da wir bey Dreux in der Isle de France campirten, 
brachte man, im Geſichte des gantzen Lagers, eine alte 
vornehme Dame von unſerer Religion, welche man vorher 
gantz nackend durch alle Straſſen der Stadt geſchleppet, weil 
Sie ſich auf Ihrem Tod⸗Bette die Päbſtiſche Religion an⸗ 
zunehmen beſtändig geweigert hatte, auf dem Schinder ⸗Harren 
gefũühret, und warff Dieſelbe, als ein Todten⸗Aaß, am Wege 
dahin, da dachte ich an Aſſaphs Wort Psalm LXXIX 2. 
DErr, ſie haben die Leichnam deiner Unechte den Vögeln 
unter dem himmel zu freſſen gegeben, und das Fleiſch deiner 
Heiligen den Thieren im Lande. Aber ein Capitain von 
unſerm Regiment ließ auf mein vielfältiges Bitten, dieſe 
geſchändete bame bey der Nacht in einem Weinberge 
begraben. 

Anno 1690. bewegte mich mein, durch die Frantzöſiſche 
Invasion, bedrängtes Vaterland, wie auch mein, durch den 
tödlichen Verluſt meiner beiden älteren Brüder, in ſeinem 
Alter recht ſchmnertzlich betrübter lieber Vater, und meine 
eigene, durch viel beſchwerliche Fatigves, beynahe gäntzlich 
ruinirte Geſundheit, daß ich umb die Dimission von meinem 
Feld⸗Prediger⸗Dienſt geziemend anſuchte, welche ich endlich 
auch, auf vielfältiges sollicitiren, erhielte; Worauf ich im 
Decembr. vorgedachten Jahres, bey groſſer Kälte, die 
Retour nach meinem Vaterlande angetreten. Ich hatte 
mir zwahr vorgenommen, daß ich von Calais, woſelbſt ich 
ſchon würcklich angelanget war, eine Tour durch Engelland 
und Holland thun wolte; Aber der Uebergang des Printzen 
von Granien nach Engelland, worüber ich mich, als ein 
Veformirter Iſraelit, hertzlich freuete, hat mich gleichwohl 
an meinem Vorhaben gehindert. Die kurtze Seit über, da 
ich in Frantzöſiſchen Dienſten geweſen, habe ich Paris, und 
andere berühmte Städte beſehen, bin auch ein halbes Jahr 
auf der Universität zu Douay geweſen, woſelbſt ich denen 
Disputationibus derer Jeſuiten und Janſeniſten in Ihren 
Collegiis beygewohnet, mit verſchiedenen Gelahrten Män⸗ 
nern Bekandſchafft gemacht, und aus Derſelben offtmahligen 
Conversation ein vieles profitiret. 

Bey meiner Surückkunfft fand ich mein Vaterland ſehr 
verwüſtet, und die gantze Pfaltz mit Krieg überzogen, worauf 
man billig appliciren mochte, was bei dem Propheten Joél 
Cap. II. v. 1 biß 16. ſtehet. Ich aber Selbſt ward bald 
nach meiner Ankunfft mit dem Purpur⸗Fieber von GOtt 
heimgeſuchet, woran ich über 4. Wochen dermaſſen Verſtand⸗ 
und Krafft⸗loß darnieder gelegen, daß, allem Menſchlichen 
Anſehen nach, keine Hoffnung zur Geneſung übrig war; 
Aber die Hand des Allmächtigen, welche da tödtet, und 
lei ndig macht, richtete mich wiederumb auf, und mein 
Himmliſcher Vater hatte mich zu mehrern Creutz Prũffungen 
aufgehoben. Nach meiner Geneſung erhielte ich aus dem 
Chur⸗Pfältziſchen Hirchen⸗Rath eine Vocation zum Predigt · 
Amit nach Sanct Camprecht, hinter Neuſtad an der Hart 
gelegen; Weil aber die ſtreiffende Parteyen ſelbige Gegend
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gantz unſicher machten, konte ich dieſen Pfarr⸗Dienſt nicht 
beziehen. Hhierauf wurde mir aus obgedachten Uirchen⸗Rath 
eine anderwärtige Vocation nach Pfiffelken und Ceißleim“), 
nahe bei Worms in einer angenehmen Gegend zugefertiget; 
Als aber dahin gekommen, fand ich daſelbſt faſt keine 
Einwohner mehr, weil derſelben viel für Elend geſtorben, 
und der meiſte Theil der übrig⸗gebliebenen hielte ſich zur 
Sommers⸗Seit, da die Armeen im Felde ſtunden, auf denen 
Rhein⸗Inſeln auf. Weßhalb ich nach Heydelberg reiſete, 
und dem Hirchen⸗Rath mündlich referirte, wie ich obberührte 
Oerter gefunden. 

Nachdem ich mich einige Wochen zu Heydelberg auf⸗ 
gehalten, ſuchten die Mannheimer, deren ſich noch eine gute 
Anzahl in den Hellern der abgebrandten Stadt aufhielte, 
bey dem Uirchen⸗Rath um einen Prediger an, welcher der 

folglich im Stande wäre, Beyde Gemeinden zu bedienen. 
Der Uirchen⸗Rath ließ mich hierauf sondiren, ob ich dieſen 
Dienſt ad interim annehmen wolte? Worzu mich dann 
auch, nach vorhergegangener Anruffung Hottes, im Namen 
des HErren entſchloſſen.“) Ich reiſete darauf am folgenden 
Sonnabend nach Mannheim, und hielte daſelbſt meine An⸗ 
trits⸗Predigt unter einer von Brettern gemachten groſſen 
hütte über die Worte Jerem. XLII. 2. 5. 4. Lieber, laß 
unſer Gebeth vor dir gelten, und bitte für uns den HErren 
deinen SOtt, umb alle dieſe übrigen; (Dann unſer iſt leyder 
wenig blieben von Vielen, wie du uns ſelbſt ſieheſt mit 
deinen Augen, daß uns der HErr dein SOtt wolt anzeigen, 
wohin wir ziehen, und was wir thun ſollen. Und der 
PDrophet Jeremia ſprach zu Ihnen: Wolan, ich will ge⸗ 
horchen, und ſiehe, ich will den HErren Euren GOtt bitten, 
wie ihr geſaget habt, und alles, was Euch der BErr ant⸗ 
worten wird, das will ich Euch anzeigen, und will Euch 
nichts verhalten. Bey der Erklährung und Sueignung 
dieſer Worte wurden von den armen und bedrängten Ceuten 
viel Thränen vergoſſen. Weil aber in dieſer verbrandten 
und vom Grunde aus zerſtöhrten Stadt keine Wohnungen 
geweſen, ſo erlaubte mir der Chur Pfältziſche Kirchen⸗Rath, 
daß ich mich zu Heydelberg im Collegio Sapientiae auf⸗ 
halten, und meinen Dienſt von da aus verſehen mochte; 
Welches aber mit vieler Beſchwernüß, und oftmahliger 
Lebens⸗Gefahr geſchehen. Dann ich gieng alle Sonntage, 
öffters auch in der Woche, mit dem aubrechenden Tage 
2. gute Meilen von Heydelberg nach Mannheim, mehren⸗ 
theils zu Fuß, predigte daſelbſt jedesmahl beyden Gemeinden 
Teutſch und Frantzöſiſch, beſuchte die viele Urancken, und 
verrichtete in Beyden Semeinden die Actus inisteriales, 
worüber ich mich manchmahl ſo ſehr verſpätete, daß ich 
öfters bey finſterer Nacht zu Fuß nach Heydelberg zurück 
gekommen; Wann ich aber, bey unſicherer Seit, ſchlimmen 
Wetter und Wege, des Nachts über zu Mannheim verblieb, 
muſte ich mit einem harten Cager auf der Erde oder Banck 
im Ueller vorlieb nehmen, wodurch meine Geſundheit viel 

) pſiffligheim und Leiſelnheim, weſtlich von Worms. 

5) 50. Septbr. 1690 erklärt ein Vertreter der in Mannheim ſich 
aufhaltenden Bürger der deutſchen und franzöſiſchen reformierten Ge⸗ 
meinde vor dem Rat, „daß ſie dem angewiefenen H. Pfarrer Schmidt⸗ 
mann wöchentlich 2 fl. an Geld zu geben nebſt einem Sogement zu 
Friedrichsburg oder Mannheim zu verſchaffen geſinnet wären, mit Bitie, 
ſolches an höchlöbl. Kirchenrat gelangen und konfirmieren zu laſſen,“ 
was dann Bürgermeiſter Timmermann protokollieren läßt unter den 
ausdrücklichen Zuſatz, „daß dieſe Salärierung des Pfarrers [die den 
Privilegien zufolge aus kurfürſtlichen Mitteln zu erfolgen hatte] hier⸗ 
nächſt zu keiner Tonſequenz gereiche.“ 

Ferner findet ſich am 26. März 1691 folgender Rats protokoll · 
Eintrag: „Iſt des Stadtrats von löbl. Kirchenrat wegen von der 
Mannkeimer Bürgerſchaft ſuchender Conſirmation H. Pfarrer Schmidt⸗ 
manns denen Privilegien gemäß expreſſe verlangte ratione F. Pfarrer 
Gumbart's aber ſonderbar eingereichte Verwilliguna verleſen und appro⸗ 
biert worden.“ [Der bei der Ferſtörung aus Mannheim geflüchtete 
rſennerte Pfarrer Gumbart lebte noch und mußte ſeine Einwilligung 
ertei en.]   
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gelitten; wie ich ſolches aniß in meinem beſchwerlichen 
Alter gnugſahm empfinde. Doch alles Ungemach wurde, 
theils durch die beſondere Ciebe meiner Suhörer, theils 
durch den gemeinſahmen und erbaulichen Umbgang mit 
offtgedachten herren D. Fahricio, Deſſen Collegia ich noch 
immerhin zu frequentieren, und daraus zu Proſitiren, mich 
keinesweges ſchämete,) ſehr erleichtert und verſüßet; Wie ich 
dann dieſem Groſſen Theologo unter den Todten nach⸗ 
rühmen muß, daß Derſelbe durch ſeine weiſe Manuduction 
meine Studia ſehr befodert, und daß auch der Gnaden⸗ 
reiche GOtt Selbſt alle Mühe und Arbeit, die ich bey dieſer 
Gemeinde ausgeſtanden, hiernechſt mit vielen Seegen an 
Leib und Seel vergolten habe. 

Weil aber meine arme Suhörer niehrentheils in tieffen 
Kellern oder in kleinen und auf den Brand⸗Stäten aufge ⸗ 

Teutſchen und Frantzöſiſchen Sprache kundig, und welcher ſchlogenen hütten wohneten, ſo entſtunden allerhand gefähr⸗ 
liche Kranckheiten, woran viele Menſchen, da der Mangel 
der gehörigen Artzney⸗ und Pflege⸗Mittel darzu gekommen, 
in Ihrer Armuth verſchmachtet ſeyn. Vichtsdeſtoweniger 
tröſteten wir uns deß, daß wir wohneten bey den Gräbern 
unſerer Väter, und daß wir nach unſerem Tode zu Ihren 
Gebeinen würden geſammlet werden. Doch der unbarm⸗ 
hertzige Feind wolte uns dieſen Troſt nicht länger vergöͤnnen; 
Dann derſelbe ließ uns im harten Winter, bey Cebens⸗Straffe, 
gebieten, daß wir uns aus der abgebrandten Stadt himveg 
begeben ſolten. Wir ſuchten zwahr durch Bitten und Flehen 
die Execution dieſer ſtrengen Ordre zu hintertreiben; Aber 
ein feindliches Detachement aus Philippsburg überſiel uns, 
plünderte unſere Hũtten, und ſteckte dieſelbe in Brand, wobey 
die armen Ceute ſchändlich mißhandelt, auch verſchiedene 
Uinder auf der Flucht inn Schnee ſtecken geblieben, und 
ſehr jammervoll erfroren ſeyn. Doch die Ciebe zum Vater⸗ 
lande brachte viel, da der Feind abgezogen war, wiedrumb 
von der Flucht zurück; Wir hielten auch daſelbſt aufs nene 
unſern SOttes⸗Dienſt, aber es dauerte nicht lang; Dann 
da ich an einem Sonntage das ordentliche Evangelium von 
der Serſtöhrung Jeruſalems erklährete, überfielen uns die 
Feinde abermahls mit groſſer Furie, und beſchoſſen von 
einer gegen uns über aufgeworffenen Schantze die Hütte, 
worinnen wir unſern G0ttes⸗Dienſt hielten, ſo, daß die 
Uugeln mir und denen lamentirenden Suhörern über die 
Höpfe in das Dach gefahren, weshalb wir uns in aller 
Eyl retiriren muſten, ſie verbrandten darauf des folgenden 
Tages den Orth unſerer Verſammlung, benebſt denen übrig 
Zebliebenen Hütten, tractirten die Ceute erbärmlich, abſonder⸗ 
lich einige arme Weibesbilder, ſchoneten auch nicht der un⸗ 
mündigen Kinder, derer einige ſie durch den HKopff geſchoſſen, 
und lieſſen denen entflohenen zu wiſſen thun, daß man die⸗ 
ſelbe, da ſie ſich noch ferner ſolten gelüſten laſſen, dahin 
zu kommen, alle miteinander ohne Barmhertzigkeit wolte 
massacriren laſſen.?“) Worauff wir uns entſchloſſen, dieſen 
Orth zu verlaſſen, wir hielten aber auch zugleich bey dem 
Frantzöſiſchen Commendanten zu Philippsburg, Mlons. de 
Bordes an, daß uns Derſelbe doch erlauben möchte, dißſeits 
am Necker⸗Strohm, auf dem Sande unter Feudenheim, 
Hütten zu bauen, welches uns endlich auch, gegen Bezahlung 
einer gewiſſen Contribution, verſtattet wurde. Bey dieſer 
Gelegenheit erklährete ich in der erſten Predigt an dieſem 
Orth die Worte des Propheten Micha Cap. IV. 10. Cieber, 
leide doch ſolch Wehe, und kröchze, du Tochter Sion, wie 
eine in Uindes⸗Nöthen; Dann du muſt zwahr zur Stadt 
hinaus, und auf dem Felde wohnen, und gen Babel kommen; 
Aber doch wirſt du von dannen wieder errettet werden, 
daſe. ſt wird dich der HErr erlöſen von deinen Feinden. 
Dieſe Predigt ward ſchon wiedrumb mit bethränten Augen, 
und Wehmuths⸗vollen Hertzen von den armen Leuten ange⸗ 
höret. Ob wir nun gleich die verſprochene Contribution richtig 
bezahleten, ſo wurden wir jedennoch durch eine Frantzöſiſche 

Vgl. Nüßle, Bilder und Beiträge II. S. 26 f.
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Parthey zum Drittenmahl verjaget, und mehrentheils abge⸗ 
brand, wobey wir unſer Schul⸗Hauß, und unſere Verſamm⸗ 
lungs⸗Hütte ſchon wieder verlohren, welcher Verluſt uns ſehr 
tieff zu Hertzen gegangen. Nichts deſto weniger aber ſahen 
wir auf SOtt, von welchem unſere Hülffe kommt, wir 
fiengen aufs neue an, und zwahr auf unſere eigene Koſten, 
einen Orth zum G0Ottes⸗Dienſt und zur Schule zu aptiren, 
blieben auch eine geraume Seit in guter Ruhe, biß daß 
Heydelberg von denen Frantzoſen abermahl eingenommen, 
und gäntzlich zerſtöhret wurde, worauf unſer völliger Ruin 
gefolget iſt. 

Dieſe klägliche Devastation hat ihren Anfang ge⸗ 
nommen Anno 1693. den 20. May, da die Stadt am 
Sonntag⸗Abend, als ich eben von Mannheim zurück ge⸗ 
kehret war, von denen Frantzoſen, unter Commando des 
Mareschals de IOrges,“) berennet wurde. Monntags 
frühe Salvirten ſich, nebſt offtgedachten Herren Doctore 
Fabhricio. die Fürnehmſten der Stadt über den Necker, 
welcher dazumahl noch frey war, in den Ottonis-Wald; 
Ich aber blieb, auf Ordre des Hirchen⸗Raths, in der Stadt, 
der ich folglich allen Jammer mit meinen Augen angeſehen, 
wovon ich nur etwas weniges anführen will. Am Donnerſtag 
Abend“) ließ der Chur Pfältziſche Ober⸗Pracsident, Herr 
Baron von Degenfeld, dem Ministério befehlen, die Beth⸗ 
Stunden in der Heil. Geiſt⸗Hirche zu continuiren; Wie 
dann auch Herr Pastor Andreä, welcher nachhero Prediger 
und I'rofessor Theologiae zu Franckfurt an der Oder 
geworden, alſofort mit Erklährung des Erſten Capit. des 
Propheten ſeremiac den Anfang machte, und wohl für⸗ 
nehmlich die Worte: Es geſchahe des hErren Wort zʒum 
andern mahl zu mir, und ſprach: Was ſieheſt Dud Ich 
ſprach: Ich ſehe ein heiß'ſiedend Töpffen von Mitternacht 
her. Und der HErr ſprach zu mir: Von Mitternacht wird 
das Unglück ausbrechen über alle, die im Lande wohnen; 
ſehr geiſtreich auslegte, und recht beweglich auf unſeren 
Jammersvollen Huſtand applicirte. Inzwiſchen ließen mir 
des Ober⸗L'racsidenten Herren Baron von Degenfeld Excell. 
ſagen, daß ich noch dieſen Abend mit Ihnen aufs Schloß 
fahren, und bey Ihnen logiren ſolte, worauf ich in aller 
Eyl einige Sachen einpackte, und Selbige zu Sr. Excell. 
aufs Schloß salvirte; meine Bihliothec aber blieb im 
Collegio Sapientiae beſtehen. Gegen Mitternacht begunten 
die Feinde ſtarck zu ſchieſſen auf alle Gemächer im Schloß, 
worinnen ſie Cicht vermerckten, Wie dann eine Uuẽgel in 
das Gemach ſchlug, worinnen ich eben dazumahl bey Sr. 
Excell. geweſen, welche aber doch, unter GGttes Fürſehung, 
Niemanden beſchädigte. Mit dem anbrechenden Morgen 
bemeiſterten fich die Feinde des Thors von der Alt⸗Stadt, 
und man glaubte durchgehends, daß unſer eigener Commen⸗ 
dant an allem Unheil Schuld geweſen. Hierauf drungen 
die armen Leute in das Schloß hinein, in welchem Gedränge 
verſchiedene Menſchen todt getreten wurden. Unterdeſſen 
faſſeten die Feinde an einigen Orten nahe beym Schloß 
Dosto, die übrigen aber, abſonderlich die Irrländer, fingen 
an in der Stadt zu ſchieſſen und zu ſchlagen, zu plündern 
und zu morden; Weßhalb man aller Grten ein erbärmliches 
Jammer⸗Geſchrey hörete. Deß Herren Ober⸗Praesidenten 
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Mareschal de Camp, Mons. de Vovecourti!) führen ſolte. 
Da wir aber in die Stadt treten wolten, ſchoß ein unvor⸗ 
ſichtiger Student vom Schloß einen herzunahenden Capitain 
vom Regiment de Picardie an meiner Seite tod, welches 
für mich ſehr gefährlich war. Man führete mich gleich⸗ 
wohl gantz ſicher zu obgedachtem Mareschal de Camp, 
welcher eben dazumahl mit einem Perspectiv das Schloß 
recognoscirte, und mich, da ich Ihm meinen aus Franck⸗ 
reich mitgebrachten Abſchied praesentirte, ſehr gütig aufge⸗ 
nommen, auch alle mögliche Hülffe und Beyſtand verſprochen. 
Aber die Plünderung war nicht niehr zu hindern; Doch 
wurde ich durch 3. Capitains nach meinem Logiment in 
das Collegium Sapientiae begleitet, welches mit plündern⸗ 
den Irrländern angefüllet, und in ſolchem desolaten Suſtand 
gefunden, wie wir der allwürckende GOCTC kurtz vorher 
in einem Traum zu Mannheim gezeiget hatte. Weil das 
Meinige geraubet war, verließ ich mein L/ogis, und gieng 
auf den Groſſen Marckt, woſelbſt ich viel bekandte Ofſiciers 
vom Regiment de Picardie angetroffen, ſahe auch allent⸗ 
halben die Soldaten mit Pech⸗Uräntzen herumlauffen, unib 
die gantze Stadt in Brand zu ſtecken.“?) Bald darauff ſahe 
ich die Heil. Seiſt⸗Uirche nebſt einigen Häuſern in vollem 
Feuer ſtehen, worüber ich bitterlich zu weinen angefangen. 
Die Ofſiciers, welche bey mir waren, tröſteten mich, und 
wurden durch Mitleiden dergeſtalt gerühret, daß Sie Selbſt 
Thränen vergoſſen. Da nun das Dach⸗Werck an beſagter 
Kirche zu fallen begunte, hörete ich ein entſetzliches Angſt⸗ 
und Jammer⸗Geſchrey, und vernahm darauf, daß die Uirche 
mit Menſchen angefüllet, datz alle Thüren verſchloſſen ge⸗ 
halten, und mit ſtarcken Wachen verwahret würden. Ich 
verfügte mich hierauf zum Mareschal de Camp, XIons. 
de Vovecourt, trug Ihm das Elend und die Gefahr ſo 
vieler tauſend unſchuldigen Menſchen aufs beweglichſte vor. 
Dieſer führete mich zum Mareschal Mons. de l'Orges, 
welcher alſofort Ordre gab, die armen LCeute herauszulaſſen, 
und nach dem Herren-Garten zu convovyren; Als ich nun 
mit vorgemeldeten hohen Ofſiciers an die Uirche gekommen, 
und die Thüre geöffnet wurde, ſabe ich viel hundert Menſchen, 
welche ausgezogen und meiſtens nackend, auch ſonſten ſchänd⸗ 
lich mitzhandelt waren; worunter vorgedachter Herr Pastor 
Andreae geweſen, dem eine Frau ein Vor⸗Tuch gegeben 
hatte, ſich damit zu bedecken. Da mich das beängſtigte 
Volck erblickte, drängte ſich ein jeder nach der Thür, ſo, 
daß ich mich retiriren muſte; Dann viele wurden in dieſem 
Gedränge beſchädiget, und verſchiedene Uinder unter die 
Füße getreten, die meiſten aber wurden durch die Officiers 

gerettet, und wie die armen Schaaffe theils nackend, theils 
blutig in den Herren⸗Garten geführet, woſelbſt, weil in 
folgender Nacht groſſe Hälte eingefallen, ſo, daß auch in 
Franckreich die meiſte Früchte erfroren, einige zarte Hinder 
für KHälte geſtorben. Inzwiſchen wurden verſchiedene 
Frauens⸗DPerſohnen geſchändet, ein gewiſſes Gewölbe, wo⸗ 
rinnen die Vasa sacra nebſt anderen Sachen geſtanden, 

wurde aufgebrochen, und die Soldaten truncken daraus den 
Wein, und entheiligten die dem FErrn gewiedmete Gefäße. 
Verſchiedene vornehme Frauens-Perſohnen befreyete ich, 

durch meine Vorſprache bey denen Ofſiciers, von der 

Excell. ſtelleten mir ſolches ſehr beweglich vor, und be⸗ 
gehrten, daß ich, weil mir die meiſte Generals derer Feinde 
bekand währen, hinunter in die Stadt gehen, und für das 
arme bedrängte Volck, bey der hohen Generalität Fuß⸗fällig 
bitten möchte; Worzu mich d dli ieß, chte; zu mich dann endlich auch bewegen ließ, geſtalt mit Menſchen angefüllet gefunden, daß man kaum und erſuchte detzhalb, daß mir, nach Hrieges⸗Manier, ein 
Iambour mitgegeben würde, damit ich alſo ſicher vom 
Schloß in die Stadt kommen möchte. Da dieſes alſo ge⸗ 
ſchehen, wurde mir ein Cornet i 

ſchehen, wur ornet zugeſand, welcher mich zum dem Herrn Ober⸗Praesidenten den Suſtand in der Stadt 
) Richtig: De Lorges. 

— ) Die folgenden hHfeidelberger Erlebniſſe hat Salzer a. a O. 
S. 24 ff. etwas moderniſiert mitgeteilt. 

Schändung, und brachte dieſelbe in Sicherheit. Da nun 
dieſer betrübte Actus vorbey, da alles in der Stadt ge⸗ 
plündert, und viele häuſer in Brand geſtecket waren, ſchickte 
mich die Frantzöſiſche Generalität aufs Schloß, umb die 
Capitulations-Puncte vorzutragen, woſelbſt ich alles der⸗ 

hindurch kommen konte, und das Elend war daſelbſt umb 
ſc oiel gröſſer, weil der Melac, der auf dem Berge cam- 
pirte, unter die armen Leute ſchießen ließ. Da ich nun 

) Richtig: Vaubecourt. 

12) Pgl. Salzer, 5. 17.
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erzählet hatte, ward Derſelbe darüber ſehr betrübt. Die 
Capitulation wurde endlich auch geſchloſſen, daß wir des 
folgenden Tages abziehen, und auf Heylbrunnen begleitet 
werden ſolten. 

Da nun der zu unſerem Abzug angeſetzte Tag heran⸗ 
gekommen war, ſtellete ſich die gantze Frantzöſiſche Gene⸗- 
ralität zu Pferde auf dem Vorhoffe des Schloſſes, in deren 
Gegenwarth wir des Nach⸗Mittags abziehen muſten. Ein 
gewiſſer General, welchen ich in Franckreich hatte kennen 
lernen, bezeigte gegen mich ein hertzliches Mitleiden, und 
offerirte mir, daß er mich gantz ſicher nach Meiſenheim 
zu meinem alten Vater wolte bringen laſſen; Aber ich 
bedanckte mich für die Suade, und erwählte lieber mit 
denen Elenden Ungemach zu leiden. Auf dem Wege ſahe 
ich noch einmahl nach der im Brand ſtehenden lieben Stadt 
mit bethränten Augen zurück, wurde aber mit ſolcher 
Schwachheit befallen, daß mir alle Sinne entgiengen, und 
muſte ich durch ſtärckende Hülffs⸗Mittel wiedrumb aufge⸗ 
holffen werden. Wir blieben unten am Wolffs⸗Brunnen 
über Nacht, und mit dem anbrechenden Tag ſetzten wir 
unſern Weg auf Necker⸗Gemünde fort, woſelbſt wir arme 
abgebrandte und vertriebene Pfältzer auseinander gegangen, 
da ich mich dann mit einigen guten Freunden resolvirte, 
durch den Ottonis⸗Wald nach Franckfurt zu gehen, auf 
welchem Wege wir nicht allein Hhunger und Durſt, ſondern 
auch mancherley Schrecken und Gefahr von denen in dortiger 
Gegend herumbſtreiffenden Huſaren ausgeſtanden. Hierauf 
gingen wir mit einem Schiff nach Hanau, woſelbſt wir von 
denen vor uns dahin geflüchteten Pfältzern mit Thränen 
aufgenommen, auch von andern chriſtlichen Hertzen, worunter 
der Herr Regierungs⸗Rath Herffer, Herr l). Gürtler, und 
der Herr Prediger van der Velde waren, ſehr TCieb'reich 
empfangen wurden, welche mich auch erſuchten, daß ich in 
dortiger Alt⸗Stadt am folgenden Sonntag predigen möchte. 
Ich lietz mich darzu willig finden, und predigte, unter Ver⸗ 
gieſſung vieler Mitleidigen Thränen, über die Worte Jeſ. 
XXI. UU. 12. Diß iſt die Caſt über lhuma: Man rufft 
zu mir aus Seir: Hüter iſt die Nacht ſchier hind Hüter 
iſt die Nacht ſchier hind Der Hüter aber ſprach: Wann 
der Morgen ſchon kommt, ſo wird es doch Nacht ſeyn. 
Wann ihr ſchon fraget, ſo werdet ihr doch wiederkommen, 
und wieder fragen. Das dortige Consistorium ſchickte mir 
hierauff eine Verehrung zum Anfang einer neuen Bibliothec. 
Ich aber verreiſete des folgenden Tages nach Franckfurt, 
und begab mich alſoforth zum Herren 1). Fahricio, dem ich, 
in Gegenwarth des Chur⸗Sächſiſchen Herren Residenten, 
und vieler anderen vornehmen Perſohnen, den gantzen 
Verlauff unſeres Elendes, unter ſeinen und meinen Thränen, 
erzehlete. (Schluß folgt.) 

Das Erlöſchen der Geſchlechter derer von 
handſchuhsheim und hirſchhorn. 

Von Finanzrat Tkeodor Wilckens in Beidelberg. 

Nachdruck verboten. 

Ein eigentümliches Spiel des Sufalles iſt es, daß binnen 
52 Jahren zwei mächtige und hochangeſehene alte Adels⸗ 
geſchlechter der Neckargegend ausſtarben, nämlich am Schluß 
des Jahres 1600 die von handſchuhsheim und 1632 die 
von Hirſchhorn. Der Hergang bei dem Ausſterben derer 
von Handſchuhsheim war folgender. 

Im Dezember 1600 waren ſowohl Friedrich von Hirſch⸗ 
horu als hans von Handſchuhsheim von Kurfürſt Friedrich lV. 
an deſſen Hof nach Heidelberg zu Feſtlichkeiten berufen, der 
von Hirſchhorn in ſeiner Würde als Erbtruchſeß, der von 
Handſchuhsheini als Hofjunker oder ſog. Page. 

Da der von Handſchuhsheim dem von Hirſchhorn vom 
Uurfürſten vorgezogen wurde, namentlich durch Schenkung 

  
  

eines Schwertes gelegentlich des Kitterſchlages, ſo zog ſich 
der Handſchuhsheimer den Haß des Hirſchhorners zu und 
fiel von deſſen Hand, nach einem Teil der Berichte im 
Duell, nach dem anderen durch ſchnöden Meuchelmord. 
Wpprecht von Gemmingen erzählt nach einer Urkunde vom 
18. Dezember 1661 (pgl. „Deutſcher Herold“ 1901 Nr. 9 
Seite 160) die Tatſache wie folgt: „Notate posteri! Gott 
der Allmächtige lättt nicht mit ſich ſcherzen. Friedrich von 
Hirſchhorn ultimus familiae hat ohne Urſache mit Johann 
von Handſchuchsheim dem ultimo familiae eine Querelle 
angefangen, welchen princeps elector wehrhaft gemacht 
und einen Degen ſammt Wehrgehenk verehrt. Dieſen hat 
der von Hirſchhorn kurzumb haben wollen, weil ihm dieſe 
Ehre als Erbtruchſeß') gebühre, welches der Andere billig 
abgeſchlagen und zwar mit gebührender Remonstration, 
welche aber nicht verfangen wollen und hat der von Hirſch⸗ 
horn ſeinen Aerger fortgeſetzt und alſobalden in Duello 
zuſammen gekommen, da der von Hirſchhorn den von 
Handſchuhsheim todtgeſtoßen. Als es aber die Frau Mutter 
erfahren, hatte ſie gewünſcht, daß der von Hirſchhorn auch 
als der lezte ſeines Stammes und Namens ſterben möge 
und ſeine Hinder überlebe, welches dann auch geſchehen. 
Gott hat ihm mit beiden Weibern viele Uinder gezeigt, 
aber alle vor der Seit wieder hinweg genommen. Ein 
Erempel, daran man ſich ſpiegeln kann, und darf man oft 
nicht fragen, warumb die Geſchlechter ausgehen. Scripsi 
den 18. Dezember 1661. Wpprecht von Gemmingen.“ 

Friedrich von Hirſchhorn, 1580—1652, war in erſter 
Ehe mit Urſula von Sternenfels vermählt, welche 16209 ſtarb. 
Die Uinder aus dieſer erſten Ehe ſtarben ſämtlich bald 
nach der Geburt. Seine zweite Gemahlin, Agnes Marga⸗ 
retha von Helmſtadt ſchenkte ihm am 11. September 1631 
einen Erben mit Namen Johann Kaſimir, derſelbe ſtarb 
jedoch ſchon am 3. Auguſt 1652 vor ſeinem Dater.?) 

Ueber den Ausgang des Streites zwiſchen dein Hand⸗ 
ſchuhsheimer und hHirſchhorner berichtet der pfälziſche Hirchen⸗ 
rat Marcus zum Camb in ſeinem Thesaurus picturarum. 
den er in den Jahren von 1572— 1620 anlegte, folgendes: 

„Nota, bei den obgemelten Hochzeitten ſeint an Wein 
uffgangen 85 Fuder.“) Sonſten aber ſeint bei dieſem Feſt zwen 
Mörde geſchehen, der eine den 8. December an Einem 
Buchdruckergeſellen aus Meichſen, Einer Witfrawen daſelbſt 
einigen Sohn, welcher trunkens Weins abenks uf den Gaſſen 
grassirende Thomae llaurers des Nicolaus zu der 
Newenſtadt an der Hardt') allhie zu Heydelberg ſtudirende 
Söhne, als Sie von Irem Diſch zu Haus in Ire Herberg 

  
) Die Herren von Hirſchhorn hatten gegen das Ende des 

15. Jahrhunderts von den Pfalzgrafen das Truchſeſſenamt verliehen 
erhalten. 

) Friedrich von Hirſchhorn, der proteſtantiſchen Konfeſſion an⸗ 
gehörig, flüchtete vor den heranrückenden Truppen des katholiſchen 
Uurfürſten von Bayern und CTillys nach Zeilbronn und ſtarb dafelbſt 
am 22. September 1652 als leßter ſeines Geſchlechtes und iſt mit ſeinem 
Söhnchen in der Kiliauskirche zu Heilbroun beigeſetzt. Der Sarg des 
Kindes trägt folgende Juſchrift: „Friderici ab Hirschhorn Domini 
in Hirschhorn et Zwingenberg: Agnetis Margarethae ab Helmstadt 
Conjugum moestissimorum filius unicus carissimus Joh. Casimirus natus 
11. September A. 1631 sequenti anno 1632 d. 3. Aug. Heilbronnae 
denatus, hac urna tegitur exanguis, anima in manu Dei beata aevo 
sempiterno perfruente.“ Der Sarg des Vaters trägt die Inſchrift: 
„Nobilissimi et vere Germani pectoris exanime corpus Friderici ab 
Hirschhorn Domini in Hirschhorn et Zwingenberg Electoralis Pala- 
tinatus Dapiferi hereditarii hujus familiae et gentis postremi novis- 
simique nati anno 1580 Mens. Maj. 25 die, denati anno 1632 d. 
22 Sept. hoc conditorio compositum continetur, anima beata aevo 
sempiterno perfruitur.“ 

) Ani 7. Dejember 1600 wurde nämlich die Vochzeit zweier 
Ade.ger am kurpfälziſchen Hof zu Beidelberg gehalten, des Niederländers 
Franz von Toudorf, Hofmeiſters der Kurfürſtin, mit Eſther d Auerlp, 
ſodann des Joh. von Groradt, Burgvogts zu Heidelberg mit Amalie 
von der Martens. 

) Thomas Blarer von Geiersberg war nach Widder II, 255 von 
1587—1609 Vizdun des Oberamts Neuſtadt. Statt des unverſtändlichen 
„des Nicolaus“, das auch bei Wirth im Archiv f. d. Geſch. der Stadt 
Heidelberg 1, 140 ſteht, wird zweifellos zu leſen ſein: des Vizdums. (A. d.R.)
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gehen wöllen, ohne einige Ihme gegebene Urſach mit bloßer 
wehr ahngefallnen und uff ſie zugeſtochen unnd gehawen 
dermaßen, daß Sie ihme entlaufen müſſen, undt mit mühe 
in ir Loſament Meiſter Abrahams Eines Schneiders auf 
dem Kormarck allhie Behauſung entrunnen ſeint. Dahin 
er Ihnen mit großem grim nachgeeilt und die Hausthür 
mit Gewalt erüffnen woͤllen. Darüber er dan oben aus 
dem Caden heraus mit einer ſpelter Holtz uf den kopf ge⸗ 
worffen worden, daß er in wenig tagen hernach geſtorben iſt. 

Der Ander, An weilandt des Edlen Heinrichs von 
Haendſchuchsheim Sohn, den er neben Einer Dochter 
im Ceben hinder ſich gelaſſen gehabt, Einen Jüngling von 
ungeferlich 16 Jaren auch einen Eintzigen Sohn Seiner Mutter, 
ſo gleichfalls Eine Wittib, undt Er der letzte Seines Stam⸗ 
mes undt Namens geweſen, welcher den 21. Deceinbris“) 
Nachts zu Hoff Eines Wehrtauſches halber mit dem Hirſch⸗ 
hörner von Swingenberg9 uneins undt ſtößig worden, 
der Ihm hernach hierunder in der Stadt uf dem Marck 
tückiſcher weis unverſehens unndt gantz unredtlich oben am 
dicken theil des Schenkels ſo tief hineingeſtochen, das das 
wher beinahe unden am Unie wieder herausgegangen, unndt 
Ihme das wher alſo im Schenkel ſtecken laſſen. Daruff 
als der von Handſchuchsheim zu Ihme geſaget, Swingen⸗ 
berger Du haſt mich geſtochen wie ein Schelm aber ich 
will Dirs verzeihen, ziehe mir das wher wider heraus, iſt 
er herzugelauffen unndt hat Ihme erſt daſſelb gantz grau⸗ 
ſamer abſcheulicher Moͤrderiſcher weis in den wunden 
herumbgedreet unndt Ihme alſo damit die Adern alle zer⸗ 
ſchnitten, das man hernacher das Blut nit ſtillen können, 
dergeſtalt, daß er in die 20 tage lang große Qual erlitten 
unndt endtlich den 51. Decembris in unſäglichem ſchmertzen 
mit großem Durſt, nachdem ein hitziges Fiber darzugeſchlagen 
geweſen, in gedult ſtil unndt chriſtlich verſchieden und den 
8. Januarij des 1601 Jars Nach Mittag umb 12 Uhre 
von hinnen aus mit großer Solennitet über die Neckarbrücke 
beleit, fürters nach Händſchuchsheim gefürt unndt daſelbſt 
mit Schilt unndt Helm als der Letzte Seines Geſchlechts, 
beineben dem wher, damit er geſtochen geweſen, ſtattlich 
begraben worden.“ So der Bericht des Marcus zum Camb. 
Die Trauer um den geſtorbenen Sohn Johann hat übrigens 
die Mutter und Witwe Amalie, eine geborene Beuſſerin von 
von Ingelheim, nicht abgehalten, bald darauf den Claus 
Heinrich von Eberbach aus Erfurt, kurfürſtlichen Kanzler, 
auf des Hurfürſten Werbung zu heiraten, wobei ihm die 
Witwe 80 000 Gulden an Bäuſern und Gütern zubrachte; 
die Hochzeit fand bereits am 12. Mai 1601 zu Handſchuhs⸗ 
heim ſtatt. Nach Erwähnung dieſer Tatſache fährt Marcus 
zum Camb weiter fort: „Nachdem zuvor der Mord Ir der 
Frawen Eintzigen Sohnes mitt dem Swingenbergiſchen 
Hirſchhörner vertragen worden, dergeſtalt das Hirſchhörner 
2000 Gulden zu Stipendien armer Studirender Jugend 
anzuwenden, wie auch 2000 GSulden ins Almuſen erlegen 
und dan ſolche Miſſethatt dem Churfürſten mit Einem 
Fußfall abbitten, auch Einen Eid leiſten ſoll, die tag ſeines 
lebens nimmermher ermelter Frawen des entleibten Mutter 
under Ire Augen, noch da Sie ....“ 

Hier bricht die Erzählung ab und es wird nur noch 
erwähnt, daß Heinrich von Eberbach wegen allzu grotzer 
Strenge und Hinderung der Religion ſeines Dienſtes als 
Hanzler am 31. März entlaſſen wurde. Dekau Mühling 
gibt in ſeinen „Denkwürdigkeiten von Handſchuhsheim, 
Mannheim 1840“ zwar einen ausführlichen Bericht über 

) Aus dem folgenden ergibt ſich, daß es hier wohl 14. Dezember 
heißen ſollte; vielleicht eine Verwechslung der Seitbeſtimmung nach 
dem alten und neuen Kalender. Das Grabmal in der Randſchuhsheimer 
Kirche gibt den 14. Dezember an. 

) Ein Hans don Hirſchhorn hatte im Jahr 1504 auch die Herr⸗ 
ſchaft Zwingenberg erworben. Ueber die bis ins 18. Jahrhundert 
523 fl.5 Erbſtreitigkeiten wegen Zwingenberg vgl. n. a. Widder II, 
173 ff.   
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die Herausforderung des Hirſchhorners an den Handſchuhs⸗ 
heimer, wobei auch geſagt iſt, der Sweikampf habe hinter 
dem heidelberger Schloſſe ſtattgefunden. Indeſſen gibt 
Mühling ſelbſt zu, daß das Ereignis in verſchiedener 
Weiſe erzählt werde. Während Schreiber in ſeiner Schrift: 
„Heidelberg und ſeine Umgebung“ von Sweikampf ſpricht, 
geben Haiſer („Schauplatz der Stadt Heidelberg“ Seite 319) 
und Widder („Beſchreibung der kurfürſtlichen Pfalz“, 1786 
Seite 225) den Tod des Handſchuhsheimers als durch 
Meuchelmord geſchehen an. 

Da der ſo dramatiſch gehaltene Bericht des M. zum 
TCamb zwiſchen 1572 und 1620, jener des Wpyprecht von 
Gemmingen dagegen 1661 abgefaßt wurde, ſo dürfte der 
Bericht des M. zum Camb, als der frühere, wohl der 
richtige ſein. Damit ſtimmt auch die Inſchrift an dem 
Grabmal des Johann von Handſchuhsheim, das ſich in 
der Handſchuhsheimer Hirche im Chor zur linken Seite 
befindet und den Ritter in Lebensgröße darſtellt. Ueber 
dem Grabmal ſteht: „Pſalm 119. Wende Dich zu mir 
und ſey mir gnedig. Wie Du pflegſt zu thun denen, die 
Deinen Namen lieben.“ 

Unterhalb des Standbildes findet ſich die Inſchrift: 

„Als man zählte 1585 Jar, 

In der Nacht den 25. Juny zwar 

Ward geboren Fanß von KFandſchuchsheim. 

Auff eine ſtunde der Adeliche ſtamme allein. 
Von Churfürſt Friedrichen Pfalzgrafen bei Rhein 

Ward beſchrieben gen Koffe zu reiten ein. 

Su dienen ſtellet er ſich gehorſamlichen dar. 

Seines Alters fünfzehn und ein halbes Jahr. 

Su Heidelberg auf dem Markt bei nacht 

Friedrich von Kürſchhorn im hardt ſtach, 

Den 14. Dezembris im ſechszehnhunderſten jahr. 

Ueber ſiebenzehn tag hernach ſein leben endet gahr. 

Alles iſt gegeben in des Zerrn Handt. 

Er läßt kein Uibelthat ohne belandt. 

Ob ich ſchon zeitlich werde gerücket hin, 
Sterben iſt meines Lebens Gewinn. 

Pſalm 116. Ich will wandeln für dem Herrn 

Im Lande der Lebendigen.“ 

Da jetzt vor dem Grabmal der Kirchenſtuhl der Familie 
des Hrafen von Helmſtadt aufgeſtellt iſt (welche jetzt im 
Beſitze des alten Schloßes iſt), und die untere Inſchrift des 
Grabmales verdeckt, ſo kann letztere zurzeit nicht geleſen 
werdenz daher gebe ich die Inſchrift nach dem Buche Mühlings. 

Unmittelbar neben dem Denkmal für Hans von Hand⸗ 
ſchuhsheim befindet ſich auch ein ſolches für deſſen Schweſter, 
Barbara, welche im Alter von 15 Jahren am 6. Oktober 
1599 ſtarb, alſo 1/ Jahre vor ihrem Bruder. Ueber den 
Denkmälern beider Geſchwiſter ſteht die Inſchrift: „Wir 
beede Geſchwiſtert die letzt geborne deß HBandſchugheimer 
ſtammen, Nuhen in der kühlen Erden beyſammen.“ 

Sonſt berichtet Mühling S. 151 noch von einem merk⸗ 
würdigen Funde, der i. J. 1770 im Schloße zu Handſchuhs · 
heim gemacht wurde. Danach fand der Beſitzer desſelben, 
Joh. Ferd. Joſ. von Helmſtadt, kurpfälziſcher Gbriſtleutnant, 
in einer Mauerniſche die Ueberreſte eines geharniſchten 
Ritters, der ſtehend eingemauert war. Bei Eröffnung der 
Niſche zerfiel das Skelett, während die, angeblich reich mit 
Gold verzierte und mehrere Spuren von Schwertſchlägen 
zeigende Rüſtung noch gut erhalten war. Dieſe wurde vom 
Herru von Helmſtadt an den kurpfälziſchen General von Roden⸗ 
harſen geſchenkt, von welchem ſie an den Hurfürſten Karl 
Theodor gelangte. So ſei die Rüſtung weiter in die Anti⸗ 
quitäten⸗Sammlung zu Düſſeldorf, und endlich, als die 
PDfalz au Baden fiel, den königlichen Altertumsſchätzen zu 
München eingereiht worden. Mühling gibt an, es fände 
ſich in den Familienarchiven der Srafen von Helmſtadt
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keine Nachricht über die tragiſche Geſchichte des einge⸗ 
mauerten Ritters. Ein eigentümlicher Sufall iſt ferner, 
daß nach Lic. theol. Dr. Wilh. Diehl („Bilder aus Ge⸗ 
ſchichte und Sage von Schloß und Stadt Hirſchhorn“) auch 
in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts in einer 
dicken Burgmauer des Schloſſes zu Hirſchhorn ein einge⸗ 
mauert geweſenes weibliches Gerippe gefunden wurde. 
Nach Dr. Fr. Heinzerlings („Beiträge zur Sage und Ge⸗ 
ſchichte des Neckarthales, Aachen 1904) ſpricht die Sage 
von der Entführung eines Edelfräuleins aus dem Geſchlechte 
derer von Hirſchhorn durch einen Ritter von Handſchuhsheim 
und die Sage will das im Handſchuhsheimer Schloß ein⸗ 
gemauerte Rittergerippe mit dem Frauengerippe in Hirſch⸗ 
horn in Suſammenhang bringen. Der Sinn und die Be⸗ 
deutung, weshalb aber ſowohl der Entführer wie das 
entführte und verführte Sdelfräulein ſollten eingemauert 
worden ſein, iſt dunkel und unverſtändlich, und wir treten 
hier aus dem Gebiete der Geſchichte in das der Sage. 

Pfälzer in Spanien 1767. 
Von Dr. Iuſophi Weiß, Geheimſekretär im k. Geh. Hansarchiv, München. 

Johann Uaſpar Thürriegel iſt zu Goßersdorf im 
Bayer. Wald geboren am 51. Juli 1722 als Sohn des 
Bauern Mathias Thürriegel. Er diente im franzöſiſchen 
Heere bis zum Obriſtlieutenant und trat 1761 mit dem 
gleichen Range und als Kommandeur in die preußiſche 
Armee ein, die er 1765 wieder verließ.!) Im Frühjahr 
1766 begegnet er uns in Spanien. Von nun an zieht 
ſeine Wirkſamkeit ein allgemeines geſchichtliches Intereſſe 
auf ſich, inſofern er eine rührige Tätigkeit als Holoniſator 
des Gebietes an der Sierra Morena in Andaluſien (heute 
Provinz Jaén) zu entfalten beginnt. Nach langen Ver⸗ 
handlungen, die am 18. Oktober 1766 anfangen, ſchließt 
er am 2. April 1767 einen Vertrag mit der ſpaniſchen 
Regierung, demzufolge er Rang und Gehalt eines ſpaniſchen 
Obriſten erhält und verſpricht, 6000 katholiſche deutſche 
und niederländiſche Anſiedler in das beſagte Gebiet 
einzuführen. Am 1. Juni 1767 reiſt er nach Deutſchland, 
um ſeine Werbung zu eröffnen.?) Tauſende folgen ſeinem 
Rufe. Im Juli 1768 ſind mehr als ein Dutzend Anſiedel⸗ 
ungen entſtanden, und am 20. Oktober 1770 kann Paul 
Anton de Olavide, welcher Souverneur des Gebietes war, 
erklären, daß die Holonien ſich ſelbſt zu erhalten vermöchten. 
Fünf Jahre ſpäter erblicken wir gegen 20 Städte, von denen 
Ca Carolina, Navas de Toloſa, Carboneros, Guarromän, 
Santa Elena zu Bedeutung gelangten. 

Auf Einzelheiten der Geſchichte dieſer Koloniſation 
und ihres Unternehmers will ich anderswo eingehen.“) 
Gewiß iſt es aber von Intereſſe zu hören, daß noch heute 
in jenem Anſiedelungsbereich mehrere Familiennamen Rein⸗ 
hart, Schrof, Teklmayer, Cappells, Stofler, Schmit, Schneider, 
Waßner, Walter u. a.), wie der Alcalde von La Carolina 
berichtet, den deutſchen Urſprung verraten. Von dem Manne 
aber, der ihre Niederlaſſungen ins Leben gerufen hat, weißz 
die Bevölkerung nichts mehr. 

Unter den Auswanderern befanden ſich Bayern und 
Pfälzer. Die Regierungen in München und Mannheim 
ſahen dem Treiben der Auswanderungsagenten und ihres 
Leiters keineswegs gleichgültig zu, beſonders als im Frũhjahr 
1768 der bayeriſche Seſandte in Madrid, Baron Sarny, 

) Väheres in der Allg. Deutſch. Biographie Bd. XXXVIIII. 
) Am 15. Juli bringt die Mannheimer Feitung in einer 

Korreſpondenz vom 5. Juli aus Ferrara die erſte Nachricht. 
) Ich nöchte jedoch hier die Bitte ausſprechen, mich gũtigſt in 

Henntnis ſetzen zu wollen, falls an einem Grte aktenmäßige Belege 
für dieſe Sache vorhanden ſind. 
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die Nachricht übermittelte, daß Thürriegel eine Maſſen ⸗ 
auswanderuns aus Bayern und der Pfalz anſtiften wolle, 
weil er der ſpaniſchen Regierung neuerdings 48 000 () Ho⸗ 
loniſten und Soldaten verſprochen habe! Es liegen mir 
in der Tat Aktenſtücke vor, die im Sinne einer geplanten 
Verſchwörung gedeutet werden können. 

Thürriegel betrieb ſeine Holoniſtenwerbung mit allen 
Mitteln der modernen Reklame. Mindeſteus 3 verſchiedene 
Aufrufe ließ er drucken und verbreiten, außerdem noch 
Briefe von Auswanderern und ein Geſpräch zwiſchen einem 
bayeriſchen und ſpaniſchen Bauern. Das Hauptzugſtück war 
das nachfolgende, der „Glücks hafen oder reicher Schatzkaſten“: 

Drei Folioblätter ſind in Quartform zuſammengelegt 
und bedruckt, zwei ſind ineinandergeheftet mit weißem Garn 
und eines iſt den beiden angeheftet, ſo daß eine Broſchüre 
von 6 Quartblättern bezw. 12 Seiten vorliegt. 

Die erſte Seite bildet das Titelblatt: 

„Glücks⸗Hafen, 
oder 

Reicher Schatz⸗Kaſten. 
Welchen 

der Spaniſche Monarch, 

als einer derer reicheſten Mönigen, 
zum Troſt und Nutzen 

aller Teutſchen und Niederländiſchen Banersleuten, Taglöhnern, 
Kandwerksmännern, Burſchen oder Geſellen, Jungen nnd 

Alten, Ledig⸗ und Verhenratheten Manns⸗ und 
Weibs⸗Perſonen und kleinen Kindern, 

aufgeſchloſſen hat; 

Aus welchem Sie allezeit Treffer, 

als 

Geld, Rindviehe, Sſchafe, Geiſſen oder Siegen, Schweine, Flü⸗ 
gelwerk, Waizen, Korn, Gerſten und andere erdenkliche noth⸗ 

wendige Lebensmittel; ingleichem Häuſer, Aecker, 
Wieſen, Waldungen, wie auch allerley nöthigen 

Vandwerkszeug und ſonſt Inſtrumenten, 
heraus ziehen können; 

  
Wenn Sie 

nachſtehende Nachricht und Vortheile 

ſich zu Gemüth führen, und der angehängten Vorſchrift 
folgen wollen. 
      

1767.“ 

Seite 2 iſt nicht bedruckt. Seite 5 hat keine Seitenzahl, 
ſondern am Kopfe das ſpaniſche Staatswappen mit dem 
golden Dlies; darunter ſteht: 

„Bilfreiche Band, 
mit welcher 

Se. Nöuigl. Catholiſche Majeſtät von Spanien 

denen 6000 Teutſchen und Niederländiſchen Colo⸗ 
niſten (welche der Herr Johann Caſpar von 
Thürriegel, nach Innhalt ſeines geſchloſſenen 
Countracts, als häusliche Innwohner in das Kö⸗ 
nigreich Spauien einführen wird) in allen erdenkli⸗ 
chen Nothwendigkeiten folgender maſſen beyſtehen 
wollen:“ 

Dann folgen in Abſätzen Siffer Jund 2 der Vertrags⸗ 
punkte, auf Seite 4 Siffer 5—8, Seite 5 Siffer 9—ls6, 
Seite 6 Siffer 17 und darunter das Datum „Madrid, den 
1j5ten April 1767“. Am Fuße von Seite 6 iſt eine Vignette: 
Swei Greife zu beiden Seiten eines Globus. 

Seite 7 trägt an der Spitze eine breite Leiſte in Linien ⸗ 
Ornamenten, darunter beginnt die „Offentliche Nachricht 
und Anhang“, das iſt eine Schilderung des Holoniſations⸗ 
gebietes, des KReiſeweges uſw. uſw., welche mit 2 Seilen 
auf Seite 11 abſchließt, unter denen die ſchöne eigenhändige 
deutſche Unterſchrift „Johann Caſpar von Thürriegel“ und 

  
  deſſen gedrucktes Wappen ſteht: ein eirunder Schild von
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2: 2 Fahnen flankiert, auf 2 Hanonenrohren, Trommeln, 
Degen und Uuẽgeln ruhend, von einem Turnier⸗Helm gekrönt, 
aus dem ein Phönir wächſt; der Schild viergeteilt (1und 
3 ein ſchreitender Löwe mit 1 Fackel, 2 und 4 halbe Reichs⸗ 
adler) mit einem gekrönten Herzſchild (aufrechtes Schwert). 

Seite 12 iſt unbedruckt und ohne Seitenzahl. 
Das Papier hat als Waſſerzeichen einen Schild mit 

einem hängenden Hifthorn und der lateiniſchen Unterſchrift 
H. Blum. 

Dieſer Aufruf hat für Mannheim noch eine beſondere 
Bedeutung, weil er (außer in Frankfurt durch einen gewiſſen 
Stöpler) in Mannheim von dem Werkmeiſter der 
akademiſchen Buchdruckerei namens Schlichterle ge⸗ 
druckt wurde. So meldet am 13. Juni 1768 der bayeriſche 
Geſandte v. Sarny aus Madrid in nachſtehender Note, in 
der er auf die Beziehungen Thürriegels zu dem Arilllerie⸗ 
leutnant Cachner und zu dem genannten Schlichterle hinweiſt, 
welcher auch das oben erwähnte Geſpräch zwiſchen einem 
ſpaniſchen und bayeriſchen Bauern drucken ſollte: 

„An Herrn Lachner churpfälziſchen artillerie Leuthnant, ſo ſich 

dermahlen in Manheimb befündt, iſt ein Schreiben von Thürigl vnterm 

à diſſes Monaths Aprill ergangen, deſſen Angelegenheit betreffendt. 

N. Schlichterle churpfälz. Werckh⸗ oder Setz⸗Meiſter in der academie- 

Buchtruckherey in Manheimb vnter obigen dato ein Anſuchungs⸗Schreiben, 

er möchte das bewuſte Geſpräch nebſt ſogenanten Glückhs⸗Haffen in 

Truckh verferttigen. 

NB. Cette lotterie n'est autre chose qu'un avis au Public que 

Thürriegel fit imprimer l'année passée à Manheim par led. Schlichterle 

et à Francfort par le nomé Stöpler, qui demontre tous les avantages 

dont doivent jouir les colonies qui voudront se transporter en Espagne 

et s'employer à défricher les terres incultes de la Sierra Morena ou 

foret noire dans l'Andalousie. Je ne doute pas que cet imprimé n'ait 

été répandu par toute l'Allemagne. Son auteur en à retiré tout le 

fruit qu'il s'en promettoit, et c'est ce qui l'encourage aujourdhuy à 

user des memes moyens pour parvenir au soulevement general de 

toute la Bauiere et du Palatinat qui doit non seulement luy procurer 

les 48 mille testes portées par son nouveau contract auec le Roy, 

mais attirer mémes icy les deux tiers de l'Allemagne, qui y seroient 

recus a bras ouverts. Si on prend de bones mesures pour faire 

arester les deux sujets denomés dans cette note, ainsy que toutes leurs 

lettres et papiers, on en tirera surement de graudes lumieres. Dans 

des circonstances aussy pressantes il n'y a pas un moment à perdre, 

et je crois qu'il faudroit en prevenir dés aujourdhuy la Cour Palatine, 

dont on a deja debauché bon nombre des sujets.“ 

Miscellanea. 

BVitte des Pfarrers Sirtus zu Asbach um Kompetenz- 

wein 1658. Den kirchlichen und weltlichen Beamten wurde bekanntlich 
bis ins vorige Jahrhundert ein Teil ihres Gehalts in Naturalien 

(Frucht, Wein, Brennholz) geliefert; auch die den Pfarrern zuſtehende 

Beſoldung, die Pfarrkompetenz, ſetzte ſich in dieſer Art aus Geld und 

Naturalbezügen zuſammen. Im Jahre 1658 nun richtete der Pfarrer 

Sixtus in Asbach (zwiſchen Aglaſterhauſen und Obrigheim, früher zur 
Stüber Cent, jetzt zum Bezirksamt Sinsheim gehörig) an die kurpfälziſche 

Regierung folgendes Geſuch (Generallandesarchiv): 

„Demnach uns der liebe Gott von wegen vielfältigen Misbrauchs 

ſeiner herrlichen Gaben und ſonderlich des Weins jetziger Feit an dem⸗ 

ſelben Mangel läſſet erfahren und an ſtatt des edlen herzerquickenden 

Rebenſafts den traurigen Waſſerkrug vor die Naſen ſtellet und ſolche 

wohlverdiente gerechte Straf Gottes neben andern auch uns Pfarrer 
und Geiſtlichen zimblicher maſſen treffen will, alſo die wir auch zum 

Theil bisweilen mitmachen und an ſchändlichem mißbrauch und unnützer 

Verſchwendung ſolches herrlichen Gewächſes uns nicht weniger als 

andere leut ſchuldig befinden, und es darum billig heißt mit geſündigt 

mit geſtrafft, ſo langet dernoch hiermit an E. Edlen mein unterthänigſt 

demũtiges bitten, ſie wollen in Anſehung meiner lieben Hausfrawen 
und zarten 6 Hinderlein, als welche noch ſchwerlich des luffts, will   
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geſchweigen des waſſers können gewöhnen, zu erhaltung deren geſund⸗ 
heit, wo es nicht das völlige deputatum ſeyn kann, uns doch mit etwas 
an Wein gnädigſt verſehen.“ 

SGerührt durch dieſe Bitte verwilligte ihm Kurfürſt Karl Ludwig, 
dem des Pfarrers Not bekannt war, ½ Fuder jährlich (½ Funtr zir ka 
200 Kiter). 

Bad Jaiſenhauſen. Drei Siunden von Bretten gegen Erpgen 
zu liegt das Dorf Gaiſenhauſen, deſſen Beſitz lange Feit zwiſchen Kur⸗ 

pfalz und Württemberg ſtrittig war, bis es 1747 durch einen Tauſch⸗ 
vertrag mit allen Rechten und Gefällen „auf ewig“ an Kurpfalz 

abgetreten wurde. Mit der rechtsrheiniſchen Pfalz kam Faiſenhauſen 
(öetzt Bezirksamt Bretten) 1805 an Baden. Weſtlich vom Dorf lag in 
einem angenehmen Wieſentale der FJaifenhauſer Geſundheitsbrunnen, 
eine mineraliſche Heilquelle, die 17 1s von einem Hrämer namens Johann 
Sturz aus Hergen im Fürcher Lande entdeckt und unter dem Berzog 
Eberhard Ludwig von Württemberg gefaßt wurde. Sie zählt zur Hlaſſe 
der kalten, erdig ſaliniſchen Schwefelwaſſer (wie Langenbrücken). Auf 
Hoſten der württembergiſchen Regierung erhielt das Bad ein neues 
Bade⸗ und Keſſelhaus mit 26 Simmern. „Als hernach (berichtet 
Widder II, 224) das Dorf mit Fubehsr an Kurpfalz gekommen, ließen 
Se. Hurfürſtliche Durchlaucht (Karl Theodor) um das Jahr 1260 das 
Bad in einen weit vollkommeneren ſStand ſtellen, ſo daß die in Sommers⸗ 
zeiten ſich einfindenden Bad⸗ und Kurgäſte alle Bequemlichkeiten zur 
Pflegung itzrer Geſundheit daſelbſt antreffen.“ Im Jahre 1765 erſchien 
in Mannheim eine Schrift, die für den neuen Kurort Saiſenhauſen 
Stimmung machen ſollte: „Kurze Beſchreibung des mineraliſchen Ge⸗ 
ſundheits. und Beilbrunnen bei Zeiſenhauſen“. Hurfürſt Karl Theodor 
erſchien wiederholt zu kürzeren Beſuchen in Saiſenhauſen, aus dem mit 
aller Gewalt ein Modebad gemacht werden ſollte. Von dieſen miß⸗ 
lungenen Verſuchen geben auch die nachſtehenden Auszüge aus der 
„Mannheimer Seitung“ von 1784 Kunde: 

„Man hat von Seiten des Hurpfälziſchen Concilii Medici einem 
geehrten Publikum ſchon in verwichenen Jahren mehrfältig zu vernehmen 
gegeben, was für gedeihliche Wirkungen das ohnweit der Kurpfälziſchen 
Oberamtsſtadt Bretten gelegene Geſundheitsbad zu Zeiſenhauſen in 
verſchiedenen Gattungen von Krankheiten, hauptſächlich aber in Glieder⸗ 

ſchmerzen, Lähmungen, gräzartigen Ausſchlägen und unterdrückten monat⸗ 

lichen Reinigungszuſtänden geäuſſert habe. 

Noch wirklich behauptet dieſe Quelle vermög ihrer Beſtandtheilen, 
nach wie vor ihre völlige Kraft und Tugend; jeder preßhafte Kranke 
kann ſich daher ab dem Gebrauche derſelben in verſchiedenen Gebrechen, 
beſonders in vorangeführten kränklichen Umſtänden die erwünſchte Ge⸗ 
neſung um ſo mehr verſprechen, als die koſtſpielige Einrichtungen und 
vortreffliche Verauſtallungen einzig und allein das Wohl und Vergnügen 
der Kurgäſten bezielen; zn dem Ende iſt ſothanes Geſundheits bad nicht 
nur mit einem beſonderen Arzt und Wundarzt, einer mit friſchem 
Arzneivorrath wohl eingerichteten Apotheke, und dem zur Aufnahme 
und Bewirthung der Hurgäſten nach Standesgebühr beſonders ange⸗ 
ſtellten Gaſtgeber verſehen; ſondern auch die gereinigte, geſunde Luft 

dortiger angenehmen Gegend, herrliche Ausſicht in die weite Entfernung, 

und überhaupt die überous ſchöne Lage des Bades, die noch durch an⸗ 
gelegte Spaziergänge und prächtige Gebäude von geräumigen Fimmern 

und SpeisſacI mehr verherrlichet iſt, tragen nicht weniger zur Erhaltung 

der Gefſundheit bei, als dieſe und andere mehrere Ergözlichkeiten den 

dortigen Aufenthalt ungemein angenehm machen. 

Da nun für gegenwärtiges Jahr bei eintrettender ſchicklichen Feit 

und günſtigen Witterung dieſes heilſame Hurbad mit nächſt inſtehendem 

Brachmonat wiederum ſeinen Anfang nehmen wird; ſo hat man ein 

ſo anderes hierdurch bekannt machen ſollen, damit ſich jedermann des⸗ 
ſelben unter der Anweifung und Berathſchlagung des dortigen Arztes 

zu ſeinem Nuzen bedienen könne. 

Mannheim, den 17. Mai 1784. 

Kurpfalz Concilium Medicum. 

Kiſcher.“ 
Dieſe Bekanntmachung wurde auch in der „Mannheimer Seitung“ 

von 1785 und 1786 wiederholt zum Abdruck gebracht. Fur weiteren 

Keklame veröffentlichte die „Mannheimer Feitung“ von 1784 folgende 
Auszüge von Briefen ans Faiſenhanſen.



  

Den 22. Heumonat. 
„Nie hatte die Nachbarſchaft ſo viele Abwechſelungen von Ver⸗ 

guügen, und die Badgäſte ſo viele Veränderungen als dieſes Jahr. 

In der Woche wiederholte und zahlreiche Bälle, verſchiedene wohl 

angebrachte Beleuchtungen des geräumigen Hauſes, des Danzſales und 
des Kurbronnens, künſtlich wohlgerathene Feuerwerke wechſelten bis⸗ 

hero immer ab, und bisweilen hatte man das Vergnügen eines und 
das andere zugleich zu ſehen. Mit dieſer Beluſtigung auf ſolche Art 

wird noch einige Wochen fortgefahren, und künftigen Donnerſtag als 

den 29. d. wird ein beträchtlich groſer Luftballen in die Höhe ſteigen,“) 

hierauf die ganze Allee prächtig beleuchtet werden. Mit einem Wort, 

das Waſſer iſt gut, die Koſt ſchmackhaft, die Gegend reizend, und die 
diesjährige Geſellſchaft ungemein artig; Abänderungen und Frenden 

ſind nach Berzens Wunſche; wären Sie doch bei uns, Berzens Freund 

uſw. uſw.“ 
Den 29. Henmonat. 

„Der auf heute angekündigte Luftballen konnte wegen des ein⸗ 

gefallenen Reg nwetters eben ſo wenig ſteigen, als die Allee beleuchtet 
werden; deſto ſchöner aber war die Beleuchtung des Tanzſaales, und 

des Curbronnens; von der unzähligen Menge von Standesperſonen 

ſowohl, als der Landleute gienge niemand mißvergnügt zurück; alles 

war zufrieden, und Fans und Gretgen tranken und tanzten bis an 

hellen Morgen. Schämen Sie ſich, daß Sie noch nicht Eutſchloſſenheit 

geung gehabt, hierher zu kommen uſw. uſw.“ 

Auch ans den folgenden Jahren liegen Berichte der „Mannheimer 

Seitung“ über Veranſtaltungen vor, die den Fremdenverkehr in Faiſen⸗ 

hauſen heben ſollten. 

„Bad Saiſenhanſen, den 4. Erndemonat 1785. 

Mmau hat dahier die Veranſtaltung getroffen, daß auf künftigen 

Mitwoch, als den 10. d. mübei hieſiger zahlreicher Geſellſchaft, ein 

groſes Feuerwerk eine Illnmination des ganzen Badhauſes, und hierauf 

ein Bal en Jlasque gehalten wird, wozu man auswärtige Freunde 

höflichſt einladet. Dann wird Donnerſtags darauf als den 18. dieſes 

von einer ſchüzengeſellſchaft ans hieſiger Gegend ein groſes Freiſchieſen 

veranſtaltet werden; die Gewinnſte ſind anſehnlich, unter anderm eine 

goldene Uhr von 90 fl. und mehrere von minderem Werth, goldene 

Uhrketten, Schnallen und ſonſt noch anſehnliche Silberpreiſe. Der Tag 

bleibt feſtgeſezt, es mag regnen oder nicht, weil der stand für die 

Schüzen bedeckt iſt. Weitere Unkoſten werden von keinem Gewinuſt 

bezahlt, weil auf jeden urkundlich 6 Prozent geſchlagen ſind. Der 

Stand iſt 120 Schritt und gelten alle Büchſen Nach Endigung des 

schieſens wird ein Bal gehalten werden.“ 

„Bad Zaiſenhauſen, den 19. Erndem. 1785. 

Da das neulich gemeldte Freiſchieſen zur allgemeinen Fufriedenheit 

ſorohl der hieſigen Badgeſellſchaft, als der benachbarten Herren Schäzen 

abgelaufen, ſo iſt eine löbl. Schüzengeſellſchaft aus der Nachbarſchaft 

dadurch bewogen worden, ein zweites Freiſchieſen anf den künftigen 

Freitag als den 26. dieſes zu haiten; wo dann die nämliche anſehnliche 

Gaben, wie das vorige mal, als goldene Uhren, goldene Uhrketten und 
Bänder und andere anſehnliche Silberpreiſe aufgeſtellt werden. Nach 

dem Nachteſſen wird ein Feuerwerk abgebrandt, und ein Bal en Masque 

gehalten werden.“ 

„12. Inni 1786. 

Da gegenwärtig die Bad⸗Cur auf dem Faiſenhänſer Bad ihren 

Anfang nimint, ſo hat man ein geehrtes Publikum benachrichten wollen, 

daß auch zur Ergötzlichkeit der Curgäſten und andern ankommenden 
fremden alle Donnerſtag Bal und dann den 29. Juni der Anfang damit 

gemacht und ſo bis Ende der Curzeit fort continuiret wird.“ 

„Faiſenhauſen den 16. Juli 1786. 

Gelegentlich der hier anweſenden Badgeſellſchaft hat man die 

Einrichtung getroffen, daß nebſt den gewöhnlichen Bälen jeden Donners⸗ 

tag ein Freiſchieſſen zum Vergnügen der beuachbarten Herren Schüzen 
von anſebnlichen Gewinnſten ſollen gehalten werden, die Schnäppſcheibe 

wird Morgens um Uhr aufgeſteckt und der Schuß mit 12 kr. bezahlt, 

wer ſchwarz ſchießt hat einen Stechſchuß; nach dem Soupẽe wird dann 
ledesmal ein kleines Fenerwerk abgebrannt, und der Bal ſeinen An⸗ 

fang nehmen.“ 

  

* Das Steigenlaſſen von (unbemannten) kleinen Luftballons war 
im Jahre 1784 in unſerer Gegend Modeſache. 
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Schon in den 1790er Jahren ging das Bad Faiſenhauſen immer 

mehr zurück und wurde wiederholt vergeblich zur Verpachtung ausge⸗ 

boten. Im Jahre 1806 ſchrieb die badiſche Regierung die Ver⸗ 

ſteigerung des Bades aus, „entweder im ganzen oder teilweiſe“, mit 
der Suſicherung der Schildgerechtigkeit auf das Hauptgebäude. Bald 

darauf ging das Bad ganz ein. Heute erinnert daran nur noch der 

Name „Badwäldchen“ und die noch deutlich zu erkennende, in Bogen 
über das Hohlbachtal zum ehemaligen Bad führende Straße. W. Gg. 

Prähiſteriſche Funde in den 1820er Jahren. In den 
„Maunheimer Tageblättern“ vom 17. Februar 1825 ſteht folgende Notiz: 

„Während des Suchens verlorner Anker und Hetten in dem Rheine, 

fand man am Sandhammen, eine halbe Stunde von der Stadt, in der 

Gegend des freiherrlich v. Gemming'ſchen Gutes, mitten im Strome, 

ſeltene Ueberreſte der Vorwelt. Den 28. Januar zogen die Fiſcher das 
rechte Geweihe eines Elentiers aus einer Tiefe von 56 Schuhen hervor, 

den 10. Februar einen noch ziemlich wohl erhaltenen Elefantenſchädel 

von Elephas primigenius, ferner das Geweihe eines Renntiers und den 

Oberteil einer vordern Extremität eines Büffels. Sämtliche Stücke 

wurden für das hiefige naturhiſtoriſche Kabinett angekauft. Der Ele⸗ 

fantenſchädel iſt vor dem Neckartore unweit des Schlachthauſes zum 

Vorteil der Fiſcher bis zum 26. d. Monats zu ſehen, worauf er in das 

naturhiſtoriſche Kabinett gebracht wird.“ 

Ferner iſt in den „Manuheimer Tageblättern“ vom 28. September 

1826 angezeigt: „Der am 19. d. M. im Rheine gefundene Schädel eines 

Urochſen iſt noch ſechs Tage lang vor dem Neckartore, in dem Hauſe 

an Frn. Bleichroths Zimmerplatze zu ſehen. Die Perſon zahlt nach 

Belieben.“ 

Ein Mannheimer als Univerſttäts-Suchbinder in Mar⸗ 
burg 1534. Hentzutage werden in die Univerſitäts⸗Matrikeln nur 
die Namen der Studierenden eingetragen. In früheren Jahrhunderten 

pflegte man auch die Profeſſoren und insbeſondere noch die Univerſitäts⸗ 

verwandten, d. h. diejenigen Perſonen, welche der akademiſchen Gerichts⸗ 

barkeit nnterworfen waren, ſo die Buchſchreiber, Pergamenthändler, 
Buchhändler, Buchdrucker uſw. aufzunehmen. Daß dadurch für die 

Geſchichte der einzelnen Sewerbe, hauptſächlich der Buchdruckereien 

des betreffenden Ortes werwolle Aufſchlüſſe ſich ergeben, liegt auf der 

Nand. Aus den beiden Werken über die Univerſität Marburg, nämlich: 

Caeſar, Catalogus Studiosorum scholae Marpurgensis, Marburꝑi 1875 f. 

nud Falckenheiner, Perſonen:- und Ortsregiſter zu der Matrikel und 

den Annalen der Univerſität Marburg 1522—1652, Marburg 190a4, iſt 

zwar erſichtlich, daß in dieſem Zeitraume unter den dortigen studenten 

Mannheim nicht vertreten war. Dagegen erſcheint ſchon 1554 ein 

Buchbinder Hermann ans Mannheim („Hermannus de Jlanheym com- 
pactor librorum.“ Caeſar 1,15). Da ſeine Heimat damals ſicherlich 

ein faſt ansſchließlich Landwirtſchaft treibender Ort war, ſo iſt es um 

ſo mehr anzuerkennen, daß einer ſeiner Bewohner es in der Ferne 

bis zum Univerſitäts⸗Buchbinder gebracht hat. Näheres über ſeine 

Perſon und ſeine Schickſale wird ſich kanm mehr ermitteln laſſen. 

Heidelberg. Huffſchmid. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

In den Geſchichtsblättern für Stadt und Land Magde ; 
burg 59. Jahrgang 1004 2. Beft, S. 145—157 teilt E. Thiele, der 
Prediger der walloniſchen Semeinde in Magdeburg, aus den im Archir 
dieſer Geineinde befindlichen Protokollbüchern der ehemaligen franzöſiſchen 
Gemeinde in Mannheim diejenigen Stellen im franzöſiſchen Wortlaut 
mit, welche die Ueberſiedelung der Mannheimer Flüchtlinge 
nach Magdeburg (1680) betreffen. — Im Jahresbericht der 
Görresgeſellſchaft für 1904 Höln 1905) iſ der von Dr. Joſef 
Weiß auf der letzten Generalverſammlung dieſer Geſellſchaft gehaltene 
Vortrag „Von den Beziehungen der pfälziſchen Kurfürſten 
zum Geiſtesleben am Rhein“ abgedruckt. Der Verfaſſer beſpricht 
darin insbeſondere drei intereſſante Bilderhandſchriften des 15. Jahr⸗ 
hundeüts (Cod. Pal. 411 und 412 der Vaticana und Bdͤſchr. Nr. 12 des 
Mündener Geh. Hansarchirs), die ans dem Beſitz des Rurfürſten 
Cudwig III. ſtammen und von dem Bacharacher Pfarrer Winand von 
Steeg herrühren. Ueber den letzteren, einen hervorragenden Gelehrten. 
der von Ludwig III hochgeſchätzt war, werden zum erſtenmal die vor⸗ 
handenen Nachrichten zuſammengeſtellt. Die Münchener Handſchrift — 
ein Notariatsinſtrument von 1426 über Weinzoll — enthält Gutachten 
der bedeutendſten rheiniſchen Juriſten mit 81 Malereien auf 1: Perga · 

mentblättern (jeder von den Teilnehmern und der den Streit entſcheidende
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Hardinal Orſtni iſt porträtiert). Den beiden vatikaniſchen Handſchriften 
widmet Niaillot de la Treille (Hofbibliothekar in Mannheim) in der im 
münchener Hausarchiv befindlichen Beſchreibung ſeiner italieniſchen 
Keiſe, die er im Auftrag Harl Theodors unternahm, einen eingehenden 
Bericht. In dieſem Iter italicum iſt ein wichtiges vollſtändiges Ver⸗ 
zeichnis der 1625 nach Rom gebrachten pfälziſchen Handſchriften und 
Bücher der vatikaniſchen Bibliothek gegeben. Von Intereſſe ſind ferner 
in dem wertvollen, mancherlei Neues bietenden Aufſatze die Mitteilungen 
von Dr. Weiß aus einem Aktenbande des Münchener Hausarchivs ũber 
das Verhältnis des bekannten Humaniſten Johann v. Dalberg, Biſchofs 
von Worms, zum Hurfürſten Ludwig V. und ein Bericht über des 
Biſchofs Ableben (1505), der die Gerüchte über unnatürliche Urſachen 
ſeines Todes beſeitigt. — In der Sammlung Göſchen iſt ein kurzer 
Abriß der „Vadiſchen Geſchichte“ von Prof. Karl Brunner 
erſchienen. Auf knappem Raume (mit Regiſter 172 S.) iſt hier ein 
weitſchichtiges Material bewältigt. Die politiſche und Kulturgeſchichte 
der verſchiedenartigen Territorien, die das heutige Großherzogtum bilden, 
wird in überſichtlicher und ſachkundiger Weife behandelt, und ſo kann 
das Büchlein, das mit der prähiſtoriſchen Seit beginnt und die Geſchichte 
unſeres Landes bis zur jüngſten Vergangenheit führt, allen empfohlen 
werden, die ſich ſchnell und zuverläſſig über die Heimatgeſchichte orien⸗ 
tieren wollen. Der billige Preis (80 Pfg.) wird zur Verbreitung 
ficherlich beitragen. 

  

Beuerwerbungen und Schenkungen. 
IV. 

(DVom 22. Januar bis 21. März 1905.) 

II. Aus Mittelalter und Renzeit. 

B 11. Achteckige Taufplakette für J. Kettenacker, von vergoldetem 
Silber mit Ring zum Anhängen. Auf der Vorderſeite in einer ein⸗ 
gravierten Blätterrahme das in Perlmutter geſchuittene Bruſtbild 
des Hl. Oetrus mit Buch in der Linken, Stab in der Kechten (deſſen 
oberes Ende iſt ausgebrochen). Auf der Rückſeite deutſche Inſchrift 
v. J. 1717 mit latein. Majuskeln. Unten ein kleiner Ring für einen 
Anhänger. (Geſchenk von Frau v. Jagemann geb. v. Kettenacker.) 

C 263. Chocolade⸗Taſſe mit Untertaſſe, mit Goldrand und ſogen. 
„indianiſchen“ Blumen bemalt. Frankenthal, bez. mit Löwe und 
J. A. F. (= Hannong). Die Gbertaſſe 6,2 cm hoch, Untertaſſe 
15,5 em Dm. 

C 264. Kaffee⸗Taſſe, gleiche Bemalung und Bezeichnung, die 
Obertaſſe 4,9 cm hoch, Untertaſſe 15,2 em Dm. 

C 265. Suppenſchäſſel aus weißer Fapence, um 1810, bez. 
Durlach. Mit Deckel 22,5 cm hoch, Dm. ohne Henkel 18,2 cm. 
(Geſchenk von Herrn Inſtallateur Leonhard.) 

E 57. Vier Verzierungen in Gold- und Silberſtoffſtickerei und 
drei Orden (Stern zum bad. Hausorden d. Treue, zum Zähringer 
Löwenorden und Neapolitan. St. Januarius⸗Grden). 

H 434. Badiſcher Infanteriehelm („Pickelhaube“) aus den 1850er 
Jahren. 34,2 cm hoch. 

H 435. Badiſcher Follgardiſtenhelm mit ſchwarzer Raupe und 
weißem Roßbuſch. 22 cm hoch. 

H 436. Meſſingenes Kuppelſchloß zum Säbel der Mannheimer 
Bürgerkavallerie beim Regierungsjubiläum von Harl Theodor und 
Eliſabeth Auguſte am 31. Dez. 1792. mit diesbez. eingravierter 
Inſchrift. 10,7 cm lang, 7,5 cm breit. 

H 437. Eiſerner Piſtolenlauf, vollſtändig erhalten aber verroſtet. 
58,5 cm lang, 3—2,5 cm dick. 

H 438. Eiſernes Pferdegebiß (Stange oder Handare), vollſtändig 
aber ſtark verroſtet. 21 cm quer gemeſſen. (H 437 u. H 438 
geſchenkt von Berrn Friedr. Korwan, aus dem Aeller des 
Rauſes D 4, 18.) 

N 69. Fahne der Mannheimer Metzgerzunft ron weißer seide, 
auf beiden ſeiten die gleiche Darſtellung: Der Hl. Barſholomäus 
mit Junftſymbolen. 1,27 m lang, 1,40 m hoch. Rotgelb bemalte 
Stange. 

N 70. Standarte derſelben Zunft mit Hl. Bartholomöus, mit 
Franſen 1,52 m lang, 1,46 m breit. ſStark beſchädigt. Oben an 
der ſtange ein vergoldeter Corbeerkranz. (N 69 u. 70 deponiert 
von der hieſigen Fleiſcherinnung.) 

R 101. Ein Paar kreisrunde goldene Otrringe 
(Granate von Perlen umgeben), um 1800. 
von Herrn S. Mainzer hier.) 

S 11. 

in ſtraminſtickerei, Seide und Silber, innen mit roſa Atlas aus⸗ 
geſchlagen. 25.,5 cm lang, 16,5 em breit, 4,5 cm hoch. Enthält 
einen Tintenwiſcher in gränem ſtramin und ein Bild (Reiter auf 
Papierſtramin geſtickt mit Aufſchrift „Corſica“). Aus dem Beſitz 
der Großherzogin Stephanie. 

mit je einer Roſette 

  
m. 5,2 cm. (GSeſchenk 

Pappendeckel Käſtchen in Buchform mit Aufſchrift. Souvenir 

  

96 

U65. Reliefportrait des Großherzogs Karl, in Gips model⸗ 
liertes Griginal, bezeichnet I. KAVSER 1822. Oval, 56 cm hoch, 
4 em breit. Iun braungeſtrichener Holzrahme. 65,5: 21. 

20. Haarlocke der Großherzogin Stephanie, in einem Epheukranz, 
mit Aufſchrift: Nice, Janvier 1860. Karlsruhe 6 Fervrier 1860, 
unter Glas in geſchnitzter Folzrahme (Ephenzweige). Mit Rahme 
57 cm hoch und 50,5 em breit. (S 11 und 2 20 Geſchenke de⸗ 
Herrn Kommerzienrat Seiler.) 

2 21. Puppenbett von Pappendeckel, mitlleberzug von rotem Papier 
mit eingepreßten Goldornamenten. 14.4 cm lang, 2,8 cm breit, 
8,5 cm hoch. Um 1800. Darin eine Puppe und Bettzeug von 
grüner Seide mit rotem Band; dabei zwei kleine in Holz geſchnitzte 
Puppen, die eine bekleidet. (Geſchenke von Frau H. Keipp.) 

III. Münzen. 
F 317. Goldene Denkmünze (Portugaleſer) des Johani eums 

in Hamburg, an den 1869 hier verſtorbenen Mufikdirektor 
Iſenmann verliehen. 4,5 em Dm. (Eigentum des Badiſchen 
Sängerbundes.) 

583. Bronze⸗Denkmünze des Badiſchen Sängerbundes 
„Auerkennung für hervorragende Leiſtung im Männergeſang.“ 
5,0 ecm Dm. (Geſcheuk des Badiſchen Sängerbundes durch deſſen 
Vorfitzenden Herrn Richard Sauerbeck.) 

584. Bronze⸗Preismedaille des Bandwerkskammerbe⸗ 
zirks mMannheim von der Gewerbeausſtellung in Mannheim 
1902. 5 cm Di. (Geſchenkt durch herrn Arnold Wurz.) 

585. Silberne Preismedaille des Mannheimer Lyceums für 
„Laz. Scheuer 1821“. 2,9 cm Dm. 

586. Desgl., bezeichnet „L. scheuer“. 2,5 em Dm. (G 585 und 
586 Geſchenke des herrn Max Scheuer hier.) 

587 und 588. Silberne Preismedaillen des Karlsruher gyceums 
für „Auguſt Exter, O. 4., 1850“ und „Wilh. Exter U. 5. 1852“. 
3,4 em Dm. (Geſchenk des Herrn Landgerichtsrat Auguſt Exter.) 

589. Bronze⸗Preismedaille des Rheiniſchen Automobilclub. 
4 cm Dm. (Geſchenk vom Club-Vorſtand.) 

VI. Silderſammlung. 

A 114 p. Maunheim. Die ehemalige Garniſonskirche auf dem 
Seughausplatz, erbaut 1756/39, niedergelegt nach Erbauung 
des Seughauſes 1782. (Einzige bekannte Abbildung dieſer Hirche 
im Thesaurus Palatinus des Münchener Nationalmuſeums I, 545.) 
Photographie. 14,5: 25. 

B 18 d. Bruchſal. Ausſicht der gefangenen Kepublikaner im 
weiberzuchthauſe in Bruchſal. Aufgenommen vom III. Fenſter 
des linken Flügels im III. Stockwerk. Nach der Natur gezeichnet 
v. D. Krebs am 14., 15. und 16. März 1849. Lithographie. 20:27,5. 

37 p. Hanau. Schlacht bey Hanau. Bataille de Hanau le 29 Oct. 
1815. [Wilhelm] Hobell dei. Gauermann sc. Vienne chez 
Artaria et Comp. 41,2: 52. 

B 88 s. Hemsbach. Das Treffen bei Remsbach am 50ten Mai 1849 
zwiſchen den Großherzogl. Heſſ. Truppen und den badiſchen Frei⸗ 
ſcharen. Sithographie. Fith. Auſtalt von Ed. Guſt. May in Frank⸗ 
furt a. M. 21: 50. 

2 m. Amalia, Markgräfin von Baden, geb. gandgräſin von 
Heſſen⸗Darmſtadt, geb. 20. Juni 1754, geſt. 21. Juli 1852. (Mutter 
des Großherzogs Marl.) Knieſtück, in einem Lehnſeſſel fitzend. 
Lithographie nach einer Feichnung v. G. Nehrlich von v. Engel⸗ 
mann & Cie. 65: 45. 

3 p. Babo, Joſeph Marius. [ſchauſpieldichter und Intendant 
des Münchener Theaters.] Uupferſtich. Painted by Mr. Edlinger. 
Engraved by F. John. 14,8: 11,3. 

16 t. v. Bilderbeck, L. F. Bruſtbild, oval, ſtahlſtich. Gem. v. 
F. Dryander 1800, geſt. v. Ant. Karcher, Mannheim. 11,1: 8.2. 

17 f. Blum, Robert. Bruſtbild, Stahlſtich. Nach dem Leben. 
Afinger sc. (Gu Meyers Parlamentschronik. Verlag des Bibliogr. 

Inſtituts.) 11,8: 9,4. 
20 f. Brentauo, Lorenz. Lithographie nach einer Zeichnung v. 

g. Wagner 1848. Uniẽ ſtũck, mit Fakfimile des Namenzugs. 55,5:25,4. 

32 p. v. Coehorn, General (berühmter Feſtungsbaumeiſter, ent⸗ 
warf 1699 die Pläne zur Wiederbefeſtigung Rannheims). Hnieſtũck, 
gepanzert. Unterſchrift: Baro de Coehorn Statuum foederati 
Belgii Generalis rei tormentariae Locumtenens Generalis militiae 

pedestris etc. Hupferſtich. 14,8: 9. 

38 gd. v. Dalberg, Carl Theodor. (Der ſpätere Fürſtprimas.) 
Lithographie. Nach einem Gemälde aus dem J. 1785. Großh. 
teindruckerei zu Weimar. 18,5: 15,8. 

54 pg. v. Gagern, Heinrich. Präſident der deutſchen National · 
Verſammlung, Dep. des dritten Heſſen⸗Darmſtädtiſchen Wahlbezirks). 
Inieſtück mit Facfimile der Handſchrift, Sithographie von H. Haſſel⸗ 
horſt 1848. Druck von J. Lenhard in Mainz. 

63 cf. Hecker, F. Brufbild, Stahlſtich. Nordheim sc. IZn Meyers 
Parlamentschronik. Verl. d. Bibliogr. Juſtituts. 21,5: 9,5. 

E 
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E 63 P. Fr. Heckers Farm auf der ſpiegel Prairie im Staate 
Ililinois. Lithographie nach einer Feichnung v. F. Veſtler 1850. 
18,3: 26,5. 

E 89 i. Lachner, PDincenz. Großh. Bad. Hof⸗HKapellmeiſter. Sitho⸗ 
graphie gez. v. C. Sang 1854, in MRannheim bei C. F. Heckel. 
Carlsruhe, Druck der Chr. Fr. Rüller'ſchen Lith. Anſtalt. 46: 51,5. 

E 80 w. Lichnowsky, Felix. Bruſtbild. Sithographie mit Facſ. d. 
Haudſchrift. Gez. v. Schertle 184s nach Viows Lichtbild, gedr. 
bei Ed. Guſt. May in Frankfurt a. m. verl. u. Eigentum der 
S. Schmerberſchen Buchhandlung, Frankfurt a. M. 30,: 22,7. 

E 98 d. Meuſel, Johann Georg, geb. 1745. Bruſtbild, rund. 
Kupferſtich. C. W. Bock, gez. u. geſt. 1701. 14,8: 9,2. 

E 116 w. Kan, Heribert (Profeſſor der Landwirtſchaft an der 
Univerſität Feidelberg) Lithographie. Nach einer Photographie 
v. R. sämmel in Leipzig. 19,5: 15. 

E 140 t. Siegel, F. [Führer beim Aufſtand 1848/40). Stahlſtich nach 
einer Photographie. Stich und Druck v. Weger in Leipzig. 21,8:17,8. 

E 155 b. v. Trützſchler, Adolf. Lithographie. Feichnung von 
F. Hickmann nach Biows Kichtbild, gedr. v. Ed. Guſt. May in 
Frankfurt a. M. is: 14,5. 

E 161 f. Weber, Gottfried (geb. 1770 in Freinsheim, 1802— 14 
Advokat in Mannheim, geſt. 1839 als Großh. Heſſ. Geueral⸗Staats⸗ 
prokurator am Haſſationshofe zu Darmſtadt), Tonkünſtler und 
Muſikſchriftſteller. Bruſtbild. Photographie nach einem alten Gemälde. 
32: 30. (Geſch d. Ferrn Miniſterialrat v. Weber in Darmſtadt.) 

E 166 p. Windiſch⸗Grätz, Alfred Fürſt. Commandirender in 
Böhnnen. Hnieſtück. Lithographie, gez. v. Prinzhofer 18a8, gedr. 
bei Joh. Kanh, Wien bei J. Neumann. 29,7: 22,4. 

E 166 pf. Winckler, Johannes. (Pfarrer zu St. Michael in Ham⸗ 
burg, 1677 in Mannheim.) Bruſtbild. Unterſchrift: Johannes 
Winckler Grimmà Risnicus Pastor Hamburgensis in Aede 

S. Michaelis Natus XIIL. July MDCTCXLII. HKupferſtich. Ceonhard 
Heckenaner sculps. Aug. V. 14, 5: 8,5. 

E 166 pg. Winckler, Johannes. Bruſtbild. Umſchrift: Imago 
Terrae et Pulveris Miserrimi. Unterſchrift: Johannes Wincklerus, 
Praepositus Comitat: Imperial: Rantzov: et ad D. Michaelis 
Pastor Hamburg. Hupferſtich. Joh. Wilh. Michael del. fec. et 
excudit Hamburg. 25: 16. 

E 169 f. Witthöft, B. C. mitglied der Schaubühne in Mannheim. 
Hupferſtich. Heſſel del., Siutzenich sc. 10,5: 2,5. 

F 80. Harrikatur: Der Papiermarkt zu Nen⸗Abdera. ca 1825. 
Auf einen Vorgang in der Effektenbörſe bezgl. Lithographie von 
C. F. Heckel ſin Maunheim]. 23: 36,5. 

K 151. Rethel, Alfred. Auch ein Todtentanz. Erfunden und 
gezeichnet von Alfred Rethel mit erklärendem Text von Robert 
Keinick. Ansgefährt im akademiſchen Atelier für Holzſchneidekunſt 
zu Dresden unter Leitung von Profeſſor H. Bürkner. Achte Auf⸗ 
lage. LCeipzig. Verlag von Vernhard Schlicke. Sechs Holzſchnitte, 
22,3: 52,5, mit einer Beilage. Dabei ſechs verkleinerte Lithographien 
dieſer Holzſchnitte auf einem Blatt, je 8: 11,2. 

K 152. v. Stengel, Stephan. (Begründer der Deutſchen Geſellſchaft 
in Mannheim, Verfaſſer der „Denkwürdigkeiten.“ Freund Ferdinand 
Hobells.) Radirung: Tor der Burg Roſenheim in Bayern. Gez. 
St. de Stengel f. 1802. 26,7: 18,5. 

K 153. Fratrel, Joſeph. Oeuvre de Joseph Fratrel, Peintre de 

  
la Cour de S. A. S. E. Pal. Mannheim, au Comtoir de praenumeration 
& de souscription 1799. 13 Bl. Kupferſtiche mit 2 5. Text imp. fol. 
(Dep. von der Stadtgemeinde Inv. Seite 42 Nr. 215.) 

VII. Arckiv. 

Urkunden betreffend die Familie Mapyer. 
Frau Couis Birſch.) 

A j 10. Frei⸗Paß für den kurfürſtl. Hoffaktor Elias Hapum, 

(Deponiert von 

Pergamenturkunde, ausgeſtellt vom Hurfürſten Karl Philipp, Mann⸗ 
heim, 24. September 1742, das angehängte Siegel fehlt. 

A j 
Rayum, ansgeſtellt vom Herzog HKarl von Württemberg; stutt⸗ 
gart, 11. November 1251, Papierurkunde mit aufgedrücktem Lackſiegel. 

j 12. Frei⸗Paß für den kurfürſtl. Fof⸗ und miliz⸗Faktor 
Mapyer Slias, Pergamenturkunde ausgeſtellt vom Hurfürſten 
Karl Tleodor, Mannheim, 7. Dezenber 1759, das angehängte 
Siegel fehlt. 

E 

j 13. Ernennung des Hof⸗ und Miliz⸗Faktors MReper 

11. Frei⸗paß für den kurpfälziſchen Schutzjuden Elias ‚ 

Elias zum OGberhoffaktor, Pergamenturkunde, ausgeſtellt vom 
Hurfürſten Karl Theodor, Maunheim, 28. September 1778, mit 
aufgedrücktem Papierſiegel. 

j 14. Frei⸗paß für den Gberhoffaktor Maper Elias, 
Pergamenturkunde ausgeſtellt vom KHurfürſten Harl Theodor, 
München, 19. Oktober 1778, das angehängte Siegel fehlt. 

j 15. Beglaubigte Abſchrift der vorigen Urkunde Nr. 1æ, Mann⸗ 
heim, 24. Juli 1294, auf Papier. 

* — 
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j 16. Ernennung des Gottſchalk maper zum kurfürſtl. Hof⸗ 
faktor („in Anſehung der von deſſen Vater Oierhoffalton Raver 
Elias bewieſenen Treue und Eifer“), Papierurkunde des Kurfürſten 
Harl Theodor, Mannheim, 24. September 1279. 

j 17. Penſiouszuſicherung für den älteſten Sohn des kurpfalz⸗ 
bayeriſchen Oberhoffaktors Mayer Elias, Gottſchalk mayer, vom 
Herzog Wilhelm in Bayern, gandshut, 11. Januar 1790, Papier. 
18. Fuſicherung des Pfalzgrafen Maximilian Joſeph, Mannheim, 

7. April 1792 für den kurfürſtl. Oberhoffaktor Mayer Elias und 
deſſen beide Söhne, die pfalzgräflichen Bofagenten Gottſchalk und 
Iſaak Mayer, ſie nach dem CTode des regierenden Hurfürſten im 
Genuſſe ihrer Privilegien und Gehaltsbezüge zu belaſſen. Papier. 

19. Beſtätigungsdekret der Urkunde Nr. 16, gegeben vom 
Herzog Wilhelm in Bayern, Bamberg, 1. Oktober 1812. Papier. 

20 a—e. Dier Protokollauszüge bezw. Abſchriften, die oben 
genannten betreffend von 1779 und 1795 und ein kurfürſtl. Reſkript 
an den Gberhoffaktor Mayer Elias als erſten Vorſtand der jüdiſchen 
Gemeinde, Mannheim, 16. Februar 1293. (Die den Schutzjuden 
Salomon Aberle betr. Beilage fehlt.) 

2 A8. Sunftakten der Mannheimer metzgerzunft. (Deponiert 
von der hieſigen Fleiſcherinnung.) 
1 Funftartikel vom 5. März 1723, auf Pergament, das angehängte 

Siegel fehlt. Gebunden. 
2. Zunftartikel vom 25. November 1745, auf Papier, mit aufge⸗ 

drücktem Papierſiegel. Gebunden. 
3. Aus zug ans den Artikeln betreffend die Geſellen und cehrjungen 

1745. Spätere Abſchrift mit einem Anszug aus dem Sunft⸗ 
protokoll vom 17. Juli 1798. Gebunden. 

4. Zunftordnung von 1852 unterzeichnet von den Zunftmitgliedern, 
dem Großh. Stadtamt und dem Bürgermeiſteramt, auf Papier. 
Gebunden. 

. Funftprotokolle, 4 Bände. Band 1: 1683—1720, Band 2: 
1725—- 1756, Band 3: 1756— 1786, Band à: 1786— 1862. 

VIII. Biklisthek. 
A 154 d. Fellner, Emil. Das heraldiſche Ornament in der Bau⸗ 

kunſt. Berlin 1903. 104 S. mit 115 Abbildungen. 

A 163 f. Iſelin, Jacob Chriſtoff. Neu⸗vermehrtes Hiſtoriſch⸗ 
und Geographiſches Allgemeines Lexicon. à Bände. Baſel 1726. 
1129, 1020, 1066 und 998 S. fol. 

A 318 ml. Iaennicke, Friedrich. Führer für Sammler und Lieb⸗ 
haber von Gegenſtänden der Uleinkunſt, von Antiquitäten ſowie 
von Kurioſitäten. (Jugl. als dritte umgearbeitete Aufl. des Guide 
de l'amateur d'objets d'art et de curiosités von Dr. J. G. Th. 
Graeſſe.) Teipzig 1905. 246 S. 

B 46 ci. Brunner, Karl. Badiſche Geſchichte. (Sammlung Göſchen.) 
Leipzig 1904. 172 5. 

B 80 g. v. Voß, Wilhelm. Der Feldzug in der Pfalz und in Baden 
im Jahre 1849. Berlin 1905. 522 S. Mit is Kartenſkizzen im 
Text und auf Beilagen 1 Ueberſichtkarte und 1 Gefechtsplan. 

B 82 d. v. Weech, Friedrich. Geſchichte der Badiſchen Verfaſſung 
nach amtlichen Quellen. Karlsruhe 1868. 200 5. 

B 88 r. Du Moulin Sckart, Richard Graf. Bayern unter dem 
miniſterium Montgelas 1799—1817. I. Band (1299—1800). 
Mmünchen 1895. 459 5. 

B 122 g. Heigel, Marl Theodor. Der Oeſterreichiſche Erbfolge⸗ 
ſtreit und die Kaiſerwahl Karls VII. Vördlingen 1877. 580 8. 

B 127 bp. Portraits und Sceuen aus dem Jahre 1848. Mit 
R. Blum's Bildnis in Stahlſtich. 2 Bände in 1 gebunden. Mann⸗ 
heim, J. P. Grohe 1849. 

B 155 g. v. Blum. Critiſche Unterſuchung der Mitternächtlichen 
Elſaſſer Gränze. (Saunnlung der beſten Schriftüeller, welche die 
Geſchichte, beſondere Rechten, Sitten und Gewohnheiten der Dölker 
nach ihren Grundſätzen abgehandelt haben. Achtzigſter Band.) 
Frankenthal 1791. 254 und LXXVI 5. Urkunden. 

B 185 d. Philipp der Großmütige. Beiträge zur Geſchichte ſeines 
Lebens und feiner Feit. Herausgegeben von dem Biſtoriſchen 
Verein für das Großherzogtum Heſſen. (Feitſchrift zum 
15. November 1004.) Marburg 1904. 610 S. mit vielen Text⸗ 
illuſtrationen. (Geſchenk des Herrn Karl Baer.) 

B 232 p. Jäger, Fritz. Ueber Oberflächengeſtaltung im Odenwald. 
Heidelberger Diſſertation. ſtuttgart 1904k. 55 5. mit Textab⸗ 
bildungen und 1 Karte. 

B 320 am. Glasſchröder, Frauz KXaver. Urkunden zur Pfälziſchen 
Hirchengeſchichte im Mittelalier. München und Freiſing 1905. 403 5. 

B 334 d. HKuby, Ferdinand. Hönig Dagobert und die Haingeraiden. 
Teile in 1 Band. Sdenkoben 1885. 71 und 76 5. 

B 305 bm. Schmitz, Maximilian. Die Geſchichte der lothringiſchen 
Pfalzgrafen bis auf Konrad von Staufen. Vonner Diſſertation. 

A j 

Aj 

A j 

Ur
 

Oberhauſen 1828. 91 5. 
B 365 t. Sperl, Auguſt. Pfalzuenburgiſche Wappenbriefe. 1572 

bis 1614. (Sonderabzug aus Heft 11I1 Jahrgaug XXIII der 
„Vierteljahrsſchrift für Wappen⸗, Siegel⸗ und Familienkunde“ 
herausg. v. Verein Herold, Berlin.) 56 5.



    

B 389 pm. Göbel, Ernſt. Beiträge zur Geſchichte der Eliſabeth 
Charlotte von der Pfalz, der Mutter des Großen Hurfürſten, und 
zu den deutſchen Eintzeitsbeſtrebungen. 1904. (Sonderabdr. aus 
den neuen Heidelb. Jatzrb. und aus der Pfälz. Preſſe.) 

B 380 t. Hellmann, 5. Aus den Briefen der Herzogin Eliſabeth 
Charlotte von Orieans an Etienne Polier de Bottens. Tübingen 
1905. 151S. (251. Publikation des Citerariſchen Vereins in Stuttgart. 

B 393 ed. v. Sternberg, A. Eliſabeth Charlotte, Rerzogin von 
Orleans. Ein biographiſcher oman. 5 Bände in 1 gebunden. 
Leipzig 1861. 275, 295 und 262 ö. 

B 303 ep. v. Wildenbruch, Ernſt. Aus Liſelottes Beimat. Ein 
Wort zur Heidelberger Schloßfrage. Berlin 1901. 59 5. mit 
1 Titelbild und Textilluſtrationen. 

B 397 sf. v. Malortie, C. E. Der Hannoverſche kof unter dem 
Hurfürſten Ernſt Auguſt und der Kurfürſtin Sophie. KFannover 
1847. 241 S5. mit 1 Stammtafel. 

B 507 m. Denkmal der freudigſten Rückkehr des Durchlauchtigſten 
Churfürſten Carl Theodors. Errichtet von den Studirenden 
des churfürſtl. Schulhauſes in München. München 1789. 280 S. 

B 515 b. Geſangbuch zum gottesdienſtlichen Gebrauche der Re⸗ 
formirten Gemeinden in Churpfalz. Heidelberg 1792. 596 S. 
und 58 S. Andachten. 

B 540 g. Häntle, Chr. Die letztwilligen Verfügungen Berzog⸗ 
Otto I. des Mosbachers (1444—1461). (Beſonderer Abdruck au⸗ 
den verhandlungen des Hiſtoriſchen Vereins von Oberpfalz und 
Kegensburg. Band XXIII.) Regensburg 1864. 23 5. 

550 cf. Stern, Moritz. Hönig Ruprecht von der Pfalz in ſeinen 
Beziehungen zu den Juden. Ungedruckte Königsurkunden nebſt 
ergänzenden Aktenſtücken. Kiel 1898. 72 5. 

590 pd. Churfürſtlicher Ssächſiſcher Fof⸗ und Staats⸗ 
Halender auf das Jahr 1729. Leipzig 220 und 88 5. 

C 11 p. Bericht und antzaigen der loblichen Statt Augspurg 
aller Rerren Geſchlecht .... ſambt eines jeden Geſchlechtz 
und der verordenten Perſonen Schilt Helm und Faichen 
Augsburg 1550 (gedruckt von Relchior Kriegſtein, verlegt von 
Paul Hector Mair). 164 S. fol. mit Holzſchnittabbildungen und 
11 S. Kegiſter. (Geſchenkt von Frau v. Renz.) 

C 43 cp. Der domänenärariſche „Koller“ auf Gemarkung 
Brühl, Amts Schwetzingen. Vortrag des Referenten der Großh. 
Forſt⸗ und Domänendirektion Harlsruhe (Siegl). Autogr. Mſkr., 
Karlsruhe 1894. 58 S. fol. mit 1 Plan. 

C 45 ęl. Kömiſche Glas- und Tongefäße im Beſitze der Familie 
Baſſermann⸗Jordan zu Deidesheim. Gefunden in deren 
Weinbergen. (Separatabdruck aus Heft XXIV der „Mitteilungen 
des hiſtoriſchen Vereins der Pfalz“ mit einigen Fuſätzen.) München 
1904. 10 S. mit 5 Tafeln. 

C 74 l. Adler, Franz. Wohnungsverhältniſſe und Wohnungspolitik 
der Stadt Frankfurt a. M. zu Beginn des 20. Jahrhunderts. 
Heidelberger Diſſertation. 121 S. mit einer Harte. 

C 76 k. v. OHyen, A. .. E. Das erſte ſtädtiſche Theater in Frank⸗ 
furt a. m. Ein Beitrag zur äußeren Geſchichte des Frankfurter 
Theaters 1751— 1872. Frankfurt 1872. 120 S. mit einer Anſicht 
des Junghofs und des dortigen Theaterplatzes. (Neujahrsblatt 
des Vereins fũür Geſchichte und Altertumskunde zu Frankfutt a. M. 
für das Jahr 1822.) 

C 152 g. Thode, Renry. Leben oder Tod des Heidelberger ſchloſſes. 
Heidelberg 1004. 12 5. 

C 165 m. Acta Saecularia zur Erinnerung an die Zentenarfeier 
der Erneuerung der Univerfität Heidelberg durch seine 
Hönigliche Foheit den Großherzog Carl Friedrich. Herausgegeben 
im Auftrage des Senats. Heidelberg 1906. 289 5. 

C 174 m. Wille, Jacob. Die deutſchen pfälzer Handſchriften des 
XVI. und XVII. Jahrhunderts der Univerfitätsbibliothek in Heidel⸗ 
berg. (Hatalog der Handſchriften der Univerſität in Heidelberg, 
Band II.) Heidelberg 1905. 190 S. 4. 

C 177 nf. Baum, L. H. Chronik von Finterweidenthal. Pirmaſens 
1902. 122 5l. 

C 231 dp. Hatalog zur Jubiläums⸗Gewerbe⸗Ausſtellung 
Cudwigshafen a. Rh. Vom 18. Juli bis Mitte September 1905. 
Ludwigshafen a. Rh. 1905. 

C 324 p. MRannheim. Brand⸗Caſſe⸗Aufnahme von ſämmt⸗ 
lichen Gebäuden der Stadt Mannheim im Dezember 1856. Mſkr. 
fol. (Dep. von der Stadtgemeinde Inv. S. 154 Nr. 1586). 

C 341 pr. [Menke, Conſtantin.] Mannheim als Induſtrieſtadt. 
Feſtſchrift zu Ehren des Verbandstages Dentſcher Elektrotechniker 
im Mannheim am 7.— 10. Juni 1903 auf Veranlaſſung des Elektro· 
techniſchen Vereins Mannheim⸗Ludwigshafen a. Rh. herausgeg. v. d. 

Mannheimer Induſtriezeitung. 54 S. 40 mit vielen Textilluſtrationen. 
C 351 al. Aurora, Taſchenbuch für 1825. Mannheim, Schwan & 

Götz'ſche Buchhandlung. 2354 S. mit Kupfern.   
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C 405 ap. Die Jagdluſt Heiurich des Vierten, ein Luſtſpiel in 
drey Aufzügen aus dem Franzöſiſchen des Berrn Colle. (Heber⸗ 
ſetzt von Schwan.) In Manuheim den 30. Oktober 1766 zum 
erſteumal aufgeführt von den Churpfölziſchen deutſchen Lof⸗ 
coimnödianten unter der Direktion des Herrn Sebaſtiani. Maunhelim, 
in der Churfürſtlichen Hofbuchhandlung 1768. 120 5. 

C 419 d. Ahles, G. A. Predigt an dem Feſte der Vereinigung der 
evangeliſchen Kirchen im Großherzogthum den 28ten Oktober 
1821 in der Concordienkirche zu Maunheim. Mannheim 1822. is 5. 

C 428 ga. Beck, Otto. Die Wohnnugsfrage und die Betheiligung 
der Gemeinden an der Köſung derſelben. Berichte und Vorträge 
anläßlich der 8. Conferenz der Ceutralſtelle für Arbeiter⸗Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen zu Stuttgart vom 15.—16. Mai 1899. (Sonder⸗ 
abdruck aus Heft 17 der Centralſtelle.) 67 5. 

C 463 2. Pirazzi, Emil. Bilder und Geſchichten aus Offenbachs 
Vergangenheit. Eine Küß⸗ e ur heſſiſchen Laudes⸗Gewerbe⸗ 
Aus ſtellung in Offenbach a. M. Offendach 1879. 278 S. mit Titelbild. 

C 465 t. Müller⸗palleske, C. F. Schiller in Oggersheim. Feit⸗ 
bild in 5 Aufzügen. Landan 1898. 52 S. 

C 579 rd. Heuſer, ESmil. Die früheſten Prägungen der Stadt 
Worms. Mit 10 Mänzabbildungen. (Sond erabdruck aus dem 
IV. Baude des „Archiv für Bracteatenkunde“.) Wien 1905. 19 5. 

7 c. v. Dalberg, Carl. Grundſätze der Aeſthetik deren Anwendung 
und künftige Entwickelung. Erfurt 1791. 162 5. 

7 t. Dubois, Pierre. Le Pére Desbillons. (Meémoires de la 
soeiétè des antiquaires du centre 1886—1887 XIV. vol. S. 139—305 

mit Porträt.) Bourges 1887. 
15 af. Schüddekopf, Karl. Briefe von und an Johann Nicolaus 

Götz. Wolfenbüttel 18953. 150 S. 

15 at. Stammtafel der Familie Gruſon (Tinie des Jacob Gruſon). 
1 Stammtafel mit Nachtrag, herausgeg. von Zermann Gruſon. 
Magdeburg 1897 und 1900. 

17 bg. Herwegh, Georg. Fragmente zur Geſchichte des Tages. 
Mit dem Portrait, der Biographie und dem Facſimile des Dichters. 
Mit Abb. herausgeg. v. Alexis Publicola. Nürnberg 1845. 80 5. 

17 d. Boffmann von Fallersleben Mein Leben. Aufzeichnungen 
und Erinnerungen. 6 Bände in 3 gebunden. Hannover 1868. 

20 bp. Kilian, Theodor. Stammbaum der Familie Hilian zu⸗ 
fammengeſtellt von Theodor Hilian mit Benutzung des von H. Döll 

bearbeiteten Brecht'ſchen Stammbaumes. 1901. 31 S. mit Stammtafel. 

21 p. Schott, Friedrich. Kotzebue, Deutſchland und Rußland. 
Nebſt einem Vorwort an den kferrn Profeſſor Krug in Leipzig. 
Leipzig und Merſeburg 1820. 154 5. 

20 g. v. Moutgelas, Graf sudwig. Denkwürdigkeiten de⸗ 
bayeriſchen Staatsminiſters Maximilian Grafen von Montgelas 
(12990—1817). Im Auszug aus dem franzöſiſchen Original überſetzt 
von Max Freiherrn von Freyberg⸗Eiſenberg. Stuttgart 1887. 574 5. 

30 e. [v. Moſer, F. U.] Der Herr und der Diener geſchildert 
mit patriotiſcher Freyheit. Frankfurt 1759. 244 5. 

45 db. Schillers Briefe. Herausgegeben und mit Anmerkungen 
verſehen von Fritz Jonas. Kritiſche Geſamtausgabe. 7 Bände. 

Stuttgart und Leipzig [1892. 
45 dl. Urlichs, L. Briefe an Schiller. Stuttgart 187 7. 592 5. 
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bringt, wendet ſich unſer Blick zurück zu jener großen, vaterländiſchen Feier, die am hundertſten Geburtstage 

des dichters aller Herzen höher ſchlagen ließ. Es war nicht nur der Sänger der Freiheit, Wahrheit und 

schönheit, der Verkündiger hoher, erhabener Weisheit, der Erzieher zu reiner Menſchlichkeit, dem das 

2 Jahr 1859 huldigte — warmen Dankes voll pries man ihn als einen der Führer auf dem weiten, dornigen 

Wege zur nationalen Wiedergeburt. 

Die einmütige Begeiſterung, mit der damals Jung und Alt, ſoweit die deutſche Zunge klingt, in lebensfriſchem 

Aufſchwung ſeiner gedachte, ſtärkte das erſchütterte Gefühl der Zuſammengehörigkeit und lenkte tröſtend den Blick 

aus trüber, zerfahrener Gegenwart in eine hoffnungsvollere 5ukunft. Nun zeigte ſich erſt, wie tief ſeine lehrenden, 

mahnenden Seherworte der Nation ins Herz gegriffen, was Schiller ſeinem Volke bedeutete! 

Daß die Stadt, in der die politiſche Bewegung der vorausgegangenen Jahrzehnte ſo kräftig Wurzel geſchlagen, in 

der das Eintreten für die heiligen und unveräußerlichen Rechte, für eine freiheitliche und nationale Entwicklung ſo mann⸗ 

hafte Vorkämpfer gefunden hatte, daß Mannheim nicht dahinten blieb, als es galt, den Dichter der Räuber und des 

Tell zu feiern, war ſelbſtverſtändlich, und mit freudigem Stolze durchklang es die Reden und Geſänge: „Er war unſer!“ 

„Hier ſtand die Wiege ſeines Ruhms!“ 

Als ein erfreuliches Zeichen durfte es gelten, daß die Stadt der Kaufleute, die nach glücklicher Befreiung aus dem 

Banne kleiner und eng beſchränkter Verhältniſſe unter neuen, vielverheißenden Rusſichten ihre wirtſchaftlichen Kräfte zu 

entfalten und beherrſchend in den Vordergrund ihres Daſeins zu ſtellen begann, ihrer ruhmvollen Vergangenheit, ihrer 

früheren Leiſtungen auf dem Gebiete des Geiſteslebens gedenkend, der idealen Pflichten inne ward, die daraus für 

Gegenwart und Zukunft entſpringen. So war es denn kein zufälliges Zuſammentreffen, daß in jenem Schillerjahre, wo 

das nationale Selbſtgefühl und das hiſtoriſche Bewußtſein ſo kraftvolle Anregungen erhielt, wo eine der bedeutſamſten 

Perioden heimatlicher Geſchichte von neuem auflebte, hier die Liebe zur Heimat einen Kreis ideal geſinnter Männer 

zuſammenführte, der ſich die Erforſchung der Vergangenheit, die Pflege der vaterſtädtiſchen Geſchichte zur ufgabe wählte 

und nach Kräften dazu beitrug, jener alten Mär vom unhiſtoriſchen, nur dem nüchternen Tagesintereſſe dienenden Mann⸗ 

heim ein Ende zu machen. 

flls unſere Stadt ſich zu jenem Feſte rüſtete, das am Grundſtein des Schillerdenkmals ſeine beſondere Weihe empfing, 

trat der Mannheimer Altertumsverein ins Leben. In gewiſſem Sinne darf er daher Schiller ſeinen Taufpaten nennen. 

Und indem er heute dankbar aufblickt zu ihm, dem ſtrahlenden Genius, dem hehren Patron ſeines Geburtsjahres, 

empfindet er es nicht blos als ſein Recht, ſondern vielmehr als ſeine teure Pflicht, huldigend im Feierkleide zu erſcheinen. 

Seiner Entſtehung und ſeiner Gründer gedenkt zugleich der Verein, wenn er ſich heute mit einem beſcheidenen 

Kranze der Mannheimer Schillerfeier beigeſellt. Was er zu bieten vermag, iſt aus dem Boden heimiſcher Geſchichte 

erwachſen; er bietet es in der dreifachen Form einer Feſtſitzung, die ſeine Mitglieder und Freunde zu einer Huldigung 

für den Dichter vereinigt, einer Kusſtellung von Schiller⸗Erinnerungen, die ihm dank freundlicher Unterſtützung zu ermög⸗ 

lichen vergönnt iſt, und dieſes Schillerheftes, das ein paar kleine, anſpruchsloſe Gaben zur Biographie des Dichters 

beiſteuern möchte und dabei die verſtändnisvolle Mithilfe wohlw' ender Freunde gefunden hat. 
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Schillers Freundinnen in Mannheim. 
von Profeſſor Armand Baumann. 

Fir kommt vor“, — ſo ſchrieb Schiller im November 
1788 — „daß die Frauenzimmer geſchaffen ſind, 

die liebe heitere Sonne auf dieſer Menſchenwelt 
nachzuahmen, und ihr eigenes und unſer Leben 
durch milde Sonnenblicke zu erheitern. Wir 

ſtürmen und regnen und ſchneyen und machen 
wWind, Ihr Geſchlecht ſoll die Wolken zerſtreuen, 

die wir auf Gottes Erde zuſammengetrieben haben, den 
Schnee ſchmelden und die Welt durch ihren Glanz wieder 
verjüngen.“ Charlotte von Lengefeld war es, zu der der 
Dichter ſo ſprach, ſie, die er ein Jahr darauf ſeine Braut, 
„die ganze Glückſeligkeit meines Cebens“ nennen durfte; und 
f0 möchte vielleicht mancher geneigt ſein, in dem ſchönen 

Gleichnis nichts anderes zu ſehen als den poetiſchen Aus⸗ 
druck einer Empfindung, die den ſchwärmeriſchen Ciebhaber 
beſeelte. Allein es will doch mehr bedeuten; es ſpricht 
daraus jene begeiſterte Verehrung edler Weiblichkeit, die 
in Schillers tiefſtem Innern wurzelte, und von der er ſo 
erfüllt war, daß ſie ihn in ſeinem dichteriſchen Schaffen 
notwendig zur Darſtellung ideal verklärter Frauengeſtalten 
hinleitete. Weſen freilich, deren Wiege im Reich der Ideen 
ſtand, muten uns fremd an in der Welt der Wirklichkeit, 
und dies hat niemand klarer erkannt als ihr eigener Schöͤpfer; 
von der einzigen Frauengeſtalt, die in ſeinen Räubern die 
Bühne betritt, urteilte er ſelber, zwei Tage nach der denk⸗ 
würdigen erſten Aufführung des Dramas: „Sie iſt dem 
Dichter an vielen Orten mißlungen.“ Wie hätte er aber 
auch nach dem Leben ſchildern, das weibliche Weſen nach 
der Wirklichkeit bilden ſollen, da er ſein Werk in der klöſter⸗ 
lichen Abgeſchiedenheit der Harlsſchule ſchuf, „unbekannt 
mit dem ſchönen Geſchlecht — die Thore dieſes Inſtituts 
öffnen ſich, wie man wiſſen wird, Frauenzimmern nur, ehe 
ſie anfangen, intereſſant zu werden, und wenn ſie aufgehört 
haben es zu ſein“ 

Das Leben in Bauerbach im Hauſe ſeiner hochherzigen 
Gönnerin, bei der Schiller bekanntlich nach ſeiner Flucht aus 
Stuttgart und den unerfreulichen Herbſtmonaten (1782) in 
Mannheim und Oggersheim Suflucht gefunden hatte, bot 
ihm wohl vorũbergebend, was ihm in der Heimat verſagt 
geblieben war. Aber erſt mit der Rückkehr nach Mannheim 
(27. Juli 1783) und während des nun folgenden faſt zwei ⸗ 
jährigen Aufenthaltes in unſrer Stadt fand ſeine „Einſamkeit 
in dieſer geſelligen Schöpfung“ ihr Ende, trat er mit der 
Frauenwelt in einen Verkehr, der ſeinem ebenſo empfäng⸗ 
lichen wie mitteilſamen Herzen entſprach, den auch ſeine 
Natur gebieteriſch forderte, wenn ſie nicht verkümmern, 
ſondern zu voller Entfaltung und Blüte gelangen ſollte. 

Die Schilderung der Frauengeſtalten Maunheims, denen 
eine ſo bedeutſame Rolle in dem Leben des Dichters zuge⸗ 
wieſen war, wird dem Kenner der Schillerliteratur in den 
Hauptzügen nichts Neues bieten. Anſchauliche Bildniſſe 
jener Perſönlichkeiten ſind ja, ſoweit dies überhaupt möglich 
war, durch die Forſchung bereits geſchaffen; durch eine 
Sonderſtellung aber werden ſie vielleicht in ein volleres 
Licht gerückt, ſo daß ihre Betrachtung auch weiteren Ureiſen 
anziehend erſcheinen mag. 

IJ. Margarete Schwan. 

In dem gaſtfreien Hauſe des ſeit 1765 hier anſäſſigen 
Buchhändlers Chriſtian Friedrich Schwan, den ſeine lite⸗ 
rariſche Bildung und ſein ernſtes wiſſenſchaftliches Streben 
über den Verdacht erheben, als habe er dem jungen Dichter 
gegenüber nur den wohlwollenden Gonner ſpielen wollen 
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Nachdruck verboten. 

und ſei vorwiegend aus geſchäftlichen Rückſichten zu ihm in 
Beziehung getreten, hatte Schiller von vornherein die freund⸗ 
lichſte Aufnahme gefunden. „Das Dalbergiſche haus und 
das Schwaniſche Haus ſind die vorzüglichſten,“ ſchreibt er 
im November 1785 an Frau von Wolzogen. Beide boten 
ihm einen anregenden Verkehr mit Männern und Frauen, 
die allen ſchöngeiſtigen Beſtrebungen zugetan waren; zu dem 
zweiten aber zog ihn bald noch eine beſondere Anziehungs⸗ 
kraft: ſie war verkörpert in Margarete Schwan, der älteren 
Tochter ſeines Gönners und Freundes. Ein Bild der äußeren 
Erſcheinung Margaretens iſt uns bis auf den heutigen Tag 
erhalten“); für die Erkenntnis ihres inneren Weſens jedoch 
fließen die Quellen ſpärlich, in entſcheidenden Augenblicken 
verſiegen ſie völlig, und der Erſatz, den man uns bietet, 
iſt zu trüh, als daß er einen Blick in die Tiefe geſtattete. 
In ihrem 12. Jahre gibt ſie ſelber ein Urteil über ſich ab: 
„Ich bin, wie man mir oft den Vorwurf macht, ein wenig 
mürriſch und Couisgen lihre damals 5 jährige Schweſter 
immer freundlich.“ So ſchreibt ſie dem Jugendgeſpielen, 
den ihr die Eltern bereits als zukũnftigen Gatten zugedacht 
hatten. Es war Gottlieb Chriſtian Gotz, der Gehilfe, dann der 
Teilhaber, endlich der alleinige Inhaber der Schwan'ſchen 
Buchhandlung. Der von den Eltern geplante Ehebund hat 
ſich nicht verwirklicht; ob dies den Erſcheinen Schillers 
zuzuſchreiben iſt, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit entſcheiden. 
Als der Dichter das Schwan'ſche Hhaus zum erſten Male 
betrat, ſtand Margarete im 17. Lebensjahre. Ueber den 
Eindruck, den ſie auf ihn machte bei ſeinen flüchtigen Be⸗ 
ſuchen in Mannheim und während ſeines vorũbergehenden 
Aufenthaltes dort im Jahre 1782, wiſſen wir nichts aus 
ſeinem eigenen Munde. Daß ſie ihm aber nicht gleichgültig 
geblieben war, zeigt ihre Erwähnung in einem Briefe an 
Schwan (Bauerbach, 8. Dezember 1782), wo er ſich deſſen 
„ſchätzbarſter Mademoiselle Tochter“ empfehlen läßt, eine 
Wendung, in der wir mehr ſehen dürfen als nur das 
Beſtreben, einer Pflicht der Höflichkeit zu genügen. Denn 
als er von Bauerbach hierher zurückgekehrt, eingehend über 
ſein geſelliges Ceben berichtet und bekennt, daß ihm „das 
ſchöne Seſchlecht von Seiten des Umgangs gar nicht zuwider 
iſt“, da erſcheint ihm unter den hieſigen „Frauenzimmern“ 
nur eine würdig, mit Namen genannt zu werden, „die 
Schwanin“. 

Eine Schilderung ihrer Perſönlichkeit, auch nur in 
großen Sügen, hat er leider nicht hinzugefügt; aber wir 
wiſſen gleichwohl genug, um zu verſtehen, warum er in 
immer in nigere Beziehungen zu ihr trat. Nach den Mit⸗ 
teilungen von Haroline Fecht, die ſeit dem frühzeitigen 
Tode (1781) von Schwans Gattin deſſen Hausweſen leitete, 
war Margarete ein ſchönes Mädchen mit großem, aus⸗ 
drucksvollem Auge, beſatz einen äußerſt lebhaften Geiſt, 
welcher ſie mehr zur Welt, Kunſt und CLiteratur als zur 
Stille der Häuslichkeit hinzog. So nahm ſie regen Anteil 
an Schillers Schaffen, und dieſer fand in ihr eine aufmerk⸗ 
ſame und verſtändnisvolle Suböͤrerin, wenn er ihr ſeine 
dichteriſchen Erzeugniſſe vorlas, wie ſie ſeiner Feder ent⸗ 
ſprungen waren, und einzelne Szenen ſeiner Dramen mit 
ge. igerter Empfindung vortrug. Auch Margaretens jüngere 

— Hier ſei bemerkt, daß das dem Steindruck in den „Geliebten 
Schatten“ zugrunde liegende Original, ein reizendes Miniaturbildchen 
von entzũckender Feinheit, im Beſitz von Frau Natterer geb. Götz 
in und von ihr ebenſo wie das Porträt Schwans, ein ſeltener, farbiger 
Maßtech. von A. Karcher, Farde die hieſige Schiueransßeg 45d⸗ 
lichſt zur Verfügung geſtellt wur O. Red.) 
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Schweſter erinnerte ſich noch viele Jahrzehnte darnach ſolcher 
Stunden, die ſie ſelber durch das Spiel mit ihrem Puppen⸗ 
theater oftmals zu des Dichters Verdruß geſtört habe. 

So wahrſcheinlich es iſt, daß ſich aus dieſem faſt tãg⸗ 
lichen Verkehr zweier für alles Schöne empfänglichen Weſen 
baid eine ernſthafte[Neigung entwickelte, ſo war Schiller 

doch, einſtweilen 
wenigſtens, von dem 
Gedanken an eine 

Heirat noch weit ent · 
fernt. Sein Streben 
galt, wie er damals 
einem Stuttgarter 

Freunde ſchrieb, einem 
andern Siele: „Viel⸗ 
leicht darf ich mir einen 
kleinen Anſpruch auf 
das, was man Glũck 
heißt, erlauben — be⸗ 
denke ſelbſt wie mich 
eine Heurat von der 
Bahn zu demſelbigen 
ablenken würde. Swar 
habe ich über ein 

großes Glück meine 
gewißen Capricen — 
doch auch bei der 

gröſten Gleichgültig⸗ 
keit gegen Ruhm und 
glänzende Schikſale 

wäre eine Verheurat⸗ 
ung mein Fall nicht, 
denn mein ungeſtümer Hopf und warines Blut würde 
noch jetzt keine Frau glücklich machen.“ Anders dachte 
Schillers Vater. Auch zu ihm waren aus dem klaiſchſüchtigen 
Mannheim Gerüchte gedrungen, die ſeinen Sohn bereits 
auf dem Wege zur Ehe wußten, und voll ſchwerer Sorge 
wegen der mißlichen wirtſchaftlichen Verhältniſſe, von denen 
er ihn bedrängt wußte, hätte er deſſen Junggeſellenleben nur 
zu gern beendet geſehen. „Das wäre in der That das Beſte 
für Ihn,“ ſchreibt er im Februar 1784, „wenn Er eine 
vernünftige, tugendhafte und häusliche Frau hätte, und wenn 
Er hernach derſelben in ihren guten Anordnungen folgen 
würde; denn das iſt allemalen gewiß, daß Gelehrte ſich 
ſelten um die gute Wirtſchaft bekümmern.“ Eine Antwort 
auf dieſe wohlgemeinten Worte blieb aus, und Schillers 
Angehörige ſind bald „um ſo mehr in Verlegenheit, als 
in Stuttgart die Sage herumgeht und mir auch ſchon zuge⸗ 
ſchrieben worden, daß Er, mein lieber Sohn, ſich mit 
Melle. Schwan in Mannheim verheuratet habe.“ Swar 
glaubten die Eltern nicht recht daran, „weil Er uns hier⸗ 
von noch gar nichts merken laſſen“, aber ſie waren beſorgt, 

„wenn an der Sache gar nichts wäre und dieſe Stuttgarter 
Sage dem Herrn Schwan bekannt würde, derſelbe glauben 
möchte, es ſei von uns ausgegangen.“ Daß jedoch das 
Gerücht der tatſächlichen Unterlage nicht entbehre, daß es 
nur der Wirklichkeit vorausgeeilt ſei, an dieſem Wunſche 
hielten die Seinen noch lange feſt. So heißt es in einem 
Briefe vom 30. Juni 1784: „Herr Renner, Gaſtwirth zum 
pfälziſchen hhof in Mannheim, iſt vor etlichen Wochen bei 
uns geweſen ... Von dieſem Manne haben wir zwar 
erfahren, daß Er, mein lieber Sohn, ſeines Wiſſens ſich 
wohl befinde und in Mannheim wohl gelitten ſei, auch 
werde von der bekannten Mariage gemunkelt, wir haben 
aber das Letztere auch nur als einen gefälligen Suſatz 
betrachtet. Wollte Sott! es wäre etwas daran!“ Und 
noch zwei Jahre darauf ſchreibt der Vater, im Anſchluß 
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an die Mitteilung, daß Chriſtophine — Schillers älteſte 
Schweſter — ihre Hochzeit gefeiert habe: „Ach, wenn wir 
nur auch den Troſt hätten, daß! Er, mein lieber Sohn, 
auch einmal verſorgt wäre.. Würde er das Studium 
medicinae ganz wieder vornehmen und hätte er Luſt zu 
Melle. Schwan, ich zweifle gar nicht, daß Er ſie bekommen 

wũrde, denn ſie ſchrieb 
ohnlängſt in einem 
Briefe anChriſtophine 
ſo warm von Ihm, 
daß es gewiß auf ihrer 

Seite nicht fehlen ſollte, 
und ich denke doch 
nicht, daß ihr Vater 
ſie wider ihre Neigung 
zu jemand andern 

zwingen werde.“ 
Es war alſo den 

Eltern nicht zu Ohren 
gekommen, daß 

Schiller längſt ſchon 
um Margarete förm⸗ 
lich angehalten, aber 
eine Abweiſung er⸗ 
fahren hatte. Mit 
dieſer Tatſache haben 
wir jedoch der Ent⸗ 
wicklung der Dinge 
vorgegriffen, und wir 
müſſen darum zurück⸗ 
lenken. Im Verlaufe 

des erſten Jahres 
ſeines Aufenthaltes hier hatten auf den Dichter Erfahr⸗ 
ungen und Eindrücke der mannigfaltigſten Art eingewirkt, 
war er in Wirrniſſe geraten, die ihn hierhin und dorthin 
zogen, die ihn nicht mehr zur Ruhe kommen ließen und 
in dem anfangs ſo Eheſcheuen eine Umwandlung hervor⸗ 
riefen. Wie anders er jetzt von einer Heirat dachte, ſchildert 
er ſelbſt in einem Briefe an Frau von Wolzogen (Juni 1784): 
„Sie werden lachen, liebſte Freundin, wenn ich Ihnen geſtehe, 
daß ich mich ſchon eine Seitlang mit dem Gedanken trage, 
zu heuraten. Nicht als wenn ich hier ſchon gewählt hätte, 
im geringſten nicht, ich bin in dieſem Punkte noch ſo frei 
wie vorhin — aber eine öftere Ueberlegung, daſſ nichts in 
der Welt meinem Herzen die glückliche Ruhe, und meinem 
Geiſt die zu Hopfarbeiten ſo nötige Freiheit, und ſtille 
leidenſchaftsloſe Muſſe verſchaffen könne, hat dieſen Ge⸗ 
danken in mir hervorgebracht. Mein Hers ſehnt ſich nach 
Mitteilung, und inniger Theilnahme.“ Er iſt nun über⸗ 
zeugt, daß er „gewiß eine Frau glücklich machen würde“: 
allein es iſt die Tochter ſeiner Sönnerin, Cotte von Wol⸗ 
zogen, der er dies Glück hofft bieten zu können, nicht 
Margarete Schwan, an die wir ihn ſchon gefeſſelt wähnten, 
von der wir glaubten, daß ſie die Sehnſucht ſeines Herzens 
geſtillt habe. Wir war das gekommen? Am beſten löſt 
uns Schiller ſelbſt das Rätſel. „Der Brief iſt wieder ein 
paar Tage unterbrochen worden,“ fährt er nach einer 
Woche fort. „Ich überleſe ihn jezt, und erſchreke über 
meine thörigte Hoffnung. — Doch meine Beſte, ſo viele 
närriſche Einfälle, als Sie ſchon von mir hören mußten, 
werdden auch dieſen entſchuldigen.“ Es war alſo nur eine 
vorubergehende Stimmung, ein plötzliches Aufwallen, das 
ihn um Cotte werben hieß, und billig dürfen wir deshalb 
auch bezweifeln, ob er recht hatte, wenn er von all dem 
Angenehmen und Schmeichelhaften, was ihm hier widerfahren, 
in dem gleichen Briefe behauptete: „es ging doch nie biß auf 
den Grund meines Herzens, und dieſes blieb noch immer 
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kalt und leer.“ Notwendig aber mußte unter ſolchem Wechſel 
der Sefühle das Verhältnis zu Margarete Schwan leiden, 
ſelbſt ohne daß dieſe den Anlaß dazu gab, wofür auch 
keine Beweiſe erbracht ſind. An ihr lag es nicht, daß 
Schiller von Mannheim ſchied (April 1785), ohne das 
Wort geſprochen zu haben, auf das Margarete wohl hoffte. 
Eine Brieftaſche, die ſie ſelbſt geſtickt hatte, gab ſie ihm 
als Andenken mit, durch Briefe wollten beide auch fernerhin 
in Verbindung bleiben. 

Solche Briefe liegen uns nicht vor, wohl aber einer, 
den Schiller an Schwan gerichtet hat, kaum 14 Tage nach 
dem Abſchied, und in dieſem tat er den entſcheidenden 
Schritt: er bat um die hand Margaretens. Das Schreiben 
iſt zu wichtig, als daß wir hier von der Wiedergabe 
wenigſtens der Hauptſtellen abſehen dürften. „Jezt oder 
nie muß es geſagt ſeyn. Nur meine Entfernung von 
ihnen gibt mir den Mut, den Wunſch meines Herzens zu 
geſtehen. Oft genug, da ich noch ſo glücklich war, um 
Sie zu ſeyn, oft genug trat diß Geſtändniß uuf meine 

HFunge, aber inimer verlietß mich meine Herzhaftigkeit, e⸗ 
heraus zu ſagen. Beſter Freund, Ihre Güte, Ihre Theil⸗ 
nahnie, Ihr vortreffliches Herz haben eine Hoffnung in mir 
begünſtigt, die ich durch nichts als Ihre Nachſicht und 
Freundſchaft zu rechtfertigen weiß. Mein freier zwangloſer 
Sutritt in Ihr Hauß gab mir Selegenheit, Ihre liebens⸗ 
würdige Tochter ganz kennen zu lernen, und die freimütige 
gute Behandlung, deren Sie beide mich würdigten, verft hrte 

dem kühnen Wunſch, ihr Sohn ſeyn zu 
Ich fühle es, mein theureſter Freund, wie 

viel ich begehre, wie kühn und mit wie wenigem Recht ich 
es begehre. ESin Jahr ſchon iſt es, daß dieſer Sedanke 
meine Seele beſchäftigt, aber meine Hochachtung für Sie 
und Ihre vortreffliche Tochter war zu groß, als daſſ ich 
einem Wunſche hätte Raum geben können, den ich damals 
durch nichts unterſtützen konnte ... Ich ſeze nichts mehr 
hinzu, beſter Freund, als die Verſicherung, daß vielleicht 
hundert andre Ihrer guten Tochter ein glänzenderes Schickſal 
verſchaffen können, als ich in dieſem Augenblick ihr ver⸗ 
ſprechen kann, aber ich läugne, daß eines andern Herz 
Ihrer würdiger ſeyn wird. Von Ihrer Entſcheidung, der 
ich mit Ungeduld entgegen ſehe, hängt es ab, ob ich es 
wagen darf, ſelbſt an Ihre Tochter zu ſchreiben.“ 

Wir wiſſen, daß die Werbung keinen Erfolg hatte; 
hinſichtlich der Gründe aber, die zu ihrer Ablehnung führten, 
ſtoßen wir auf Behauptungen, die einander völlig wider⸗ 
ſprechen. Die oben erwähnte Haroline Fecht berichtet, 
mehr als drei Jahrzehnte darnach: „Schwan gab, ohne 
Margareten etwas davon zu ſagen, eine abſchlägige Ant⸗ 
wort und gründete ſolche auf die beſten Motive, indem der 
Charakter ſeiner Tochter nicht für Schiller paßte.... Fernere 
Briefe von Schiller an Margarete unterblieben, worũber 
ſie, die die Urſache nicht wußte, ſich ſehr bekümmerte und 
oft frei deswegen ihren Schmerz äußerte.“ Schwan ſelber 
aber hat an den Rand von Schillers Brief bemerkt: „Ich 
gab derſelben [Margarete] dieſen Brief zu leſen und ſagte 
Schillern, er möchte ſich gerade an meine Tochter wenden. 
Warum aus der Sache nichts geworden, iſt mir ein Käthſel 
geblieben.“ Das erſcheint freilich ſehr wenig glaublich. 
Wir können vielmehr in dieſer Anmerkung nur die Abſicht 
erblicken, neugierige Fragen kurzerhand zurückzuweiſen, und 
dieſe gleiche Surückhaltung finden wir auch in Schwans 
Selbſtbiographie, wo es heißt: „Von meinen häuslichen und 
Familienverhältniſſen ſage ich nichts. Diejenigen, welche 
mich perſönlich kennen, wiſſen, was ich allenfalls ſagen 
könnte, und für die übrigen hat es kein Intereſſe. Ebenſo 
wenig war Schiller geneigt, hinſichtlich der Schwan'ſchen 
Angelegenheit der Neugier andrer zu willfahren. „Wielaud 
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wollte,“ ſo ſchreibt er im Juli 1787, „wegen der Schwan 
bei mir auf den Buſch klopfen, ich war aber kalt wie Eis 
und höchſt einſilbig.“ Allerdings ſchließt Schwan die oben 
erwähnte Anmerkung mit den Worten: „Glücklich wäre 
Schiller mit meiner Tochter nicht geworden.“ Allein dies 
nötigt uns durchaus nicht zu der Annahme, Margarete ſei 
ihrem Vater unwürdig erſchienen, Schillers Gattin zu werden. 
Was in dieſer Hinſicht Spätere als angebliche Tatſachen wiſſen 
wollten, klingt nach gemeinem Ulatſch. Es bleibt wohl nur 
die Annahme übrig, daß der kühl und nüchtern denkende 
Vater ſeine Tochter nicht dem Manne anzuvertrauen wagte, 
den er ohne Ausſicht auf ein ſicheres Einkomnien wußte, 
und deſſen „ungeſtümer Hopf und warmes Blut“ ihm für 
einen EShemann wenig empfehlenswert erſchien, und in 
ſpäteren Jahren mochte er ſeinen Irrtum wohl um ſo 
weniger eingeſtehen, je ſchmerzlicher er ihn empfinden mußte 
angeſichts der unglücklichen Wandlung, die ſich in dem Ceben 
ſeiner Tochter inzwiſchen vollzogen hatte. 

Ob Schiller in einer Ehe mit Margarete Schwan ſein 
Glück gefunden hätte, dieſe Frage kann füglich unerörtert 
bleiben. Die Werbung war jedenfalls keiner ſeiner „närriſchen 
Einfälle“; er hätte ſonſt ihr Mißlingen leichter und raſcher 
überwunden. „Cosreißen koſtet kein Blut, aber die Narbe 
wird ſich niemals verlieren, wenn ſie gleich nicht entzündet 
war.“ Mit dieſen Worten kennzeichnet er die Stimmung, 
in der er dem erſten Wiederſehen mit Margarete entgegen⸗ 
ging; es war in Dresden, wo Schwan mit ſeinen beiden 
Töchtern zu kurzem Beſuch eintraf, im Mai 1786, alſo 
ein volles Jahr nachdem er den Freier zurückgewieſen hatte. 
Was Margarete bei dieſer Begegnung empfand, und wie 
ſie darüber hinwegkam, wiſſen wir nicht; „Schillers Be⸗ 
tragen,“ ſo erzählt die jüngere Schwan, „war herzlich und 
gerade wie eines Sohnes und Bruders.“ Er bewies ihr 
auch fernerhin die gleiche freundliche Seſinnung, und es 
berührte ihn freudig, wenn andre Gutes von ihr ſagten. 
„Ihre lieben Hinder,“ ſchreibt er im Mai 1788 an Schwan, 
„grüßen Sie von meinetwegen recht ſehr. Im Wielandiſchen 
Hauſe wird mir noch oft und viel von Ihrer älteſten Tochter 
erzählt; ſie hat ſich da in wenigen Tagen ſehr lieb und wert 
gemacht.“ Es ſind die letzten Worte, die wir aus ſeinem 
Munde über die Jugendgeliebte hören. Noch einmal traf 
er mit ihr zuſammen, auf der Reiſe, die er im Jahre 1795 
in die ſchwäbiſche Heimat unternahm, begleitet von ſeiner 
Gattin Charlotte. Deren Schweſter gedenkt dieſer Begegnung, 
indem ſie ſchreibt: „Charlotte fand Margarete ſehr liebens⸗ 
würdig und erzählte mir, ſie ſei, wie Schiller ſelbſt, bei dem 
Wiederſehen ſehr bewegt geweſen.“ 

Vermutlich fand dieſe Suſammenkunft in Heilbronn 
ſtatt, wo Schiller im Auguſt jenes Jahres ankam, und wo 
Margarete jetzt lebte, nachdem ſie ſich kurz zuvor (16. Juli 
1793) mit dem dortigen Advokaten Uarl Friedrich Treffz 
verheiratet hatte. Ihre Ehe ſoll ſich höchſt unglücklich ge⸗ 
ſtaltet haben; ſie endete durch den frühzeitigen Tod, dem 
Margarete, noch nicht 30 Jahre alt, am 7. Januar 1796 
erlag. 

II. Charlotte von Halb. 

In dem gleichen Briefe, in dem Schiller ſeiner Gönnerin 
in Bauerbach klagt, daß von dem Angenehmen, was er 
bisher in Mannheim erfahren, doch nichts auf den Grund 
ſeines herzens gegangen ſei, bemerkt er gleich zu 
Anfang: „Vor einem Monat [Mai 1784] waren Herr 
un. Frau von Halb hier und machten mir in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft einige ſehr angenehme Tage. Die Frau beſonders 
zeigt ſehr viel Geiſt und gehört nicht zu den gewöhnlichen 
Frauenzimmer⸗Seelen.“ Ein kurzes und doch inhaltsvolles 
Urteil, und nicht ohne Grund in ſeiner zweiten Hälfte nur 

verneinend, gefaßtz ließ ſich doch in ürze nicht wohl anders 
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ein Charakter kennzeichnen, der ſich unter eigenartigen Ver⸗ 
hältniſſen entwickelt und ſo geſtaltet hatte, daß das Unge⸗ 
wöhnliche eines ſeiner weſentlichen Merkmale bilden mußte. 
Sanz anders waren daher auch die Eindrücke, denen der 
Dichter ſich hier ausgeſetzt ſah, tiefer und nachhaltiger als 
alle, die er ſonſt im Verkehr mit der Frauenwelt Mann⸗ 
heims empfangen hat. 

Ueber die Perſonlichkeit dieſer Frau, über ihre Be⸗ 
ziehungen zu Schiller, die ſeinen Mannheimer Aufenthalt 
um viele Jahre überdauerten, haben alle, die den Ent⸗ 
wicklungsgang des Dichters ſchildern, mehr oder weniger 
aus führlich gehandelt. 
Daß ſie dabei mehrfach 
ſchroff von einander ab⸗ 
weichen, erklärt ſich aus 
der Grundlage, auf die 
ſie ſich angewieſen ſahen: 
es ſind die Selbſtbekennt⸗ 
niſſe der beiden, und 
ſolchen haftet naturge⸗ 
mäß zu viel Perſönliches 
an, als daß Dritte, die 
Nachgeborenen, im Auf⸗ 
bauihrer Darſtellung nicht 
zu verſchiedenen Ergeb⸗ 
niſſen gelangen ſollten. 

Schillers Urteil über 
Charlotte von Halb hat 
ſich im Lauf der Jahre 
weſentlich geändert, ſehr 
zu ihren Ungunſten; aber 
wir würden ihm ſelber 
Unrecht tun, wenn wir ihm 

ohne weiteres beipflichten, 
wenn wir in dieſer Wand⸗ 
lung mehr ſehen wollten 
als die gewiß richtige 
Empfindung, daß dieſe Frau ihm nicht die Gattin werden 
könne, nach der ſein Herz verlangte. Daß ſie dieſer Hoffnung 
ſich hingab, daran trug Schiller ein gut Teil Schuld, und 
mochte er ſich dies auch nicht eingeſtehen, ſo mußte er es 
doch fühlen, und in ſolcher Stimmung ſah er dann mehr 
die Schatten als das Cicht, das ihn einſt erwärnt, ja 
begeiſtert hatte. 

Charlotte von Kalb entſtammte dem gleichen Geſchlechte 
wie Henriette von Wolzogen, dem der Marſchalk von Oſt⸗ 
heim, das in dem hentigen Unterfranken, zwiſchen dem 
Sũüdhang des Thüringer Waldes und dem Main, auf ſeinen 
Schlöſſern ſaß. Ueine gütige Fee war an ihrer Wiege 
geſtanden, freudlos verlief ihre Jugend. Acht Jahre alt, 
hatte ſie ſchon die Eltern verloren, und bei Verwandten 
wuchs das ſo früh verwaiſte, zarte Uind heran, das man 
vom Cotenbett der innig geliebten Mutter faſt mit Gewalt 
hatte entfernen müſſen. Tief erſchüttert in ſeinem empfind⸗ 
ſamen Gemüte, kehrte es im Traume immer wieder zur 
trauten Heimat zurück. „Früher hatte ich nie im Traume 
die Mutter, das elterliche Haus geſehen, doch jetzt war die 
Mutter in jeder Nacht lebend mit mir, und am Morgen 
ſtarb ſie mir wieder. Thränen floſſen dieſem ſich immer 
erneuernden Verluſte, und 
hab' ich aus geweint“. 

geſucht, und der jugendliche Frohſinn, den ihr die Natur 
ohnedies nur ſpärlich gegeben hatte, konnte durch die Art 
des nunmehr beginnenden Unterrichts nicht gefördert werden. 
„Ich war im zehnten Jahr, als ich das Buchſtabieren wieder 
begann und in wenigen Monaten vorleſen konnte. Von   

Saal im ehemals Dalberg'ſchen Bauſe 
jetzt N 3. 4, Bankhaus Wingenroth, Soherr & Co. 

(Photographiſche Aufnahme von Oscar Hochſtetter) 

ich kann ſagen: als Hind 
Von beängſtigenden Ahnungen, 

ſchreckhaften Cräumen wurde Charlotte ſchon früher heim.⸗ 

dieſem Tage an blieb Leſen mir der Hauptinhalt des 
LCebens“. Aber zunächſt war es keine gefunde Hoſt, die 
man ihrem Wiſſenshunger bot. „Der Cehrer, mit welchem 
ich Heilsordnung und Coufeſſionen durchgeleſen, gab mir 
nur myſtiſche Bekehrungsgeſchichten. Grauſend und beugend 
waren die Bekenntniſſe; geuährt ward mir dadurch der 
tiefe Ueim der Wehminth.“ Aber auch ihr ſcheues, die Ein⸗ 

(ſamkeit ſuchendes Weſen fand dadurch Nahrung, und wenn 
ſie ſpäterhin auch zugeſteht, in ihrer Jugend ſei ſie oft⸗ 
nials „ungeſellig und ſtörrig“ geweſen, unfreundlichen Sinnes 
in heiterer Umgebung, ſo entging es ihr doch, daß ihr 

Charakter durch dieſe 
Selbſtgenügſanikeit das 
Gepräge des CLaunen⸗ 
haften, faſt Herriſchen 

erhielt, wodurch ſich 
gerade jene abgeſtoßen 
fühlten, die der bedeutende 
Geiſt dieſer Frau, ihr 
warmes Empfinden für 
alles Schöͤne und Edle 
unwiderſtehlich ange⸗ 

zogen hatte. 
Cuſt und Ciebe zu kind⸗ 

lichem Spiel war ihr nicht 
angeboren, und ſie hat in 
ſpäteren Jahren, im Kück⸗ 
blick auf die Tage ihrer 
Kindheit, dies auch nicht 

als einen Mangel 
empfunden.,„Eigentliches 
Uinderſpiel war nichtver⸗ 
boten, aber es blieb dazu 
keine Seit. Ob es ab⸗ 
ſichtlich gehindert wurde, 
weiß ich nicht, mit Docken 
Duppen) hab ich nie 

geſpielt. Wird ein Mädchen dadurch in Handarbeit geübt, 
wird ſie doch beſonders nur gewitzigt, ſich und ihresgleichen 
für Puppen anzuſehen, wenn nicht leblos, ſo doch geiſtlos.“ 
Bei allem Streben aber nach geiſtiger Bildung wurde ſie 

doch nicht, was wir einen Blauſtrumpf nennen. Wohl 
erfreuten ſich ihre Eltern eines geſicherten Beſitzes, aber es 
war doch kein träges, üppiges Leben, in dem ſie heran⸗ 
wuchs, und wenn nicht ſchon in elterlichen Hauſe, ſo lernte 
ſie doch bei den Verwandten, denen ſie für ihre Pflege zu 
tätigem Danke verpflichtet war, auch im Haushalt tüchtig 
zugreifen. Und ſie tat es gern; mit Unrecht, meint ſie, 
habe man ihr ſpäter die Fähigkeit für praktiſche Sorgfalt 
abgeſprochen; ſie freut ſich des Cobes, daß ihre Erzieherin 
ſie „zu häuslichen Geſchäften geſchicklich“ fand, und über 

die wirtſchaftliche Tätigkeit des weiblichen Geſchlechtes, die 
ſich mit der Geiſtesbildung ſehr wohl vertrage, ſchrieb ſie 
nachmals an den von ihr verehrten Jean Paul die beachtens⸗ 
werten Worte: „Ich kenne nichts trivialeres als die Vor⸗ 

ſtellungen unſrer meiſten Dichter über die Frauen. Einige 
ſpotten über das gemeine, mißbrauchte und vertändelte Ceben 
der Frauen und glauben nicht, daß mit einer echten Geiſtes · 

bildung auch die praktiſche Thätigkeit an Einſicht und Rein⸗ 
heit gewinnen, für Sweckmäßigkeit und richtige Würdigung 
der Dinge gebildet werden kann. Ich hatte in der Jugend 
in Lieſem Betracht eine ſonderbare Lage: mit einem Buch 
in der Hand und leſend, in der Uüche, im Heller, auf dem 
Voden, in der Hinderſtube und am Urankenbette. Bei 

ſteter Beobachtung der Wirklichkeit thätig und ordnend, ſtand 
ich einem Hausweſen vor, wo mehr als dreitzig Perſonen 
Nahrung und Aufſicht forderten. Mir ſchien jede Thätigkeit 
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im Leben und ſelbſt das Sterben ſo leicht, daß ich nichts 
für ſchwerer achtete als die Geduld. Unter dieſer ernſten, 
ſtummen, liebloſen und tödtenden Gewalt hab' ich mein 
Leben lang dienen müſſen.“ 

Der bittere Schmerz, dem ſie in dieſen letzten Worten 
einen ſo beredten Ausdruck zu verleihen weiß, ſagt uns ſchon, 
daß ſie über die freudloſe Jugendzeit hinaus ein ſchweres 
Schickſal zu tragen hatte. Es war ein ſchwacher Troſt, 
daß auch ihren Geſchwiſtern kein freundlicheres Cos zuge⸗ 
fallen war. Der Bruder, der letzte männliche Sproß des 
Hauſes, hatte im Duell geendet, ihre beiden Schweſtern 
mußten ſich dem Entſcheid des Familienrates fügen und 
ungeliebten Gatten in die Ehe folgen. Deren einer war 
der weimariſche Uammerpräſident von Halb, ein alter 
Witwer, über deſſen Charakter Goethe ſehr ungünſtig geurteilt 
hat. Dem jüngeren Bruder dieſes Mannes, dem Major 
Heinrich von Ualb, mußte bald darauf Charlotte die hand 
fürs Leben reichen. Wenn ſie von der Stimmung ihrer 
Schweſter gegen deren aufgezwungenen Gatten ſagt: „Gleich⸗ 
gültigkeit würde zu ſchwach ihre Abneigung bezeichnen“, 
ſo durfte ſie ſich ſelber immer noch als die glücklichere 
betrachten. Heinrich von Halb war eine durchaus ehren⸗ 
werte Perſönlichkeit, ein welterfahrener, liebenswürdiger 
Geſellſchafter, ein tüchtiger Offizier, der ſeine Tapferkeit 
eben erſt im amerikaniſchen Freiheitskriege bewieſen hatte. 
Achtung konnte Charlotte einem ſolchen Manne nicht ver⸗ 
ſagen, aber Ciebe hat ſie niemals für ihn einpfunden. 

Im Frühjahr 1784 traf das junge Ehepaar in Mann⸗ 
heim ein, auf der Reiſe nach CLandau, wo der Major nun⸗ 
mehr in Garniſon ſtand. Schiller, der Charlotte ſchon in 
Bauerbach flüchtig geſehen hatte, und dem die Ankömm⸗ 
linge durch ſeinen Schwager empfohlen waren, ſuchte ſie 
alsbald auf. Ueber dies erſte Suſammentreffen in unſrer 
Stadt ſchreibt Charlotte: „Reinwald und Frau von Wol⸗ 
zogen hatten Einiges an Schiller mitgegeben. Als er es 
empfangen, kam er ſelbſt. — In der Blüthe des Lebens, 
bezeichnete er des Weſens reiche Mannigfaltigkeit, ſein 
Auge glänzend von der Jugend Muth; feierlicher Haltung, 
gleichſam finnend, von unverhofftem Erkennen bewegt. Be⸗ 
deutſam war ihm ſo manches, was ich ihm ſagen konnte, 
und die Beachtung zeigte, wie gern er Geſinnungen mit⸗ 
empfand. — Einige Stunden hatte er geweilt, da nahm 
er den Hut und ſprach: ‚Ich muß eilends in das Schau⸗ 
ſpielhaus'. Später habe ich erfahren, Habale und Ciebe 
wurde dieſen Abend gegeben, und er habe den Schauſpieler 
erſucht, ja nicht den Namen „‚Ualb' auszuſprechen. — Bald 
kehrte er wieder, — freudig trat er ein, Willkommenheit 
ſprach aus ſeinem Blick.“ Nach einigen Tagen, während 
denen Schiller den liebenswürdigen Führer durch die Sehens⸗ 
würdigkeiten Mannheims und der Umgebung gemacht hatte, 
reiſte der Major mit ſeiner Gattin nach Candau ab. In 
noch überſchwänglicherem Stile ſchildert Frau von Halb die 
Stimmung, von der ſie beim Abſchied beſeelt war: „Welch 
ein TCag! — o Hälte des Nords, trübes Gewölk, vom 
Sturme getrieben! — der Cüfte ſchneidende Schärfe, hab 
ich auch nur allein gefühlt? — Schauer der Nacht, — 
o Dunkelheit! — biſt du nur in Seele und Gemüth? — 
Die Sonne ſtieg am hellen Horizont, die Aue erglüht von 
ihrem Glanz, doch inneres Gewölk zu erhellen, vermag ſie 
nicht. Das Leben erblühte, heut ein Erſtorbenes.“ 

Um ſo willkommener mußte es ihr ſein, daß der Auf⸗ 
enthalt in der Garniſonsſtadt für die Gattin eines höheren 
Offiziers nicht ſchicklich erſchien, und „ſo wandte ſich Blick 
und Hoffnung nach Mannheim“. Schon Ende Juli ſiedelt 
Charlotte hierher über; der Major kam, ſoweit es der 
Dienſt erlaubte. Schiller war hocherfreut über die Wieder⸗ 
kehr dieſer Frau, die ſchon durch ihre äußere Erſcheinung 
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ſein für Schönheit empfängliches Gemũüt bezaubert, vor 
allem aber durch den Adel ihres Geiſtes ihn feſt an ſich 
gekettet hatte. An Dalberg ſchrieb er: „Frau von Ualb, 
die nunmehr hier wohnt, wünſcht nichts mehr, als Ihre 
und der Frau von Dalberg Bekanntſchaft zu machen. Ich 
bin überzeugt, daß Sie eine vortreffliche Perſon in ihr 
finden werden, die, ohne aus ihrem Geſchlechte zu treten, 
ſich glänzend davon auszeichnet.“ 

Es würde zu weit führen, hier im einzelnen den Ent⸗ 
wickelungsgang darzulegen, den das Verhältnis zwiſchen 
beiden durchmaß, von der innigen Freundſchaft zweier geiſtes⸗ 
verwandten Seelen, die ſich im gegenſeitigen Austauſch der 
Gedanken und der Gefühle gefordert und beglückt fühlten, 
bis zur Höhe der verzehrenden Leidenſchaft, die notwendig 
daraus erwachſen mußte. Der Gewinn, den Schiller für 
ſein dichteriſches Schaffen aus dieſem Verkehre davontrug, 
zeigt ſich unverkennbar in ſeinem Don Carlos, zumal in 
deſſen Frauengeſtalten, den einzigen, von denen wir beſtimmt, 
weil aus ſeinem Munde wiſſen, weſſen Süge ſie tragen: 
die ſeelenvollen, von reiner Ciebe verklärten, aber auch die 
leidenſchaftlichen Süge ſeiner Freundin Charlotte. Allein 
die Ciebe zu ihr, zur Gattin eines andern, entfachte in 
ſeinem Innern einen furchtbaren Uampf, den „Rieſen⸗ 
kampf der Pflicht“, die im Ringen mit „des Herzen⸗ 
Flammentrieb“ zu erliegen drohte, und in dieſem qualvollen 
Widerſtreit konnte ihm ſchließlich nur eines Rettung bringen: 
der Weggang von Mannheim. Gewiß beſtimmten ihn 
hierzu auch andre Gründe; wenn ihn aber bisher dieſe 
noch nicht zu dem entſcheidenden Schritt vermocht hatten, 
ſo war er ſich jetzt völlig klar geworden. „Ich kann nicht 
mehr in Mannheim bleiben“, ſchreibt er am 22. Februar 
1785 an Vörner. „In einer unnennbaren Bedrängniß 
meines Herzens ſchreibe ich Ihnen, meine Beſten. Ich kann 
nicht mehr hier bleiben. Swölf Tage habe ichs in meinem 
Herzen herumgetragen, wie den Entſchluß aus der Welt 
zu gehen. Menſchen, Verhältniſſe, Erdreich und Himmel 
ſind mir zuwieder. Ich habe keine Seele hier, keine einzige, 
die die Leere meines Berzens füllte, keine Freundin, keinen 
Freund; und was mir vielleicht noch teuer ſein könnte, 
davon ſcheiden mich Honvenienz und Situationen.“ 

Schiller verließ Mannheim, aber er irrte, wenn er 
meinte, durch die Flucht ſei der Uampf endgültig entſchieden. 
In Weimar, wohin er im Jahre 1787 von Dresden aus 
übergeſiedelt war, traf er wieder mit Charlotte zuſammen, 
die dort bei dem berühmten Arzt Hufeland Heilung ihres 
ſchweren Augenleidens ſuchte, und aufs neue trat er mit 
ihr in den innigſten Verkehr. Es würde jedoch den Rahmen 
unſres Themas weit überſchreiten, wollten wir den beiden 
auch über das Weichbild unſrer Stadt hinaus noch Schritt 
für Schritt folgen, ſo verlockend dies auch erſcheint im 
Hinblick zuf die zahlreichen, einſchlägigen Briefe Schillers 
aus den Jahren 1787—1790. Sein Urteil über Charlotte 
iſt anfangs nicht minder warm und anerkennend als jenes, 
das er drei Jahr zuvor hier in Mannheim gefällt hatte; 
aber ſeiner Leidenſchaft wird er allmählich Herr, er iſt 
reifer und klarer geworden, „alle romantiſchen Luftſchlöſſer 
fallen ein, und nur was wahr und natürlich iſt, bleibt 
beſtehen“. In Charlottens Herz jedoch flammte die alte, 
durch die Trennung nur gedämpfte Leidenſchaft wieder zu 
heller Glut auf, und erſt Schillers Heirat ließ ſie mit voller 
Gewißheit erkennen, daß ihre ſchönſte Hoffnung gleich einem 
Tume in nichts zerfloſſen ſei. Die Ausbrüche ihres Sornes, 
der heftigen Eiferſucht gegen ihre Nebenbuhlerin wird der 
gerecht Urteilende erklärlich und deshalb verzeihlich finden, 
und die ſchweren Schickſalsſchläge, die ſie nach dieſer bitteren 
Enttäuſchung noch heimſuchten, müſſen auch den bewegen, 
der ſein Herz frei weiß von rührſeligem Empfinden: Gatte 
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und Sohn endeten durch Selbſtmord infolge von Vermögens⸗ ſpricht auch von dem Anfang ihres öffentlichen Wirkens 
verluſten, ihr eigenes elterliches Erbe ging verloren, im mit größter Wärme: „Seele ſprach aus ihrem großen, 
Jahre 1820 erblindete Charlotte, und völlig verarmt fand edlen Auge, Ueuſchheit des Gefühles erhöhte das Feuer 
ſie auf Verwendung einer preußiſchen Prinzeſſin ein be⸗ ihres leidenſchaftlichen Ausdrucks, und leichte, fröhliche Sitt ⸗ 
ſch.ioenes Unterkommen in Berlin, wo ſie endlich am ſamkeit war über ihr ganzes Weſen verbreitet. Nur der 
12. Mai 1843, in einem Alter von 82 Jahren, ihr freud: Mangel an genugſamer Ausbildung körperlicher Beredt⸗ 
loſes Ceben beſchloß. ſamkeit war damals noch ſichtbar. Aber wahrlich, ich 

„ „ bedaure den, welchen verletzte Konvenienz zur Kritik erhitzen 
III. Karoline Siegler. könnte, während ſein Herz ganz befriedigt ward.“ 

Am 11. Januar 1784 ging Schillers Fiesco, am Iffland blieb jedoch nicht der einzige ihrer Fachgenoſſen, 
15. April ſeine Cuiſe Millerin (Kabale und Ciebe) erſt- den Karoline Siegler zur Bewunderung hinriß; noch tie er 
mals hier äber die Bühne. Die Titelrolle des zweiten ergriffen fühlte ſich der Darſteller jugendlicher Liebhaber⸗ 
Dramas, die Ceonore des erſten ſpielte „Madame Beck“, und heldenrollen, Heinrich Beck. Eine feine, vornehme 
die jugendliche Gattin des Schauſpielers Heinrich Beck, Natur, gewann er auch Schiller für ſich; ihm war er unter 
Haroline geb. Siegler. den hieſigen Schauſpielern „der beſte an Hopf und Herz 

Im Perſonenverzeichnis zum Fiesco ſchildert der Dichter und ein wirklich ſolider Mann“, der einzige, mit dem er 
Ceonore als eine „Dame von 18 Jahren. Blaß und ſchmächtig. das trauliche Du gewechſelt hat. Er zählte ſechs Jahre 
Fein und empfindſam. Sehr anziehend, aber wenig blen⸗ mehr als Haroline, war gleich ihr von reinſter Begeiſterung 
dend. Im Seſicht ſchwärmeriſche Melancholie“. Hinſicht⸗ für den künſtleriſchen Beruf erfüllt, wie ſie durch Schönheit 
lich des Cebensalters entſprach die Darſtellerin genau dieſem der Geſtalt ausgezeichnet. Bald entwickelte ſich zwiſchen 
Bilde, in ihrem Charakter, weniger in der äußeren Er⸗ beiden eine innige Neigung, ohne Kückſicht auf die §Hhranken, 
ſcheinung, zeigte ſie verwandte Süge; und die Rolle der die nach einer engherzigen Auffaſſung ihrer ehelichen Ver⸗ 
Cuiſe vollends bildete der Dichter „ganz nach ihr, dieſer bindung entgegenſtanden. Beck war Proteſtant, Haroline 
Caroline, und für ſie. Er kopierte ſie eigentlich ſamt ihren die Tochter eines ſtreng katholiſchen Hanſes. Allein auch 
Vergißmeinnichtaugen“. So behauptet es wenigſtens Cuiſe diesmal opferten die Eltern der Liebe zu ihrem Hinde, 
Schwan. Aus der allein zuverläſſigen Quelle, von Schiller das ſich vertrauensvoll ihrer Entſcheidung unterwarf, ſchließ⸗ 
ſelber, wiſſen wir darüber nichts; mit Namen erwähnt er lich alle Bedenken. Am 8. Januar 1784, drei Tage vor 
die Hünſtlerin ein einziges Mal, und auch da nur ganz der erſten Aufführung des Fiesco, wurde der Ehebund 
flüchtig, und ob er an einer anderen Stelle ſeiner Briefe, geſchloſſen. 
dort wo er eine der hieſigen Schauſpielerinnen als „eine Ein Brief, den Haroline ihrem Verlobten zum Namens⸗ 
vortreffliche Perſon“ bezeichnet, gerade ſie im Auge hat tag ſchrieb, eröffnet uns einen Einblick in ihr einfaches, 
und nicht vielmehr Katharina Baumann, wie man gewöhn⸗ ungeſuchtes Weſen, in die rührende Hingabe, die ſie dem 
lich annimmt, dies läßt ſich mit Sicherheit nicht entſcheiden. Geliebten entgegenbrachte. „Heil, Glück und Segen komme 
Auf das anerkennende Urteil, wie es in den genannten über den und alle Tage unſres Lebens. — Suſammen 
Worten liegt, hatte jedenfalls keine andre ſeiner Freundinnen durchs Ceben gehend G ja! Das wollen wir; Glück und 
gerechteren Anſpruch als Haroline Siegler. Unglück, Kummer und Sorge, alles teilen. Der Gedanke, 

Am 3. Januar 1766 war ſie hier geboren, als Tochter ich leide für Dich! wird mir alles erleichtern, und ſo auch 

des Hofgerichtsregiſtrators Kranz Siegler und ſeiner Hattin jede Freude doppelt fühlbar machen, weil Du ſie mit mir 
Eva, die ihrerſeits der kunſtſinnigen Familie Hobell ent. genießeſt. Es iſt der erſte feierliche Cag, lieber Beck, und 
ſtammte; die bekannten Maler und Nadierer Ferdinand darum erregt er auch ein Gefühl in mir, das ich nicht 
und Franz Hobell waren ihre Oheime. Ihren wackern beſchreiben kann: Der Himmel gebe, daß da⸗ Bündnis, 

Eltern verdankte ſie eine treffliche Erziehung, die die reichen welches wir knüpfen wollen, Dich im Beſitz doch ebenſo 
Anlagen ihres Geiſtes und ihres herzens ebenmäßig ent alücklich mache, als es Dich in Gedanken macht. Laß nie 
wickelte und zu ſchönſter Blüte brachte. Ein Erbteil aus einen Gegenſtand kommen, der mein Bild aus Deinem 
dem Hauſe der Mutter war das Verſtändnis und die Em. Hherzen verdrängt. Nein Heinrich, liebe mich immer ſo 
pfänglichkeit für die Schönheit der Kunſt, ihre hervorragende wahr und tren; laß Dich von größeren Vollkommenheiten 
künſtleriſche Begabung, die ſich zunnächſt in ihren Seichnungen nicht hinreißen; meine Kehler will ich mir abgewöhnen; 
bekundete, den vollendeten Ausdruck aber in ihrem thea⸗ Vertraulichkeit, Offenherzigkeit, alles was Dir gefällt, wa⸗ 
traliſchen Wirken fand. Du wünſcheſt, dagegen eintauſchen, nur für Dich leben, mein 

Daß ſie zu dieſer Bahn berufen ſei, zeigte gleich ihr ganzes Glũ? in dem Sedanken finden, daß Du mich liebſt, 

erſtes Auftreten; es war auf einer Liebhaberbühne, wo daß Du ewig mein biſt. Ewig die Deine 
man Emilia Galotti aufführte. Karoline, damals 15 Jahre Haroline Siegler.“ 
alt, ſpielte die Rolle der Orſina, und mit Erſtaunen, ſagt Trotz ihrer Jugend — wenige Tage vor der Hochzeit 
Iffland, fragte ſich die Verſammlung, woher das fünf⸗ hatte ſie das 18. Jahr vollendet — wußte die junge Frau den 
zehnjährige Mädchen das Ideal zur Orſina genommen hohen Anforderungen, die der Dienſt der Hunſt wie der 
habe. Oefters trat ſie nun in geſelligem Kreiſe auf, auch [des Hauſes an ſie ſtellte, in vollem Maße zu genügen. 
Dalberg ſah ſie, er überzeugte ſich von ihrem angeborenen Ein aumutiges Bild dieſer ihrer doppelten Tätigkeit geben 
ſchauſpieleriſchen Talent, und Uaroline fühlte ſich immer [uns die „Briefe über Mannheim“ von Sophie La Roche 
ſtärker zur Bühne hingezogen. Es iſt begreiflich, daß die (1791): „Der Morgen gehörte der Hunſt, der Nachmittag — 
Eltern ſchwere Bedenken trugen, dem Wunſche ihres Uindes den Sorgen für ihre kleine, wobleingerichtete Häuslichkeit, 
zu willfahren; wenn ſie trotzdem nachgaben, ſo leitete ſie der „bend dem Sirkel ihrer fürtrefflichen Familie und einigen 
das unerſchütterliche Vertrauen auf Karolinens kindlich Freunden. So fand man ſie einmal beſchäftigt, die Rolle 
reinen und dabei gefeſtigten Charakter, der ihr auf der der Blanka im Julius von Tarent zu lernen und das 
gefahrvollen Laufbahn einen ſicheren Schutz bieten mußte. Weißzeug ihres Mannes zu verbeſſern. Dies war nicht 
Am 21. Oktober 1781 betrat ſie zum erſten Male die vernachläſſigt, und Blanka war nicht ſtiefmütterlich, war 
Bühne ihrer Vaterſtadt und mit ſolchem Erfolge, daß Dal⸗ mit großem Ausdruck, hinreißender Ceidenſchaft und liebens · 
berg ſie in den Verband des Theaters aufnahm. Iffland! würdiger Weiblichkeit reich ausgeſtattet.“ Schiller, den ſeine 
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15 Jahren betrat ſie die theatraliſche Caufbahn, zunächſt 
als Schülerin der Balletſchule, aufgemuntert durch die Gattin 

wiederholten Fieberanfälle und mancherlei Wirrniſſe oft tief 
verſtimmten, fühlte ſich geſtärkt und gehoben in dem friſchen, 
reinen Hauche, der das Haus dieſer Hünſtlerin, der liebens⸗ 
würdigen, immer heiteren jungen Frau durchſtrömte. Es 
wird erzählt, wie ſie ihn an einem fröhlichen Abend einmal 
neckend fragte, ob ihm denn nicht die Sedanken ausgingen, 
wenn er ſo die ganze Nacht hindurch dichte. „Das iſcht net 
anders, bhabe Schiller in ſeiner ſchwäbiſchen Mundart 
erwidert, „aber ſchaue Se, wenn die Gedanke ausgehe, da 
mal ich Rößle.“ Haroline griff die Antwort Schillers 
ſpäter öfter auf, wenn ſie in ſeinen Werken etwas zu 
tadeln fand, indem ſie ſcherzend ſagte: „Da haben Sie 
wohl Rötle gemalt.“ 

Aber das ſonnige Glück ihrer Ehe, deſſen erwärmende 
Strahlen auch das Herz unſres Dichters ſo wohltuend be⸗ 
rührten, fand ein jähes Ende. Und merkwürdig, wie am 
Anfang von Karolinens künſtleriſcher Caufbahn, ſo war es 
auch diesmal wieder eine Aufführung der Smilia Galotti, 
an die die entſcheidende Wendung anknüpfte. Sie ſpielte 
diesmal die Titelrolle und tat dabei einen unglücklichen Fall, 
ſo daß ſie mit dem Hopf zu Boden ſchmetterte. Der Unfall 
war doppelt bedenklich, da ſie der Geburt eines Hindes 
entgegenſah. Sie erholte ſich zwar, aber anſtatt ſich zu 
ſchonen, übte ſie dann in wenigen Tagen eine neue Rolle 
ein, dem Dichter zuliebe, dem Dänen Kahbek, der ſich vor⸗ 
übergehend hier aufhielt und von ihrer Kunſt begeiſtert 
war. Sie erfüllte deſſen Erwartungen in höchſtem Grade; 
„KUunſt und Natur war bei ihr eines nur“, ſchrieb er nach 
der Aufführung, aber es war der letzte Triumph, den ſie 
auf der Bühne feierte. Ein hitziges Fieber ſtellte ſich 
alsbald ein, und drei Tage darauf, am 24. Juli 1784, in 
einem Alter von 18 Jahren, beſchloß ſie ihr Leben. 

In die allgemeine Teilnahme, die das furchtbare 
Schickſal erweckte, klang nur ein Mißton. Rahbek, der ſich 
die ſchwerſten Vorwürfe machte, berichtet davon voll Bitter⸗ 
keit, indem er erzählt, die Blumen, die von Mädchen auf 
das Grab der eoͤlen Entſchlafenen geſtreut worden waren, 
„ließ ſeine hochwürden, pastor loci, weil ſie eine Theater⸗ 
perſon geweſen, in heiligem Eifer wieder abnehmen“. Um 
ſo herzlicher waren die zahlreichen Kundgebungen der Teil⸗ 
nahme, die dem troſtloſen Gatten von allen Seiten entgegen⸗ 
gebracht wurden. Was Schiller empfand bei Harolinens 
Tod, iſt uns leider nicht überliefert; ſtatt ſeiner laſſen wir 
Iffland ſprechen, der ihr erſtes Auftreten auf der Mann⸗ 
bheimer Bühne ſo warm begrüßt hatte. Er ſagt in ſeinem 
Nachrufe: „Sie verſchwand, eben da ſie jedermann die 
volle Ueberzeugung gegeben hatte, daß das ſeltenſte Genie, 

eine idealiſche Geſtalt veredelt, mit ihr auf der Bühne 
erſchienen war ... Karoline Beck ſei der Segen, der jede 
tugendhafte Braut zur Gattin weihe! Karoline Beck ſei 
die Warnung liebetrunkener Neuvermählten, 
Glückes nicht zu überheben, des Staubes eingedenk zu ſein 
und anzubeten. 
Buchſtaben über dem ESingang unſrer Bühnen, und jeder 
Patriot traure um ſie und um das Schickſal deutſcher Kunſt!“ 

IV. Katharina Baumann. 

Im gleichen Jahre wie Haroline Siegler hatte eine 
zweite Schauſpielerin des hieſigen Theaters das Licht der 
wWelt erblickt; auch ſie wurde eine Zierde unſrer Bühne, 
auf der ſie, glücklicher als ihre ſo bald dahingeſchiedene 
Genoſſin, lange Jahre ihre künſtleriſchen Gaben entfalten 
durfte, und auch zu ihr trat Schiller in nahe, herzliche Be⸗ 
ziehungen. Hatharina Baumann, ſo hieß ſie mit ihrem 
Mädchennamen, war einer Mannheimer Kamilie entſproſſen, 
von der ſich jedoch weiteres nicht ermitteln läßt. Schon mit 
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ſich ihres 

Uaroline Beck ſtehe in unvergänglichen 

des Theaterdirektors Abel Seyler, der während des 
Winterhalbjahres 1778 / 90 eine Reihe von Vorſtellungen 
hier gab. Durch Vertrag vom 15. April 1781 wurde ſie 
unter die Schauſpielerinnen aufgenommen. Im Haufmann 
von Venedig, der 1783 erſtmals hier gegeben wurde, ſpielte 
ſie die Jeſſica zu vollſter Befriedigung des Intendanten, 
der dies ausdrücklich bemerkte, in der Erſtaufführung des 
Fiesco die Berta. In den Vordergrund trat ſie erſt nach 
dem Tode von Karoline Siegler, da ihr ein Teil von deren 
Kollen zugewieſen wurde. Vielleicht nicht ganz an CTalent, 
aber jedenfalls an Schönheit der Erſcheinung kam ſie ihrer 
ſo hochgeſchätzten Vorgängerin gleich. Und dieſem will⸗ 
kommenen Geſchenk der Natur verdankte ſie wohl in erſter 
Linie die große Zahl von Verehrern, zu denen Iffland und 
beſonders auch Schiller zählte. Seit dem Abgang von 
Madame Toscani (1784), der erſten Amalia in den Käubern, 
hatte Hatharina dieſe Rolle übernommen, und ſie gewann 
darin einen großen, wenn auch nicht allgemein geteilten 
Beifall. „Mademoiſelle Baumann,“ heißt es in einer 
Kritik, „ließ uns als Amalia die Schmerzen ſchwärmeriſcher 
Ciebe und die Folter herrſchender Leidenſchaft in der That 
mitfühlen.“ Ihre Bewunderer nannten ſie fortan Amalia. 
Unter dieſem Namen erſcheint ſie auch in den CLebens⸗ 
erinnerungen der Charlotte von Halb, und die bezügliche 
Stelle hat für die Beurteilung Hatharinas nicht minder als 
für die Frage, wie Schiller zu ihr ſtand, eine ſolche Bedeutung, 
daß wir ſie im Wortlaute hier mitteilen. Es iſt zunächſt 
ein Swiegeſpräch zwiſchen Friedrich (Schiller) und Charlotte, 
veranlaßt durch letztere, die von ihm über die hieſigen Schau⸗ 
ſpielerinnen etwas zu hören wünſcht. 

Friedrich. „Die Withöft kennen Sie, eine treffliche Hünſt⸗ 
lerin, aber leider ſo wenig anmutig, daß ſie nur durch ein 
reiches Talent Beachtung auf der Bühne erregen kann.“ 

Charlotte. „Doch wer unter dieſen Künſtlerinnen hat 
noch Anmuth neben dieſem Talent?!“ 

Friedrich. „Man nennt ſie Amalia! Amalia!“ (Wie 
von einem unwillkürlichen Anruf erröthete er bei dieſem 
Namen.) 

Charlotte. „Ein lieblich holdes Weſen, das bis zu 
Thränen ſie bewegen kann.“ 

Friedrich. „Zu Ihnen kann ich traulich reden, wie der 
Augenblick ſchafft; was uns bewegt, was ſo reitzt, es iſt der 
Stimme ſüßer Sauber, und wer den Blick nicht empfangen, 
wie kann der von Entzücken ſagend Wie iſt ihr Auge von 

die feinſte Fartheit mit der innigſten Uraft gepaart, durch der dunkeln Wimper beſchattet. Ja, ſie iſt ſchön!“ 
Charlotte. „Die Macht Ihres Lobes hat auch mich 

für ſie gewonnen; ſagen Sie noch mehr von ihr.“ 
Fried eich. „Ihre Frage, ob ich ein anmutiges Weſen 

kenne, flammte ſo ſchnell mich an; allein ich vermag nicht 
auszuſprechen, wie ich empfinde und denke; die Begeiſterung, 
die aus mir ſpricht, iſt wohl nur Laune des Augenblicks. 
Doch ſähe ich ſie in einem violetten Tafftgewand (Farben 
haben auch eine Macht), der Locken Schmuck von einem 
Schleier umfloſſen — o welch edle Erſcheinung!“ 

Das Geſpräch wird unterbrochen durch den Eintritt 
des Majors von Halb und ſeiner HKameraden, die von 
einem Sange durch die Stadt zurückkehren. Als ſie erfahren, 
um wen ſich das Geſpräch dreht, nehmen ſie es auf, indem 
ſie von einem Abenteuer berichten, das ſie eben „in der 
Cindenallee vor dem Pfälzer Hof“ erlebt hatten. 

„Wir blickten umher; ſo manches zierlich ſchlanke 
Nymphchen, auch hoch geſchminkte Damen waren allda; 
doch alle, wie von einem Magnet angezogen, blickten wir 
nach der einzigen, konnten nicht Worte genug finden, ſie 
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laroline Beck, geb. Ticgler 

Such von H. Sinzenich nach ötele. 

Charlotte von Ralb 
nach einem alten Originalgemälde. 

  

nonnenkirche in I1 mit dem Hubertushause im HBintergrund 

Stich von Klauber 1782. 

  

  

Hatharina Ritter, geb. Baumann 

Stich von H. Karcher nach C. Runtz. 
7 CA ν,t 8. 7 

  
Frledrich Schiller i. J. 1781 

nach dem Gemälde von Höllinger (reproduziert mit 

Genchmigung von Dilotye8 Toehle in München). 

  

Margarethe Schwan 

nach dem Steindruck der „Geliebten Schatten“. 

      
  

Schlllers Zufluchtsstätte in Oggersheim. 

  
Gartenhaus in Oggersheim. 
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zu preiſen: quelle beauté, à merveille — welch ein herr⸗ Theaters: „Schillers Liebesbriefe verbrannte ſie wenige 

  

liches Oval, unvergleichlich iſt ſie! Unſre Lorgnetten waren 
auf ſie gerichtet, da ſagte einer: welch ein ſchönes Auge, 
von dunkler Wimper beſchattet!“ — Da ſprach Friedrich 
leiſe zu mir: „ſie war es, ſie nur iſt alſo!“ Die Offiziere 
fahren fort: „Wir wollten dieſer Dame unſere Huldigung 

hatte ſich da unſere Gebieterin verwandelt. Schlendernd, 

ſie weiß nicht, wie ſchön ſie wäre, wenn ſie ihr Köpfchen 
zu tragen wüßte. Einer reichte ihr die Uhr: Sehen Sie, 
kaum noch eine halbe Stunde haben Sie Seit zur Coilette.“ 

Man iſt verſucht, in dem faſt ſüßlichen Ausdruck 
ſchwärmeriſcher Empfindung, den Charlotte von Ualb 
Schiller hier in den Mund legt, eine ſtarke Uebertreibung 
ihrerſeits zu erblicken und dementſprechend auch die übrige 
Erzählung zu beurteilen. Allein was ſie die Offiziere von 
der Schauſpielerin ſagen läßt, von ihren Vorzügen und 
ihren Mängeln, findet ſich, zum Teil faſt gleichlautend, 
auch bei andern wieder: Hatharinens bezaubernde Schönheit 
rühmen die gleichen Uritiken, die in ihrer Haltung den 
nötigen Anſtand vermiſſen. Und wenn ſie ſo kurze Seit 
vor Beginn einer Aufführung — es waren gerade die 
Käuber, wo ſie ja als Amalia ſchon im erſten Akt aufzu⸗ 

Tage vor ihrem Tode“, und er ſchöpft dabei offenbar aus 
der gleichen Quelle, der er auch die Schilderung jener 

abendlichen Szene verdankt, aus den Mitteilungen Philipp 
Düringers, der als Oberregiſſeur (1845 -55) unſres Theaters 

noch in perſönlichem Verkehr mit Hatharina geſtanden hat. 
bezeugen; auch ſie ſtand auf, uns entgegentretend. Wie Aber warum verbrannte dieſe die Briefe, deren ſie ſich doch 

nicht zu ſchämen brauchte? Es läßt ſich kaum etwas andres 
ſchwankend iſt ihr Gang, ſo ohne Anſtand die Haltung; 

treten hatte — noch voller Gemütsruhe unter den Baumen 
der Planken ſaß, ſo wird es erklärlich, daß „ihr Anzug 
ſtets äußerſt vernachläſſigt“ war, ein Vorwurf, den ihr 
Dalberg gelegentlich machte, noch verſchärft durch die An⸗ 
drohung „unangenehmer Maßregeln“, falls ſie nicht „auf 
Putz und Anzug mehr Rückſicht“ nehmen. 

Die Mängel, die der nüchtern urteilende Intendant ſo 
ſcharf rügte, „um den billigen Ulagen des Publikums abzu⸗ 
helfen“, kamen dem ſchwärmeriſchen Dichter offenbar nicht zu 
Bewußtſein; und allem Anſchein nach zog ihn Uatharinens 
Schönheit gleich anfangs in ihren Bann. Das Swiegeſpräch 
mit Frau von Halb kann allerdings nicht vor dem Februar 
1785 geführt worden ſein, da die dort erwähnte Withöft 
erſt ſeit dieſer Seit dem Nationaltheater angehörte. Aber 
ſchon im Herbſte 1785 hieß es in Stuttgart, Schiller habe 
ſich „mit einer Komediantin verheuraſſelt“, wie ihm ſein 
Freund Sumſteeg ſchrieb, und das übertreibende Gerücht 
läßt ſich wohl nur aus ſeiner Verehrung für Katharina 
Baumann erklären. 

Am 18. Januar 1785 ſpielte ſie erſtmals die Cuiſe in 
Kabale und Liebe; am Abend dieſer Aufführung ſoll es 
geweſen ſein, daß Schiller die Hünſtlerin zu ihrer Wohnung 
begleitete und ihr beim Abſchied ein kleines Päckchen in die 
Hand drückte, das ſein Miniaturbild enthielt. Auf die 
Frage, was ſie damit ſolle, habe Schiller geantwortet: 
„Hm! Ja ſehet Se, i bin e kurioſer UMauz; das kann i 
Ihne net ſage.“ So erzählte Hatharina in hohem Alter, 
und ſie fügte hinzu, ſie habe ſich kindlich gefreut, wenn 
Schiller ihr den Fof machte, aber ſeine Gefühle habe ſie 
nicht erwidert, da ſeine ſaloppe Erſcheinung ſie abſchreckte. 
Die ſachliche Berechtigung dieſes Grundes hat man bezweifelt 
im Hinblick auf Bemerkungen Schillers in ſeinen Briefen, 
aus denen erhelle, daß er eifrig bemüht war, den An⸗ 
forderungen gerecht zu werden, die man an ſein äußeres 
Auftreten ſtellte. Ob er denſelben bei der Unappheit ſeiner 
Mittel tatſächlich genügte, mag dahin geſtellt bleiben. Aber 
hat ſich HKatharina nicht getäuſcht, wenn ſie in einer plötz⸗ 
lichen Aufwallung des von ihrer Schönheit trunkenen Dichters, 
der doch auch bei Charlotte von Ualb ſeine Begeiſterung 
als „eine Caune des Augenblicks“ bezeichnet, eine wirkliche 
Ciebeserklärung erblickted Und noch eine andre Frage. 
Der den älteren Mannheimern unvergeßliche Schaufpieler 

annehnien, als daß die Briefe nicht das enthielten, was ihre 
Enipfäugerin wohl in einer gewiſſen Eitelkeit manchen 
gegenüber behauptet hatte: ein Liebeswerben Schillers. Daß 
er ſie bei ruhiger Ueberlegung zur Gattin begehrte, ſcheint 
völlig ausgeſchloſſen. Mit dem Bilde, das er ihr ſchenkte, 
huldigte er ihrer Uunſt und ihrer Schönheit, wollte er nur 
das Gleiche ſagen, was auf einer zweiten ihr gewidmeten 
Gabe ſteht: „Mein Wunſch iſt Deine Freundſchaft.“ In 
weſſen Hände ſpäter jenes erſte Geſchenk gelangte, iſt uns 
unbekannt; das zweite, ein Trinkglas ziemlich ſchlichter Art, 
bildet heute ein wertvolles Beſitzſtück des Mannheimer 
Altertumsvereins. 

Swei Jahre nach Schillers Weggang wurde Hatharina 
die Gattin Peter Ritters, eines tüchtigen Muſikers und 
Komponiſten, der dem hieſigen Theaterorcheſter als Cello⸗ 
ſpieler angehörte und im Jahre 1805 deſſen Uapellmeiſter 
wurde. Auch nach der Verheiratung blieb Hatharina, nun⸗ 
mehr Madame Ritter, dem Hünſtlerberufe treu. Nach 
Ifflands Seugnis entwickelte ſich ihr Talent ſehr vorteilhaft; 
er rühmt u. a. ihr gutes, durchdachtes Spiel in der erſten 
Aufführung des Don Carlos (6. April 1788), wo ſie die 
Königin darſtellte, und kein Schilleriſches Drama ging über 
die hieſige Bühne, in dem ihr nicht eine Hauptrolle zufiel, 
ſo die Gräfin Terzky, Uönigin Eliſabeth, Donna Iſabella. 

Schon im Jahre 1790 hatte ſie die Ernennung zum 
lebenslänglichen Mitgliede des Nationaltheaters erhalten, 
womit ausgeſprochen war, daß ſie nur nach Eintritt der 
Dienſtunfähigkeit in den Ruheſtand verſetzt werden dürfe. 
An dieſe Beſtimmung knüpften ſich die eigenartigen Um⸗ 
ſtände an, unter denen ſich ihr Abſchied von der Bühne 
vollzog. Cänger als 40 Jahre hatte ſie dieſer in Ehren 
gedient, da glaubte die Theaterleitung den Seitpunkt ge⸗ 
kommen (1822), daß ſie ihre theatraliſche Laufbahn beſchließe. 
Allein Katharina fühlte ſich noch keineswegs dienſtunfähig; 
ſie erhob Einſpruch, und es kam zu einem Rechtsſtreit vor 
dem hieſigen Hofgericht, der ſich bis zum Jahre 1827 hin⸗ 
ſchleppte. Die Entſcheidung fiel zu ihren Sunſten aus, nach⸗ 
dem ſie eine vom Gericht geforderte Prüfung ihrer Dienſt⸗ 
tauglichkeit glänzend beſtanden hatte. Der Ausſchuß von 
Sachverſtändigen, vor dem die 60jährige Künſtlerin in ſieben 
verſchiedenen Rollen auftrat, erklärte einhellig, ihre künſt 
leriſche Darſtellungsfähigkeit habe in den letzten Jahren 
nichts verloren, in mancher Hinſicht eher gewonnen. 

Gerechter Stolz durfte die alſo geprüfte Frau erfüllen. 
Aber ſie errang einen noch größeren Sieg, den über ſich 
ſelbſt, indem ſie ein Jahr darauf (1828) freiwillig in den 
Ruheſtand trat. Ihr Gatte hatte ſchon zuvor ſeine Stelle 
niedergelegt; er ging ihr auch im Tode voran. Drei Jahre 
nach ihm, am 25. März 1840 ſchloß auch Hatharina 
hochbetagt ihr Ceben. 

V. Anna Hölzel. 

zin halbes Jahr mochte verſtrichen ſein, ſeit Schiller 
ſeinen Wohnſitz in Mannheim aufgeſchlagen hatte, da 
ſchrieb ihm ſein Vater: „Es entſteht anjetzo die wichtige 
Frage, wie iſt's anzufangen, damit die Sudringlichkeit der 
äußeren Verfaſſung den Schwung der Geiſteskräfte nicht 
hindern möged Wären wir in England oder irgend einem 

Anton Pichler berichtet in ſeiner Chronik des hieſigen Orte, wo Ueberfluß und Reichthum in den Händen der Edlen 
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erſpart, ſo lauteten die Briefe des eigenen Vaters deſto im Cande ſich befinden, die ſich mehr eigene Freude als 

Ehre daraus machen, Talente aufzuſuchen, zu unterſtützen, 
zu befördern und in Umſtände zu ſetzen, die ihnen alle 
Bedürfniſſe reichlich darbieten; daun wäre auch die Frage 
bald entſchieden.“ 

Die Pfalz war nicht das Cand, die ehemalige kur⸗ 
fürſtliche Reſidenz nicht der Ort, von dem dieſe Bedingungen 
erfüllt, von dem die Hoffnungen verwirklicht werden ſollten, 
denen ſich der Dichter hinſichtlich ſeiner äußeren Cage hingab. 
Die bittere Not, die ihn einmal ſchon aus dem pfälziſchen 
Lande, aus Oggersheim nach Bauerbach getrieben hatte, 
ſie heftete ſich dem Wiedergekehrten bald aufs neue an die 
Ferſen, gleichſam voll Hohn ihn zurufend: auf dieſem Boden 
bleibe ich dein treuer Geſelle. Virgends ließ ſie ihm mehr 
Ruhe, immer drohender und ſchreckhafter ſchritt ſie an ſeiner 
Seite, und verzweifelt ſchaute der Dichter nach Hilfe, die 
das eutſetzliche Geſpenſt verſcheuche: und die Hilfe kam, 
aber nicht von „den Edeln des Landes“, uein, zwei ſchlichte 
Menſchen aus dem Bürgerſtande brachten ſie dem Bedrängten, 
der Baumeiſter Anton Hölzel und ſeine wackere Ehefran 
Anna. 

Es iſt bekannt, daß Schiller nichts weniger war als 
ein guter Haushalter, und in einer Seit, wo ohnehin die 
Erzeugniſſe eines Schriftſtellers, ſobald ſie einmal gedruckt 
vorlagen, als Gemeingut galten, das gewiſſenloſe Buch⸗ 
händler und Nachdrucker zu ihrem Nutzen ausbeuteten, wo 
auch die Leiter einer Bühne es für genügend erachteten, 
wenn ſie den Dichter gewiſſermaßen mit einem Trinkgeld 
abſpeiſten, da mußte es doppelt bedenklich ſtehen um das 
„Finanzſyſtem“ des Mannes, den der „äuſerſt läſtige Brief⸗ 
und Hrämercommerce“ anwiderte, und der von ſich ſagte: 
„Sum UHaufmann ſchike ich mich überhaupt ſo wenig als 
zum Uapuziner.“ Das erſte, was ihm ſein poetiſches 
Schaffen einbrachte, waren Schulden. Sum Druck der 
„Räuber“ hatte er 200 fl. aufgenommen, eine Summe, 
die ſeinem Jahreseinkommen als Regimentsmedicus nahezu 
gleichkam. Mit der Flucht aus der Heimat hatte er auf 
dies ärmliche Gehalt verzichtet, und neue Schulden waren 
unvermeidlich; denn erſt nach einem Jahre, durch den Ver⸗ 
trag mit Dalberg (1. September 1785) gewann er wieder 
eine feſte Bezahlung. Alsbald ſah er auch wieder mit 
beſter Hoffnung der Sukunft entgegen: „Biß zu Ende Auguſts 
1784 habe ich die unfehlbare Auſſicht auf 12 —-1400 Gulden, 
wovon ich doch 4 biß 500 auf Tilgung meiner Schulden 
verwenden kann.“ Allein tatſächlich wurden es nicht mehr 
als 500 fl. im ganzen, die er von dem hieſigen Theater 
bezog, und das Ceben in Mannheim, die Anſprüche, denen 
er im geſelligen Verkehr notwendig genügen mutzte, endlich 
ſeine Erkrankung — wochenlang litt er an Wechſelfieber — 
machten in ſein „Beutelchen einen großen Riß“. Wie mußte 
während dieſes Urankſeins, das ihm, wie er ſelber empfand, 
„vielleicht auf Seitlebens einen Stoß verſezt“, die Schuldenlaſt 
auf ihn drücken, wenn er künftighin an den notwendigſten 
Bedürfniſſen zu ſparen gedachte! „Sobald ich geſund bin, 
wird überhaupt meine Koſt ſehr einfach eingerichtet. In 
einem Wek wird mein Frühſtük beſtehen, um 12 Urenzer 
habe ich aus einem hieſigen Wirtshauß ein Mittagseßen 
zu 4 Schüßeln, wovon ich noch auf den Abend aufheben 
kann. Notabene ich habe mir einen zinnernen Einſaz ge⸗ 
kauft. Abends eße ich allenfalls Hartoffel in Salz oder ein 
Ey oder ſo etwas zu einer Bouteille Bier.“ Mit ſolchen, 
ernſtgemeinten Plänen hoffte er auch ſeine Sömerin in 
Bauerbach zu vertröſten, die vergebens auf die Rückerſtattung 
der ihm geliehenen Summen wartete; immer peinlicher wurde 
das Verhältnis zu ihr, ſo daß Schiller ſchließlich gar nicht 
mehr an ſie zu ſchreiben wagte. Blieben ihm auch aus 
dem Munde der zartfühlenden Frau harte Mahnworte 

119 

ernſter. Aber die bitteren Vorwürfe, die dieſer machen zu 
müſſen glaubte, entſprangen nur der innigen Liebe zu dem 
Sohne, deſſen Not das elterliche Herz aufs tiefſte erſchütterte. 
So heißt es in einem Briefe vom 31. Juli 1784: „Ich und 
Seine Mutter können auch nicht begreifen, daß Er ſich 
ſchon wieder in einer Verlegenheit finden ſollte, die nach 
Seinem Schreiben bis zur Deſperation geht, ein Ausdruck, 
der uns die Haut ſchaudern macht. ... Wir können nichts 
weiter thun als für Ihn beten. Wir umarmen und küſſen 
Ihn. Sein getreuer Vater Schiller.“ 

Eben jetzt war die Lage des Sohnes wirklich eine 
verzweifelte. Der Bürge für ſeine Stuttgarter Schuld hatte 
ſich der Gläubiger nicht länger erwehren können, er war 
geflohen, aber hier in Maunheim eingeholt und ins Ge⸗ 
fängnis geworfen worden; wurde er aus der Schuldhaft 
nicht alsbald gelöſt, ſo war es um Schillers Ehre getan. 

Da, in der höchſten Not erſchien der Baumeiſter Hölzel 
als Retter: er beſchaffte das nötige Geld, und der Bürge 
erhielt die Freiheit wieder. 

Anton Hölzel war Schillers Hauswirt. Allerdings erzählt 
Andreas Streicher, der bekannte Freund des Dichters, uur von 
ſich, daß er bei Hölzel wohnte; aber Luiſe Schwan berichtet 
dies ganz beſtimmt auch von Schiller, und ſie ſetzt hinzu, 
daß Hölzels Gattin „ſich mütterlich um Schiller und ſein 
verwaiſtes Weißzeug annahm“. Wir folgen dieſer Angabe 
um ſo lieber, als wir darnach auch vermuten dürfen, daß 
die gutherzige, hilfsbereite Frau es war, die ihren Mann 
zu der rettenden Tat bewog, ſie, die bisher ſchon für den 
in wirtſchaftlichen Dingen unerfahrenen Dichter ſo treulich 
geſorgt hatte. Und eine Ueberredung zu dieſem Schritte 
mochte wohl nötig ſein; war doch Hölzel ſelber ohne Ver⸗ 
mögen, nur auf den Ertrag ſeiner Arbeit angewieſen, und 
ſolche fand ſich in der ſeit Harl Theodors Weggang tief 
geſunkenen Stadt immer ſeltener. Solange aber Frau Hölzel 
geben konnte, ließ ſich auch ihr menſchenfreundlicher Sinn 
durch keinerlei Bedenken abhalten, dem Nächſten zu helfen. 
„Sie kennen mich ja,“ ſchrieb ſie ſpäterhin dem Dichter, 
als ſie ſelber in Not geraten war, „daß Gutheit mein erſter 
Fehler iſt, ich bin es nicht mehr, aber wan Sie wüſten was 
es mich koſtet einen geiz eine grobe Cebensart in mein Herz 
legen, kaum konte ich leben.“ Jetzt war ſie noch in der 
glücklichen Lage, dem Suge ihres warmfühlenden Herzens 
zu folgen, und wenige Wochen ſpäter lernte auch Schillers 
Schweſter Chriſtophine die wahrhaft vornehme Denkart der 
einfachen Bügersleute kennen. Sie kam — im Spätherbſt 
1784 — zu Beſuch nach Mannheim, und dem Ehepaar 
Hölzel ſchien es etwas Selbſtverſtändliches, die Schweſter 
ſeines Schützlings als Gaſt in ſeinem Hauſe aufzunehmen. 
Chriſtophine fühlte ſich förmlich beſchämt von der Liebens⸗ 
würdigkeit der braven Leute: „Daß ich nicht im Stande 
bin, ihnen vor die viele Freundſchaft, ſo ſie mir erzeigt, 
meine Erkenntlichkeit thätig zu beweiſen, aber wir ſinds 
nicht im Stande; eine Menge unvermeidlicher Ausgaben 
laſſen uns nicht dazu kommen, etwas dieſer Freundſchaft 
würdiges ihnen zu ſchicken, und Du wirſt es bisher auch 
nicht haben thun können.“ 

Noch ehe Schiller Mannheim verließ, war es ihm 
möglich, Hölzel das geliehene Geld zurückzugeben. Aber 
damit betrachtete er die Schuld noch nicht als ausgeglichen, 
und die Seit kam, wo er die dankbare Geſinnung gegen 
die edlen Wohltäter in Taten umſetzen konnte. Es war im 
Anfang des Jahres 1799. Das Unwetter des franzoöſiſchen 
Urieges hatte die Pfalz ſchwer heimgeſucht, die Stadt mit 
ihren Bürgern war vollends verarmt, und den ehrſamen 
Baumeiſter, der ehemals für die Seinen unverdroſſen ge⸗ 
arbeitet hatte, lähmte das Alter. Da gedachte Frau Höͤlzel 
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des Mannes, den ſie aus harter Bedrängnis beide einſt 
gerettet hatten; ſie wußte, daß er helfen werde, wenn er 
nur könne, und ihm klagte ſie nun die eigene bittere Not. 
„Der Winter iſt ſo ſtreng für mich und die Meinigen; ich 
las Ihren alten, freundſchaftlichen Brief, wo Sie mir erlauben 
und ſagen: hölzel, wenden Sie ſich allemal an mich, ſchonen 
Sie mich nicht. Das beherzt mich, Ihnen zu ſchreiben, und 
bitte um alles in der Welt eine Antwort aus.“ Sie ſchließt 
mit der herzlich rührenden Wendung: „Der weiße Uopf 
Hölzels legt ſich nahe an Ihr wohlthätiges Herz und ich 
auch.“ Die Worte, mit denen Schiller das Bittgeſuch 
erwiderte, ſind uns nicht erhalten. Aber gleich nach Em⸗ 
pfang des Briefes wies er ſeinen Verleger Cotta in Stutt⸗ 
gart an, mit erſter Poſt 5 Harolin (etwa 100 Mk.) an 
die Familie Hölzel zu ſenden, und dies ſpäter noch einmal 
zu wiederholen, und er bemerkt dazu: „Jene Ceute haben 
mir vor 14 Jahren bei meinem Aufenthalt in Mannheim 
weſentliche Dienſte erzeigt; jetzt hat ſie der Krieg aus dem 
Wohlſtand in Not und Dürftigkeit verſetzt, und ſie brauchen 
Hilfe, ſchnelle hilfe. Ich kann von ihrem Herzen erwarten, 
daß Sie meinen Wunſch aufs bäldeſte erfüllen werden— 
Die fahrende Poſt, welche Seld von hier [Jena] nach 
Mannheim mitnimmt, geht erſt in 4 Tagen ab, und noch 
dazu höre ich, daß die Poſten des Waſſers wegen ſehr 
unrichtig gehen; darum wollte ich lieber dieſen Weg wählen.“ 

Auf die vorläufige Mitteilung Schillers, daß Hilfe bald 
eintreffen werde, antwortete Fran Hölzel in einem Briefe, 
der gleich den andern drei, die ſie ſpäter noch an ihn richtete, 
die Schreiberin leibhaft vor unſere Augen führt: eine prächtige 
Frau, unermüdlich tätig und beſorgt für die Ihren, voll 
pfälziſchem Cebensmut, in aller Not doch niemals völlig zu 
Boden gedrückt, in faſt behaglicher Breite alles mitteilend, 
was ihren Hopf beſchäftigt, ihr Herz bewegt, ſo daß uns 
ihre Briefe lebhaft an jene der Pfalzgräfin Liſelotte erinnern, 
nicht zum wenigſten in der Sprache und der Schreibart, die 
ſelbſtherrlich aller Schulregeln ſpottet. Vor allem aber: aus 
tiefſtem Herzen quillt der Dank für den Wohltäter, und 
niemand in Mannheim konnte ſtolzer darauf ſein, den 
„groſen Schiller“ zu ſeinen Freunden zu zählen, als Anna 
Hölzel. Es fällt ſchwer, nur das Wichtigſte aus ihren 
Briefen hier mitzuteilen; der erſte wenigſtens, das Dank⸗ 
ſchreiben, ſei vollſtändig wiedergegeben und genau nach 
Wort und Form: 

„Wohlthätiger Freund! 

Wohltun an ſeinen Freunden tragt ſchweren Sientz, 
daß beweiſen Sie lieber ſchiller an mir, wan ich im Stand 
were Ihnen zu ſchreiben wie ſonderbar Sie mich in dieſer 
Noht mitt dieſem Gelde gerädet hatten, ich weine in dieſem 
Augenblick und Sie wirten mitt mir in meinem elend weinen, 
wan ich Ihnen ſage daß ich von Ihrem Seld wieder das 
erſte mahl wieder abends ein licht brennen konnte, o wie 
danke ich der Vohrſehung und Ihnen für dieſe wohlthadt, 
dieſes Seld hilft mir meine einzige Tochter kleiden zu dem 
erſten nachtmabl — wälche ſorge ich vür dieſes hatte, Sie 
nahmen Sie mir ab!l So könte ich Ihnen Bülles ſchreiben 
den 2 Mertz ſind die Francoſe eingeruckt und der gerinſt 
Bürger hatt 6 Mann, mir müſſen ihnen die erſte 6 Täg 
alles zu ihrem Unterhalt geben, dänken Sie über dieſe Cage 
nach, kein Mänſch hir ſieht noch ein End von dieſem 
krigriſchen Elend, unſer neuer Churfürſt hatt noch nichts 
vür unſre ſtatt thun könen, aber wir haben guthe Hofnung: 
heute hatt Herr Bäck vom Churfürſt order bekomen auf 
münchgen zu komen uhm das Cheater einzurichten, die 
Meyern catrobie [Garderobiere] thut auch vüll an mir, ſo 
im Stillen ſamelt Sie mir öfter was, mir ſind noch im 
ſtillen arm, weill mir noch ein ausſicht haben, die iſt ein 
Sigelhitt mitt einem ſchöhnen Garten eine Fürtelſtund über   

dem Näcker ein ſpazirgang auf einem Dam, wo ich fohriges 
Jahr eine wirthſchaft mitt einer ohm bir angefangen. Die 

Vornehmſten der Statt beſugten mich ſo daß ich öfters 
hundert Mänſchen hatte, ich und dem Doktor Jackoby von 
Stuckart ſeine Schwäſter die bey mir ſchon 3 jahr iſt und 
redlich mitt mir leidet, beſorgten die Vülle Mänſchen mit 
Kaffe und ESßwar, ich quelte mich daß mir von mütigkeit 
daß blud des abends zu hals rausſchießt. Die Mänſchen 
hir känen mich alle ſo wie Sie und bethaurten mich, lobten 
mich meiner Arbeit und Erfindung, alle jungen leiden 
ſchwuren ſich ſchon den winter nirgens als bei der gute 
Hölzel ihr geld zu verzehren, und mir auszuhelfen. Die 
Frauenzimmer ſind die auserleſene und vohrnehmſte geweſſen, 
es erſträckte ſich ſo weit daß alle nohble Damen ſich unter 
die Herrn und junge Frauenzimmer machten. Sie haben 
eine groſe Wieſſe zu ihrem gebrauch da ſpilten herrn und 
Damen alerhant ſpill, und dantzen, jeder beimehte ſich ein 
neues aufzubringen. Wan ſie dantzten ſo geigt öfters Herr 
v. Stengel oder ein ander ſeinesgleichen, in dieſe kleine 
wirthſchaft wäre mir mitt wänichgem zu hälfen und ich 
könte es in kurzer Seit ab zahlen, wan ich Ihr gütiges 
Geſchänckt jez empfangen dürfe, daß wollte ich gleich da 
zu verwenten, vür bir und wein, ich hab an jedem die 
helft brofit und könte mitteſſen. lieber ſchiller Sie haben 
mir in jhrem ſchreiben erlaubt mich jhnen an zu verthrauen 
ich bin da durch ganz auf gemuntert und werde nie mehr 
ſo zu rick haltent in der geuſerſten Noht ſein, alle meine 
Freinde denen ich geholfen haben mich verlaſſen, Sie ſein 
der eintzig der mir geholfen ohne Vorwurf; die wo mich 
verlaſſen haben, machte mir bitre Vorwirf daß ich ſo guth 
und mein Sach verſchänkt hätte, und haben nichts gegeben, 
Gott verzeie es ihnen. Wie ſehr freide mich ihr Brif da 
ich weis wie uhngern Sie ſchreiben, und mir ſo Vüll ge⸗ 
ſchrieben daß über zeigte mich ihrer ganzen Freindſchaft. 
Wan Sie mich ſehen thäten, wie es einer Frau, der alles 
zu Grund gegangen iſt, were! ich habe den Verſtand ganz 
ſchwach und die ſchmärzen haben mein Herz eingenomen 
mitt beſtändigen bangen Ulagen und keinen Schlaf mehr; 
die ſchulten wo mir haben muß ich arm Thier noch mitt 
meinem Leben bezahlen, weinen muß ich beſtäntig ſogar 
wan ich mitt fremde leuthe ſpräche, ich verliehr mich wieter 
ganz, muß ſchließen und bitten, 1000 mahl bitte ich uhm 
den Brief recht zu leßen, 1000 Dank vür ihre gütte und 
ſorgfalt ſchreiben Sie dieſe mir erwießene Wohlthat zu 
denen uhnzehlichen wo Sie ſchon be wißen haben. ſchreiben 
Sie dem Streichger meine lag und er thut mir vieleicht 
durch ihnen mir auch was ſchicken, nutz nichs, ſo ſchadet 
es nichs. Ich mocht gern was von ihrer famillen wiſſen 
wie vüll Uinder und ihrer Schwäſter wo Sie iſt, wan Sie 
mitt dem Gotta es rangchiren könen ſo wer mir leicht. 

Ich verbleibe jhre Schultnerin 
Anna Hölzel. 

iſt in der Statt nichts zu thun mit dem Mauerweßen vür 
meinen ſohn Georg, der adolf iſt meine ganz Pflege, die 
Caroline iſt ſehr ſaubes und gutes Hind, ſtickt für geld 
ſchuh vür mich, dieſe wan Sie alles kan will ich jhrer 
Verehrungswirtigen frau zur Bethinung ſchicken.“ 

Swei Jahre verſtrichen, da erfährt Schiller aus einem 
ſieben Druckſeiten langen Brief, daß die wackere Frau 
wiederum in ſchwere Bedränguis geraten iſt. Cängſt ſchon 
häte ſie gern geſchrieben, aber „die beſcheidenheit fordert, 
einen Freund wie Sie der mir allein in der gantzen welt 
übrich geblieben, zu ſchohnen ſo lang ich konnte“. Auch 
habe ſie ſich geſchent, da ſie ja vielleicht ſelber an ihrem 
Schickſal ſchuld ſei: „Hir meine geſälſchaften ſagten Ihr 
häthet ſparen ſollen“, ich ſuchte Hülf bei antren denen ich 
ſolit geholfen: Ich bin nicht bei Kaſſen — Madam Sie 
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ſint ſälbſt ſchult Sie waren zu gutht'“. Mit Schillers Geld Seit an uns verlaßne wänte“.“ 

war es ihr gelungen, ihr Unternehmen fortzuführen, all⸗ 

mählich ſogar 100 fl. zu erſparen; aber ein einziger Tag, 
der 10. Mai 1801, warf ſie in das alte Elend zurück. 
Trotz der Hriegsunruhen hatte ſie furchtlos, um ihres 
„armen guten ehrlichen Mannes“ willen auf der einſam 
gelegenen Siegelhütte ausgehalten, volle ſechs Wochen von 
ihm getrennt, da der Feind niemand in die Stadt hineinließ; 
„da beſucht mich der franche generahl mitt 600 Mann 
wälche mich ganz rein bis auf die ſchu von den fißen 
ausblintren, die klein wirthſchaft verſchlungen, alles ver⸗ 
ſchlagen, wär war unglücklicher und armer als ich? Ich 
verlirte den Kopf nicht und vergoß keine Thränen 
ich thröſte meine Hinder, lehnte mir 50 fl. und in 3 Täg 
war ich wieter auf der Siegel hitt“. Der Feind wurde 
verjagt, „die halbe Statt“ ſtröͤmte jetzt hinaus, um die 
tapfere Frau zu bewundern; ſie gewann dadurch „vüll gelt 
und glaubte wieter was zu haben“. Aber neue Sorgen 
löſten die alten ab. Ihre früher ſo geſunde Tochter iſt in 
eine rätſelhafte Krankheit verfallen, die ſeit drei Jahren 
aller ärztlichen Hunſt ſpottet; Schiller hat ja ihren Sohn 
„Gorg“ einſt durch ſeine „Medicin geredet“, er wird jetzt 
auch der Tochter helfen; ausführlich ſchildert ſie ihm deren 
Krankheitserſcheinungen, „wälche ich nuhr meinem einzigen 
Freund anvertrauen kann“, und ſie bittet in rührendem 
Vertrauen: „ſchreiben Sie mir grad wie die ſache iſt und 
wie ſie ſich reten kan“. 

Ihr „gethreier Sohn gorg“, ihr älteſter, hatte bisher 
als tapferer Soldat gegen die Franzoſen gedient; jetzt nach⸗ 
dem der Friede geſchloſſen war, gelang es der geraden 
Ehrlichkeit und der mutigen Entſchloſſenheit der Mutter, 
den Sohn vom heeresdienſt zu befreien. Er ſollte für ſeine 
Entlaſſung 200 fl. zahlen: „ich ſagte, nicht zwei Hreuzer 
ich ſchrieb wie ich Ihnen da ſchreibe einen brif an den 
Curfürſten auf münchgen ſtelte jym meine Uhmſtänden vor 
bitt uhm Verzeiung daß ich keine Schrift hätte machen laſſen 
Sie wollen überall vür ein ſchrift zu machen 2 fl. 55 Daß 
konte ich nicht zahlen. In Seit von 12 Tag erhilte ich 
den abſchitt meines ſohn ohne daß es mich einen häller koſtet.“ 

Schwere Sorgen aber machte ihr der Suſtand des 
jüngeren Sohnes, der „erſt ſeit anterhalb jahr hir auf dem 
Tiader als Maſchiniſt“ tätig iſt und bisher allein ſeinen 
Eltern eine Stütze ſein konnte. Infolge längerer Hrankheit 
mußte er befürchten, ſeine Stelle zu verlieren, und dann 
war alles verloren; denn „was ich mitt meinen beite Hänt 
den ſomer verdient iſt aufgezehrt“, der hochgehende Neckar 
hat ſeinen Damm durchbrochen, und die Siegelhũtte, Wohnung 
und Garten, ſtehen unter Waſſer. 

Auch diesmal war die herzliche Bitte nicht vergebens. 
Auf Schillers Verwenden erhielt der junge hölzel die Stelle 
als zweiter Dekorateur am Theater zugeſichert und einen 
ſofortigen Vorſchuß in Seld. „Die Freide wirkte ſo auf 
ihn daß er weinte. Mutter nicht daß gelt machte Würkung 
ſondern wie ich hörte daß der groſe Schiler ſeine koſtbare 

Nun ſah die dankbare 
Mutter wieder hoffnungsfreudig in die Sukunft. „Mir iſt 
geholfen, arbeiten wollen mir daß es eine Cuſt iſt. Vüleicht 
noch ein järgen und ich kan meinem wohlthäder ſchreiben 
ich habe meine famillie vür Mangel geſchütz. Ich habe 
ſchon oft gearbeit daß kein Mann im ſtand, mir nach zu 
ſchaffen, ich dänke ich muß wieder guht machen was ich 
vüleicht aus gutheit und leichtſin verſeimt, man ſagt, daß 
der Mänſch einmal in ſeinem Leben glück zu erwarten 
häte ich glaub das ich in die Eboch kome. Gott erhalte 
Sie geſund in jhren groſen Geſchäften und die ganz famillien 
ich bin Ihre dankbare 

Anna Höltzlin.“ 
Mit dieſem letzten Schreiben, vom 29. Januar 1802, 

verſiegt die köſtlich ſprudelnde Quelle, aus der wir unſre 
Kenntnis von dem Weſen dieſer Freundin Schillers ſchöpfen. 
Ueber die ferneren Schickſale Anna Hölzels und ihrer Familie 
wiſſen wir nur das Wenige, was einer ihrer Großneffen 
davon berichten konnte. Er erzählt, daß beide Ehegatten 
ihren Lebensabend ſorgenfrei beſchließen durften. Beide 
ſtarben ſchnell nacheinander, im Jahre 1826 oder 1827. 
Der eine von ihren beiden Söhnen, jener, für den Schiller 
ſo getreulich geſorgt, ging ihnen im Tode voran. Der 
Schmerz hierüber beſchleunigte wohl das Ende der Eltern. 

* * 
* 

Empfindungen und Erkenntniſſe der mannigfaltigſten 
Art hatten Schillers Herz berührt, ſeinem Geiſte neue, foͤr⸗ 
dernde Nahrung geboten; hochſinniges, dem ſeinen verwandte⸗ 
Streben hatte ihn machtvoll angezogen, ſchlichte, ſelbſtloſe 
Hingabe mit inniger Dankbarkeit erfüllt; der erwärmende 
Hauch herzlicher Freundſchaft, aber auch die verzehrende 
Glut leidenſchaftlicher Liebe war tief in ſein Inneres ge⸗ 
drungen. In die Welt, wie ſie wirklich iſt, ſah er ſich 
hier geſtellt; liebliche, ſonnenbeglänzte Candſchaften eröffneten 
ſich ſeinem Blick, aber auch auf dunkle, faſt zur Verzweif⸗ 
lung führende Bahnen mußte der Unerfahrene geraten, der 
bisher gleichſam im Reiche der Phantaſie gewandelt war. 
Eine Fülle vielgeſtaltiger Eindrücke warf ſich ihm ſtürmiſch 
entgegen; im Hampf mit ihnen wuchs ſeine Hraft, und 
ſein Auge ſchärfte ſich in der Not, aus Drangſal und 
Wirrnis den richtigen Weg zu finden. Solange er noch inmitten 
des wogenden Hampfes ſtand, konnte er ſich unmoglich 
des Gewinnes freuen, der ihm auf dieſer Stätte erwuchs, 
und die beengende Not machte ihm„ Mannheim zum Kerker“. 
Aber nach Jahren, als er die freie, beherrſchende Böhe er⸗ 
klommen hatte, kam ihm zu klarer Erkenntnis, wieviel er 
dem rauhen Aufſtieg verdankte, und als auch das tiefſte 
Sehnen ſeines Herzens geſtillt war, als er mit ſeiner Braut 
erwog, wo ſie zuſammen wohl ihr trauliches Heim auf⸗ 
ſchlagen ſollten, da gedachte er auch jener Stadt, in der 
ſein Herz einſt ſchwer gerungen hatte, und in verklärter 
Geſtalt erſcheint ihm Mannheim als „ein lieblicher himmel 
und eine freundlichere Erde“. 

 



  

Wo hat Schiller in Mannheim gewohnt? 
Von Dr. Jrisdrich Walter. 

ragt ein Fremder auf der Wanderung durch 
Mannheim nach dem Schillerhauſe, ſo führt 
ihn ſein kundiger Begleiter an den Daradeplatz 
vor das Sohler'ſche Haus, an dem eine Gedenk⸗ 
tafel mit' der Aufſchrift angebracht iſt: „Hier 
wohnte Friedrich ſchiller im Jahre 1784.“ Die 
manchem vielleicht müßig dünkende Frage, wo 
Mannheim gewohnt hat, wäre alſo für uns 

    

  

Nachdruck verboten 

Wo wohnte Schiller mit Streicher während dieſer ſechs 
Tage? Streicher, der in hohem Alter die Geſchichte dieſer 
Flucht geſchrieben hat, gibt an: „Meier hatte die Gefällig ⸗ 
keit, in der Nähe ſeines Hauſes eine Wohnung, die in 
dem menſchenleeren Mannheim augenblicklich zu haben war, 
aufnehmen zu laſſen, wohin ſogleich das Reiſegeräte ge⸗ 
ſchafft wurde.“ Düutzers Schillerbiographie (S. 120) be⸗ 
hauptet nach Ermittelungen des Kofregiſſeurs Pichlerd), daß 

überflüſſig? dieſe Woh⸗ 
Sehen wir nung eine 

zul Es wird Dachſtube 
ſich zeigen, des Eck⸗ 

daß die hauſes 
Sache durch⸗ OTr. 1 (ſoll 
aus nicht ſo heißen 
einfach liegt, O 2. 1, das 

daß die Sohlerſche 
Quellen un⸗ Haus) am 
genau ſind, Paradeplatz 
die Angaben geweſen ſei. 

der Tra⸗ Minor 
dition ſich in 2, 595) 
manchen nimmt dieſe 

Punkten Angabe 
wider⸗ ſamt der 

ſprechen und falſchen 
keineswegs Citera⸗ 
eine durch⸗ beʒeichnung 
aus ſichere auf. Das 

ů Be⸗ Haus O 2. 
ſtimmung hieß damals 

ermöglichen. „zum Harls⸗ 
Vielleicht Blick von der Mannheimer Sternwarte nach Norden (rechts Feughaus und Quadrat B 5) berg! und 
wird ſich nach dent Aupferſtich von J. Rieger 1790 war bis kurz 

auch einiges vorher mit 
ergeben, was auf des Dichters Leben in unſerer Stadt 
erwünſchtes Licht wirft und dieſe beſcheidene lokalgeſchicht⸗ 
liche Unterſuchung) wenigſtens einigermaßen rechtfertigt. 

Insgeheim, ohne Urlaub erſchien Schiller hier zur 
erſten Aufführung ſeiner „RNäuber“ am 15. Januar 1782 
und kehrte nach kurzem Aufenthalt in die württembergiſche 
Reſidenz zurück, von wo er bereits am 17. Januar an 
Dalberg ſchrieb. In weſſen Haus er während jener ereignis⸗ 
reichen Tage wohnte, iſt ungewiß, ob in einem Gaſthaus 
oder bei dein Buchhändler C. F. Schwan, der ihm im Auf⸗ 
trag des Theaters die Reiſekoſten vergütete. Wie bekaunt, 
floh Schiller mit ſeinem Freunde Streicher in der Nacht 
vom 22. zum 25. September 1782 von Stuttgart und kam, 
nachdem er die Nacht vom 25. zum 24. in Schwetzingen 
zugebracht hatte, am 24. September nach Mannheim. Er 
blieb den Reſt des September, alſo ſechs Tage in Mann⸗ 
heim. Sunächſt war er im Hauſe ſeines Beſchützers und 
Freundes, des Kegiſſeurs W. Ch. D. Meyer, abgeſtiegen, 
wo am Nachmittag des 26. September die bekannte Vor⸗ 
leſung des Fiesko ſtattfand. Die (jedenfalls gemietete) 
Wohnung Mepers iſt kaum mehr zu ermitteln.“) 

) Ergänzte und vollſtändig umgearbeitete Faſſung eines im 
„Mannheimer Generalanzeiger“ vom 13. Januar 1895 (Nr. 12) er · 
ſchienenen Aufſatzes. 

1) W. Ch. D. mevyer ſtarb ſchon im folgenden Jahre; ſeine Witwe 
wurde die langjährige Garderobiere des hieſigen Theaters und ſtarb 
hier am 3. Januar Is04. Nachkommen ſcheinen nicht zu exiſtieren. 
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dem Nebengebäude (Quadrat XVI, Nr. S und 9) als „Büttner⸗ 
ſches Kaffeehaus“ in Betrieb. Beide Häuſer, zur ſogen. 
Cloſtermapyer'ſchen Maſſe gehörig, gingen am 15. Januar 
1783 an die Witwe Mayer „zum Mapyerhof“ über und 
wurden am 15. Oktober 1784 an ihren Sohn, den Bier⸗ 
brauer Philipp Mapyer, übertragen, der ſie 1780 verſteigern 
ließ. Irgend einen weitern Anhaltspunkt gibt uns das 
Grundbuch nicht. Hat Schiller wirklich in dieſem Hauſe 

gewohnt, ſo kann es ſich nur um wenige Tage handeln, 
und jedenfalls iſt die Jahreszahl 1784 auf der Sedenktafel 
unberechtigi. 

Da Mannheim den Flüchtlingen keinen genũügend ſicheren 
Verbleib bot, begaben ſie ſich am 29. September nach herz⸗ 
lichem Abſchied vom Meyer'ſchen Ehepaare auf die Wander⸗ 
ſchaft; ſie gingen (nach Streichers Angabe) hier über den 
Veckar, und ſetzten ihren Weg über Sandhofen fort, blieben 
in einem nicht genannten Dorfe (Corſchd) über Nacht 
und marſchierten den andern Tag durch die „herrliche, rechts 
mit Burgruinen prangende Bergſtraße“ nach Darmſtadt, 

Wohl nach einem Artikel Pichlers im „Mannheimer Tageblatt“ 
vom (44. Nopember 1885. — Uebrigens hat ſchon Leonhard in ſeinem 
158334 erſchienenen Fremdenbuch für Heidelberg und Umgegend die An⸗ 

gabe, daß Schiller hier im Haus zum Karlsberg am Paradeplatz gewohnt 
habe. — Im Jahre 1862, bei der Enthüllungsfeier des Schillerdenkmals 
war an dieſem Hauſe das zweite Gaupenfenſter von der Ecke aus (nach 
dem Paradeplatz zu) illuminiert und mit einem Bilde des jugendlichen 
Dichters geſchmückt, da man annahm, daß er in jenem Zimmer ge; 

wohnt habe. 
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wo ſie abends gegen 6 Uhr eintrafen; am nächſten Tage 

wanderten ſie nach Frankfurt weiter. Von dort fuhren 

ſie mit dem Marktſchiff nach Mainz und gingen dann 

rheinaufwärts über Worms nach Mggersheim. Daß ſie 

dort im Gaſthaus zum Viehhof, einem Sckhans an der 

Speirer Stratße, in einem Eckzimmer bei dem harten und 

rauhen Wirte Schlick und ſeiner ſanften und freundlichen 

Frau und Tochter wohnten, iſt durch Streicher und vollends 

aus der Stelle im Briefe Schillers an Dalberg, Oggersheim, 

16. November 1782: „Ich logiere hier im Viehhof unter 

dem Namen Schmidt“, klar erwieſen. Trotzdem kurſierten 

früher falſche Angaben, die aber bereits huhn im Mann⸗ 

heimer Unterhaltungsblatt (belletriſtiſche Beilage zum Mann⸗ 

f 

heimer Journal) 1856, Nr. 180 durch die Ausſagen des 
kommt mich Hoſt und Cogis wöchentlich auf 2 Honvenzions⸗ alten Oggersheimers Heinrich Butz, eines Verwandten de⸗ 

literariſchen Gewürzkrämers Derain (Derhein) widerlegt hat.“ 
Auf Mepyers Anraten blieb Schiller etwa? Wochen 

in Oggersheim, kam aber öfters im geheimen nach Maun⸗ 
heim herüber. Bei einem ſolchen Beſuche —Mitte November 
— ſo erzählt Streicher, kam die Nachricht zu Meyers, bei 
denen Schiller weilte, ein württembergiſcher Offizier habe 
ſich gezeigt. Schillers Freunde waren in größerer Augſt 
als Schiller ſelbſt. Madame Curioni, eine Schauſpielerin, 
verbarg Schiller und Streicher während dieſer Nacht „im 
Dalais des Prinzen von Baden“, über welches ſie Aufſicht 
und Vollmacht hatte. Sie erhielten ein ſchönes, großes 
Simmer, an deſſen prächtiger Ausſtattung ſie ſich erfreuten. 
„Unter den zahlreichen Hupferſtichen, mit denen die Wände 
behangen waren, befanden ſich auch die zwölf Schlachten 
Alexanders von Cebrun, welche den Betrachtenden bis ſpät 
in die Nacht die angenehmſte Unterhaltung gewährten.“ 
Am nächſten Morgen konnten ſie ihr Verſteck verlaſſen, 
da ſich herausſtellte, daß der Württemberger ein Schiller 
befreundeter Ceutnant war. Ein Palais des Drinzen von 
Baden gab es hier nicht, Streicher meint wohl das in A 1. 5 
gelegene Eckhaus (jetzt Mayer⸗Dinkel) der in pfälziſchen 
Dienſten ſtehenden Freiherrn von Baaden, Herren zu Lüll 
oder Lill im Markgräflerland.) 

Nach Düntzer S. 135 ſoll Schiller mehrmals auch „in 
einem Pavillon des Nebenhauſes des Baumeiſters Hölzel“ 
Unterkommen gefunden haben, was wohl eine Verwechslung 
mit ſeiner ſpäteren Mannheimer Wohnung iſt. 

) Neuerdings hat Dr. Albert Becker in einem „Schiller und 
Oggersheim“ betitelten Feuilleton der „Pfälziſchen Rundſchau“ (Cidwigs⸗ 
hafen) vom 10. März 1005 die vorhandenen Nachrichten zuſammen⸗ 
geſtellt. In der „Pfälziſchen Rundſchau“ wurde vor kurzem auch die 
Kegierungsentſchließung veröffentlicht, welche ,die Errichtung einer 
Gedenktafel zu OGggersheim für den Dichter Friedrich von Schiller“ 
geſtattet. Das Schreiben iſt datiert: Speyer, den 9. Auguſt 1856 und lautet: 

„Das Ugl. Landkommiſſariat Speyer erhält den Entwurf der 
Gedenktafel, welche die Gemeinde Oggersheim an demjenigen [jauſe, 
welches der Dichter Friedrich von Schiller im Jahre 1782 auf einige 
Seit bewohnte, aufſtellen zu laſſen beabſichtigt, mit der Bemerkung zurück, 
daß, da das Hauptmoment von Schillers Aufenthalt in Oggersheim 
die ihm daſelbſt gewährte Verborgenheit bleibt und die Behauptung, 
daß er dort ſeinen „Fiesko“ geſchrieben oder vollendet oder auch umge 
arbeitet habe, noch ſehr problematiſch () iſt, es wohl zweckmäßiger 
ſein dürfte, jenen Hauptmoment hervorzuheben und nachfolgende In⸗ 
ſchrift auf die Gedenktafel eingraben zu laſſen: 

„In dieſem HZauſe wohnte 
Friedrich von Schiller, 

Der Dichtkunſt 
in erwünſchter Verborgenheit lebend 

1782.“ 
Unſere Bildertafel zeigt außer dem Oggersheimer Schillerhauſe 

auch einen eigenartigen Gartenpavillon, in dem schiller mit Vorliebe 
gearbeitet haben ſoll photographiſche Aufnahme von Oskar Hochſtetter). 
vor kurzem hat die Stadt Oggersheim zur Errichtung eines Schiller⸗ 
denkmals (Keliefbild mit Granitſockel) einen Aufruf erlaſſen und ſelber 
für dieſen Sweck 800 mk. bewilligt. 

) Vor wenigen monaten ging die Notiz durch die Seitungen, 
daß das freiherrliche Stammſchloß zu Lüll mit ſeiner wertvollen Ein⸗ 
richtung verſteigert worden ſei. 
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Am 30. November 1782 reiſte Schiller nach Bauer⸗ 
bach in Thüringen ab, wo ihm ſeine Sönnerin, Frau von 
Wolzogen, ein Aſyl gewährte. Er blieb dort bis in den 
Sommer des nächſten Jahres. 

Am 27. Juli 1785 traf er wieder in Mannheim ein 
und blieb hier etwas über 20 Monate, bis zum 9. April 
1785. Am Tage nach ſeiner Ankunft, am 28. Juli, ſchreibt 
er an Fran von Wolzogen: „Meyer hat eine Wohnung 
und Hoſt für mich ausgemacht, welche ſehr wolfeil und gut 
iſt. Ich zahle wochentlich für zwei Simmer, Betten und 
Meubles 1 fl. und wobne neben dem Schloßplatz, 
welches eine vortrefliche Ausſicht hat. Für Mittag⸗ und 
Abendeſſen, trockenen Tiſch, gebe ich 24 kr. Der Urug 
Vier koſtet mich 6 kr. Das Frühſtück gebe ich auf, alſo 

thaler ꝛc. Ihre Briefe adreſſieren Sie an Madame 
Hammelmann im Hubertsbaus zu Mannheim. Das iſt das 
Haus, wo ich logiere.“ Auf dieſe Wohnung im Hubertus⸗ 
haus beziehen ſich wohl auch die Bemerkungen, die er in 
ſeinem Briefe vom 11. September 1783 an die Wolzogen 
macht: „Während meiner Krankheit habe ich die beſten 
Serſtreunngen gehabt, und mein Fimmer war ſelten von 
Beſuchern leer... Ich bin recht artig logiert — ach 
Beſte! Wenn Sie mich einmal überraſchen ſollten. In 
einigen Wochen erwarte ich meine Schweſtern und werde 
ſie vielleicht 4 Wochen hier behalten. Dafür müſſen ſie 
mir aber Hemder machen und Strümpfe ſtricken. Hoſt 
mit Wein und Uaffee und Cogis kommen mich das Viertel⸗ 
jahr auf 5 Carolin (55 fl.) Meine Eqnipage (Hleidung) 
nimmt mir aber viel Geld weg, weil ich noch gar nicht 
auf den Winter eingerichtet bin ...“ 

Das Haus zum St. Hubertus — ſo genannt nach einer 
an der Ecke der Faſſade befindlichen Heiligengruppe, die auf 
dem Ulauber'ſchen Stich (ſiehe unſere Bildertafel) zu erkennen 
iſt. lag im Quadratl2 Nr.? und?)2(Weſtecke gegen den Platz 
vor dem Auguſtinerinnenkloſter): Nr. 7½ (ſpäter L 2. J), 
die Eckhälfte dieſes ſchönen Anweſens (ſpäter Bertheau) kaufte 
am l. März 1771 Johann Hammelmann, der Kammer⸗ 
diener beim General Freih. v. Murua, der in dieſem Hauſe 
zu Miete wohnte, und beſaß es bis zum Mai 1785, wo er 
es an den Muſikſtecher und Verleger Michael Goötz weiter 
verkaufte. 

Im Hubertushauſe wohnte Schiller wohl ein Vierteljahr 
und lag dort die meiſte Zeit krank, von der Witwe des 
Regiſſeurs Meper gepflegt. Am 1. November 1783 ſchreibt 
er an die Wolzogen: „Ich bin aus meinem bisherigen 
Cogis ausgezoaen“ ... „ein Carolin (= 11 Gulden) iſt 
mir aus dem Simmer geſtohlen worden, warum ich unter 
anderem auch ausziehe“. Das neue Cogis koſtete ihn 5 fl. 
monatlich, als Bedienung hatte er einen Tambour für 

1 Taler. Düntzer (S. 68) und nach ihm Minor (2, 604) 
geben an: Schiller zog in das Hintergebäude des vom 
Holzhändler (ſoll beißen Maurermeiſter!) Anton Hölzel 
bewohnten Hauſes (B 5. 7), den ihm der ebendort wohnende 
Streicher beſtens empfehlen konnte. Dies beſtätigt ein Schreiben 
der mit dem Regierungsrat Diſtorius in Burleswagen 
bei Crailsheim verheirateten füngeren Tochter Schwans, 
das verſchiedene, allerdings nicht durchweg authentiſche 
Schillererinnerungen mitteilt (abgedruckt bei Urlichs, Briefe 
an Schiller S. 33): „Schiller wohnte in Mannheim bei ſehr 
braven Ceuten, dem Fimmermeiſter Hölsle, deſſen Frau ſich 
m'terlich um ihn und ſein verwaiſtes Weißzeug annahm.“ 

Die Unordnung im Schiller'ſchen Hausweſen ſchildert 
Streicher in ſeinen Bemerkungen zum Briefe Schillers vom 
5. Mai 1784: „Man denke ſich unſern Schiller im Brüten 
über dem Plan eines Trauerſpieles, in dem Entwurfe einer 
Scene, in der Ausarbeitung eines Monologs, und ſtelle 
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ſich vor, wie ihm ſein mußte, wenn ihm reine Wäſche 
übergeben und die gebrauchte gefordert wurde, wenn er 
letztere erſt ſuchen und deren durchſichtigen Zuſtand erklären 
mußte, wenn er nach ſpätem Erwachen die wenigen Stücke 
ſeiner Uleidung beſchädigt fand, oder ſein nur nach Viertel⸗ 
ſtunden bedungener Diener (der Tambourd) zu unrechter 
Zeit eintraf; man denke ſich dieſes und glaube dann, daß 
er, trotz ſeiner Gutmütigkeit, oft in eine widerliche Gemüts⸗ 
ſtinnnung geriet. Aus dieſem Suſtande hätte ihn nur 
weibliche Fürſorge erlöſen können, die aber in Mannheim 
fehlte, weil er abgeſondert wohnte, ſich auch ſeine kärg⸗ 
liche Mittagskoſt, von der noch für den Abend etwas 
zurückgehalten werden mußte, aus einem Gaſthauſe holen 
lietz. Es würde übrigens eine ſehr beluſtigende und des 
Pinſels eines Hogarths würdige Aufgabe ſein, das Innere 
des Simmers eines von immerwährender Begeiſterung 
trunkenen Muſenſohnes recht getreu darzuſtellen, denn es 
würde ſich hier durchaus nichts Bewegliches, und ſelbſt das 
nicht, was ſonſt immer dem Auge entzogen wird, an ſeinem 
Platze finden. Unordnung bei jungen Männern iſt etwas 
Gewöhuliches, aber bei den ſogenannten Genies übertrifft 
ſie jede Vorſtellung.“ 

Lieſt man in Schillers Brief vom 5. Mai 1784, wie 
er ſich nach jemand ſehnte, der ihm einen Teil der häus⸗ 
lichen Unruhe abgenommen und ſich mit „warmer herzlicher 
Teilnehmung“ um ihn beſchäftigt hätte, gedenkt man ſeine⸗ 
militäriſchen Aufwärters und jener Bemerkung Streichers, 
daß Schiller „abgeſondert“ wohnte, ſo ſcheint doch daraus 
hervorzugehen, daß er damals nicht als Simmermieter bei 
der Familie Hölzel wohnte, ſondern ein eigenes, kleines 
Quartier — vielleicht in deren Nähe — gemietet hatte. 

Cuiſe Piſtorius erzählt weiter, ſie erinnere ſich, nach 
einem Spaziergang mit ihrem Vater an Schillers Wohnung 
vorbeigekommen zu ſein. „Die Cäden waren feſt verſchloſſen. 
Mein Vater ſagte, er wolle doch hineingehen und ſehen, 
was es mit ihm ſei. Schon vor der Stubenthüre hörten wir 
ihn laut perorieren. In dem ganz finſtern Zimmer brannten 
zwei Uerzen, auf dem Tiſch ſtand eine Bouteille Burgunder 
und ein Glas, und Schiller rannte in Hendärmeln auf 
und ab. Mein Vater zankte ſehr mit ihm und ſagte, ob 
er deshalb Medizin ſtudiert habe, um ſich in ſeinem fieber⸗ 
haften Suſtand in eine ſolche Aufregung zu verſetzen. 
Nachdem er ausgeſchnauft hatte, ſagte er, drum habe er 
gerade den Mohren am Uragen gehabt — nämllich im 
Fiesco — und er könne nicht begeiſtert werden, wenn das 
Tageslicht zu ihm hereinſcheine.“ —Dieſen Beſuch verlegt 
Urlichs nach dem Briefe Schillers an Henriette von 
Wolzogen vom 13./14. November 1785 in die Zeit vom 
11. bis 14. November. 

Ein Aufſatz im Mannheimer Unterhaltungsblatt 1856 
Nr. 24 beſagt: „Schillers hauptſächlichſtes Dichten während 
Zuter Jahreszeit geſchah in dem jetzt (1856) noch ganz 
wie damals beſtehenden Gartenhäuschen hinter dem Hauſe 
des Schreinermeiſters Herrn Schmidt, B 5. 8. Dasſelbe 
Zehörte damals einem ſpäter verunglückten Nagelſchmied 
Diehl.“ Dieſe Angabe wurde von verſchiedenen Seiten 
als richtig beſtätigt. 
Das früher dem Seheimrat v. Maubuiſſon gehörige 
Baus B 5. 8 (Quadrat 98 Nr. 8 und 8½) mit dem an 
die Wallgaſſe anſtoßenden Harten kaufte am 4. März 1785 
der Nagelſchmied Andreas Diehl, ſpäter katholiſcher Hirchen⸗ 

ſchaffner (als Rechner des Bürgerſpitals unterſchlug er große 
ZSummen), und veräuterte es 1812 wieder (ſeit 1833 Schmitt⸗ 
iches Haus). In einer Anzeige, worin Diehl dieſes Haus 
1811 zum Verkauf ſtellt, heit es (Mannheimer Intelligenz⸗ 
dlatt, 25. April 1811): „Der Uirchenſchaffner Diehl iſt 
geſonnen, ſein eigenthümliches Haus, Cit. B 5 Nr. 8, welches 
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in guten Baulichkeiten unterhalten, mit Flügelgebäuden ver⸗ 
ſehen, wobei ein großer, wohleingerichteter Garten mit zwei 
ſchönen Gartenhäuſern befindlich, wovon die reizende 
Ausſicht ũber den angelegten Schloßgarten und Rheingebũrge 
und von zwei Seiten Aus⸗ oder Eingänge hat, freiwillig zu 
verkaufen.“ Der Garten iſt jetzt von den Häuſern B 5. 11, 
B 5. 11½ und B 5. 11½ überbaut. Das Haus B 5. 8 
(ietzt Nr. 9) erhielt in den 1860er Jahren ein zweites Ober⸗ 
geſchoß, ſonſt iſt im großen ganzen ſein alter Fuſtand erhalten. 
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Unſer Plänchen zeigt, wie die ehemalige Schweizer⸗ 

kaſerne in das Quadrat B 5 einſchnitt. Als man dieſe 
Kaſerne, die infolge der Reſidenzverlegung überflſſig und 
infolge des Heughausbaus hinderlich war, niederlegte, was 
wohl noch zu Anfang der 1780er Jahre geſchah,“) kam zu 
dem Garten des fraglichen Hauſes der ganze freigewordene 
Swickel hinzu. Dort in der Ecke des Quadrats, eingebaut 
in die Gartenmauer, ſtand noch in den 1860er Jahren das 
ſteinerne Sartenhaus, wo Schiller nach einer alten Ueber⸗ 
lieferung in der Familie Schmitt (mitgeteilt von Frau Hof⸗ 
muſikus Heinicker geb. Schmitt) mit Vorliebe weilte. Von 
dem kleinen Bau, der nur ein Simmer enthielt (mit 
1 Fenſter und 1 Tür) gelangte man durch einen Rebengang 
der Gartenmauer entlang zu dem auf die Wallgaſſe führenden 
Gartentor, an das ſpäter das Schmitt'ſche Moͤbelmagazin 
angebaut wurde. Dort könnte Schwan mit ſeiner Tochter 
bei dem oben geſchilderten Beſuch, von einem Spaziergang 
über den Feſtungswall zurückkehrend, eingetreten ſein. 

Was im Mannheimer Unterhaltungsblatt 1856 Nr. 24 
behauptet iſt, Schiller habe in dem (1856) ganz neuen Hauſe 
des Schieferdeckermeiſters Bracht B I. 11, „damals dem 
Maurermeiſter Hölzel gehörend, gewohnt“, beruht auf einem 
Irrtum. Stellen wir zunächſt feſt, daß es hier zur Seit 
Schillers zwei Brüder Hölzel gab, die Maurermeiſter waren; 

) Dem widerſpricht allerdings das Rieger'ſche Bild auf 5. 125, 
wo wir zwiſchen B 5 und dem Seughaus noch die Schweizerkaſerne 
ſehen, doch könnte die Jahreszahl 1790 ſich auf die Herſtellung des 
Hupferſtichs nach einer etwas früheren Seichnung beziehen. 

Im Diehl'ſchen Kaufbrief heißt es nach dem Muſter eines 
früher : Bezüglich des Gartens ſei der Verkäufer nur gut für das 
„Stück, welches ſo breit als das aus ſamt HRof und bis an den Wall 
ſtoßet“, in Betreff des übrigen Stückes übertrage er die den früheren 
Beſitzern vom Uurfürſten übertragene Vergünſtigung auf den Käufer, 
„inſolang Ihro kurf. Durchlaucht dieſes Plätzlein zu anderm Gebrauch 
nicht nöthig hätten, wo dann der Platz Ausweis gnädigſten Reſkripts 
vom 19. Febr. 1750 vom Garten abkomme, hingegen die auf dem Platz 

ſtehende er und Sommerhaus als mitverkauft dem Käufer ver⸗ 
bleiben mũſſen.“ 
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Joſeph, der ältere, in beſſeren Verhältniſſen befindliche, 
auch Witglied des Stadtrats, beſaß das Haus B 1. 1l, 
das er 1771 kaufte und ſeine Familie 1815 an die Frau 
Kegierungsrat v. Hertling weiterverkaufte. Nach einer An⸗ 
zeige von 1812 erteilte er befähigten jungen Ceuten Unter⸗ 
richt in der Bauwiſſenſchaft und berief ſich auf ſeine 
Vorbildung, die er auf der Wiener Akademie und 
weiten Keiſen genoſſen. — Anton, der jüngere Bruder, 
war Schillers Hauswirt. Ihr Vater Michael Hölzel 
wurde nach den Akten der Maurer⸗ und Steinhauerzunft 
1722 als Meiſter angenommen. Das 1747 begonnene 
Ding- und Losſprechbuch der Sunft zeigt als erſten Eintrag: 
„16. Auguſt 1747 ließ Meiſter Michäl Höltzle ſeine beyde 
Söhne Joſeph Höltzle und Andony höltzle ein ⸗ und 
ausſchreiben und zwar als Maurer auf ihren Vatter, und 
als Steinhauer auf den Meiſter Mathias Brieß.“ 1762 
wurde Joſeph Höltzle Meiſter; wann Anton Meiſter wurde, 
ließ ſich in den unvollſtändig erhaltenen Akten nicht auf⸗ 

Michael Höltzle erſcheint von finden; jedenfalls ſpäter. 
1722-63, und öfters als Sunftmeiſter. Joſeph Höltzel 
(Bölzel) von 1762—93, ſehr oft als Sunftmeiſter, Anton 
Bölzel iſt nur 1776—88 nachzuweiſen, ein paar mal als 
Sunftmeiſter. Am 17. Auguſt 1788 „wurden des hieſigen 
Mitmeiſters Herrn Anton Hölzel eheliche Söhne, benanntlich 
1. Georg, 2. Adolf Guſtar und 3. Carl Auguſt Hölzel alz 
Maurer und Steinhauer aufgedingt und losgeſprochen.“ 

Das von Michael Hölzel 1759 im Quadrat 55 Nr. 4 
(H.4. 27) erworbene Haus wurde am 9. Juli 1781 — laut 
ſtädtiſchem Uaufprotokoll — mit Einwilligung der Witwe 
Michael Hölzels und des Joſeph hölzel dem Maurermeiſter 
Anton Hölzel in außergerichtlicher Erbteilung zugeſchrieben; 
Anton Hölzel verkaufte dieſes „bisher von ihm bewohnte 
Haus“ am gleichen Tage weiter. 

Unterm 18. Februar 1785 wurde im ſtädtiſchen Grund⸗ 
buch protokolliert, das kurfürſtliche Hofgericht habe den ad 
causam des Fabris'ſchen Debitweſens zwiſchen den Fabris⸗ 
ſchen Hindern, den curator massae h. Reibeld und dem 
Bürger und Maurermeiſter Anton Hölzel abgeſchloſſenen 
Uaufvertrag vom 9. November 1784 über das Fabris'ſche 
Haus im Quadrat 98 Nr. 7 (B 5. 7) genehmigt. Der 
Kaufſchilling betrug 3000 Gulden; unter den Uaufbeding⸗ 
ungen heitzt es, der untere Stock ſolle dem Uäufer gleich, 
der obere aber nach drei Monaten überlaſſen werden. 

Auf dieſes Haus erhielt Anton hölzel und ſeine Ehe⸗ 
frau Anna geb. Armbruſtin am 24. April 1786 eine Hypothek 
von 2000 fl., deren Löſchung am 25. Auguſt 1795 erfolgte, 
als ſie ihr haus für 5600 fl. an den Muſikſtecher und 
Verleger Michael Götz verkauften. Sie waren damals in 
bedrängten Verhältniſſen, Anton Hölzel war nicht mehr 
ſelbſtändiger Maurermeiſter, ſondern iſt als „kurf. Material⸗ 
verwalter“ bezeichnet, d. h. Verwalter der Vorräte des kurf. 
Bauhofs an Stelle der jetzigen Suckerfabrik in II 6. Im 
März 1806 kaufte der Theaterſchneider Franz Heuſer das 
ehemals Hölzel'ſche Haus. 

Während uns ſo gelungen iſt, dieſe Beſitzverhältniſſe 
klarzuſtellen, war es leider nicht möglich, beſtimmt nachzu⸗ 
weiſen, wo Anton Hölzels Familie gerade in der für Schiller 
in Betracht kommenden Seit von 1781, nach dem Verkauf 
des elterlichen auſes, bis 1785, vor dem Bezug des Hauſes 
B 5. 7 gewohnt hat. Wenn es richtig iſt, daß Schiller 
(letwa ſeit Herbſt des Jahres 1784) bei den Hölzels im 
Diehl'ſchen Hauſe gemietet hatte, ſo würde daraus folgen, daß 
Anton Höͤlzel damals in R 5. 8 zur Miefe wohnte, von wo er im 
Frühjahr 1785 (mit Schiller 7)) in das neugekaufte Nachbar⸗ 
haus B 6. 7 überſiedelte. Bei den hölzel'ſchen Eheleuten 
fand Schillers Schweſter Chriſtophine bei ihrem Beſuch in 
Mannheim (Herbſt 1784) gaſtfreundliche Aufnahme, was 
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Uzum mindeſten auf nähere Beziehungen der Hölzels zu 
Schiller, vielleicht aber auch-darauf ſchlietßen läßt, daß er 
ſelbſt bei ihnen ſeine Wohnung hatte. 

Auffallend iſt, daß Streicher, der ausdrücklich angibt, 
daß er ſelbſt bei Anton Hölzel wohnte, dieſen nicht alz 
Schillers Hauswirt bezeichnet. Jedenfalls wohnten die beiden 
nicht zuſammenz; vielleicht zog Streicher erſt 1785 zu Hölzel 

ins Haus B5. 7. Streicher erwähnt vollkommen richtig, 
daß Anton Hölzel, den er einen ſehr achtungswerter Mann 
nennt, der Schiller nicht nur kannte, ſondern auch außer⸗ 
ordentlich achtete, dem durch ſeine Stuttgarter Schuldenlaſt 
in größte Bedrängnis geratenen Dichter opferwillig aushalf, 
obwohl er ſelbſt keineswegs wohlhabend war. Als ſpäter 

Anton Hölzels Familie in Not kam, erinnerte ſich Frau 
Anna Hölzel ihres „lieben Schiller“ und erhielt von ihm 

die erbetene Unterſtützung. An einer andern Stelle dieſes 
Hheftes iſt von ihr und ihren treuherzig naiven Briefen die 
Rede, in denen ſie dem berühmten Freunde von ihren Uin⸗ 

dern erzählt, von Seorg, dem Soldat, dem Schillers Medizin 
das Leben gerettet, von ihrer fleißigen Tochter Uaroline 
und ihtem Sohn Adolf, den ſie durch Schillers Fürſprache 
als zweiten Dekorateur ans Theater bringt.“) 

Im Sommer 1784 hielt ſich Schiller, da ihn die damals 
gefährliche Mannheimer Sumpf⸗ und Fieberluft, die durch 
die Uẽnreinlichkeit der Einwohner, die hohen Wälle und die 
mit ſtehendem Waſſer angefüllten Gräben erzeugt wurde, 
aufs Urankenlager warf, längere Seit in Schwetzingen auf. 
Dort hat er wohl im Gaſthaus „zu den 3 Lönigen“ 
gewohnt, wenn man ſo die bei Urlichs S. 14 ſtehende 
Briefadreſſe verſtehen darf.“) 

Nach Düntzer S. 197, der ſich wieder auf Pichler 
beruft, ſoll Schiller ſeine Wohnung in Mannheim noch 
einmal gewechſelt und zuletzt in dem jetzt umgebauten 
Hauſe I) 4. 5 gewohnt haben, wofür jedoch nicht der 
geringſte Anhalt vorliegt. Dagegen verdanken wir den 
Mitteilungen des Herrn Uaufmann Joſeph Veher die 
Feſtſtellung der Weinwirtſchaft, die Schiller mit Borliebe 
aufſuchte. Sie lag in der Nähe des Theaters und der hölzel⸗ 
ſchen Wohnung, im Hauſe Cö3. 20,) wo die Weinrebe 
im Torſturz noch heute auf den einſtigen Wirtſchaftsbetrieb 
hinweiſt. Seit 1754 war dieſes Haus im Beſitz der Familie 
Hunzinger, und gins 1854 an den Weinhändler Friedrich 
Hunzinger über. Herr Neher ſchreibt: „Eine im Jahre 

) Adolf Hölzel erſcheint 1819 —26 als Maſchiniſt des hieſigen Theaters 
d. h. techniſcher Leiter der Bühnenmaſchinerie. Im Theaterarchiv (K I, 4] 
befindet ſich ein von ihm verfaßtes Schriftſtück, 4. Oktober 1819: 
„Flüchtige Bemerkungen über manchen dem hieſigen Theater während 
meiner zetzujährigen Abweſenheit, teils durch Unwiſſenheit, teils durch 
Nachläſſigkeit zugefügt wordenen Schaden“ — Die in den Briefen der 
Anna Hölzel an Schiller erwähnte SZiegelhütte, in der ſie eine von 

  
den Mannheimern gern beſuchte Wirtſchaft betrieb, lag auf Käferthaler 
(Gemarkun, und wurde von den FHölzel ſchen Eheleuten durch Vertrag 
mit der Gemeinde Häferthal vom 22. Auguſt 1795 erworben. 1799 
kaufte Hölzel vom Hofbibliothekar Theodor v. Traitteur, der daz 
frühere Gut Luzenberg beſaß, 2 Viertel Ackerland aim Riedweg hinzu. 

Auf einer topographiſchen Karte von Mannheim und Umgebung aus 
den 1s60er Jahren iſt die „Siegelhütte“ an der Waldhofer Straße 

zwiſchen dem Luzenberg (in einer Verſteigerungsanzeige von 18535 Luz⸗ 
berg genannt) und dem Waldhof eingezeichnet. Nach dem Käferthaler 
Grundbucheintrag vom 15. Januar 1807 verkaufte der Materialverwalter 
Anton Hjölzel ſeine auf Käferttaler gemeinem Grund und Boden (van 
dem Rheine, nächſt dem Sandhofer Wege“) liegende õiegelhũütte mit 
Subehör für 5110 fl. an Madame Berger aus Mannheim. 

) Die Adreſſe lautet zwar „zum Hönig“, ſcheint aber falſch ge⸗ 
leſe, oder falſch geſchrieben zu ſein. Ein folches Gaſthaus exiftierte 

in Schwetzingen nicht, dagegen ein Gaſthaus zu „den 5 Hönigen“, jetzt 
mit dem „Prinz Harl“ vereinigt, in der Dreikönigſtraße. Dort ſoll 
Schiller im Januar 1782 auch jenes ſchmucke „Kellermädchen“ getroffen 
haben, mit dem er ſich uach Peterſens Angabe ſo vorzüglich nuterhielt, 

daß er beinahe die Räuberaufführung verpaßt hätte. 
J Seit Mitte des 19. Jahrh. getrennt: 20 und 20, damals erſt 

wurde von dem neuen Beſißer Steinel der dritte Stock aufgeſetzt. 
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788 geborene Nichte der Wirtsleute ſprach in meiner 
Gegenwart öfters davon, wie ſehr heimiſch ſich der Dichter 
bei ihren Verwandten gefühlt; eine Caube im Hofe ſei ſein 
Lieblingsplätzchen geweſen, woſelbſt er bei einein Schoppen 
zu ſchreiben pflegte. Das alte Fräulein erzählte ferner, daß 
Schillern die pfälzer Weine trefflich gemundet und er die 
Worte: „E fain's Wainle“ ſehr häufig gebraucht habe.“ 

Daß Schiller öfters in den Pfälzerhof zum Gaſtwirt 
Johann Georg Kenner kam, iſt bekannt; auch im „ſilbernen 
Schlüſſel“ (in D 6. 11. dem damaligen Rheintor gegenüber), 
wo Johann Nikolaus Diffené, der Vater des erſten Mann⸗ 
heimer Candtags abgeordneten, eine beliebte Weinwirtſchaft 
betrieb, ſoll er gerne verkehrt haben; ein in Drivatbeſitz 

(Frau Dr. Goerig) befindliches Weinglas ſoll dort von ihm die Ueberlieferung, daß er eine Seitlang auf dem Gute des benützt worden ſein. 
Schillers Lieblingsplatz, ſagt Friedrich Sötz in ſeinen 

alten, hochgewachſenen, breitäſtigen Schwarzpappel geweſen, 
die am Ufer der Mühlauinſel, nahe der Neckarmündung 
ſtand. In unſeren Tagen hat dieſe Segend, die einſt der 
beliebte Spaziergang Alt⸗Mannheims war, die ruhige, 
idylliſche Stätte, wo Schiller träumte und dichtete, dem 
lärmenden Bahn⸗ und Schiffsverkehr zum Opfer fallen 
müſſen. Die Schillerpappel fiel ſchon weit früher, im Jahre 
1840, als die Militärbehörde, die für ihre in der Nähe 
gelegenen Pulvermagazine Blitzgefahr von dem gewaltigen 
Baum befürchtete, in einem Prozeß gegen die Domänen ⸗ 
verwaltung obſiegte, die den ehrwürdigen Stamm erhalten gierzu iſt die Anmerkung beigefüst: „on Schiller auch () in ſeiner 
wollte. 10) 

In Riegers Beſchreibung von Mannheim (1824) leſen 

    

in den 1780er Jahren ſein Sommeraufenthalt). Auch hatte 
er das im nahen Forlenwald geſtandene, 1795 zerſtörte 
Jaghäuschen des PDrinzen Friedrich (Vaters des Hönigs 
Max Joſeph von Bayern) zur Benützung. Die inneren 
Wände desſelben waren mit Freskogemälden bemalt, auf 
welchen man die Lieblingspferde und Hunde erblickte, die 
dieſer Fürſt zur Jagd brauchte. Iffland ſchrieb in dieſem 
Häuschen das Schauſpiel „Bewußtſein“ (1786). Nahe dabei 
ſtand ein Brunnen und hier war es, wo Iffland, Beck und 
Beil am hochauflodernden Feuer oft halbe Nächte beim 
kreiſenden Becher im trauten Geſprache über Hnnſt zubrachten.“ 
Noch heute wird in Häferthal behauptet, daß auch Schiller 
an einigen dieſer Suſammenkünfte im Häferthaler Walde 
teilgenommen habe;: das iſt nicht unwahrſcheinlich, wogegen 

Freiherrn v. Reibeld gewohnt habe, auf einem Irrtum zu 

wir: In Häferthal ſei der im engliſchen Stil angelegte, mit 
Eremitagen, Cuſthäuschen ꝛc. gezierte ehemals v. Reibeld'ſche 
Sarten eines Beſuches wert ljetzt ſpurlos verſchwunden). 
„In dem am einen Ende des Dorfes liegenden, ehemaligen 
kurfürſtlichen Jagdhaus wohnte Iffland lange Seit les war 

(22. Juni 1813) die Todesanzeige für den hier an einer ſchweren   

2 11 2 2 2 2 

„Geliebten Schatten“, ſei unter einer mehr als 300 Jahre deruhen ſckeint i). Woenigſtens ſind kernerlei Beziehungen des Dichters zur Familie v. Reibeld bekannt, deren Ange⸗ 
hörige im kurpfälziſchen Staate hohe Stellungen bekleideten. 

11) vielleicht handelte es ſich um einen vorübergehenden Beſuch. 
Die hier herausgegebene Feitung „Badiſches Magazin“ enthält in ihrer 
Nummer vom 5. Juni 1815 bei einer Beſchreibung von Wildbad die 
merkwürdige Stelle: „.... Hier mögen wohl oft dem Naturfreunde 
Schillers Worte einfallen, die er bei dem Aublick der Bergſtraße in 
dem von Keibeld'ſchen Garten in Käferthal bei Mannheim ſchrieb: 

Wohl dem — glücklich muß ich ihn preiſen, 
Der in der ländlichen, ſtillen Flur, 
Erei von des Cebens verworrenen Kreiſen, 
Sitzt an der Mutter Bruſt der Natur.“ 

Braut von Meſſina angeführt.“ Es ſcheint ſich um ein ungenaues 
Sitat zu handeln, denn die betreffende Chorſtrophe gegen Schluß der 
Braut von Meſſina lautet: 

Wohl dem, ſelig muß ich ihn preiſen, 
Der in der Stille der ländlichen Flur, 
Fern von des Lebens verworrenen JKreiſen 
Hindlich liegt an der Bruſt der Natur! 

Die Entſtehung dieſer Verſe in die Mannheimer Seit zu verlegen, iſt 

1c) Die Anregung des hier erſcheinenden „Deutſchen Poſtillons“ 
(in Nr. 146 vom 6. Dezember 1840), dem Dichter an der Stelle des 
abgehanenen Rieſenbaums ein kleines Denkmal zu ſetzen, blieb erfolglos. 

eine ganz willkürliche Annahme. Anffallend iſt, daß in demſelben Blatte 

Nervenkrankheit verſtorbenen Generalmajor Frh. Philipp v. Reibeld 
ein Zitat aus jenen Schiller'ſchen Verſen bringt, indem ſie von ſeiner 
Abrufung „aus dieſem Lebens verworrenen (sic) Kreiſe“ redet. 

Höflingers Schillerbildnis. 
von Dr. Jriedrich walter. 

ährend aus Schillers ſpäteren Lebensjahren verſchiedene 

ausgezeichnete Bildniſſe von der Hand hervorragender 

Künſtler vorliegen, ſind wir kaum in der Lage, uns von 

dem jugendlichen Dichter der „Räuber“, von dem Mann⸗ 

heimer Theaterdichter eine abſolut getreue Vorſtellnng zu 

machen. Ein in dem Aufſatz von Rudolf Gence über ⸗ die 
22 erſten Räuberausgaben (Seitſchrift der Bücherfreunde 1890, 

5. 289) wiedergegebenes Miniaturbild auf Elfenbein in ovaler Form, das 

den Dichter zur Feit der Entſtehung der Räuber darſtellen ſoll, kann auf 

Aehnlichkeit wohl kaum Anſpruch erheben. Das von Friedrich Götz in 

ſeinem Buch „Geliebte Schatten“ in Steindruck reproduzierte Porträt, 
dem ein (nirgends mehr nachweisbares) Griginaol der Sammlung des 

Heransgebers zu Grunde liegt und das Schiller während ſeines Mann⸗ 
heimer Aufenthalts darſtellen ſoll, macht den Eindruck, als ob es nach 
einem ſpäteren Bilde des Dichters mit willkürlicher Beimiſchung jugend⸗ 

licher Füge umgezeichnet worden fei. Eine bisher unveröffentlichte, aus 
dem Nachlaß von Schillers Tochter HKaroline verm. Junot ſtammende 
Silttouette „etwa aus der Mannheimer Feit 1784“, die Guſtav Könnecke 

in ſeiner ſoeben erſchienenen Feſtſchrift „Schiller, eine Biographie in 
Bildern“ mitteilt, weiſt mit Schillers Profil nur geringe Uebereinſtimmung 
auf und wird, wenn ſie als authentiſch gelten darf, ſchwerlich als eine 

  
gute und ähnliche Arbeit zu bezeichnen ſein. Die Stirnlinle weicht von 
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Nachdruck verboten. 

der bei Boas (Schillers Jugendjahre) veröffentlichten Jugendſilhouette 

ſehr erheblich ab. Ein ebenfalls von Hönnecke (S. 14) reproduziertes 

kleines Gelbild — 1904 für die Kaffeler Galerie erworben — ſoll in 

mannheim gemalt worden ſein, da der Landgraf von Keſſen wiſſen 

wollte „wie der Kerl ausſieht,“der die dauber geſchrieben hat.“ Die 

Identität dieſes angeblich von Anton Wilhelm Tiſchbein gemalten 
Bildes, das den jngeudlich⸗genialen Stürmer und Dränger vorführt, 
ſcheint nicht über alle Zweifel erhaben zu ſein. 

Auffallend iſt, daß Schiller während ſeines hieſigen Aufenthalts 

von keinem der zahlreichen Mannheimer Maler und Hupferſtecher 

porträtiert worden iſt. Uebrigens haben ſie ſich, ſogar eine ſo hervor⸗ 

ſtechende Perſönlichkeit wie den Jntendanten W. F. v. Dalberg faſt 
ganz entgehen laſſen,⸗denn von ihm exiſtiert kein Nupferſtich⸗Porträt 

und außer dem bei Sötz reproduzierten Profilbilde, das nach einer 

Wach“ voſſierung gezeichnet zu ſein ſcheint, iſt nur ein einziges Porträt 

des DJutendanten bekannt, das große Oelbild im Intendanz⸗S§immer des 

hieſigen Großh. Rof⸗ und Nationaltheaters.) Wenn bei Dalberg ein 

Fehler der Mundbildung vielleicht eine gewiſſe Abneigung gegen Porträt⸗ 

1) Siehe Mannheimer Geſchichtsblätter 1900, Sp. 55. — Eine 
kürzlich im Antiquariatshandel (E. Carlebach, ljeidelberg) vorgekommene, 
vorzügliche Bleiſtift⸗Jeichnung von Rottmann, die als Dalbergporträt 
ausgegeben wurde, kann als ſolches nicht anerkannt werden. 
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darſtellung erklärlich macht, ſo hätte der jugendlich intereſſante Kopf 

des Räuber⸗Dichters doch ein willkommener Gegenſtand künſtleriſcher 
wiedergabe ſein müſſen, und es iſt lebhaft zu bedauern, daß die 

Künſtler der Stadt Karl Theodors achtlos die Gelegenheit vorübergehen 

ließen, ſeine Füge in authentiſcher Weiſe der Nachwelt feſtzuhalten. 
Lag es vielleicht daran, daß ihnen niemand einen Auftrag hierzu erteilted 

Anläßlich der vom Altertumsverein veranſtalteten Schiller⸗Aus⸗ 
ſtellung tauchte ein bisher unbekannt gebliebenes Miniaturbild auf, das 

in der Familie, deren Eigentum es iſt, ſeit mehreren Generationen 

als Porträt des Dichters betrachtet wird. Es ßammt aus dem Fauſe 

D 2. 14, das 1270 vom Suckerbäcker Georg Schäffer gekauft wurde 

(dort hatte Schwan bis Mai 1782 ſeine Wohnung und ſeinen Buch⸗ 

laden) und 1816 an den Conditor Johann Leonhard Faußer überging. 
In der Familie Haußer vererbte ſich dieſes Bild weiter bis auf die 

jetzigen Beſitzer, kerrn Oberlehrer Alois Schmitt und ſeine Fran geb. 
Haußer. Die kreisrunde, ca. s em große Minigturmalerei, die zweifellos 
der in Betracht kommenden Zeit entſtammt, zeigt en face ein gelblich 
blaſſes Geſicht mit blauen, ernſt, faſt müde blickenden Augen, die Nafe 

verläuft ohne Biegung, die grau gepuderte Haarfriſur iſt in die Breite 

gezogen und läßt ſorgfältige Behandlung vermiſſen, aus dem zugeknöpften 

grauen Rock ſchaut ein Spitzen⸗Jabot hervor, die Arme ſind übereinander 

geſchlagen. Es beſteht weder Aehnlichkeit mit beglaubigten noch mit 

zweifelhaften Schillerbildniſſen (allenfalls noch entfernt mit dem angeb⸗ 

lich von N. Guibal um 1781/82 gemalten, von E. Dertinger geſtochenen 
Porträt Schillers), und nur die mit großer Beſtimmtheit anftretende 

Ueberliefernng in der Familie des Eigentümers berechtigt zum Hinweis 
auf dieſes an und für ſich nicht unintereſſante Porträt. 

Mit allen bisher genaunten Bildern berührt ſich das auf unſerer 

Beilage⸗Tafel wiedergegebene Hööflinger'ſche Schiller⸗Porträt kaum in 
irgend welchen Punkten. Das Griginal, ein Helgemälde von 55 em 
Höhe und à5 em Breite, wurde vom kgl. Ingenieurgeographen Peter 
Löhle nach deſſen Angabe um 1850 in ziemlich verwahrloſtem Fuſtand 

von dem HKäufer des Nachlaſſes einer zu Augsburg verſtorbenen Enkelin 

Dalbergs erworben. Wer diefe Enkelin Dalbergs war ſeine Venningen d), 
konnten wir nicht ermitteln; der Käufer ihres Nachlaſſes ſoll nach 
Mitteilung des jetzigen Eigentümers des Bildes wahrſcheinlich ein 

Maler Aſſelborn geweſen ſein. In alten Schriftzügen ſteht auf der 
Rückſeite der Leinwand mit Tinte geſchrieben: „Fridrikus Schiller. 1781. 
gehörig à Heribert Dallberg. Höflinger pinxit.“ Höflinger war ein 
Ludwigsburger Maler“) und zwar wie Herr Profeſſor Weltrich privatim 
mitzuteilen die Güte batte, „Feichenmeiſter“ an der Ludwigsburger 
Kealſchule und vorher Maler an der Ludwigsburger Porzellanfabrik; 
geb. 51. Auguſt 1759, geſt. 15. März 1837. 

Daß das Bildnis wirklich jener Feit entſtammt, ſoll nach dem 
Urteil derer, die das Griginal geſehen haben, aus Maltechnik nnd 
Farbenton untrüglich hervorgehen. Eine Kopie, die Peter Löhle für 
das Marbacher ſchillerzaus aufertigen ließ, iſt gut gemalt, eniſpricht 
aber nicht genau dem OGriginalgemälde. Dieſes iſt jetzt im Beſitz des 
Herrn Adolf Löhle (Kunſtanſtalt von Piloty & Löhle in münchen), 
der es von dem Reſtaurator der Pinakothek in münchen, Kofmaler 
Aloys Hauſer, unterſuchen und von nachträglichen Uebermalungen 
befreien ließ. Profeſſor Richard Weltrich, der dieſes Bild in der 
„Gegenwart“ (vom 14. Januar 1882) ausführlich beſprochen und als 
authentiſches ſchillerporträt anerkannt hat, bemerkt über jene Rerſtellung 
des urſprünglichen ZFuſtandes: „Kaum hatte der reinigende Schwamm 
ſeine Arbeit begonnen, ſo ergab ſich, daß der ganze Bintergrund von 
einem ſchweren, jüngeren Farbenauftrag überdeckt war; Flecken des 
Geſichts verſchwanden, und von den Augen ſelber löſte ſich eine braune 
Lafur, graublaue Augen kamen zu Tage.“ Blaue, und nicht braune 
Augen (wie auf der Marbacher Kopie) hatte Schiller) und goldrotes 
Kaar, das in ſpäteren Jahren ins rötlich⸗gelbe ſpielte. Weiter ſagt 
Profeffor Weltrich, deſſen Freundlichkeit wir den Hinweis auf dieſen 
Aufſatz verdanken: „Das Geſicht, von aller Ketouche frei, hat an Ver⸗ 

Y gl. Weltrichs Schillerbiographie I, S. 526 f. 
) 80 auf dem von Ludowife Simanowiz gemalten Porträt, das 

nach dem Urteil der Gattin Schillers als das ähnlichſte gelten muß. 
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geiſtigung des Ausdrucks gewonnen, und Porträtähnlichkeit ) wird jetzt 
niemand mehr in Abrede ſtellen. Fwar haben wir keine bedeutendere 
künſtleriſche Leiſtung vor uns; es iſt kein hervorragender Raler, deſſen 
Werk hier überliefert iſt. Dennoch hat das Bild Charakter, und dieſes 
Geſicht iſt anziehend genng, um unſere Teilnahme zu erregen, auch 
wenn es einem andern gehören würde als Schiller. Die Stirne iſt 
ſehr ſchön, hoch und breit, dem Schillerſchen Typus ganz gemäß; ganz 
charakteriſtiſch für Schiller iſt ferner der Mund mit ſeinen Mundwinkeln 
und der leicht vortretenden Unterlippe, ſowie das kräftige Kinn und 
der lange Hals. Im Blick des Auges, der gegen den Beſchaner 
gerichtet iſt, liegt etwas Jugendlich⸗Friſches, Offenes, Decidiertes. Die 
Naſe iſt lang, zwar nahe der Wurzel gekrümmt, doch unter der Mitte 
ein wenig eingebogen. Wenn dieſe Form von dem bekannten Typus 
abweicht, ſo iſt daran zu erinnern, daß nach mehrfachen Fengniſſen die 
Sckillerſche Naſe ihres Adlerform urſprünglich nicht gehabt hat. Nach 
Peterſen war ſie noch im Jahre 1781 eingedrückt; bekanntlich pflegte 
Schiller zu ſcherzen, daß er ſeine Naſe ſich ſelbſt gemacht habe, und es 
läßt ſich denken, daß er mit ſeinen Bemühungen, die Spitze kühner 
nach iunten zu biegen,dem Bildungstriebe der Natur einigermaßen 
zu Hülfe kam. Das kfaar iſt gepudert und fällt in einem Raarbeutel 
über den- Rücken hinab. Die Schultern ſind ſchmal. Der Dichter trägt 

einen rotbraunen Kock mit übergeſchlagenen Heidkragen, der den Bals 
ziemlich frei läßt, und Heindkrauſe; die Arme ſind über der Bruſt gekreuzt.“ 

Auch der mit einem Buche über schillerbildniſſe beſchäftigte Rektor 

PaullWeizſäcker in Calw, an den wir uns wandten, bezweifelt die 

Authzenticität dieſes Bildes nicht und findet die ſtärkſte Garantie für 

die Schtheit in der Unbedeutendheit des malers, der ſogenannter Arcaniſt 

an der Ludwigsburger Porzellanfabrik war und als Altersgenoſſe Schillers 

wohl ſchon von der Schulzeit her mit ihm bekannt war. „Er war in 

erſter Cinie Porzellanmaler und ſeine Malweiſe in der Hanptſache auf 

Bilder kleinen Formats beſchränkt. Ein Fälſcher, der ein Jugendbild 
Schillers aufbringen wollte, hätte gewiß niemals dieſen obſkuren Maler 
als Künſtler des Bildes bezeichnet, wohl aber hatte Schiller in dem in 
der Inſchrift angegebenen Jahre 1781 Veranlaſſung, ſeinem Gönner 

Dalberg eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen. Aber bei der Beſchränktheit 
ſeiner Mittel konnte er ſich nicht von einem bedeutenden Hünſtler malen 
laffen. Da mas er ſich ſeines Cudwigsburger Altersgenoſſen, der ohne 
Sweifel ſein Schulkamerad geweſen war, erinnert haben, der ihn um 

einen mäßigeren Preis porträtierte, als es die Maler der Stuttgarter 

Schule getan hätten, der aber ſich mit dieſem Bilde keineswegs als 

Meiſter der Porträtkunſt erwies.“ 

Daß dieſes Bild ein Geſchenk Schillers an Dalberg darſtellt, 

erſcheint uns nicht wahrſcheinlich, zumal da die Briefe des Dichter⸗ 
keine Spur davon enthalten. Es iſt nichts davon bekannt, daß Schiller 
bei Uöflinger ein Porträt beſtellte oder dem Maler zu dieſem Zwecke 

ſaß; überhaupt wiſſen wir nicht das Geringſte darüber, was den nd ⸗ 

wigsburger Porzellanmaler veranlaßte, ein Bild des jugendlichen 

Dichters anzufertigen. Jene auffällige Inſchrift auf der Räckſeite des 

Bildes: „gehörig à Heribert Dallberg“ bezieht ſich zweifellos auf den 
Mannheimer Intendanten, wird aber ſchwerlich als Widmung zu ver⸗ 

ſtehen ſein, ſondern bezeichnet nur den Eigentümer. Die abgekürzte 

und unrichtige Namensform ſchließt wohl aus, daß die Aufſchrift hier 

im Kauſe des Intendanten beigefügt wurde. Zwar liegt keine Nach⸗ 

richt vor, daß Dalberg ein Schillerbild in Auftrag gab oder in ſeinen 

Beſitz brachte, aber daraus kann natürlich nichts gegen unſer Porträt 
gefolgert werden. Unmöglich wäre nicht, daß der Maler ſelbſt jene 

Worte auf die Rückſeite ſeines Bildes ſetzte, das Dalberg im Ferbſt 

1782 bei ſeinem Stuttgarter Aufenthalt gekauft haben könnte. Aber es 

iſt auch keineswegs ausgeſchloſſen, daß das Bild erſt viel ſpäter in den 
Befitz des Jntendanten gelangte. Auffallend iſt die ſpätere Uebermalnng 

des Bildes und die Tatſache, daß es urſprünglich größer war als jetzt, 

de demalte Leinwand noch über den Kolzrahmen übergeſchlagen iſt. 

Weltrich fand, daß die Aehnlichkeit auf der Photographie noch 
deutlicher hervoriritt, als auf dem farbigen Griginal, und wir können 

hinz ifügen, daß dies noch in vermehrtem Maße bei der ausgezeichneten 
Photogravüre der Fal iſt, die nenerdings von der Photographiſchen 
Seſellſchaft in Berlin hergeſtellt und in den Handel gebracht worden 

iſt Preis Mk. 2,50, Bildgröße is: 24 em). 
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Laſſen ſich die §weifel an der Echtheit des Böflinger'ſchen Bildes 

zurückdrängen, ſo bleibt doch immer noch die Frage der Zuverläfſigkeit 

beſtehen. Eutſpricht dieſes Bild wirklich dem Ausſehen, der Haltung uſw. 

des Dichters im Jahre 17815 In dieſer Hinſicht wird wohl Weizſäckers 
Urteil das Richtige treffen, daß es ſich um ein Bild von ziemlich 

beſcheidenem Uunſtwert handelt, dem jedoch eine beſchränkte Aehnlich⸗ 

keit nicht abzuſtreiten iſt. Seine naiv ungeſchmeichelte Darſtellungsweiſe 

berührt angenehm; das Fehlen einer tieferen, vergeiſtigten Auffaſſung 

  

UUee 
iſt der Grund, weshalb wir von dieſem Bilde unbefriedigt bleiben. 

Aber da es leider ausgeſchloſſen ſein dürfte, daß jetzt, wo die 

Forſchung alles Erreichbare aufgeſtöbert hat, irgend ein beſſeres 

Schillerbildnis aus jener Seit auftauchen wird, ſind wir eben auf 

das FHöflinger'ſche Porträt angewieſen, das ſchon Dalbergs wegen 

für Mannheim beſonderes Intereſſe hat und wenigſtens einigermaßen 

die HBandhabe darbietet, uns eine bildliche Vorſtellung von dem jngend ⸗ 

lichen Dichter zu ermöͤglichen. 

miscellen. 
Die Löwenansgabe der Räuber. Noch ehe die Räuber in 

mannheim (am 13. Jauuar 1282) zur Darſtellung gelangten, waren 

die achthundert Exemplare abgeſetzt, welche Schiller auf eigene Koſten 

hatte drucken laſſen. Obwohl nun bei Schwan die Bühnenausgabe 

erſcheinen ſollte, hielt der Dichter es doch für angemeſſen, ſein Drama 

anch in der urſprünglichen Form von nenem herauszugeben. Es führt 

den Titel: „Die Ränber. Ein Schanſpiel von fünf Akten, herausgegeben 

von Fridrich Schiller. Swote verbeſſerte Auflage. Fraukfurt und Leipzig. 

bei Tobias Löffler. 1782.“ 

in Tirannos. Der Altertunisverein beſitzt ein Exemplar dieſer Ansgabe, 

wo der Löwe ſich von links nach rechts erhebt, während andere Exem⸗ 
plare den nach links aufſteigenden KLöwen haben. 

Sicherheit von den echten zu unterſcheiden. 

Die Ansgabe zeigt in der Vignette den 

aufſteigenden Löwen, der zornig die Tatze erhebt, mit der Unterſchrift: denken er mit liedender Begeiſterume, mit ſchwärmeriſcher beretrung 
bewahrte“. Bezeichnend iſt, was ihm die Feder in die Kand drückte. 

Die im Altertumsverein befindliche Ausgabe darf alſo wohl als 

Nachdruck angeſehen werden, und es wäre demnach daukenswert, wenn 

ein Gönner die Ausgabe mit dem nach links aufſteigenden Löwen dem 

vereine als Schenkung überwieſe. Cl. 

Audreas Streicher. IJn vorgerückten Jahren hat Andreas 
Streicher aufgezeichnet, was er von Schillers Jugendſchickſalen wußte. 

Gehörten doch „zu den ſchönſten Erinnerungen ſeines reich beſchäftigten 

Lebens die Tage, die er in Schillers Nähe zugebracht hatte, deſſen An⸗ 

Als er 1820 in der Allgemeinen FZeitung las, daß Schillers Sarg noch 

Editionen. Ich halte diejenige für den Nachdruck, welche größere Typen 

kat, und wo die Anweiſungen für den Schauſpieler in Klammern ein. 

geſchloſſen ſind. Auch hier zeigt die Vignette den aufſteigenden Löwen, 
doch erhebt er ſich von links nach rechts, während es bei der andern 

Ausgabe von rechts nach links geſchieht. Dort ſteht die Juſchrift in 

Tirannos am Felſen, der mutmaßliche Nachdruck hat ſie unterhalb der 

Abbildung, auch fehlt demſelben eine kleine Palme, die man ſonſt im 
Hintergrund bemerkt.“ Bei Vergleichung beider Ausgaben, die im 

Beſitze der Oeffentlichen Bibliothek ſind, findet ſich, daß Boas mit 

ſeiner Anſicht wohl das Richtige getroffen hat, obſchon er keine beſonderen 

Gründe für dieſe angibt. Die nach ſeiner Anſicht echte Ansgabe ſtimmt 
mit der erſten, die auch in der Bibliothek des Altertumsvereins und der 

Oeffentlichen Bibliothek vorhanden iſt, in der Ausführung mit größeren 

und kleineren Typen ſo überein, daß man, wenn nicht andere Gründe 

dagegen ſprächen, glauben könnte, auch die zweite Auflage ſei ans der 

gleichen Druckerei hervorgegangen. Der Satz iſt ein durchaus gleich⸗ 

mäßiger bis auf die zwei letzten Seiten, wo von der 13. Seile der 

Seite 207 an der Durchſchuß in Wegfall kommt, damit der Druck mit 
dem Schluß des Bogens endige. Weunn Boas ſagt, daß Satz und 

Seitenzahl der beiden Ausgaben übereinſtimmen, ſo iſt das doch nicht 

durchweg der Fall, und gerade dadurch wird ſeine Anſicht noch bekräftigt. 

Die alleinige Verwendung der größeren Typen auch in den Anweiſungen 

au die Schanſpieler, die vielleicht eine Erklärung findet in dem Mangel 
an kleineren oder in der Eile, mit der der Nachdrucker arbeiten mußte, 

um ſeine Ware auf den Markt zu werfen, macht es unmöglich, daß die 

einzelnen Seiten genan übereinſtinmen. Manchmal ſind es nur einzelne 

Silben oder Wörter, die auf die folgende Seite übertragen werden 

müſſen, wo dann die Uebereinſtimmung erſt mit dem Schluſſe einer 

Rede oder mit dem Szenen⸗ oder Aktſchluß eintreten kann. Einmal 

iſt die Ausgleichung ſogar erſt möglich anf der 13. Seite (55—47), da 

hier eine größere Anzahl von Anweiſungen die Feilen verſchiebt. Auf 
Seite 207 wird der gleiche Schluß nur dadurch erzielt, daß 4à weitere 

Seilen des Durchſchuſſes entbehren. An Druckfehlern ſind beide Aus⸗ 

gaben reich, die von Boas als Nachdruck angeſehene hat dieſelben, wie 

die audere, und noch mehr dazu, wie z. B. S. 20 Viktoriae für Viktoria, 

S. 117 Paroximus für Paroxismus. Eine ganze Reihe von Beiſpielen 

ünd angeführt in der hiſtoriſch⸗kritiſchen Ausgabe von Goedecke II: Die 
Räuber, Berausgegeben v. Wilh. Vollmer. 
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Ueber die beiden immer in dem Gewölbe einer Weimarer ſSterbekaſſen⸗Geſellſchaft unter 

Ausgaben ſpricht ſich Ed. Boas in „Schillers Jugendjahre“ II, 95 dahin dreißig bis vierzig andern ſtehe und einer würdigen Beſtattung harre, 

aus, daß man jetzt nicht im Stande ſei, die falſchen Exemplare mit entſchloß er ſich, jenes Buch über ſchillers Flucht zu ſchreiben, „domit 

„Satz und Seitenzahl 
ſtimmen überein, ſelbſt Löfflers Firma ſteht anf dem CTitel beider werden könnte“. Er teilte dies 1326 Schillers Schweſter Chriſtoptine 

für den eingehenden Betrag Schiller ein ordentliches Grabmal errichtet 

Reinwald mit, erbat wiederholt von ihr biographiſche Aufſchlüſſe und 

ſandte ihr das Manuſkript zur Durchſicht. 

Es kommt hier nicht darauf an, zu berichten, warum jener edle 

Sweck, ebenſo wie ein anderer idealer Wunſch, den er an die übertrieben 

optimiſtiſche Erwartung vom finanziellen Ertrag ſeines Buches knüpfte, 

nicht verwirklicht werden konnte — die gute Abſicht ſpricht laut für des 
Dichters Freund. 

während Streicher an ſeinem Manufkript feilte und beſſerte und 

das Material zu einer vollſtändigen çebensbeſchreibung des Freundes 
ſammelte, ereilte ihn der Tod (geſt. 25. Mai 1855). Seine Kinterbliebenen 

übergaben ſeine Darſtellung von „Schillers Flucht von Stuttgart und 

Aufenthalt in Mannheim 1782—1785“ dem Druck (1856) und legten 

das HRonorar des Cotta'ſchen Verlags „als Beitrag zu dem Denkmale 

Schillers auf dem Altar des Vate rlandes nieder“. 

Ueber den nuſchätzbaren Wert des Streicher'ſchen Buches für die 
Kenntnis des jungen Schiller brancht kein Wort mehr verloren zu 

werden. Wenn es auch von kleinen Irrtümern nicht frei iſt (ſo fand die 

Flucht der Freunde aus Stuttgart nicht am 17., ſondern am 22. September 

12882 ſtatt), ſo ſind doch alle Schiller⸗Biographen bis zum heutigen Tage 

darauf angewieſen, und immer wieder erfriſcht die treuherzige Einfachheit, 

die hingebungsvolle Selbſtloſigkeit, die darin ſo lebendig und ſympathiſch 

zu uns redet.) An streicher in dieſen Blättern zu erinnern, dũnkt 

uns eine Pflicht der Dankbarkeit. 

Streicher war zwei Jahre jünger als ſein großer Freund (geb. 

in Stuttgart 15. Dezember 1761). Die Bekanntſchaft mit dem Dichter 
der Räuber wurde entſcheidend für das Leben des jungen Tonkünſtlers, 

die gemeinſame Flucht aus der ſchwäbiſchen Reſidenz geſtaltete auch ſein 

geben um. Ohne Streichers tätige Mithilfe wäre Schillers Entrinnen 

aus dem verhaßten Swang kaum möglich geweſen. Der Dichter wußte, 

wie feſt er dem Freunde vertrauen durfte, denn er hatte die Ueber⸗ 

zeugung gewonnen, daß er bei ihm „auf eine Hingebung und Auf⸗ 

op' ung bauen könne, die an Schwärmerei grenzten“. 

Kührend iſt es zu lefen, mit welcher Treue der junge Mufiker auf 

der Wanderſchaft für Schiller ſorgte, wie er das Oggersheimer Aſyl, 

alle Sorgen und Enttäuſchungen mit ihm teilte, wie ſein Klavierſpiel 

i) Da die erſte Ausgabe ziemlich ſelten geworden iſt, muß es mit 
Freude begrüßt werden, daß das Schillergedenkjahr 1905 verſchiedene 
Nendrucke dervorgerufen hat, u. a. auch in Reclams Univerſalbibliothek. 
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des Dichters ſchöpferiſchen Geiſt anregte, wie ſchmerzlich dann der 

Abſchied war, als Schiller nach Bauerbach reiſte und Streicher nach 

Mannheim ging. Im Auguſt 1782 hätte ſich Streicher nach Wien begeben 

ſollen, „wo ihn eine Aufnahme erwartete, die ihn zwar jeder Sorge für 

feine Bedürfniſſe überhoben, aber in ſeiner Kunſt nicht weiter gefördert 

hätte. Er zog es alſo vor, ſeine jungen Jahre nicht müßig zu ver⸗ 

geuden, ſondern nach Hamburg (u H. Phil. Em. Bach) zu gehen, um, 

wenn es auch mit den größten Eutbehrungen geſchehen müßte, ſich in 

der Muſik ſo viel als möglich auszubilden“. Da er von ſeiner Mutter 

keine weiteren Barnittel mehr erwarten konnte, um nach Wien oder 

Hamburg zu reiſen, beſchloß er, vorläufig in Manuheim zu bleiben, 

„weil noch mehrere Mitglieder der kurfürſtlichen Aapelle daſelbſt wohnten, 

deren Unterricht oder Beiſpiel er benützen konute, wozu die Herren Schwan, 

meier und ſeine Freunde alles beizutragen verſprachen“. 

Daß Streicher nicht mehr hier, 

dem Theater⸗ 

orcheſter ange · 

hört habe, iſt ein 

Irrtum; ſein 

Name kommt in 

den Gagenliſten 

der Theaterrech⸗ 

nungen nicht vor, 

doch verkehrte er 

jedenfalls viel 

mit Orcheſter⸗ 

Mitgliedern und 
andern hieſigen 

Hünſtlern.?) Es 

iſt nicht bekannt, 

bei wem er ſich 
hier in ſeiner 

Kuunſt weiter 

ausbildete. Der 

Abbe Vogler lebte 

und in Honzerten als Klavierſoliſt auftreten konnte. 

In der Mannheimer Feitung findet ſich folgende Konzertnotiz: 

„Heidelberg, 5. Dezember 1785. 

Geſtern hatten wir das Vergnügen in dem hieſigen Liebhaber 

Honzert 3 junge Männer und nach höchſter Vollkommenheit ſtrebende 

Hünſtler zu hören. Herr Nicola ſpielte ein Oboe⸗Honzert von Danzy 

und Herr Fränzl der jüngere ein Violinkonzert von ihm ſelbſt, beide 

mit der ihnen eigenen und ſehr anerkannten Geſchicklichkeit.) Herr 

Streicher ſchlug ein Ulavierkonzert von Haydn und vor dem Schluß 

eine Hlavier⸗Sonate von Clementi. Sein Spiel voll Ausdruck und Geiſt, 

fein genauer und äußerſt fertiger Vortrag erhielt die Bewunderung und 

den verdienten Beifall aller Henner.“ 

Streicher ſcheint ferner in nahen Beziehungen zum hieſigen Muſik⸗ 

verlag des Johann Michael Götz (nicht zu verwechſeln mit dem Buch⸗ 

Lolzbauer war 

altersſchwach 

und ſtarb 1785, 

und Ignaz 

Fränzl, der 

frühere Honzert⸗ 

meiſter der kur⸗ 

fürſt lichen Hof⸗ 

kapelle, der als 

Leiter des 

Theater⸗ 

orcheſters hier 

verblieb, war 

Violinvirtuos. 

Streicher vervoll⸗ 

komunete ſich 
hier in Klavier⸗ 

ſpiel, ſo daß er 

als Klavierlehrer 

  

Andreas Streicher 
nach der Büſte von Philipp Ulein“) 

händler Gottlieb Chriſtian Götzl) geſtanden zu haben. Die Firma hatte 

ſich hier 1776 niedergelaſſen; ſie beſchäftigte Notenſtecher und ſtellte 

mehrere Druckpreſſen auf. Ihre durch unwillkomene Honkurrenz ge⸗ 

ſchädigte Verlagstätigkeit konnte ſich frei entfalten, als ihr der Kurfürſt 

1751 das Alleinprivileg der Herſtellung und des Verkaufs geſtochener 
  

2) Von Bauerbach aus beſtellte Schiller Streicher u. a. Grüße an 
Cranz und Gern. Der letztere war der vortreffliche Baſſiſt der Dal⸗ 
berg'ſchen Bühne (ſpäter in Berlin) und mit dem Regiſſeur Meier nage 

Cranz war damals auf Hoſten des Berzogs von Weimar 
in Mannheim, um ſich bei Fränzl im Violinſpiel und bei Folzbauer in 
befreundet. 

der Hompoſition auszubilden. 
) Nicola war Mitglied des Theaterorcheſters; er heiratete 1795 

als Witwer die bekannte Schauſpielerin Chriſtine Henriette Witthöft. 
Ferdinand Fränzl, der ſeinen Bater Ignaz als Violinvirtuos und 
Homponiſt übertraf (geb. in Schwetzingen 1770), erregte ſchon als Unabe 
durch ſein Spiel Aufſehen; er wurde Rofkapellmeiſter in München, zog 
ſich 1827 nach ſeiner Penſionierung hierher zurück und ſtarb hier 1835. 

) Das Cliche wurde aus dem Werk: Hartmann, Schillers 
Jugendfreunde vom Verlag J. G. Cotta Nachfolger in ſStuttgart 
freundlichſt zur Benũtzung überlaſſen. 

E 

Nofkapellmeiſter 

und gedruckter Muſikalien für die pfälziſchen Lande erteilte. In München 
ſcheint eine Zweigniederlaſſung beſtanden zu haben. Auf die Beziehungen 

Streichers zur Firma J. M. Götz wirft folgende „mufikaliſche Lnzeige“ 

in der Mannheimer Zeitung von 1286 neues Licht: 

„In dem göziſchen Mufikverlag zu Mannheim und München wird 
bis den 1. Oktober d. J. eine, ganz den Ciebhabern des Geſangs gewidmete 

Mmonatsſchrift, unter dem Titel: „Beitrag zur Aufnahme des Geſangs; 

aus den Werken der größten CTonſezer gezagen, fürs Hlavier geſezt 

von A. Streicher“ erſcheinen.“ 

Götz folgte dem Vorbilde der von Hiller in Leipzig heransgegebenen, 

ſehr beifällig anfgenommenen Quartalſchrift von Singkompoſitionen. Die 

Nachfrage nach guten Geſangsſtücken war damals ſtärker, als das An⸗ 
gebot; gute Lieder waren nicht allzu zahlreich, und die lavierauszüge 
der beliebteren Opern entweder zu teuer oder für Dilettantenzwecke 

nicht geeignet. So gab denn Götz eine periodiſch erſcheinende Sammlung 

von Liedern, Arien u. dgl. heraus. Wie er in einer weiteren Aukündigung 

ſagte, wurden dabei der deutſche Text zu Grunde gelegt, der italieniſche 

ev. beigefügt; der Klavierſatz ſollte „leicht, fließend, rein geſetzt und doch 

ſo vollſtäudig ſein, daß keine Stimime vermißt wird“. Das Arraugement 

und die Herausgabe beſorgte Andreas Streicher. Monatlich ſollte ein 

Neft von à Vogen zum Subſkriptionspreis von 50 Krenzern erſcheinen; 

der Einzelpreis im Ladenverkauf betrug as UKrenzer. geider war es 
nus noch nicht möglich, dieſe Liederſammlung nebſt anderen Arbeiten 

Streichers zu erhalten und feſtzuſtellen, wie lange Götz jenes muſikaliſche 

Lieferungswerk fortgeſetzt hat. 

Als ein merkwürdiges Inſammentreffen muß es bezeichnet werden, 

daß Johann Michael Götz zuerſt im Hammelmann'ſchen Hauſe wohnte 

und 17935 das Auton Hölzel'ſche kanfte (vgl. 5. 151). Streicher wohnte, 

wie er ſelbſt ſagt, bei den Hölzel'ſchen Eheleuten. 

Eine freudige Ueberraſchung war's für ihn, als Schiller im September 
1785 wieder in Mannheim anlangte. Welch glückliches ZFuſammentreffen 

dies war, deutet er mit ein par einfachen, vielſagenden Worten an. 

Als Schiller im April 1785 nach Leipzig reiſte, ſchieden ſich ihre 
Wege für immer. mit dem Verſprechen, daß ſolange keiner an den 

andern ſchreiben wolle, bis Schiller Miniſter oder Streicher Kapellmeiſter 

geworden wäre, nahmen ſie Abſchied. Das Schickſal wies beiden einen 

andern Weg. Streicher blieb noch einige Zeit in Mannheim und ſiedelte 

dann nach München über. Hänfigere Beſuche in Augsburg führten ihn 

mit der 1769 geborenen Nannette Stein, der Tochter des bedeutenden 

Hlavierbauers Johaun Andreas Stein zuſammen, die nach dem Tode 

ihres Vaters die Leitung des Geſchäfts übernahm. Sie wurde 1702 

ſeine Gattin. In Wien, wo ſie ihren Wohnſitz nahmen, war Streicher 

zuerſt noch eine Seit lang als Ulavierlehrer tätig und leitete dann 

mit großem Erfolg die Klavierfabrik ſeiner Frau. Die streicher'ſchen 

Junſtrumente waren ſehr beliebt und wurden auch hier mit Vorliebe 

gekauft. Auch unter ſeinem Sohn J. B. Streicher blühte das Geſchäft 

und lieferte ſeine Erzeugniſſe bis nach Frankreich und Eugland. Sein 
Enkel, der noch heute in Wien lebende Emil ſStreicher, hat die Schiller⸗ 

Ausſtellung des Altertunisvereins durch leihweiſe Ueberlaſſung eine; 

  
Briefes von Audreas Streicher au Schiller und Ueberweiſung eines 

SGipsabguſſes der in ſeinem Beſitz befindlichen Büſte (nach der unſere 

Abbildung gefertigt iſt) freundlichſt unterſtützt. 

mit jenem Schreiben von 1795 (das durch Schenkung der Tochter 

Schillers an die Familie Streichers zurückgelangte) wachten die Bezieh⸗ 

ungen der für immer getrennten Freunde noch einmal auf. In der 

Vorausſetzung, daß der Brief weiteren Ureiſen noch nicht im Wortlaut 

bekannt geworden iſt, geben wir ihn hier wieder als ein wertvolles 
Dokument für das Verhältnis Streichers zu Schiller und ein ſchönes 

Denkmal ſeines ſympathiſchen, beſcheidenen Weſens. 

Wien d. 16 Aug. 1795. 

Verehrungs- würdigſter 

Mann! 

Ich glaube nicht, daß ich eine Indiscretion begehe, wenn ich nach 
Verlauf von 10 Jahreu, einmal wieder an Sie ſchreibe. Swar iſt ez 

leicht moͤglich, da Sie mit Ihren unſterblichen Werken uns zwei Jahr⸗ 
hunderte vorgeeilt ſind, daß Sie ſich des unterzeichneten Namens, und 
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desjenigen, welcher ihn im 1st. Jahrhundert trug, gar nicht mehr er⸗ 

innern. So wenig dis auch meiner Eigenliebe ſchmeicheln könnte, ſo 

begreiflich wäre mir's dennoch, ja ſogar wũnſchenswürdig; da Itmen 

mit meinem Namen, numöglich etwas anders, als eine Situation bei⸗ 

fallen kan, die nichts weniger als angenehm war. Doch — wenn Sie 

bedenken, wie viel dieſe Situation beigetragen haben kan, Sie zu dem 

außerordentlichen Mann, zum Stolz Ihrer Nation zu machen, ſo iſt 

dieſe Erinnerung weniger widrig, und Sie können unmöglich ſo ganz 

gleichgültig an denjenigen zurück denken, der einige Seit dieſe Lage mit 

Ihnen theilte. Da ich nicht weis, wie Ihre jetzige Stimmung gegen 
menſchen überhaupt, oder gegen ehmalige Bekannte, beſchaffen iſt, ſo 
beſchränke ich mich blos darauf, Ihnen zu ſagen: daß es mir ſeit 7 Jahren, 

wo ich mich blos auf eigenes Talent und Tätigkeit ſtüzte, ſehr gut gieng; 

und daß ich mich im Jahre 1794 verheirathet habe, und jezt für immer 

in Wien bin. Ich bin verſichert, daß Ihnen dieſe Nachricht Freude 

macht, da Sie die Veranlaſſung zu meiner Entfernung von ſtuttg. waren. 
Hönnte ich die ſo lange entbehrte Nachricht von Ihnen ſelbſt erfahren, 

daß auch Ihnen das Schickſal endlich Genugthuung leiſtete, ſo wäre diez 

ein ſehr großer Zuſatz von Glück für mich. Wie viel, wie unendlich 

viel, müſſen Sie indeſſen erfahren haben, und wie ungeheuer tätig, 

müſſen Ihre Geiſtes Kräfte geweſen ſeyn! Aber das unn erreichte 

Siel, war auch ſolcher Anſtrengung würdig. 

Sie werden mir leicht glauben, wenn ich verſichere, daß Niemand 

mit mehr Wärme, Antheil nimmt als ich, was Ihren Ruhm und Phyſiſches 

Befinden betrifft: um ſo eher werden Sie vielleicht meine Bitte um 

Nachricht von Ihnen gewähren. Fürchten Sie aber ja nicht in eine 

unangenehme Correspondenz zu geraihen, denn ich verehre Sie und 

Ihr Talent zu abgöttiſch, als daß ich Ihnen nur 5 Minuten auch nur 

durch das leſen eines Briefes rauben wollte. 

H. Baron von Bühler, welcher die Güte hat, dieſen Brief an Sie 

zu beſtellen, verſicherte mich, daß Sie öftere Reiſen machen. Wollen Sie 

ſich einmal abſpannen, und in den nächſten zwei Jahren des Sommers 

nach Wien kommen, ſo biete ich Ihnen meine Wohnung, welche ſehr 

groß und ſchön iſt, mit dem freundſchaftlichen Herzen an, welches Sie 
an mir kennen. Nur in dieſem, werden Sie mich unverändert finden. 

Leben Sie wol, unvergeslicher Schiller! legen Sie meinen Brief 

nicht als eine Judringlichkeit aus, denn von dieſer iſt Niemand weiter 

entfernt als Ihr 
wahrhafter Verehrer und Freund 

Wien, auf der Andreas Streicher 

Landſtraſſe zur 

rothen Roſe Nro. 501. 

Schiller antwortete in herzlichem Gedenken an die Freundſchafts⸗ 

jahre ihrer Jugend: „Daß Sie mich nach einer zehnjährigen Trennung 

und in einer ſo weiten Entfernung noch nicht vergeſſen haben, daß 

Sie meiner mit Siebe gedenken und mir ein gleiches gegen Sie zutrauen, 

rührt mich innig, lieber Freund, und ich kann Ihnen auch von meiner 

Seite mit Wahrheit geſtehen, daß mir die Zeit unſres Zuſammenſeins 

und Ihre freundſchaftliche Teilnahme an mir, Ihre gefällige Duldung 

gegen mich und Ihre auf jeder Probe ausharrende Treue in ewig teurem 

Andenken bleiben wird. W. 

Fran Schwan. Margaretha Schwan hatte eine vortreffliche 

Mutter, die ihrer Familie nur allzufrüh entriſſen wurde. Anna Mar⸗ 

garetha Katharina Schwan war am 25. März 1745 in Frankfurt als 

die Tochter des dortigen Buchhändlers Eßlinger geboren; ſie ſtarb in 

mMannheim nach kaum fünfzehnjähriger Ehe am 10. März 1781. Ihr 

Gatte überlebte ſie um viele Jahre (geſt. 18 15). Den wenigſten Mann⸗ 

heimern wird bekannt ſein, daß Frau Schwan als Mitglied der luther⸗ 

iſchen Gemeinde in der hieſigen Trinitatiskirche begraben liegt.“) Cinks 

neben dem Haupteingang iſt ihr einfacher Grabſtein in die Wand eingelaſſen. 

*) H. B. Liſt's Geſchichte der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Gemeinde 
zu Mannheim (17672) ſagt 5. 329: „Der ordentliche Hirchhof der 
Lutheriſchen iſt in einer Baſtion neben dem Heidelberger Thor ange⸗ 
leget (Q 7). Standes⸗ und auch andere angeſehene Perſonen werden, 
wenn es verlanget wird [gegen Entrichtung höherer Gebühren!], in die 
Kirche, welche mit zwei wohlgebauten Gruften verſehen iſt, begraben. 
Die Seretn Offtciers, die beſtändige Kirchenvorſteher und die Familien 
der Geiſtlichen haben ihre Begräbniſſe jederzeit af dem kleinen Kirch⸗ 
hofe neben der Kirche gehabt.“ 
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K 
Schwans Freund, der auch als Geſchichtsſchreiber bekannte degen⸗ 

feldiſche Hofrat Hazner, verfaßte eine Grabſchrift, die aus unbekannten 

  
Grabſtein 

der Frau Schwan in der hiefigen Trinitatiskirche 
(Photographiſche Aufnahme von Oscar Hochſte:ter) 

Sie iſt in den „Rheiniſchen Bei⸗ 
trägen zur Gelehrſamkeit“ 1781 J, S. 384 in nachſtehendem kleinen 

Artikel mitgeteilt. 

„Grabſchrift auf Mad. Schwan. 

Der Herr Hofrath Kazner hat auf den Grabſtein der den 10. März 

geſtorbenen Ehegattin des biederen Hofkammeraths Schwan nach⸗ 

folgende Innſchrift verfertiget: 

Sie, 

die der ſeltnen Mütter eine war, 

ſelbſt 
Ihre Töchter, die Sie Ihm gebahr 

durch Unterricht 

und Beiſpiel 

lehrte, 

Ach! 
dat ihr Geiſt zu früh zum Himmel wiederkehrte. 

Dank ſei dem manne, der ſo treu und ungekünſtelt die Ver⸗ 

dienſte dieſer rechtſchaffenen Frau ſchildert, und bei jeder Mutter den 

frommen Munſch erregen muß, dieſes beſten Lobes würdig zu werden. 

Hazner ſtraft durch dieſe Anmerkung die Fühllofigkeit jener, 

welche die Erziehung ihrer Töchter taglöhneriſchen Miethlingen ver⸗ 

trauen, und da er weis, daß nicht jede Mutter die gut gewählte Hent⸗ 

niſe, wie die verſtorbene hatte, daß allein warmes Selbſtgefühl des 

Schönen eine Mutter fähig mache, ihren Töchtern Unterricht zu geben, 

daß eine ſanfte, menſchenfreundliche und gottesfürchtige Sele zum vor⸗ 

aus geſezt werde, um durch Beiſpiel lehren zu können, ſo erwecket 

Er bei jenen, welche die ſelige Frau Schwanin nicht gekant, das 

verlangen Sie gekant zu haben, ihre Freunde weinen männliche Sähren 

und rufen aus: Ja UHazner ſo war Sie 

Ach! 
Daß ihr Geiſt zu frũh 

zum Himmel wiederkehrte.“ — 

Die wirkliche Grabſchrift lautet, wie unſer Bild zeigt: „Das 

Denkmal, welches ſie ſich ſelbſt durch ihre Tugenden geſtiftet, wird 

Unger dauern, als dieſer Marmor.“ W. 
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Ein Frief von 6. Chr. Göt aus dem Jahre 1775. 
Als der Buchnändler Gottlieb Chriſtian Götz im Jahre 1785 mit 

Schiller nach Leipzig fuhr, um dort die Meſſe zu beſuchen, gedachte er 

wohl der Keiſe, die er zehn Jahre vorher, begleitet von den Segens⸗ 

wũnſchen ſeiner Eltern und den beſten Empfehlungen feines nachmaligen 

Hompagnons Schwan nach „Ulein⸗Paris“ antrat. Ganz neue Eindrücke 

waren es, die damals den Sohn des „pfälziſchen Anakreon“ beſtürmten, 
und ausführlich beſchrieb der ſiebzehnjährige ſeine Reiſeerlebniffe in 

einem Brief an die Eltern, den der Vater, Pfarrer Johann Chriſtian 
Götz, mit der Bemerkung „Aufzuhebender Brief“ ſorgfältig unter ſeinen 
Papieren verwahrte.“) Der junge Götz war 1771 als Lehrling in 

Schwan's Buchhandlung eingetreten und wurde 1775 zu ſeiner weiteren 

Ausbildung nach Leipzig geſchickt, wo er bei Weidmanns Erben und 

Reich als Gehülfe eintrat. 
„Leipzig, d. 30ſten 2br. 1275. 

Ver ehrungswürdigſte Eldern! 

Meine Reiſe iſt nunmehro gottlob glücklich zu rückgelegt, und da 

ich beſtändig ſehr ſchönes Wetter und gute Geſellſchaft hatte, auch auf 

eine angenehme Art zurückgelegt. — Aus meinem Briefe, den ich den 

Abend vor meiner Abreiſe aus Mannheim ſchrieb, und den Sie nebſt 

den dazugepackten Sachen gegen den 22ten müſſen erhalten haben, 

wiſſen Sie wann und auf welche Art ich aus Mannheim wegreiſte. 

Das habe ich aber damals nicht gemeldet, oder vilmehr nicht melden 

können, was mir H. Schwan bey dem lezten Abſchied noch für Anträge 

machte. Er ſagte mir nemlich „er hätte nich bisher geliebt und ſein 

ganzes Vertrauen auf mich geſetzt weil er gefunden daß ich Ihm 

redlich und treu gedient hätte. Nunmehro aber ſolte ich mein Heyl 

in Leipzig verſuchen. Er hätte ſich mit Kleiß Mühe gegeben mich in 

eine anſehnliche Buchhandlung zu bringen, wo die Geſchäfte mehr 
en gros getrieben würden und wo ich folglich weitläuftigere Uentniße 

u. allgemeinere Einſichten von der ganzen Handlung bekommen könnte, 
als bey ihm. Dieſe ſollte ich mir nun ſo viel als möglich zu Nutz 

machen. Denn er ſeye geſonnen, mich wieder zu ſich zu rufen, wenn 

durch Krankheiten, die ihm villeicht zuſtoßen könnten, oder aus Mangel 

der Hräfte er genöthiget würde ſeine Geſchäfte jemand anders aufzu⸗ 

tragen. Und wenn er allenfalls ſterben würde ſo hätte er das ſeyner 
Erau aufgetragen, um ſo mehr da H. Amtmann Graf jetzo todt 

wäre. Seine Hjandlung wäre jetzo in gutem Stand, die ganze Ein⸗ 

richtung derſelben wäre mir bekannt, und er möchte nicht gerne daß 

ſie durch fremde oder ungeſchickte hände in Verfall geriethe. Seine 

Frau wäre alsdenn villeicht nicht mehr zum heyrathen geneigt und 

mit ſeiner Tochter wiſſe man nicht wie es gienge. Man könnte villeicht 

eine andere Einrichtung treffen. Kurz er machte mir Hofnung daß 

ich mich künftig einmal in Mannheim etabliren könnte. Er bat mich 

aber ſehr es geheim zu halten, welches auch vielerley Urſachen wegen 

nöthig iſt. Sie werden deswegen geliebteſte Eltern ebenfalls ſo gütig 

und ſich gegen niemand, wer es auch ſey, etwas davon merken laſſen. 
Denn einmal ſtehet die ganze Sache noch im weiten Feld und zum 

andern könnte man ſich damit ſelber ſchaden. Im Grunde aber iſt 

der ganze Vorſchlag nicht zu verachten, und man muß . Schwan 

immer auf dieſem guten Vorſatz zu erhalten ſuchen, da es heutiges 

Tages ſo ſchwer iſt ſeine gehörige Verſorgung zu finden. Ich vor 
mein Theil werde alles dazu beytragen. Was ſagen Sie dazud — 

Den läaten 7br. reißte ich alſo in Frieden u. von meiner Herrſchaft 
u. Hausgenoſſen beweint von Mannheim weg. Den 1s5ten und 1eten 

blieb ich in Frankfurt, beſorgte da noch einige Geſchäfte für B. Schwan 

und beſuchte verſchiedene gute Freunde die daſelbſt die Meße hielten. 

Ich logirte in dem Schwanen, ſpeiſete aber zweymal in dem Eßlingeriſchen 

Uauße und genoß überhaupt viele Freundſchaft u. Höflichkeit beſonders 

aber machte ſich der junge Eßlinger ein artiger Burſche von 14 Jahren 

ſehr verdient um mich. Denn er führte mich überallherum und zeigte 

mir alle Hänuſer wo ich zu thun hatte. Herr Eßlinger ſelbſt aber war 

nach ſeiner Gewohnheit ganz mürriſch. Er as ein einzigmal mit uns 

und hörte ich über Tiſch nicht ein Wort von ihm, ausgenommen daß 

er ſeine Töchter einmal ganz unverdienterweiſe ausputzte. Herrn Göthe 

) Er iſt kürzlich mit andern Götz'ſchen Briefſchaften aus der 
Auktion Hürſchner in den Beſitz der Stadtgemeinde Mannheim gelangt. 
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und Hofrat Deinet, den Verfaßer der daſtegen gelehrten Feitung habe 
ich auch geſprochen und berde haben mir ihre Empfehlung an Sie auf⸗ 
getragen. Bey erſterm ſiehet es vornehm aus und man glaubt in das 

Hauß eines Miniſters zu kommen. Sein Beſuch oder vielmehr Audienz⸗ 
Gimmer iſt nie leer, immer wechſelt einer den andern ab. Göthe iſt 
aber wirklich ſehr incommodirt denn jeder Reiſender will Ihn kennen 

lernen. Er hatt ſich aber jetzo auf den Fuß geſetzt nur à mal 
wochentlich Audienz zu geben u. zwar des Vormittags. Die ũ brige 

Seit gehört er ſeinen Freunden u. Geſchäften. Deinet iſt weiter nichts 
als ein Journaliſt und wie mich dünkt ein Windbeutel. Er hatt ſich 
ſeyr nach Inhnen erkundigt, und villeicht iſt er gar ſo frey an Sie zu 

ſchreiben — Laſſen Sie ſich aber nicht ein. Den 17ten fuhren wir 
von Ffurt ab. Dem Uutſcher muſte ich vor meinen Platz 31 fl. 
bezahlen. Herr Reich ließ mir in Frankfurt 50 fl. auszahlen, die 
Reiſeunkoſten belaufen ſich aber auf 6 fl. mehr, die ich ex propriis 
zulegen muſte. Unſere Reiſe ging über Hanau, Fuld, nach Eiſenach, 

Gotha, Erfurt, Naumburg, Weißenfels, die Schlachtfelder von Roßbach 

u. Lützen, wo der Große Guſtav Adolph erſchoſſen wurde, wie ein 

großer auf dem Platze befindlicher Stein anzeigt. In Gotha hatte ich 
das Vergnügen, den (j. Legationsſecretair Gotter zu ſprechen, der ſich 

Ihnen beſtens empfiehlt. Die Uerzogin von Weimar begegnete uns 

unterwegs nebſt ihren zwey Prinzen wovon der älſte nunmehro die 

Regierung angetretten hatt. Sie fuhren mit extra Poſt uach Carlsruhe 

wo bald die Vermählung ſeyn ſoll. Sonſten paſſirte uns nichts merk⸗ 

würdiges ausgenommen daß ich in Eiſenach einen blinden Muſikanten 

ſahe der mit außerordentlicher Fertigkeit dreyerley Inſtrumente zu 
gleicherzeit zimlich gut ſpielen konnte. Zum exempel Flöte, Glarinette 
u. Violin oder auch 2 Waldhörner und Violin. Letztere ſpielte er auch 
auf dem Kopf u. dem Rücken. Die Harfe ſpielte er aber meiſter⸗ 

haft, und ſo accurat und zärtlich, daß es jedermann wohlgeſtiel. Denn 
22ten langte ich hier an. Herrn Keich traf ich aber nicht zu Hauſe. 
Er war noch in Gera wo er den 1oten dieſes iſt copulirt worden. 

Er hatt eine ſehr artige Frau bekommen ohngefehr von 32 Jahren, 

er iſt 58 alt. Den 2aſten kammen ſie hieher und meine 2 Collegen 

und ich ritten Ihnen bis Zwenkan 2 Stunden von hier entgegen wo 

ſie den Coffeè tranken. Wir bewilkomten Sie daſelbſt und begleiteten 

ſie hernach bis an die Stadt. Dieſer Beweiß unſerer Achtung geſiel 

Hu. Reich ſo ſehr daß er uns den andern Tag förmlich dankte, und 

zu mir, indem er meine Hande drückte ſagte, mein lieber Mr. Götz 
ich koffe wir werden künftig miteinander zufrieden ſeyn. Zu den 

Hochzeit praesenten aber kam ich zu ſpat. Jedoch habe ich heute noch 

ein ſehr ſchönes von holländiſchem Tuch verfertigtes und mit ſchönen 

geſtickten Manchetten beſetztes Oberhemd von der Madame erhalten. 
Die andern bekammen aber auch welche. Ich wolte daß ich ein 
halbduzend dergleichen hätte. — Doch sie werden auch wiſſen wollen 
wie es mir kier gefälltp — Darauf kann ich aber jetzo noch nicht 

antworten. Denn die hieſige Lebenart iſt ſo ſehr von der Mannheimer 

unterſchieden, daß ſie mir ganz ſpaniſch vorkömmt. Ich will meine 
meinung alſo nicht eher ſagen, bis ich ſie beßer keune u. derſelben 

gewohnt bin. Mein Urtheil möchte ſonſt ſchief ausfallen. Sonſten iſt 

Leipzig eine der ſchönſten Städte Deutſchlands. Groß iſt ſie zwar 

nicht, aber reich und die mehreſten ljäußer ſind 5 bis 6 Stockwerk 
hoch und ſchön gebaut, ich wohne im 3 ten und habe eine Stube und 

Schlafkammer ein die mit einigen Tiſchen, 6 mit Leder gepolſterten 
Lehnſtülen, einem großen Spiegel und weißen Vorhängen für den 
Fenſtern gezieret iſt. Es iſt aber hier alles um das alterum tantum 
theuerer als bey Ihnen und jetzo iſt ohnehin bey mir des Geld aus⸗ 

gebeus faſt kein Ende. Denn da wir Hoſtgeld bekommen ſo muß ſich 

ein jeder alles ſelbſt anſchaffen und ohnerachtet man ſich ſo ſehr ein⸗ 

ſchränkt als es möglich iſt ſo ſind doch ſo viele Hleinigkeiten die doch 

zuſammen eine Summe. So viel ich merke wird mir alſo von meinem 

diesjährigen Salario nicht viel übrig bleiben. — Habe ich Ihnen ſchon 

deſagt daß ich von Un. Schwan keinen Degen bekommen habe? Ich 
kann nicht begreifen wie das zugegangen da mir Madame doch ſchon 

vor'm Jahr davon geſprochen, doch was will ich machen. Fordern 

kann ich ihn nicht — So viel aber iſt gewiß daß dieſes ſchlecht und 
ganz und gar gegen den Gebrauch iſt. Alle Buchhändlerdiener nier 
tragen Degen u. ich allein nicht. — Von meinem Geld kann ich mir 
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keinen anſchaffen — es koſtet ein ordinairer 2 auch 3 Louisd'or.— 

Wenn ich wieder das Vergnügen habe zu ſchreiben ſo will ich Ihnen 

meine Haushaltung und die Merkwürdigkeiten der Stadt Teipzig be⸗ 
ſchreiben, erſtere richte ich bis dahin ein, und letztere lerne ich villeicht 
kennen. Dieſe Woche fängt die hieſige Meße an, da werden wir ſehr 

viel zu thun bekommen. Was machen denn meine liebe Schweſtern 
beſonders die Jungfer Braut. Iſt Sie es immer noch. Und wie lebt 

der Herr Bräutigamd was hört man von der Moſeld Iſt die Theilung 
noch nicht zu Stande gekommend — Wenn Sie mir künftig etwa⸗ 
ſenden wollen ſo ſchicken Sie es franco an die angezeigte Addrese 
in Ffurt. Übrigens bitte ich um baldige Antwort. Meine Schweſtern 

und alle guten Freunde grüße ich von Herzen, Sie aber geliebteſte 

Eltern werde ich unaufhörlich mit der Gröſten Ciebe Verehren 

als Ihr gehorſamſter Sohn. 

G. C. Götz 
bey Weidmans Erben und Keich. 

Tobias Löffler. Ueber die Beziehungen der hier ſeit 1755 

nachweisbaren Knoch'ſchen lofbuchhandlung zu C. F. Schwan wurde 

bereits früher in dieſen Blättern berichtet (1902 Sp. 92). Im Jahre 
1764 ging Kuochs Privileg an ſeinen schwager, den Frankfurter Buch⸗ 

händler Eßlinger, und am 15. Januar 1770 an des letztern Schwieger · 

ſohn Schwan über (vgl. deſſen ſelbſtbiographie, deren Original⸗ 

manuſkript kürzlich von Frau Oberbaurat v. Tritſcheler⸗Stuttgart dem 

Schillermuſeum in Marbach geſchenkt wurde, in Jahrgang 1901 der 

„Geſchichtsblätter“), nachdem Schwan dieſe Buchhandlung einige Jahre 
(ſeit fierbſt 1765) als Filiale des Eßlinger'ſchen Geſchäfts geleitet hatte. 

In derſelben Buchhandlung war auch Tobias Löffler tätig, und 

zwar iſt er hier ſchon 1760 als deren Geſchäftsführer nachweisbar. Es iſt 

nicht unwahrſcheinlich, daß Löffler auch noch einige Seit nach Schwans 

Eintritt ueben dieſem ſeine ſStellung in der Eßlinger'ſchen Filiale 

beibekielt, 1768 aber eröffnete er ein Konkurrenzgeſchäft im Naus zum 

„goldenen Leuchter“ (E 2. 5), wo ſein Nachfolger noch heute die auf 

ſeinen Namen lantende Buchhandlung betreibt. Tobias Löffler ſah ſich 
zwar bald durch Schwans Verlag und Sortiment überflügelt, wußte 

aber neben ihm eine ſehr angeſehene Stellung zu behaupten und darf 

als Herausgeber der Löwenausgabe von ſchillers „Räubern“ auch einige 

literariſche Beachtung beauſpruchen. Von Intereſſe dürften aber auch 

ſeine verwandtſchaftliche Beziehungen ſein, die bisher völlig unbeachtet 

geblieben find. 

Nach einem Grundbucheintrag vom 29. Mai 1769 verkaufte die 

verwitwete Frau Kommerzienrat Fahlmer in Düſſeldorf ihr im 

Quadrat 67 Nr. 8 gelegenes Haus ( E 2. 5) an den hieſigen aka⸗ 

demiſchen Buchhändler Tobias Löffler für 5500 fl. unter der Be. 

dingung, „daß der Käufer auf alle Melioriationen, welche derſelbe oder 

ſein verſtorbener Schwiegervater Ernſt Friedrich Fahlmer in 

dieſes Haus verwendet, feierlich renuntiieret“ uſw. Tobias Föffler 
hatte nämlich am 51. März 1766 Maria Sufanna Fahlmerin aus 

Ulm geheiratet. (Die Familie Löffler ſoll gleichfalls aus Ulm oder 

Blaubeuren ſtammen.) Sum beſſern Verſtändnis des hieraus ſich 

ergebenden intereſſanten genealogiſchen Zuſammenhangs werfen wir 

einen Blick auf die Familie Fahlmer. Am s. Oktober 1729 kaufte 
der gräflich Erbachiſche Bergwerksdirektor (richtiger: Hüttenpächter in 

Michelſtadt) mathäus Benjamin Fahlmer und ſeine Ehefrau Maria 

Sophie hier ein Haus (in der Ferchergaſſe, Quadrat 52 Nr. 8 /. 

Ihre Tochter Juliane Chriſtine war ſeit 1724 mit dem lutheriſchen 

Pfarrer und Konſiſtorialrat Konrad Dietrich Liſt verheiratet (geb. 

1667 in Michelſtadt als Sohn des gräfl. Erbachiſchen KRofpredigers 

Nikolaus Kiſt, geſt. 1750) Vater des laugjährigen hiefigen lutheriſchen 

Pfarrers und Lonſiſtorialrats Karl Benjamin Liſt (geb. 1725); 

als der letztgenannte Benjamin Liſt 1747 in Straßburg ſtudierte, wohnte 

er bei ſeiner Mutter Bruder, dem Straßburger Handelsmann und Bürger 

Johann Dietrich Fahlmer. Ein anderer Bruder der Juliane Chriſtine 

siſt geb. Fahlmer war Ernſt Friedrich Fahlmer, Bürger und 
Handelsmann in Mannheim, der am 5. September 1256 mit ſeiner 

Fran Anna Hatharina das elterliche Kaus weiter verkaufte, dann 

auswärts, vielleicht in Ulm, ein Geſchäft anſing, aber wieder nach Mann; 

heim zog. Denn derſelbe Ernſt Friedrich Fahlmer, Tobias Löfflers Schwieger · 
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vater,) kaufte am 24. Juli 1752 (damals Witwer) von den Sponhauer ſchen 
Erben das Haus zum „goldenen Leuchter“ Quadrat 6ꝛ Nr.8 (E 2. 5) 
für 3450 fl. und übertrug dieſes Haus am 9. Oktober 1755 an ſeinen 
Bruder Georg Chriſtian Fahlmer (geb. 1687), der in Düſſeldorf 
ein großes Manufakturwarengeſchäft betrieb, dann nach Mannheim zog, 

kurpfälziſcher Kommerzienrat wurde und hier 1759 ſtarb. Seorg 

Chriſtian Fahlmer war zweimal verheiratet: in erſter Ehe mit der 

1759 verſtorbenen Alcida geb. v. Sonswald, in zweiter Ehe ſeit 1740 

mit Maria Stark. Die letztere iſt die Georg Chriſtian Fahlmer' ſche 

Witwe, der mit ihrer Tochter das Hhaus E 2. 5 laut Eintrag vom 
25. Juni 176ſ zugeſchrieben wurde. Aus erſter Ehe ſtammte G. Ch. Fahlmers 

Tochter Johanna Maria (geb. 1715, geſt. 1746), die 1739 Johann 

Konrad Jacobi heiratete (geſt. 1788) und die Mutter der in der Literatur⸗ 

geſchichte bekannten Brüder Jacobi war: Johann Georgs, des Dich⸗ 
ters (geb. 1740), und Friedrich Heinrichs, des Philoſophen (geb. 1743). 

Georg Chriſtian Fahlmers Tochter aus zweiter Ehe war Johanna 

Fahlmer (geb. 1744, geſt. 1821), „Tante Fahlmer“, die 1788 Goethes 
verwitweten Schwager Schloſſer heiratete.“) Sie war in den ſiebziger 
Jahren hier und lebte im Pfarrer Liſt'ſchen Haufe, wie der Maler 

Mannlich in ſeinen Memoiren bezeugt. Tobias Löfflers Frau war 

ſomit eine Coufſine der Mutter der beiden Jacobis, ferner Johanna 

Fahlmer's und Benjamin Ciſt's. 

Ein Sohn aus Tobias Löfflers Ehe iſt wohl Friedrich Tobias 

Löffler, auf den das UHaus E 2. 5 am 11- Inni 1806 überging. Am 
20. März 1857 kam es in den Beſitz des Buchhändlers Siegmund Löffler 

und am 18. September 1847 an den Partikulier Tobias Löffler; durch 

Erbſchaft zu je 1 Drittel am 20. Februar 1854 an Sophie Löffler, Sigmund 

Löffler und Friedrich Franken, am 27. Mai 1864 wurde es auf die ledige 

Sophie Löffler allein eingetragen. Eine Urenkelin Tobias Löfflers lebt 
in Baden⸗Baden als Gattin des Dr. Friedrich Franken. 

Maunheimer Karlsſchüler. Während Schiller die Karlsſchule 
beſuchte (vom 17. Januar 1775 bis zum 14. Dezember 1780), befanden 

ſich dort auch zwei Mannheimer, ohne aber mit sSchiller in nöhere 

Beziehungen zu treten. Sie ſtanden ihm an Alter einige Jahre nach 

und verweilten auch nur kurze Seit gleichzeitig mit ihm auf der ſchule. 

Nach Wagner (Geſchichte der Hohen Carlsſchule) waren dies: Carl 

Andr. v. Qualenberg, geweſener Hofmufikusſohn, vom April 1775 

bis Mai 1776 und Hfeinr. J. v. Janſens, Churpfölz. Oberſtſohn, vom 

Oktober 1779 bis Dezember 1782. In den achtziger Jahren, nachdem 

Schiller die Schule verlaſſen hatte, finden ſich noch die Namen Römer, 

v. Hofſtatt, v. Harnault und de Vigneuz, Hier. Bernh. und 

Friedr. Carl. Ueber die ſpäteren Lebensſchickſale von dieſen iſt nichts 

Näheres bekannt. Im Rannheimer Adreßbuch von 1816 kommen die 

Namen der Witwen Quallenberg und v. Hofſtatt vor, in Walters 

Geſchichte des Theaters und der Mufik am Kurpfälz. Hofe der Rof⸗ 

muſikus Quallenberg. Cl. 

Schillers Benehnngen iur Familie Lamen. In einem 

Brief an Frau von Wolzogen (Nov. 1785) berichtet Schiller, er habe 

die Staatsrätin ga Roche in Speier beſucht, begleitet von Schwan, deſſen 

Tochter und „iorat gamais Tochter“. Auf dieſe bezw. ihren 

Vvater deutet man auch eine Stelle in den Lebens erinnerungen der Frau 

von Halb, und darnach hätte ſich Schiller auf die Hand dieſes Mädchens 

Hoffnung gemacht, aber ihr Vater fei ſeinen Wünſchen eutgegengetreten. 

von ſeiner Neigung wenigſtens weiß auch die mündliche Ueberlieferung 

zu erzählen, die ſich, wie wir einer freundlichen Mitteilung des Lerrn 

Geh. Reg. Rats Lamey in Karlsruhe entnehhmen, bis heute in deſſen 

Familie erhalten hat; und auf einem Bilde (im Großh. Schloß zu Karls⸗ 

ruhe) „Schiller verläßt das Mannheimer Thheater nach der Räuber⸗ 

aufführung“ iſt die Freundin des Dichters dargeſtellt, wie ſie dieſem 

einen Lorbeerkranz überreicht. Das Bild, in der zweiten Hälfte des 

) Cobias Löfflers Schwiegervater, der 1267 hier als Kaffetier 

ſtarb, hinterließ ſein Geſchäft in ſo zerrüttetem Juſtand, daß die Erben 

(laut Bekanntmachung des Pupillaramts, Mannheimer Seitung, 21. Mai 

1767) ſich weigerten, die Verlaſſenſchaft anzutreten. In Bar waren 

ca. 800 fl. vorhanden, die Paſſiven betrugen gegen 30000 fl.; Attiv⸗ 

ausſtände im Betrag von über 57 000 fl. wurden als unbeibringlich 

bezeichnet. 
*) vgl. Urlichs, Briefwechſel Goetthes und der Johanna Fahlmer. 
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Her, 
9 16 Pnannten war Johanna Weller, nachmals die Gattin des hieſigen Ober⸗ 

vorigen Jahrhunderts entſtanden, iſt wohl nichts andres als das Ers 

zeugnis frei ſchaffender Phantafie; der Vorgang, den es ſchildert, läßt 

ſich durch Berichte aus jener Feit nicht belegen. Einige Angaben aber 

über Hofrat Samey, ſeine Familie und ſeine Nachkommen dürften den 

Leſern unſrer Blätter erwünſcht ſein. Andreas Lamey, geb. 1726 

in münſter im Elſaß, wurde von Kurfürſt Karl Cheodor im Jahre 1765 

hierher berufen zur Gründung der Pfälziſchen Akademie der Wiſſen⸗ 

ſchaften, die er dann als deren ſtändiger Sekretär tatſächlich leitete. Er 

verheiratete ſich im Jahre 1765 mit Philippine Deurer, die einer 

alten Mannheimer Familie entſtammte; ihr Vater war Ferdinand Deurer, 

Bürgerhauptmann und Beſfitzer der Bleiche auf der Mühlau. Aus dieſer 

Ehe gingen acht Kinder hervor. Das älteſte war Ernſt Andreas Camey 

(1766—1822), der die von ſeinem Vater gegründete Mannheimer Seitung 

und ſpäter die badiſche Staatszeitung in Karlsruhe leitete; deſſen sohn 

Auguſt Lamey iſt der im Jahre 1896 hier verſtorbene Staatsminiſter, 

deſſen Denkmal unſre Stadt ziert. Das zweite Hind des Nofrats war 

Johanna Katharina Charlotte, die Freundin Schillers, geb. 1767; ſie 

heiratete den hieſigen Kanzleirat Franz Weller und ſtarb hier im 

Jahre 1859. Von ihren drei Söhnen wurden die beiden älteren, Ludwig 

und Heinrich, Juriſten; ſie waren als Ober⸗ bezw. Rofgerichtsadvokaten 

lange Jahre hier tätig und bewohnten mit ihrer Mutter das ehemalige 

v. Duſch'ſche Raus am Sqchillerplatz (B 4. 1), das Ludwig Weller im 
Jahre 1827 gekauft hatte. Der jüngſte Sohn, Theodor Weller, 

widmete ſich der Malerei; er wurde im Jahre 1851 Direktor der Großh. 

Gemäldegalerie im hieſigen Schloſſe und bekleidete dieſe ſtelle bis zu 

ſeinem im Jahre 1880 erfolgten Tode. Eine Schweſter der drei Ge⸗ 

gerichtsadvokaten Franz Kaver Gentil. — Auch die Familie Deurer, 

der, wie erwähnt, Hofrat Lameys Gattin entſtammte, zählt zu jenen 

Mannheimer Familien, die in der Geſchichte unſerer Stadt mit Ehren 

genannt werden. Philippinens Bruder Ernſt Ferdinand Deurer, 

wurde durch Vermittlung ſeines Schwagers Andreas Lamey Kommiſſär 

der Akademie der Wiſſenſchaften in ökonomiſchen Geſchäften. Deſſen 

Sohn Chriſtian Friedrich, verheiratet mit einer Tochter des hieſigen 

Hofbibliothekars Karl Theodor von Traitteur, ſowie ſein Enkel Theodor 
Deurer waren Gemeinderäte der Stadt Mannheim. A. B. 

Schillers Rede in der Dentſchen Geſellſchaft. Am 26. Juni 
178& hielt Schiller, der am Aufang des genannten Jahres zum Mitglied 

der Deutſchen Geſellſchaft in Mannheim ernannt worden war, in der 

Sitzung derſelben ſeine bekannte Vorleſung über das Thema: „Was kann 

eine gute ſtehende Schaubühne eigentlich wirkend“ (mit dem 

ſpäteren Titel: „Die Schaubühne als moraliſche Anſtalt betrachtet“ unter 

ſeine Werke aufgenommen). Ueber die Preisverteilnug, aus der Schillers 

Freund Peterſen mit dem zweiten Preiſe hervorging, iſt ſein Brief⸗ 

wechſel zu vergleichen. Die „Manntzeimer Seitung“ enthält über jene 

Sitzung folgenden kurzen Bericht: 
„Mannheim, den 26. Brachmonat. 

Die öffentliche Verſammlung der hieſigen Kurfürſtl. Deutſchen 

Geſellſchaft wurde heute nach Mittag um halb vier Uhr durch Ableſung 

des geſellſchaftlichen Urtheils über die eingeſandten Preisſchriften von 

deim beſtändigen Geſchäftsverweſer der Geſellſchaft, Frn. Prof. Klein, 

eröffnet. Die Preisfrage war: „Welches ſind die Veränderungen und 

Epochen der Deutſchen Hauptſprache ſeit Karl dem Groſen, und was 

hat ſie in jeder derſelben an Stärke und Ausdruck gewonnen oder ver⸗ 
  

   
Die Herausgabe dieſer Schiller⸗Nummer haben durch Geldſpenden 

unterſtützt: Kaufmann Karl Baer, Fräulein Minna Baumann, 
Privatmann Friedrich Bertheau in Sürich, Staatsminiſter von Duſch 
in Harlsruhe, Frau Rittmeiſter von Heyden Wwe., Privatmann 
Suſtav Fummel, Fabrikant Otto Kauffmann, Fräulein Luiſe 
LCauer, Bankdirektor Dr. Otto Schneider, Major z. D. Max Seubert, 
Privatmann Jean Wurz, Kommerzienrat Wilhelm Seiler. 

— E— II — 680 
DY——— ⏑] ——— 

  

lorend“ Der ausgeſetzte Preis von 78· Dukaten wurde der Abkandlung 

mit dem Denkſpruch zuerkannt: Tantus est error in omnibus studiis, 
maxime in eloquentia, cujus regula incerta est, ut vitia quidem gua et 

intelligant et ament. Senec. Da aber noch eine zweite Abkandlung 
mit dem Denkſpruch: in magnis voluisse sat ert, ſich ſehr auszeichnet, 

von jener nur in ſehr wenigem übertroffen wird; ſo beſtimmte die 

Geſellſchaft derſelben noch eine beſondere Denkmünze von 25 Dnkaten. 

(Das ausführliche Urtheil der Geſellſchaft wird im achten Hefte des 
pfälziſchen Muſeums abgedruckt.) 

KRerr Profeſſor Klein las hierauf „eine Lobſchrift zum Andenken 
des in dieſem Jahre verſtorbenen Frn. Karl Kaſimir Wund, mitglieds 

der Deutſchen Geſellſchaft von Frn. J. Fr. Mieg“. Herr Obervorſteher 
und Vizekammerpräſident Freiherr von Dallberg las „Gedanken über 
die Gränzen der Sprach⸗Verfeinerung;“ Herr Hofgerichtsrat von Stengel 

eine Abhandlung: „Von Angenehmen der Sprache in Werken der Wiſſen⸗ 
ſchaften; Herr Schiller: „Vom Wirken der Schaubühne auf das Volk.“ 

Suletzt wurden die geſchloſſenen Fettel mit den Denkſprüchen er⸗ 

öffnet. Der Verfaſſer der erſten gekrönten Abhandlung iſt Herr Ceonhard 

Meiſter, Profeſſor der Geſchichte und Sittenlehre in Zürich. Der Ver⸗ 
faſſer der zweiten: Ferr Joh. Wilh. Peterſen, Herzogl. Wirten⸗ 
bergiſcher Unterbibliothekar in Stuttgard.“ W. Gg. 

Eine Ränberaufführung auf der Hartenburg. In Nr. 200 
der „Mannheimer Tageblätter“ von 182⁊ ſteht folgende Theateranzeige: 

„Sonntag den 2. September wird auf der Hartenburg bei Dürk⸗ 
heim, auf dem ſogenannten Lindenplatz (ehemaligen Turnierplatz) von 

der in Dürkheim anweſenden Schauſpieler⸗Geſellſchaft mit gütiger Unter⸗ 

ſtützung mehrerer Theater⸗Liebhaber aufgeführt: 

Die Räuber 
CTrauerſpiel in s Aufzügen von Schiller. 

Die ſchöne Lage der eine halbe Stunde von Dürkheim entlegenen 
intereſſanten Ruine Fartenburg, dem in der Geſchichte ſo bekannten 

Kloſter Limburg gegenüber — jetzt auch Ruine — eignet ſich ſo ganz 

dazu, dies Schauſpiel, welches größtenteils im Walde ſpielt, zur beſſern 

Anſchauung zu bringen; beſonders da von den Darſtellern, ſowie von 

dem Unternehmer alles getan werden ſoll, um die zu vermutenden 

zahlreich Beſuchenden von allen Seiten zufrieden zu ſtellen. Sollte 
Kegenwetter eintreten, ſo wird die Vorſtellung bis auf den folgenden 

Sonntag den 9. September verſchoben. Der Anfang iſt init dem Glocken⸗ 

ſchlag 3 Uhr. Ende 5½¼ Uhr.“ 

Wegen „Länge des Stücks“ hatte man jedenfalls die Szenen, die 

nicht im Walde ſpielen, auf das kleinſte Maß beſchränkt. Das alte 

Gemäuer der Burg mag einen eigenartigen Hiutergrund gebildet haben 

und kam beſonders der Turmſzene zu ſtatten. Wie übrigens dieſe Auf⸗ 
führung ausgefallen iſt, wiſſen wir nicht zu ſagen. 

Theatervorſtellungen im Freien ſcheinen damals beſonders beliebt 

geweſen zu ſein, denn im gleichen Blatte (Jahrgang 1823) iſt angezeigt, 

daß am 8. Juni 1825 in Speier „auf Anſtehen der Stadtbehörde“ von 

den Uẽnteroffizieren der 1. Divißon des 1. Chevauxlegers⸗Regiments eine 

Räuberaufführung — „paſſend abgeändert“ — zu Gunſten der Armen 

veranſt altet wurde, und zwar im Freien, „in der neuen Anlage, zum 

Freiſchütz genannt, in einem von der Natur und Kunſt gebildeten Theater.“ 

Eine der paſſenden Aenderungen beſtand darin, daß man die Rolle 

der Amalie — wie der Theaterzettel beweiſt — ganz geſtrichen hatte. 
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Die zum Schiller-Gedenktage veranſtaltete Ausſtellnug des 

Altertumsvereins befindet ſich in deſſen Sammlungsräumen 

(Großh. Schloß) und zwar im bisherigen, Waffenſaale. Sie ſetzt 

ſich zuſammen aus Vereinsbefitz, aus ſtädtiſcheim Eigentum, aus 

Gegenſtänden des beim Altertumsverein deponierten Theaterarchibs 

„„Haus Leiygaben Privater. Unter dieſen letzteren iſt beſonders 

vorzuheben der reiche Schatz von Schiller⸗Reliquien, den Frau 

Anna Lanz, die Nichte von des Dichters älteſtem Sohn Karl, bei⸗ 

geſteuert hat. Wir beginnen unſern Rundgang links vom Eingang, 

wo einige Bilder aufgehängt ſind, die an des Dichters württem⸗ 

bergiſche Heimat und ſeine Stuttgarter Zeit erinnern ſollen, u. a. 

eine Reproduktion des ehemals in Dalberg'ſchem Beſitz geweſenen 

Schillerbildes von Höflinger vom Jahre 1781, darunter eine Bier⸗ 

ſtiftzeichnung des Geburtshauſes und Originaltextbücher der im 

September 1782, zur Zeit von Schillers Flucht, in der ſchwäbiſchen 

Reſidenz zu Ehren der ruſſiſchen Göſte aufgeführten Prunkopern. 

Der erſte Pultſchrant an der Längswand birgt zahlreiche Erſtaus⸗ 

gaben Schiller'ſcher Dramen, u. a. die dem Verein gehörende werl⸗ 

volle erſte Ausgabe der Räuber von 1781, die hier 1782 bei Tobias 

Löffler erſchienene Löwenausgabe (allerdings nur der vermutliche 

Nachdruck mit dem nach rechts gerichteten Löwen), die bei Schwan 

erſchienene Theaterausgabe uſw. Daneben ſind die dem Theater⸗ 

archiv gehörenden Originalmanuſkripte der Soufflierbücher aus⸗ 

gelegt, die bei den hieſigen erſten Schilleraufführungen benützt 

wurden, zwar von Kopiſtenhand geſchrieben, aber teilweiſe mit 

handſchriftlichen Einträgen des Dichters oder des Intendanten und 

der Regiſſeure, in vielen Punkten von der gedruckten Textüber⸗ 

lieferung abweichend und deshalb textkritiſch bon längſt gewürdig⸗ 

ter Wichtigteit. Es reiht ſich Stück an Stück bis zum Wilhelm 

Tell; auch Schillers Egmoutbearbeitung befindet ſich darunter und 

eine verkürzte Bearbeitung des Wallenſtein für einen Theaterabend 

vom hieſigen Schauſpieler Vogel. 

Das theatergeſchichtlich ſo wichtige Dokument des Origimal⸗ 

zettels der erſten Ränberaufführung vom 13. Januar 1782 ſcheint 

leider hier nirgends mehr aufzutreiben zu ſein; die getreue Fatſi⸗ 

mile-Wiedergabe eines in Verlin vorhandenen Exemplars ſucht 

dieſe ſchmerzliche Lücke wenigſtens einigerimaßen auszufüllen. Da⸗ 

gegen konnte aus Vereinsbeſitz der Zettel der zweiten und dritten 

Aufführung ausgeſtellt werden; auch der daneben hängende Bettel 

der erſten Fiesco-Aufführung mit der „Erinnerung an das Publi⸗ 
kum“ iſt eine wertvolle Seltenheit. Von den beiden Dalberg-Autoe— 

graphen beanſprucht beſonderes Intereſſe die Anweiſung des Inten— 

danten über die an Schiller gelegentlich der erſten Räuberauf⸗ 

führung vergüteten Reiſekoſten; Buchhändler Schwan, der ſie vor— 
geſchoſſen, beſcheinigt den Rückempfang. Um dieſe Dokumente ſind 
Bilder von Schillerwohnungen gruppiert, Porträts der Frauen, die 
hier dem Dichter näher traten (Charlotte von Kalb, Karoline 
Ziegler-Beck, Margaretha Schwan). Es folgt eine ausdrucksvolle 

Büſte Andreas Streichers, der den Dichter bekanntlich auf der 
Flucht hierher begleitete, ein Abguß des im Beſitz des Enkels Emil 
Streicher in Wien befindlichen Originals und von dieſem für das 
ſtadigeſchichtliche Muſeum geſchenkt. Unter der Büſte ſieht man die 
Reproduktion des angeblich von Guibal 1781 gemalten, von Der⸗ 
tinger geſtochenen Schillerporträts; daneben ein eigenhändiges 
Schreiben Streichers an Schiller vom Jahre 1795. 

Der zweite Pultſchrank enthält vor allem die theatergeſchichtlich 
ſo überaus wertvollen drei Bände Protokolle des von Dalberg er⸗ 
richteten Regieausſchuſſes (im Druck herausgegeben von Marter⸗ 

ſteig), einen Band des Backhaus'ſchen Tagebuches, einen Berichi 
Ifflands mit Randbemerkungen Dalbergs, einen Regiebericht Becks 
mit desgl., ein Kontrakteyemplar Joh. Michael Böcks (des erſten 
Karl Moor) und ein Schreiben Joh. David Beils (der in komiſchen 
und Charakterrollen Hervorragendes leiſtete), die Theaterzettel der 

hieſigen Erſtaufführungen der Braut von Meſſina, Piccolomini, 
Wallenſteins Tod, Jungfrau van Orleans; ſodann verſchiedene 

jener kleinen Theaterkalender mit ihren intereſſanten Kupfern. 
berſchiedene Jahrgänge der Schiller'ſchen Muſenalmanachs mit den 
Erſidrucken vieler ſeiner berühmteſten Gedichte, den Damenkalender 

von 1792, die Horen von 1795, Ifflands Theateralmanach mit Bil⸗ 

dern Ifflands als Franz Moor, frühe Geſamtausgaben der Ge⸗ 
dichte Schillers u. a. m. Auch ein eigenhändiger Brief des Buch⸗ 
händlers Cotta dürfte Beachtung verdienen. In den obern Ab⸗ 

teilungen ſind Schauſpielerbilder und ähnl. untergebracht, wovon 

  
  

als bemerkenswert hervorgehoben ſei: eine Serie von 6 Bildern, dar⸗ 
ſtellend Iffland als Wilhelm Tell und ein koſtümgeſchichtlich intereſ⸗ 
ſantes Bild Eßlairs, jenes berühmten Schillerdarſtellers, der 1807 
bis 1312 hier die erſten Helden ſpielte, als Wallenſtein; ferner 
einige Proben alter Rollenhefte, darunter ein von Boeck eigen⸗ 
händig geſchriebenes. Ueber dieſen Wandſchränken hängen in großer 
photographiſcher Reproduktion die Bilder Schillers und ſeiner Frau 
von Ludovika Simanowiz. 

Weiter nach rechts über der Tür iſt ein kürzlich von 
der Stadtgemeinde auf der Kürſchnerauktion erworbenes Origmal— 
Oelgemälde von Klotz zu ſehen, darſtellend Joſefa Beck geb. Scheefer, 
die zweite Frau des Schauſpielers Heinrich Beck, die einſt eine ge⸗ 
feierte Sängerin unſerer Bühne war. Neben dem Porträt des 
Bildhauers Verſchaffelt, der als Direktor des von Goethe und 
Schiller gefeierten Antikenſaales, und demjenigen des Kupfer⸗ 
ſtechers Ferdinand Kobell, der als Freund des Dalberg'ſchen Kreiſes 
hergehört, erblicken wir in der Fenſterniſche eine Zuſammenſtellung 
der bedeutendſten Künſtler der hieſigen Bühne zur Zeit Schillers 
(ſ. Zt. vom Altertumsverein zur Wiener Theaterausſtellung ge⸗ 
ſandt), darüber hängt ein Portrat des Kurfürſten Karl Theodor, 
des Stifters unſeres Nationaltheaters, unten ein Schillerporträt. 
das dem Hoftheater 1859 vom Artaria ſchen Kunſtverlag geſchenkt 
wurde. An der gegenüberliegenden Wand hängen die vom früheren 
Theatermaler Joſeph Kühn (jetzt in Freiburg i. B., dem Schüler und 
Schwiegerſohn Mühldorfers) rekonſtruierten Pläné des hieſigen 
Thealers, die deſſen Geſtalt vor dem das Innere wie das Aeußere 
weſentlich verändernden Umbau vom Jahre 1853 in genauer Auf⸗ 
nahme veranſchaulichen. Dieſe wertvollen Zeichnungen, die den Mangel 
ältecer Pläne erſetzen, ſind zur Reproduktion im ſtädtiſchen Ju⸗ 
biläumswerk (Geſchichte der Stadt Mannheim) beſtimmt und werden 
mit einigen weiteren, Mühldorfers Umbauprojekt von 1839 betref⸗ 
fenden Plänen im ſtadtgeſchichtlichen Muſeum Aufnahme finden. 
In dem Kaſten am Fenſter iſt eine von Andreas Streicher geſchriebene 
Klavierſonate ausgeſtellt, die deſſen Urenkel Theodor Streicher 
(gleichfalls kompoſitoriſch tätig) leihweiſe beigeſteuert hat. 

Die Mitte der nur folgenden Pfeilerwand nimmt eine Gips⸗ 
büſte Ifflands aus dem Hoftheater ein, darunter befinden ſich 
Original-Bleiſtift⸗Bildniſſe der älteſten Schweſter Schillers Chriſto⸗ 
phine Reinwald, ſeiner Tochter Emilie v. Gleichen, ſeines Sohnes 
Kurl und ſeines Enkels Friedrich in der Uniform eines öſterreichi⸗ 
ſchen Rittmeiſters. Zivei Käſten mit wertvollen Autographen laden 
zu genauerem Betrachten ein. Der eine enthält zwei eigenhändige 
Quittungen Schillers aus dem Theaterarchiv über ſeinen Gehalt 
uls Theaterdichter 1784 und über ein hierher geliefertes Tell⸗ 
Manufkript 1804; ferner ein kleines Billet Goethes an Frau Char⸗ 
lotte v. Schiller und ebenfalls aus Privatbeſitz zwei eigenhändige 
Briefe des Dichters (an Göſchen, Jena 29. Mai 1789 und an ſeinen 
Schwager Reinwald, Jena 13. Sept. 1794). Im anderen Kaſten 
liegen biographiſche Aufzeichnungen ſeines Sohnes Karl v. Schiller 
und zwei Briefe ſeiner Tochter Emilie v. Gleichen⸗Kußwurm. 

Die zweite Fenſterniſche zeigt links die photographiſchen Auf⸗ 
ktahmen der koſtbaren Familienporträts, die durch Schenkung der 
Frau Lanz ans Marbacher Schillermuſeum übergegangen ſind; 
daneben Eiſengußreliefs von Goethe, Schiller, Herder und Wieland, 
oben das Porträt des Herzogs Karl Auguſt von Sachſen⸗Weimar 
(farbiger Kupferſtich von Müller nach der Zeichnung von Jagemann), 
unten eine Anſicht des Gartens in Jena, wo Schiller 1798 den 
Wallenſtein ſchrieb, und ein Kupferſtichbildnis des Frhrn. Karl 
Theodor v. Dalberg, Coadjutors von Mainz, ſpäteren Fürſtprimas 
und Großherzogs von Frankfurt, des Bruders unſeres Intendanten. 
Elektra, eine Dichtung des letzteren, in Muſik geſetzt von dem hieſigen 
Komponiſten Chriſtian Cannabich, iſt in alter Partiturhandſchrift 
im Kaſten am Fenſter zu ſehen. Die andere Wand wird beherrſcht 
von dem bekannten Bilde: Schiller auf dem Totenbett (nach Jage⸗ 
manns Zeichnung geſtochen von Müller), darunter hängen Abbil⸗ 
dungen des Sterbehaufes, des Sterbezimmers, der Fürſtengruft in 
Weimar, des Empfangszimmers in Schillers dortiger Wohnung, 
ewei Goethebildniſſe (darunter eine Reproduktion jenes herrlichen 
Biskuitreliefs in Tiefurt, das der ſpätere Frankenthaler Künſtler 
Joh. Peter Welchior modelliert hat) und ein Bild des alten Herzogs 
Karl Auguſt in ſeinem Garten (von Schwerdgeburth 1824).



In dem großen Mittelſchrank, dem wir uns nunmehr zu⸗ 

wenden, ſind hauptſächlich die koſtbaren Familienerbſtücke von Frau 

Anna Lanz ausgeſtellt, teils Gegenſtände aus Schillers perſönlicheim 

Gebrauch, teils aus dem Beſitz ſeiner Familie: die Uhr von des 

Dichters Schreibtiſch, ſilberne Leuchter, Gläſer, Taſſen mit An⸗ 

ſichten und Wappen, Doſen, Ringe, Vorſtecknadeln, Siegelſtempel, 

Gabeln und Meſſer, Bücher und Muſikalien, der Spaäierſtock 

Schillers u. a. i. Von hervorragender Feinheit ſind zwei Miniatur⸗ 

porträts des Großherzogs Karl Friedrich von Sachſen-Weimar und 

ſeiner Gemahlin, der Eltern der Kaiſerin Auguſta; wertvolle Reli⸗ 

quien ſind ebenſolche Bildniſſe Schillers und Charlottens. Ein 

darunter befindliches Originalgipsrelief, das den ruhmgekrönten 
Dichter in idealiſierter Auffaſſung zeigt, ſtammt von Danneckers 
Hand und wurde von dieſem dem Oberbaurat v. Thouret geſchenkt,. 
Im Vereinsbeſitz iſt die Originalkupferplatte des Scherff ſchen 
Kupferſtichs, der den Dichter nach dem bekannten Graff'ſchen Ge— 
mälde darſtellt. 

Als ein entzückendes Miniaturgemälde (auf Elfenbein) dar; 
das Porträt der von Schiller verehrten Buchhändlerstochter Mar— 
garethe Schwan bezeichnet werden, deren Vater durch einen feltenen 
farbigen Kupferſtich vertreten iſt. An eine audere Mannheimer 
Freundin Schillers, die Schauſpielerin Katharina Baumann (ver— 
ehelichte Ritter) erinnert ein kleiner goldener Ring und ein Trink⸗ 
glas, beides Geſchenke des Dichters; ein farbiger Kupferſtich zeigt 
ihre ſchönen Züge. In derſelben Abteilung, weiter oben, ſind zwer 
aus hieſigem Privatbeſitz ſtammende Miniaturporträts enthalten, 
die angeblich Schiller darſtellen ſollen. Die Mitte des Schrankes 
nimmt ein bronzierter Gipsabguß des Stuttgarter Schillerdenk— 
mals ein (1839 enthüllt, von Thorwaldſen), darunter befindet ſich 
eine Sammlung von Schillermedaillen, zumeiſt von 1859. Weiter iſt 
vom Inhalt dieſes Schrankes noch zu erwähnen eine Gruppe kleiner 
Gipsreliefs, ein ſilbernes Schillerrelief von 1859, ein Glas mit 
dem Dalbergiſchen Wappen, ein doppelſeitig bedruckter Kupferſtich, 
Iffland darſtellend, eine Ifflandmedaille und eine große ſilberne 
Preismedaille der Stuttgarter Kunſtakademie, 1772 an Hans Sel⸗ 
tenreich berliehen. 

Die Wand rechts vom Eingang iſt dem hieſigen Theater und 
dem literariſchen Leben der alten pfälziſchen Hauptſtadt im all— 
gemeinen gewidmet. Die ernſten vornehmen Züge des Intendanten 
W. H. „von Dalberg gibt ein großes Oelportät wieder, 
das einzige bekannte, (dem Hoftheater gehörig), daneben 

häng: einerſeits das Wappen des alten Geſchlechts der Freiherren 
von Dalberg, andrerſeits ein großes Gipsrelief des Hofbibliothekars 
Kar! Theodor v. Traitteur. Rechts und links von dem großen 
Schauſchrank ſind zahlreiche farbige Darſtellungen Ifflands in ſeinen 
berühmteſten Rollen aufgehängt. 

Der Schrank ſelbſt enthält in ſeinem Glasaufſatz — rechts 
beginnend — die Porträts von Iffland, Gotter, der von großem 
Einfluß auf Dalbergs Bühnenleitung war, Schröder, deſſen glänzen⸗ 
dem Vorbild die hieſigen Schauſpieler nacheiferten, des Miniſters 
v. Oberndorff, der den Vorſitz in der Akademie der Wiſſenſchaften 
führte, einen Theaterzettel von 1777 und den Zettel der erſten Auf⸗ 
führung des Fauſt von Stromberg vom Hofgerichtsrat und hieſigen 
Stadtrat Jakob Mater 1782, ſowie das kurfürſtliche Dekret der 
Ernennung Dalbergs zum Intendanten (1. Sept. 1778). Die Mitte 
der folgenden Abteilung ziert die Pergamenturkunde der Stiftung 
der hieſigen Deutſchen Geſellſchaft (1775), umgeben von den 
Porträts einiger hervorragender Mitglieder. Es folgt ein feiner 
brauner Abdruck des Karcher'ſchen Kupferſtichs von Chr. Fr. Schwan, 
darüber die Ernennungsurkunde ſeines Aſſociés Gottl. Chriſt. Götz 

Dr. 9. Saas' ſche Buchdruckerei, G. m. b. . Mannheim. 

  

zum Hofbuckhändler (1795); dieſer ſelbſt, ſein Vater, der Pfar/' 

Ich. Nik. Götz lder pfälziſche „Anakreon“), und ſein Sohn, d.“ 
Buchhändler Friedrich Götz (Herausgeber der „Geliebten Schatten“) 
ſind im Bilde vertreten. Die dazu gehörigen Pultkäſten enthalten 
Dichtungen und Verlagsſchriften von Schwan, zwei Briefe des⸗ 
ſelben, den Jahrgang der Mannheimer Zeitung von 1782, Schriften 

der Deutſchen Geſellſchaft, Werke vom Maler Müller, Anton Klein, 
Otto v. Gemmingen, Iffland, Beil, Beck, Dalberg, Gotters Poſſe 
„Der ſchwarze Mann“, durch deren Aufführung Schiller verhöhnt 
wurde, und einen Brief Gotters über hieſige Theaterverhältniſſe. 

Neben dem Gipsabguß der Dannecker' ſchen Koloſſalbüſte Schil⸗ 
iers (vom Künſtler an Karl v. Schiller geſchenkt) iſt die photo⸗ 
graphiſche Reproduktion eines in Saarbrücken vorhandenen Iffland⸗ 

* 

porträts aufgehängt, darunter 6 Bilder, die Iffland in der Y k. 
des Grafen v. Savern darſtellen (in Holteis Schauſpiel Friedol. 
nach Schillers Gedicht „Der Gang nach dem Eiſenhammer), ferner 
zwölf Chodowiecki'ſche Kupfer zu Ifflands Schauſpiel „Die Jäger“.“ 
Aus dem Beſitz Sr. Kgl. Hoheit des Großherzogs ſtamnit das daneben 
befindliche große Oelgemälde von Friedrich Pecht (geb. 1814), dar⸗ 
ſtellend, wie Schiller vom Jubel der Menge begrüßt das hieſige 
Theater nach der erſten Räuberaufführung verläßt. 

Der folgende Pultſchrank, über dem ein, wie es ſcheint, nach 
dem Simanowiz'ſchen Gemälde angefertigtes Oelporträt Schillers 
hängt, iſt hauptſächlich der Schillerfeier von 1859 und den Denk⸗ 
mälern auf dem hieſigen Schillerplatz gewidmet. Die drei dieſe 
Denkmäler betreffenden Schenkungsurkunden liegen im Original 
auf. Unter den dort ausgelegten Theaterzetteln ſeien diejenigen 
der Aufführungen zu Gunſten der Erben Schillers und für das 
Stuttgarter Schillerdenkmal hervorgehoben. 

Die anſtoßende Wand zeigt einige neuere Schillerporträis und 
mehrere auf die Schillerfeiern von 1859 bezw. 1862 beöügliche 
Bilder. Die drei Schaukäſten enthalten noch einige Autographen 
(Karl v. Schiller, L. b. Gleichen⸗Rußwurm), Schillers Thalia, 
einen Neudruck der Anthologre von 1782. Rambergs Illuſtrationen 
zu Schillers Werken (in Taſchenbuch Minerva), franzöſiſche Ueber⸗ 
ſetzungen der Räuber und des Wallenſtein, ſowie einige fremde Be⸗ 
arbeirungen Schiller'ſcher Stoffe. 

Es erübrigt noch, mit Dank die Namen derjenigen zu nennen, 
die burch Herleihen von Gegenſtänden zur Bereicherung der Aus⸗ 
ſtellung beigetragen haben: Es ſind außer der Stadtgemeinde, dem 
Großh. Hof- und Nationaltheater, dem Großh. Kupferſtichkabinet, der 
Großh. Univerſitätsbibliothek in Heidelberg und der Harmonie— 
geſellſchaft, die folgenden: David Karl Aberle, Karl Baer, 
Rudolf Baſſermann, Dr. J. A. Beringer, Frl. Bilharz, 
Richard Blumenthal, Ernſt Carlebach in Heidelberg, 
Hermann Dammert, Emil Feibelmann, Georg Heinrich 
Gräber, Ludwig Graſſner, Wilhelm Goerig, Karl 
Heckel, Karl Henninger, Ludwig Herold, Frl. Horn, 
Dr. Keßler, Auguſt Knapp, Joſef Kühn in Freiburg, 
(früher Theatermaler in Mannheim), Cäſar Langeloth, Frau 
Anna Lanz, Heinrich Leonhard, Friedrich Löwenhaupt 
junior, Ludwig Müller, Felir Nagel, Frau Emilie Natterer, — 
Emil Pfefferkorn, Fran Joſef Pfeiffer, Frau Rodius 
Wwe., Gaſtwirt Seltenreich in Donaueſchingen, Alfred 
Seubert, Alois Schmitt, Frh. Storhorner v. Starein 
in Freiburg, Emil Streicher in Wien, Friedrich Teubner. 
Karl Vock, Hermann Waldeck, Frau Wolf Wwe., Frau Selma 
Wolff⸗Jaffé. 
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VI. Jahrgang. 
—   

Inhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen. 

—Johaunn Daniel Schmidtmann's Selbſtbiographie. Mit Einleitunug und 
Anmerkungen von Profeſſor Hermann Theobald. (Schluß). — Die 
Buchdruckerei von Gotthard Vögelin in Ladenburg 1605. Von Land⸗ 
gerichtsrat M. Kufſſchmidt in UHeidelberg. — Der Jäger aus Kurpfalz. 
Don Karl Chriſt in Siegelhauſen. — Nachwort zur Schillerausſtellung. 
— miscellen. — Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen 
und Schenkungen. — Anfrage. 

Mitteilungen aus dem Altertuusverein. 
In der Vorſtands-Sitzung am 10. April wurde 

hauptſächlich über die vom Verein zu veranſtaltende Schiller— 
feier beraten und insbeſondere die Kundgebung herzlichen 
Dankes an die Mitglieder und Freunde des Vereins, die 
zu deſſen Schiller Ausſtellung Gegenſtände leih⸗ oder ſchenk⸗ 
weiſe beigeſteuert haben, beſchloſſen. — Vereinsausflüge 
wurden zunächſt zwei feſtgeſetzt, der eine auf den 19. April 
nach Cambsheim⸗Freinsheim, der andre für den Monat Mai 
nach Eberbach⸗Erbach. — Von einer Anzahl Schenkungen 
von Sammlungsgegenſtänden wurde dankend Kenntuis ge⸗ 
nommen und im Anſchluß daran die Erwerbung von Bau⸗ 
teilen und Einrichtungsgegenſtäuden aus hieſigen Gebäuden, 
die zunn Abbruch kommen, als beſonders wichtig und 
wünſchenswert für unſer ſtadtgeſchichtliches Muſeum freudig 
begrüßt. Neuerdings hat Berr Hofkürſchner Chriſtian 
Schwenzke (in Firma: Guido Pfeifer) aus ſeinem Hauſe 
B 1. 3 ein großes Treppengeländer aus Eichenholz und zwei 
Träger geſchenkt und Herr Architekt Joſef Hoffmann 
aus dem zum Abbruch gelangenden Bauſe A 3. 3 das 
Oberlichtgitter der haustüre und die Heiligengruppe darüber 
zugeſagt. 

In der Vorſtands-Sitzung am 15. Mai wurden 
für die Beſuchsordnung der Schiller⸗Ausſtellung geeignete 
Beſtimmungen getroffen und ihr Schluß auf den L. Juni 
(Himmelfahrtstag) feſtgeſetzt. Herr Smil Streicher in 
Wien hat anlätlich unſerer Ausſtellung die vorzügliche 
Dorträtbüſte (Sipsabguß) ſeines GSroßvaters Andreas 
Streicher, des Freundes von Schiller, dem Verein zum Ge⸗ 
ſchenk gemacht; dieſelbe wird in der dem hieſigen Theater 
und Schiller gewidmeten Abteilung des Muſeunis Aufſtellung 
finden. Es iſt zu hoffen und zu wünſchen, daß auch von 
ſeiten hieſiger Einwohner, die unſrer Ausſtellung ein un⸗ 
verkennbar lebhaftes Intereſſe entgegenbringen, ähnliche 
dankenswerte Suwendungen gemacht werden möchten. — 
Ueber die Anſchaffung von Bildern, ſowie von Büchern 
und Mannheimer Drucken des 18. Jahrhunderts wird Be⸗ 
ſchluß gefaßt. Die Sammlung der Mannheimer Anſichts⸗ 
poſtkarten hat die Sahl von 1050 erreicht. 

* * 
* 

Sonntag, den 28. Mai findet der 1I. Vereins- 
ausflug dieſes Sommers ſtatt, und zwar nach Erbach 
zur Beſichtigung des dortigen Schloſſes und ſeiner Samm ⸗ 
lungen. Abfahrt 7 Uhr 45 Morgens über Eberbach. Nach 

IJuni 1905. 
  

  

Nv. 6. 

  

  

Tiſch Beſichtigung von Fürſtenau und Michelſtadt (Einharts⸗ 
Baſilika). Heimfahrt von letzterer Station aus 7 Uhr 38 
abends, Ankunft 40 Uhr 55 in Mannheim. Die Vereins⸗ 
mitglieder mit ihren Angehörigen werden zu zahlreicher 
Beteiligung eingeladen. Gäſte können eingeführt werden. 

*ñ * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Ballmann, Willy Bildhauer F 4. 7. 
Grünewalt, Heinrich Kaufmann U6. 12a. 
Jander, Fritz Kaufmann L I4. 17. 
Renner, Hubert Kaufmann Friedrichsring 32. 
Uebler, Friedrich Kaufmann N5.? (Jahresbeitrag 10 Mk.). 
Claaſen, Cudwig Haufmann, Winkel, Rheingau (Jahres⸗ 

beitrag 10 Mk.). 
Cryſandt, Dr. R. Oberbeamter d. D. L. V. „Atlas“, 

Ludwigshafen, Pfalzgrafenſtr.89(Jahresbeitrag 10Mk.) 
Kitter, Dr. Richard Notar, Ladenburg. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Wilh. Mayer⸗-Dinkel, Maufmann. 
Ferd. Scipio, Seh. Kommerzienrat. 

Mitgliederſtand am 20. Mai 1905: 897. 
* ** 

1* 

Weitere Seichnungen von Beiträgen ſind einge⸗ 
laufen, wie folgt: 

  

Jahres⸗ Einmal. 
Beitrag Beitrag 

Mmark Mark 

Auguſt Tanz, Kaufmann 15 — 
Dr. Gabriel Hartmann, Chemiker — 5 
Rheiniſche GHummi- und Celluloid⸗ 

Fabrik — 500 
Mannheimer Bank — 50 
Mannheim-Bremer Petroleum⸗Ge— 

ſellſchaft — 100 
Sellſtoff⸗Fabrik Waldhof — 100 
Jakob Hirſch in Ofen Peſth — 10⁰0 
Germania⸗Mühlenwerke — 50 
Adolf Benſinger, Fabrikdirektor — 200 
hermann Barber, Stadtrat 10 — 

Dereinsveranſtaltungen. 

Der VII. Vereinsabend am 2. März, über den nachträglich noch 

zu berichten iſt, brachte einen Vortrag des Herrn Profeſſor Beinrich 

maarer über die „‚Entwicklung des Burgenbaus im Gebiete 

des Oberrheins“. Ausgehend von der Bedeutung der mittel⸗ 

alterlichen Burg als eines befeſtigten Bauſes ſprach der Vortragende 

zuerſt von der Urſache und der Seit der Entſtehung der Burgen. Im 

ausgehenden 10. Jahrhundert war aus den geiſtlichen und weltlichen 

kaiferlichen Beamten, den Biſchöfen, Aebten. Kerzogen, Grafen ein 
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hoher Adel geworden, um den ſich, wie ſchon früher um den König, 
Gefolgſchaften und berittene Krieger ſammelten, und der dem König 

Widerſtand leiſtete und nuter ſich in Fehde lag, wodurch ſich die Not⸗ 

wendigkeit ſtark befeſtigter Wohnſitze ergab. Infolge der im Ver⸗ 

lauf der Kreuzzüge bei Belagerung und Oerteidigung feſter Plätze 

gewonnenen Erfahrungen und ſpäter infolge der Anwendung des 

Schießpulvers traten im Laufe der Zeit im Burgenbau mancherlei 

Aenderungen ein. Die Eutwickelungszeit läßt ſich danach in drei 

Perioden zerlegen: vom 10. Jahrtundert bis zur Mitte des 12., von 

da bis Ende des 1a. und von hier bis Ende des 16. Jahrhunderts, wo 

die Herren von ihren Burgen herabſtiegen und nur noch einige wenige 

zu Landesbefeſtigungen erweiterten. Der dreißigjährige Krieg, die Kriege 

Ludwigs XIV., die franzöſiſche Revolution, die alles vernichtende Seit 

haben die Trümmer geſchaffen, die wir jetzt auf den Huppen und an 

den Rändern der Berge ſehen und bewundern. — Die Suhörer folgten 

dem Vortrag mit Intereſſe. Am Schluß ſprach der Vorſitzende, Rerr 
Major Seubert, dem KRedner im Namen des Vereins ſeinen Dank aus. 

In der ordentlichen Mitgliederverſammlung, die am 

5. April in Verbindung mit dem VIII. Vereinsabend ſtattfand, erteilte 

der Vorſitzende nach Begrüßung der zahlreich erſchienenen Mitglieder 

dem Schriftführer das Wort zur Verleſung des Jahresberichts über das 

Vereinsjahr 1903/05; wir werden in der nächſten Nummer einen Auszug 

daraus bringen. Der Haſſenbericht des Rechners weiſt in Einnahmen 

und Ausgaben den Betrag von rund 25 500 Mk. auf, unter erſtern die 

Summe von 10 000 Mk., die zum Sweck wichtiger Ankäufe im Jahre 

1904 geliehen wurde und mit deren Rückzahlung im Jahre 1905 

begonnen werden ſoll. Die ſatzungsgemäß nach vierjähriger Amts⸗ 

dauer ausſcheidenden Vorſtands: bezw. Ausſchußmitglieder Seubert, 

Karl Baumann, Rudolf Baſſermann, Dr. Benſinger, Cas⸗ 

pari, Guſtar Chriſt und Dr. Claaſen wurden durch Zuruf wieder⸗ 

gewählt. — Da kein weiterer Beratungsgegenſtand vorlag und ſich auch 
niemand zum Wort mieeldete, ſchloß der Vorſitzende mit dem Ausdruck 

des Dankes die Mitgliederverſammlung und leitete zum Vereinsabend 

über, indem er Herrn Karl Chriſt zu ſeinem Vortrag über den 

„Jäger aus Hurpfalz“ das Wort erteilte. 

Da der Redner ſelbſt im vorliegenden Fefte einen Auszug aus 
ſeinem Vortrag mitteilt, können wir uns mit dem Hinweis darauf 

begnügen und uns auf die Bemerkung beſchränken, daß ſeine Aus⸗ 

führungen wie immer mit großem Intereſſe und lebhaftem Dank auf⸗ 

genommen wurden. 

Der erſte diesjährige Vereinsausflug am 19. April galt der 

bayeriſchen Pfalz. Der Nachmittagszug führte die Teilnehmer nach 

Lambsheim, von wo nach kurzer Beſichtigung der dortigen Sehens⸗ 

würdigkeiten, die unſer Mitglied Herr Cehrer Küſtner⸗Ludwigshafen, 

der verdiente Chroniſt ſeines keimatortes Lambsheim, in ſachkundiger 

Weiſe erläuterte, die Wanderung durch die blühenden Uirſchenhaine 

nach Weiſenheim am Sand und von dort nach Freinsheim, dem eigent⸗ 

lichen Sielpunkt der Exkurſion, angetreten wurde. Schönſtes Frũühlings⸗ 

wetter begünſtigte die Ausflügler, und die gewonnenen Eindrücke von 

Natur und Altertum befriedigten alle in hohem Maße. Freinsheim, 

das alte kurpfälziſche Städtchen, deſſen Mauern, Türme und Tore ein 

intereſſantes und ſtimmungsvolles Bild ehemaliger Befeſtigung geben, 

wurde nach allen Richtungen durchſtreift, wobei der dortige Lehrer, 

Herr Stucky, den freundlichen Führer machte. Auch einzelne Gebände 

wurden aufgeſucht, u. a. die vor dem Städtchen befindliche Waſſerburg, 
an deren Stelle jetzt das Wohngebäude des kgl. Notars getreten iſt. 
Der Imbiß, der die Teilnehmer im Neuſchäfer'ſchen Wirtshauſe bei 

vortrefflichem pfälzer Wein zu angeregter Tafelrunde vereinigte, gab 

dem Vereinsvorſitzenden Gelegenheit, den Herren Küſtner und Stucky 

zu dauken, die durch ihre bereitwillige und ſachkundige Führerſchaft 

zum Gelingen des Ausflugs beigetragen. 

Die Schillerfeier des Vereins am 4. Mai nahm einen alle 

Teilnehmer hoch befriedigenden Verlauf. „Feierlicher und erhebender 

— ſchrieb eine hieſige Tageszeitung — hätte man das Präludium der 

Dankeshymne zu Ehren eines der größten Männer aller Seiten in der 

Stadt, in der der Grundſtein zu ſeinem Ruhme gelegt wurde, nicht 

geſtalten können.“ Einen beſondern Glanz erhielt der Abend dadurch, 

daß unſer gnädigſter Protektor, Se. Agl. Hoheit der Erbgroßherzog, 

die Einladung zur Feſtſitzung anzunehmen geruhte und ſie mit ſeiner   
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Gegenwart beehrte. Für die meiſten Teilnehmer war das Erſcheinen 
des hohen Gaſtes eine Ueberraſchung, da ſeine Hierherkunft nicht öffent⸗ 

lich bekannt gegeben war, um einen all zu großen Andrang zu vermeiden. 

Den feſtlich geſchmückten oberen Saal des Ballhauſes, wo die Feier 
ſtattfand, füllte eine anſehnliche Verſammlung von mitgliedern und 

Freunden des Vereins (ca. 2—500 Perſonen). In ſeiner einleitenden 

Anſprache wies Berr Major Seubert auf die hohe Bedeutung des 
Tages und die Beziehungen der Schillerfeier von 1659 zur Gründung 

unſeres Vereins hin. Die zündenden Worte fanden lebhaften Widerhall. 

Rierauf beſtieg Herr Profeſſor Armand Baumann das Podinm, um 
den Feſtvortrag über „Schillers Freundinnen in Mannheim“ 

zu halten (abgedruckt in der Schillernummer der „Geſchichtsblätter“). 
Die überaus inhaltreichen und intereſſanten Ausführungen des geſchätzten 
Redners wurden mit großem und dankbarem Beifall aufgenommen. 

Se. Agl. Hoheit der Erbgroßherzog ſprach wiederholt ſeine hohe 

Befriedigung über den Vortrag wie über die ganze feſtliche Veranſtaltung 

aus und zog in leutſeligſter Weiſe die einzelnen Vorſtandsmitglieder 
wie die anweſenden Vertreter der Behörden ins Geſpräch. Nachdem 

der Erbgroßherzog ſich kurz nach 9 Uhr verabſchiedet hatte, begann im 
Nebenſaale ein gemeinſames Abendeſſen, an dem ungefähr 100 Perſonen 

teilnahmen. Ferr Major Seubert begrüßte die Teilnehmer und weihte 
den Manen Schillers ſein Glas, Herr Profeſſor Claaſen, der Vor⸗ 
ſitzende des hieſigen Zweigvereins der Deutſchen Schillerſtiftung, trank 
auf den Feſtredner. Herr Profeſſor Karl Baumann brachte ſeinen 

Trinkſpruch der „Freundin des Vereins“, der Stadtverwaltung, die 

ſeine Beſtrebungen in ſo nachdrücklicher und dankenswerter Weiſe 

unterſtützt. Hierauf ergriff Herr Bürgermeiſter v. Kollander das 
Wort und betonte, daß die Stadt dem Altertumsverein für ſeine viel⸗ 

ſeitige Tätigkeit zu danken habe, zugleich auf die Verdienſte derer 
hinweiſend, die ſich um das Fuſtandekommen der ſchönen Feier bemũht 

hätten. Hieran anknüpfend ſprach Herr Dr. Walter den Wunſch aus, 

daß dieſe harmoniſchen Beziehungen zwiſchen Stadtgemeinde und Alter⸗ 
tumsverein erhalten bleiben möchten, und ſchloß mit einem Roch auf 

die anweſenden Damen. 

Ganz außerordentlich ſtarken Fuſpruchs erfreute ſich die Schiller⸗ 

Ausſtellung, die am 6. Mai dem Publikum geöffnet wurde. Seine 
Kgl. Hoheit der Erbgroßherzog hatte ihr bereits am Nachmittag des 

4. Mai die Ehre ſeines Beſuches geſchenkt und ſich ſehr anerkennend 
darũüber ausgeſprochen. Der hohe Gaſt wurde vom Vorſitzenden Herrn 

Major Seubert und dem Schriftführer Ferrn Profeſſor Karl Bau⸗ 
mann begrüßt, worauf Herr Dr. Walter die Führung durch die 

hauptſächlich von ihm arrangierte Ausſtellung übernahm. Der Erb⸗ 

großherzog verweilte ungefähr eine Stunde und unterzog die ausgeſtellten 

Gegenſtände einer genauen Beſichtigung, beſuchte ſodann auch die übrigen 
Sammlungsräume und äußerte ſein lebhaftes Intereſſe am Wachſen des 

Vereins und ſeiner Sammlungen. 

Eine beſondere Auszeichnung wurde der Schiller⸗Ausſtellung des 

weitern dadurch zuteil, daß Ihre Uönigliche Hoheit die Fran Groß⸗ 
herzogin ein in ihrem Beſitz befindliches großes Oelgemälde von 
F. Pecht („Schiller verläßt nach der erſten Aufführung der Räuber 

unter dem Jubel der Menge das Maunheimer Theater“) gnädigſt zur 

Verfügung ſtellte. Eine Ueberſicht über die in der Ausſtellung ver⸗ 

einigten Gegenſtände gibt die Beilage; ebenſo ein Verzeichnis der 
Privaten ufv., die durch Leihgaben das Unternehmen in ſo dankens⸗ 

werter Bereitwilligkeit unterſtützt haben. Nachzutragen iſt, daß die 
Stadtgemeinde das Cauer'ſche Modell zum hieſigen Schillerdenkmal 
und die Originalurkunden der drei Denkmäler auf dem Schillerplatz 

hergeliehen hat, ferner erhielten wir nachträglich noch von Fran Maria 
Umber geb. Frey in Wiesbaden ein Oelporträt der Johanna Weller 
geb. Lamey, und von Herrn Dr. Albert Becker in Ludwigshafen 

die ſeltene Broſchüre „Religionsklagen des P. TCrunk“. Einige weitere 
Gegenſtände, Bilder uſw., die ebenfalls noch während der Ausſtellung 

hinzukamen, können hier nicht einzeln aufgeführt werden. 

Daß die Veranſtaltung einer Schiller⸗Ausſtellung hier großen 
Anleang finden werde, war wohl vorauszuſehen; der Andrang und das 

Intereſſe des Publikums aber überſtieg die kühnſten Erwartungen. 
Erſchienen doch am Sonntag den 7. Mai nach ungefährer Schätzung 
nicht weniger als 2000 Beſucher, alſo beinahe ſoviel Perſonen, als 

ſonſt das ganze Jahr hindurch die Sammlungen beſichtigen. An den
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drei folgenden Tagen war die Ausſtellung gleichfalls von 11— 1 und 
5—5 Uhr unentgeltlich geöffuet und wieder von vielen hundert 
PDerſonen beſucht. Als weitere unentgeltliche Beſuchsſtunden wurden 

(außer den Sonn⸗ und Feiertagen) feſtgeſetzt: Dienstags und Freitags 
11—1 und 5—5 Uhr; als letzter Tag der Ausſtellung wurde der 

1. Juni beſtimmt. Beim Abſchluß dieſes Berichts hatte die Fahl der 

Beſucher bereits 5000 überſchritten. 

Johann Daniel Schmidtmann's 
Selbſtbiographie. 

mit Einleitung und Anmerkungen von Profeſſor Nermann Thepbald. 
  

(Sch lu ß.) 

Nachdem nun die Frantzoſen die Stadt Heydelberg 
gäntzlich zerſtöret, und mehrentheils der Erden gleich 
gemacht, legten ſie in das Schloß eine ſtarcke Garnison, 
die übrige Armée aber zog ſich in die Gegend von Heil⸗ 
brunnen; Worauff ſich viele geflüchtete Einwohner wiedrumb 
in die verwüſtete Stadt begaben, und in Ihren Uellern, 
fürnehmlich auch in denen am Schloß⸗Berge vom Brand 
übrig⸗gebliebenen häuſern wohneten, und, ſo viel möglich, 
Ihre Nahrung aufs neue im Vaterlande ſuchten. Weßhalb 
der damahls zu Franckfurt wohnende Chur⸗Pfältziſche 
Hirchen⸗Rath nöthig zu ſeyn erachtete, Ihnen einen Lehrer 
und Schul⸗Bedienten zuzuſenden. 

Man brachte mich in Vorſchlag wegen der Frantzöͤſiſchen 
Sprache, und wegen der Bekandſchafft mit vielen Hohen 
Frantzöſiſchen Officiers, man disponirte mich auch darzu 
durch mancherley bewegliche Vorſtellungen, ſo, daß ich mich 
im Junio mit dem ehemahligen Cantore in der Heil. Geiſt · 
Hirche wiedrumb nach Heydelberg begab, nicht wiſſende, was 
mir daſelbſt noch ferner begegnen würde. Ich machte mich 
bald anfangs bekand mit dem Frantzöſiſchen Commendanten 
im Schloß, Mons. Darcy, bey welchem mir ein Capitain, 
der vormahls Reformirt geweſen, gute Dienſte gethan. Ich 
predigte daſelbſt zum erſtenmahl auf dem Hoſpital⸗Hirchhof 
zu St. Anna, und hatte meinen Text genommen aus 
Amos VIII. 9. 10. Sur ſelbigen Seit, ſpricht der hErr 
HErr, will ich die Sonne im Mittage untergehen laſſen, 
und das Land am hellen Tage laſſen finſter werden. Ich 
will Eure Feyer⸗Tage in Trauren, und alle Eure Cieder 
in Wehklagen verwandeln. Ich will über alle Lenden den 
Sack bringen, und alle Höpffe kahl machen, und will Ihnen 
ein Trauren ſchaffen, wie man über einen Einigen Sohn 
hat, und ſollen ein jämmerlich Ende nehmen. 

Hierauf ließ ich das Chor in der Heil. Geiſt⸗Hirche, 
ſo viel möglich, reinigen; aber alle ſchöne Epitaphia waren 
in kleine Stücken zerſchlagen, bis auf Hertzog Casimirs, 
welcher ehemahls dem Hönige von Franckreich mit einer 
Armée zu Hülffe gezogen, wie man auß der Uberſchrifft 
des Epitaphii erſehen konte. So waren auch die Churfürſtl. 
Gräber eröffnet, die Gebeine des Churfürſten Carl Ludwigs, 
ſamt dem Leichnam des Churfürſten Carls, hinausgeworffen, 
welches letzteren Zinnernen Sarg die Frantzoſen in das 
Lager gebracht, und öffentlich feil gebothen. Nachdem aber 
die Frantzöſiſche Generalität folches vernommen, hat Selbige 
die Räuber arrestiren, und den Sarg in das Capuciner⸗ 
Uloſter bringen laſſen. Der Leichnam und die Gebeine 
wurden zuſammen geſuchet, und wieder in Ihre Grab⸗Stäte 
gebracht, und zwahr der Ceichnam von einem Metzger, 
Nahmens Engel. Der Mauer⸗Meiſter Montardo, deſſen 
Wittibe annoch allhie zu Berlin lebet, hat die Churfürſtl. 
Gräber wiedrumb zugemauret. Hierauf hielte ich auf der 
Grufft des Churfürſtens Carl, in oberwehnter Heil. Geiſt⸗ 
Hirche eine Predigt, und verkündigte zugleich, daß wir ũber 
8. Tage, wann uns der HErr würde leben laſſen, das Heil. 
Abendmahl halten wolten. Mein Text war über die Worte   
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Jerm. VIII. I—8. Su derſelbigen Seit, ſpricht der HErr, 
wird man die Gebeine der Hönige Juda, die Gebeine Ihrer 
Fürſten, die Gebeine der Prieſter, die Gebeine der Propheten, 
und die Gebeine der Bürger zu Jeruſalem, aus Ihren Sräbern 
werffen, und werden ſie zerſtreuen unter der Sonnen, Mond, 
und allem Heer des Himmels, welche ſie geliebet, und Ihnen 
gedienet, und ihnen nachgefolget, und geſucht und angebetet 
haben, Sie ſollen nicht wieder auffgeleſen, und begraben 
werden; ſondern Koth auf der Erde ſeyn. Und alle 
übrigen von dieſem böſen Volck, an welchem Orth ſie ſeyn 
werden, dahin ich ſie verſtoſſen habe, werden lieber todt, 
dann lebendig ſeyn wollen, ſpricht der hErr Sebaoth. 
Darumb ſprich zu Ihnen: So ſpricht der hErr: Wo iſt 
Jemand, ſo er fället, der nicht gerne wieder aufſtünded 
Wo iſt Jemand, ſo Er irre gehet, der nicht gerne wieder 
zu recht kähmed Als nun die 8. Tage verfloſſen waren, 
ſtelleten ſich ſehr viel Communicanten ein, ſo, daß wir 
das Heil. Abendmahl am folgenden Sonntage wiedrumb 
halten muſten. Ich bediente zugleich die Mannheimer, und 
andere Semeinden mehr, ſo, daß ich faſt der allgemeine 
Prediger war; Weßhalb mir der Chur⸗Pfältziſche Hirchen⸗ 
Kath, damit alles deſto füglicher verrichten möchte, auf ein 
Pferd Futter accordirte. Da aber die Tage heiß geworden, 
funden ſich ſehr viel Krancken zu Heydelberg, theils wegen 
des groſſen Geſtancks in der Stadt, und theils wegen des 
Mangels an Brod: Dann die armen Ceute ſuchten die halb⸗ 
verbrandte Früchte auf den Brand⸗Stäten auf, umb Brod 
daraus zu backen, wovon die Ceiber vieler Menſchen auf⸗ 
geſchwollen, und ſchwartz geworden, wie die Erde. Es 
ſchickten zwar einige Hauff⸗Herren aus Franckfurt reichlich 
Allmoſen, auch that der Chur⸗Pfältziſche Kirchen⸗Rath, was 
immer möglich war, aber der Mangel war bey ſo vielen 
Menſchen gar zu groß, welcher dadurch nicht väöllig erſetzet 
werden konte. Ich wurde endlich Selbſt gefährlich kranck, 
und ließ mich deßhalb nach Franckfurt bringen, und daſelbſt 
curiren; Da mich aber SOtt der HErr wieder aufge⸗ 
holffen, kehrete ich nach meinem Dienſt und meinem Elend 
wieder zurück. 

Die Frantzoſen minireten inzwiſchen das Schloß rings⸗ 
umbher, umb ſolches in die Cufft zu ſprengen, und da alle 
Minen fertig waren, ſagte mir der Commendant. Xlons. 
Darcy: Es wäre Schade, wann das Groſſe Faß im 
Churfürſtl. Heller ſolte demoliret werden etc., ſo man 
Ihm einen guten Recompens geben möchte, wolte Er 
ſolches verſchonen; Worauf ich geantwortet, daß bey ſo 
bedrängten Seiten kein Seld darzu wũüſte. Einige Tage 
hernach ließ mich dieſer Commendant fragen: Ob ich 
keine Copev von dieſem Faß verſchaffen könte, Er wolte 
dieſelbe an den Frantzöſiſchen Hof ſchicken? Ich verſetzte 
hierauf, daß ich unib die begehrte Copey nach Franckfurt 
ſchreiben wolte, welche mir auch von dorten her zugeſchickt 
wurde, und nachdem der Commendant dieſelbe nach Paris 
geſand, erhielt Er Befehl vom Hoffe, dieſes Faß unverſehret 
zu laſſen, welches auch Seſchahe, aber der verhoffte Re⸗ 
compens dafür blieb zurück. Bald hernach ſtellete ſich der 
Commendant von Philippsburg, Mons. de Bordes, mit 
einem ſtarcken Detachement bey uns ein, und ließ das 
Schloß ſprengen. Der Ott⸗Heinrichs⸗Bau wurde zwar durch 
die Minen in die Höhe gehoben, ſatzte ſich aber, ohne 
ſonderliche Beſchädigung, wiedrumb an ſeinen vorigen Orth, 
und die meiſten Minen thaten nicht ihren Effect. worauf 
die Garnison mit Mons. de Bordes nach Philippsburg 
abgezogen, und den armen Einwohnern ward auf meine 
flebentliche Vorbitte bey Mons. de Bordes. der vormahlen 
Rlormirt geweſen, bey dieſem Abzug nicht das geringſte 
Leid zugefüͤget. 

Inzwiſchen hatten die Römiſch⸗Catholiſche Geiſtlichen 
bey dieſen Troublen verſchiedene HKirchen in Beſitz ge⸗ 
nommen, und die Reformirte daraus vertrieben; Wetzhalb 
der UHirchen⸗Kath eine Vorſtellung bey Sr. Churfürſtl. Durchl.
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gethan, und umb Restituirung dieſer Hirchen unterthänigſt 
angehalten. Hierauf wurde dem Uirchen⸗Rath rescrihiret, 
daß ſolches ohne Sr. Churfürſtlichen Durchl. Vorbewuſt, 
etwa auf Ordre des Commendanten zu Philippsburg 
geſchehen ſey etc. etc. Mir wurde vom Kirchen⸗Rath 
befohlen, daß ich dieſerhalb an Mons. de Bordes nach 
Philippsburg ſchreiben ſolte, welches auch gethan, und 
darauf zur Antwort erhalten, daß Ihm, dem Commen— 
danten, von ſolcher Verordnung nicht das geringſte bekand 
ſey, es währen im Gegentheil Ordres vom Frantzöſiſchen 
Hofe an Ihn gekommen, daß im Kirchen⸗ und Keligions⸗ 
Weſen keine Innovation ſolte vorgenommen werden. Dieſe⸗ 
Schreiben zeigte ich dem Hherren Darcy vor der Sprengung 
des Schloſſes zu Heydelberg, welcher den Kath gegeben, 
wir ſolten den Römiſch⸗Catholiſchen Geiſtlichen in aller 
Güte wiſſen laſſen, ſie möchten uns doch die abgenommene 
Hirchen wiederumb einräumen. Wir folgtem dieſem Rath, 
aber der Römiſche Clerus kehrete ſich nicht daran; Weß⸗ 
halb die Reformirte und Lutheriſche Zuhörer resolvirten, 
der Papiſten ihre Uirchen⸗Geräthe in aller Stille heraus 
zu tragen, und Ihre Uirchen wiedrumb in Beſitz zu nehmen, 
welches auch, ohne daß ichs wuſte, geſchehen, mir aber 
hätte ſolches bey nahe mein Leben gekoſtet. Dann da der 
Römiſche Clerus vermerkte, daß Sie bey denen Frantzöſiſchen 
Commendeurs, auf welche ſie ſich fälſchlich beruffen hatten, 
keinen Schutz finden würden, ſo ſchrieben ſie nach Mayntz, 
und gaben mir die Schuld, daß man Ihre Heiligthümer 
mit Ungeſtüm aus den Kirchen herausgeworffen etc. etc., 
dieſe gantz ungegründete Beſchuldigung hatte zu Mayntz 
ſolchen Eingang gefunden, daß man einen Lieutenant mit 
30. Mann nach Ladeburg ſchickte, welcher nicht allein 
denen Papiſten die dortige Hirche wiedrumb einräumen, 
ſondern auch mich, todt oder lebendig, mit ſich bringen 
ſolte. Dieſer Befehl wurde auch, in Anſehung der dortigen 
Uirche, an einem Sonnabend vollenzogen, da ich geſinnet 
war des folgenden Tages, nach gehaltener Früh⸗Dredigt 
zu Heydelberg, auf Mannheim zu reiſen, und der Lieute- 
nant ließ würcklich auf mich paſſen an einem Orth, bey 
welchem ich vorbey reiten muſte. Aber der Hüter Ifraels, 
mein getreuer SOtt und Vater, wandte dieſe Gefahr alſo 
von mir ab, daß mich kein Schiffer über den in voriger 
Nacht vom Regen ſo hoch aufgeſchwollenen Necker, mit 
meinem PDferde führen wolte. Da nun der Lieutenant 
geſehen, daß er vergeblich auf mich paſſen ließ, hat er 
Sween der vornehmſten Bürger aus Ladehurg, davon der 
eine Reformirt, und der andere Lutheriſch geweſen, mit 
ſich genommen, welche auf dem Schloß zu Swingeuberg 
in einen tieffen Thurm geworffen, und ſo übel tractiret 
worden, daß ſie davon gantz erkrancket, und bald nach 
Ihrer Befreyung geſtorben feyn. Nachdem das Waſſer 
hiernechſt gefallen war, gieng ich über den Necker nach 
Mannheim, und erfuhr allererſt damahls auf dem Wege 
zwiſchen Cadeburg und Feudenheim, von einem mir unbe⸗ 
kandten Mann, die gefährliche Nachſtellungen und Anſchläge 
der Papiſten wieder mich; Wethalb umb ſo viel mehr 
nach Mannheim eylete, woſelbſt ich in der Nacht zwiſchen 
Sonnabend und Sonntag ein Schreiben aus Franckfurt von 
dem Herren Hirchen⸗Rath Achenbach erhielte, worinnen mir 
gemeldet wurde, daß ich mich alſofort, aus gewiſſen Uhr⸗ 
ſachen, in aller Stille nach Franckfurt begeben möchte. 
Wie ſehr mich dieſes Schreiben auch beſtürtzt machte, ſo 
predigte ich doch hierauf vor meiner Abreiſe des Morgens 
über die Worte Ezech. VII 26: Ein Unfall wird über den 
andern kommen, ein Gerücht über das ander, ſo werden ſie 
dann ein Geſicht bey den Propheten ſuchen, aber es wird 
weder Geſetz bey den Prieſtern, noch Rath bey den Alten 
mehr ſeyn. Nach geendigter Predigt ſetzte ich mich mit 
Sween Bürgern zu Pferde, und ritte mit ihnen durch den 
Corſcher⸗Wald, unter vieler Gefahr, bis auf die erſte Poſt 
vor Darmſtadt, von dannen gieng ich mit Poſt · Pferden   
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nach Franckfurt, woſelbſt bey meiner Ankunfft vernommen, 
daß man mich deßhalb, damit ich den Papiſtiſchen Nach⸗ 
ſtellungen entgehen möchte, dahin entboten hätte. Ich muſte 
dannenhero einige Wochen zu Franckfurt verbleiben, und 
justiſicirte mich unterdeſſen durch eine ſchrifftliche Vorſtellung 
zu Mapntz, erhielte auch von dorten einen Schutz⸗Brieff zu 
meiner Sicherheit, und ging damit wieder zurück nach 
Mannheim und Heydelberg, umb beyde Semeinen noch 
ferner zu curiren. 

Inzwiſchen hatten einige Chur⸗Pfältziſche Trouppen, 
nach dem Abzug der Frantzöſiſchen Beſatzung, von dem 
Schloß zu Heydelberg Possession genommen, und da Sie 
eben mit Reparirung der Breches beſchäfftiget waren, 
ſchickten die Frantzoſen ein ſtarckes Detachement aus 
Philippsburg, welches am frühen Morgen in die Stadt 
gedrungen, worüber ein groſſer Tumult entſtanden, und 
wobey ich, da man ſich von beyden Seiten zu beſchieſſen 
angefangen, in meinem Logiment zweymahl in Gefahr 
geweſen, erſchoſſen zu werden. Bald hierauff ließ der 
Commendant von Philippsburg denen zu Heydelberg 
annoch wohnenden Bürgern, bey Leib⸗ und Lebens⸗Straffe, 
andeuten, daß ſie die Stadt verlaſſen, und anderwärtig 
hinziehen ſolten, es wurden auch die im vorigen Brand 
übrig⸗gebliebene häuſer von den Feinden angezündet, und 
alles verheeret; Weßhalb ſich die armen Ceute retirirten, 
und hin und her zerſtreueten. Ich hielte mich hernach zu 
Mannheim auf, da wir dann, wegen der beſtändigen Feld⸗ 
Züge im Sommer, in groſſer Gefahr, wie auch, wegen 
Mangels an Speiß und Tranck, in mancherley Elend lebten. 
Die Irrländer überfielen uns einmahl gantz unvermuthet 
und plünderten mich aufs neue. Ich ward von allem Elend 
ſchon wiedrumb kranck, und ließ mich deßhalb nach Franckfurt 
bringen, woſelbſt mir der Medicus ſagte, daß ich zur Ruhe, 
und zur beſſeren Pflegung kommen müſte, ſonſten würde 
es mit mir bald gethan ſeyn. Fromme und gutthätige 
Hertzen erquickten mich auch mit Speiſe und Tranck, wodurch 
ich wieder zu Uräfften gekommen; Ich bat aber auch nach 
meiner Seneſung den grundgũütigen GOtt aufs wehmüthigſte, 
datz Er mir, ſo ich der bedrängten Pfältziſchen Hirche noch 
ferner im Elend dienen ſolte, zulängliche Geſundheit gnädig⸗ 
lich darzu verleihen, oder aber eine andere Gemeinde vor 
meinem Ende anweiſen möchte, da ich den Reſt meines 
Cebens in Frieden beſchlieſſen könnte. 

Hierauf gaben mir gute Freunde den Rath, daß ich 
mich, beſſerer Pflege halber, in den Ehe⸗Stand begeben 
möchte; Ich folgte auch dieſem Rath der guten Freunde, 
und verheyrathete mich im Namen GOttes, den 23. Octobr. 
1604 mit Jungfer Roſina Catharina Guttwillen zu Franck⸗ 
furt am Mayn.!3) Dieſer Gottſeeligen und Tugendſahmen 
Eh⸗Genoßin, mit welcher ich 30. Jahr in geſeegneter und 
Fried⸗liebender Ehe gelebet, auch 15. Uinder gezeuget, (von 
welchen allbereit 10. in die Seelige Ewigkeit verangegangen) 
muß ich, zu Ihrem wohl⸗verdienten Lob, unter der Erde 
nachrühmen, daß Sie mir eine getreue und Cieb ⸗reiche 
Gehülffin in meinem mannigfaltigen Leiden, und vielen 
ſchmertzhafften Krankheiten geweſen, worinnen Sie mich 
gepfleget und getröſtet, welches Ihr der Gnaden⸗reiche GOtt 
mit unausſprechlicher Freude und Troſt vergelten wolle in 
der Gemeinde der Erſt⸗Gebohrnen, woſelbſt wir uns bald 
werden wiederſehen, und woſelbſt niemand unſere Freude 
von uns nehmen wird! 

Bald nach meiner Verheyrathung ſandte mir SOtt 
der HErr, wieder all mein Vermuthen, einen Beruff zu 
der Reformirten Gemeinde in Nürnberg, welchen ich auch, 
wei“ derſelbe von der Hand meines Himmliſchen Vaters 
gerommen, willigſt habe angenommen. 

1) D. hz. die Verheiratung fand in Frankfurt ſtatt. Roſina 
Cathar. Guttwill iſt aus Mannkhleim und zweifellos die Tochter des 
Georg Peter Guttwill, Bürger und Handelsmann, ehemals Beſttzer 
der roten Roſe am Markt und eines Hauſes im heutigen Quadrat R4.
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Dem zu folge hielte ich Anno 16905 im Febr. meine 
Vvalet-Predigt zu Mannheim, unter Vergieſſung vieler 
Thränen von meinen lieben Suhörern, welche, wie dorten 
Paulus von den Galatern bezeuget, wann es möglich ge⸗ 
weſen währe, ihre Augen ausgeriſſen und mir gegeben 
hätten.“) Ich gieng darauf mit meiner Frau nach Franck⸗ 
furt, und verblieb daſelbſt einige Tage, umb mich von 
meinen guten Freunden zu verabſchieden. Herr Doctor 
Fabricius, mein groſſer Wohlthäter, ſeegnte mich mit vielen 
wehmüthigen Thränen, und die letzten Worte, welche ich 
aus ſeinem Munde gehöret habe, waren dieſe: So geht, mein 
lieber Sohn und Bruder, ein guter Freund nach dem andern 
hinweg, wir werden uns aber wieder ſehen bey G0tt. 
Wir langten hiernechſt den 13. Martii ejusd. anni, unter 
G0ttes Begleitung, zu Nürnberg wohl'behalten an, wurden 
auch von der dortigen Reformirten Gemeinde mit vieler 
ciebe und Freude aufgenommen, und der barmhertzige 
GoOtt ſchenckte mir die Geſundheit, welche in der Pfaltz 
durch groſſe Fatiguen und ſchwere Kranckheiten, ſehr ge⸗ 
ſchwächet war, dergeſtalt wieder, daß ich mein Ammt da⸗ 
ſelbſt Neun Jahr lang unausgeſetzt habe verrichten können, 
wofür ich meinem Himmliſchen Vater hertzinniglich dancke. 

Anno 1705 erorberten die Frantzöſiſchen Allürten Ulm 
und Augsburg, und zu Nürnberg hatte man gleichfals eine 
Belagerung täglich zu befürchten. 

Immittelſt erhielte ich eine Vocation an die zu Berlin 
neuerbaute 15) Reformirté Parochial-Hirche, welche auch, 
nach vorhergegangener inbrünſtiger Anruffung GOttes, 
angenommen.!“) Weil aber meine liebe Seel. Frau dazu⸗ 
mahl hochſchwanger ging, weil auch der Winter vor der 
Thür, und eine feindliche Belagerung zu beſorgen war, ſo 
führte ich Derſelben diß alles zu Hemüthe, und fragte Sie: 
Ob Sie ſich resolviren wolte, die Reiſe nach Berlin voraus 
anzutreten? Dann es könte gar leicht geſchehen, da die 
Gefahr täglich gröſſer würde, daß Sie mit einem kleinen 
Hinde im harten Winter die Flucht nehmen müſte, ich 
wolte Sie inzwiſchen biß Jeng begleiten. Sie antwortete 
mir, daß Ihr die Kesolution hierzu ſehr ſchwehr falle; 
Sie wolte aber dieſe Sache GOtt dem HErren in einem 
andächtigen Gebeth vortragen, und den Himmliſchen Vater 
bitten, Ihr in den Sinn zu geben, was Sie bey dieſen 
Umbſtänden zu Ihrem Beſten thun ſolted Am folgenden 
Morgen zeigte mir meine liebe Frau an, daß Sie bereit 
ſey, die Reiſe nach Berlin in GOttes Nahmen anzutreten, 
welches auch im Monath Octobr. geſchahe. Aber ein unter 
Wegs eingefallener Platz-Regen machte dieſe Reiſe ſehr 
beſchwehrlich und gefährlich, abſonderlich auf den Bergen, 
da wir etliche mahl bey nahe währen umbgeworffen, und 
in die Tieffe hinunter geſtürtzet worden. Da meine damahls 
eintzige älteſte Tochter, Maria Magdalena, ein Hind von 
6. Jahren, in die Tieffe hinabgeſehen, fragte mich Dieſelbe: 

1) Das Mannheimer Ratsprotokoll vom 14. März 1695 berichtet: 
Machdeme bisheriger Pfarrer bei der reformierten Gemeinde, Herr 
Schmidtmann, die Vokation nacher Nürnberg angenommen und heute 
von hier abgezogen, und das Conſiſtorium Herrn Müllern, Pfarrern 
zu Neckarau, an deſſen Stelle wieder erwählet, deswegen ſchriftliche 
Communikation an Kurpfalz löbl. Kirchenrat zu thun willens, als iſt 
denen Mannheimer Stadtprivilegien gemäß ihme des Stadtrats Ver⸗ 
willigung zugleich erteilet worden.“ 

. 5) Da die Sahl der Reformierten in Berlin beſonders durch die 
vielen ausländiſchen Reformierten, die vor Glaubensverfolgungen hier 
Schutz geſucht und gefunden hatten, ſo angewachſen war, daß die Dom⸗ 
kirche nicht mehr genügte, ſo genehmigte der Kurfürſt den Ankauf 
eines Grundſtückes in der Kloſterſtraße zum Bau einer Hirche, zu der 
er ſelbſt am 15. Auguſt 1605 den Grundſtein legte. Die Weihe der 
Kirche erfolgte am 8. Juli 1203. Ugl. müller's und Küſter's Berl.   Chronik I. 5. 192 ff. und die bau⸗ und kunſthiſtoriſche Studie von 
Baumeiſter D. Joſeph, Die Parochialkirche in Berlin. Berlin 194. 

15) möglich, daß die Beranlaſſung zu Sch.'s Weggang von Nürn⸗ 
berg in Streitigkeiten zu ſuchen iſt, in die er wegen der Gnadenwahl 
mil den Nürnberger Predigern Joh. Honr. Feuerlein und Guſtav Mörl 
geriet. Vgl. Will, Nürnberger Gel. Lex. I. S. 414, II. 5. 632, III. S. 546 f. 
und Waldau, Kirchengeſch. der ev.⸗reform. Gem. zu Nürnberg, S. 58. 
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Hönnen uns die Heil. Engel, wann wir hinunter fallen, 
auch wieder hinauf holen, und in den Himmel bringen“ 
Ich antwortete: Ja, mein liebes Hind. Sie fragte weiter: 
Soll ich den 91. Pſalm bethen? Ich antwortete abermahl 
mit Ja, und ſprach zu meiner lieben Frau, an welcher ich 
eine groſſe Furcht bemerkte, Chriſtus ſagt: Wann Ihr nicht 
Glauben habt, wie dieſe Hinder, ſo könnt Ihr nicht in das 
Himmelreich kommen. Endlich langten wir zu Jena an, 
woſelbſt ich mit den lieben Meinigen Nacht⸗Lager hielt; 
Am folgenden Morgen aber, da wir uns unter einander 
geſeegnet, ſetzten dieſe Ihren Weg nach Berlin fort, und ich 
gieng nach Nürnberg zurück, verblieb auch daſelbſt ſo lange, 
bis mein Successor, Herr Fiſcher, angekommen war. Hierauf 
habe ich meine Valet Predigt mit groſſer Wehmut gehalten, 
von einer Gemeinde, bey welcher ich 9. Jahr lang mit 
ſolcher allgemeinen Liebe geſtanden, und von welcher ich 
mit ſo vielen Gunſt⸗Bezeugungen Beyderſeitigen Evangeliſchen 
Religions-Verwandten dimittiret bin, (wie ſolches die mir 
hierũber ertheilte Schrifftliche Attestata genugſahm bekräff⸗ 
tigen,) daß ich dieſelbe nicht gnugſahm rühmen kan. GOtt 
wolle dafür ſeyn Ihrer Hinder und Hindes⸗Hinder Schild 
und ſehr groſſer Lohn in Seit und in ESwigkeit! 

Nachdem ich nun den 4. Jan. zu Berlin angekommen, 
und daſelbſt den 18. dito meine Antrits⸗Predigt gehalten, 
habe ich bald Anfangs erfahren, daß GOtt der HErr ſeine 
Kinder allenthalben mit ſeiner Väterlichen Sucht⸗Ruthe finden 
und heimſuchen kan. Denn mein Himmliſcher Vater hat 
mich auch alhie durch mancherley Creutz⸗Proben dergeſtalt 
geläutert, daß wohl billig mit David ſagen mag: HErr, 
deine hand war Tag und Vacht ſchwehr über mich; Aber 
du leiteſt mich nach deinem Rath, und du nimmſt mich 
endlich auch zu Ehren an. Ich will von allen dieſen Creutz⸗ 
Droben meines Himmliſchen Vaters nur einige anführen. 
Die entſetzliche Stein⸗Schmertzen, womit mich GOtt bei 
16. Jahren her alhier heimgeſuchet, ſind unbeſchreiblich, ſie 
ſind aber Ihm, dem allwiſſenden SOtt, denen berühmten 
Medicis und Chirurgis zu Berlin zur Gnüge bekand; In 
welchen hefftigen Stein⸗Schmertzen ich gleichwohl öfters auf 
die Cantzel gegangen, und geprediget habe, welche aber 
nunmehro, nach GOttes willen, ſo überhand genommen, 
daß ſie mich dem Tode überantworten werden. 

Anno 1724. den 22. Sept. ſtarb meine liebe Ehe⸗ 
Frau, welche mir in meiner jetzigen Schwachheit mit Hülffe 
und Troſt am beſten hätte beyſtehen können. Anno 1727. 
den 11. Julii verlohr ich meinen hertzlich⸗geliebten jüngſten 
Sohn, Johann Daniel, in der erſten Blüthe ſeiner Jahre, 
welcher mir die Hoffnung machte, daß Er der Stab meines 
Troſtes in meinem Alter ſeyn würde.!“7)) Andere Creutz⸗ 
Proben das Allmächtigen gehe ich mit Stillſchweigen vorbey, 
und melde nur ſchlechterdings ſo viel, daß ich währender 
Seit, da ich alhie geſtanden, verſchiedene außwärtige Voca- 
tiones erhalten,!s) welche ich aber aus Ciebe zu dieſer Ge⸗ 
meinde ausgeſchlagen; Wie dann auch dem allwiſſenden SOtt, 
denen Herren Vorſtehern, und allen rechtſchaffenen Gliedern 
dieſer Gemeinde gnugſahm bekand iſt, mit was für Ciebe, 
Treue und Eyffer ich an derſelben gearbeitet, wie viel 
mildthätige Hertzen ich zu Tilgung Ihrer Schulden, und 
zu Verpflegung der Armen erwecket habe, welchen GOtt 
öffentlich vergelten wolle, was Sie im Verborgenen gethan, 
und was GOtt durch mich, ſeinen unwürdigen Unecht, 
gewürcket hat. Dann ich habe nun meine Thränen⸗Saat 
vollendet, und ſehne mich nach meiner Freuden⸗Erndte. 

* 20. Juli 1720 genehmigt der König das Geſuch des Kirchen⸗ 
rats chmidtmann in Berlin und weiſt deſſen Sohn stud. theol. Iſaac 
Johann Daniel Schmidtmann das von den für die pfälziſche Ingend 

gewidmeten Stipendien (unter Verwaltung der Magdeburger Kolonie⸗ 
kommiſſſon) zuerſt frei werdende Stipendium für 5 Jahre zu. (Berlin, 
SGeh. Staatsarchiv.) — Die Leichenrede hielt ebenfalls Jakob Elsner, 
gedruckt Berlin 1727. Fol. 

16) §. B. 1706 an die Anscharii-Kirche in Bremen. 1714 wurde 
er Konſiſtorialrat und Mitglied der engliſchen Societͤt de propaganda fide.
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Nieine Seit iſt dahin, und von mir aufgeräumet, wie eines 
Hirten Hütte, und reiße mein Leben ab, wie ein Weber. 
Dann der HErr ſauget mich dürre aus, und Er macht es 
mit mir ein Ende, den Tag vor Abend. Ich winſele wie 
ein Hranich und Schwalbe, und girre wie eine Taube, 
meine Augen wollen mir brechen, HErr, ich leide Noth, 
lindere mirs doch. Siehe, umb Troſt war mir ſehr bange, 
du aber haſt dich meiner Seelen hertzlich augenommen, daß 
ſie nicht verdürbe; dann du wirffeſt alle meine Sünde hinter 
dich zurück. 

1 1 E 

Das erſehnte Ende ſeiner Ceiden fand der Vielgeprüfte 
ani 7. November 1728. Seine Grabſchrift lautet: 

„B. M. Joh. Daniel Schmidtmann, Hönigl. PDreuß. 
Kirchen⸗Kath und erſter Prediger dieſer Reformierten 
Parochial-Hirche zu Berlin, welcher in Alſenz und Pfaltz⸗ 
Sweybrücken gebohren, und der Kirchen GOttes anfänglich 
als Feld⸗Prediger unter dem Saliſchen Schweitzer⸗Regiment 
in Franckreich und Niederlanden, hiernechſt zu Mannheim 
und zu Vürnberg, endlich auch bey dieſer Reformirten 
Semeinde von Anno 1704 bis an ſein ſeeliges Ende, mit 
ſeinem empfangenen Gnaden Talent, in aller Ciebe, Treue 
und Eifer gedienet, hat ſeinem durch mancherley ſchmertz⸗ 
haffte Angſt⸗ und Todes⸗Hämpffe abgelebten Leibe dieſe 
Ruheſtätte bey ſeiner ſeel. Eheliebſten Frauen Roſina 
Catharina Guttwillin bey ſeinem ſeel. Sohn Joh. Daniel, 
und Enckel erwehlet, ſeine unſterbliche Seele aber den 
7. Nov. 1728. Abends gegen 8. Uhr in die Hände ſeines 
getreuen Erlöſers JEſu Chriſti in Gebet und Thränen 
überliefert, und erwartet nunmehro, nachdem der HErr 
Ihn von allem Uebel erlöſet, in Ewigkeit, mit Dir, mein 
Wandersmann, in einem verklärten Leibe ſeine ſeelige 
Auferſtehung.““) 

Dieſes Epitaphium befindet ſich auf einem einfachen, 
nur mit zwei Engelsköpfen geſchmückten Stein an der ſüd⸗ 
lichen Mauerwand des um die Parochialkirche liegenden 
Hirchhofes (in der Uloſterſtraße). Dort iſt wohl auch 
Schmidtmanns Ruheſtätte. Ein Oelbildnis von ihm be⸗ 
findet ſich im Turmſaal der Hirche.“) 

Die Buchdruckerei von Gotthard vögelin in 
Ladenburg 1605. 

Von Landgerichtsrat W. Ruffſchmid in Heidelberg. 
  

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts war Ernſt 
Bögelin einer der hervorragendſten Buchhändler und Ver⸗ 
leger in Ceipzig. Heboren in Konſtanz am 10. Auguſt 1529 
erwarb er die Würde eines Magister artium, zog nach 
LCeipzig, verheiratete ſich um 1555 mit Anna, Tochter des 
1556 verſtorbenen Druckers und Verlegers Valentin Bapſt 
und übernahm die Leitung der Firma „Valentin Bapſt 
Erben“. Obwohl er ſich mit ſchwäbiſchem Stolze „einen 
ehrliebenden des heiligen Reichs freygebornen Reichspauern“ 
nannte, ſcheint ihm doch das Schickſal nicht zu der ent⸗ 
ſprechenden Unabhängigkeit verholfen zu haben. Nachdem 
er 1564 das Verlags⸗ und Sortimentsgeſchäft von Corenz 
Finckelthaus in Leipzig angekauft hatte, verfolgten ihn, der 
allem Anſcheine nach damals eher ein Gelehrter, als ein 
Geſchäftsmann war, Mißgeſchicke aller Art, über welche ein 
Aufſatz von Albrecht Uirchhoff, Wirtſchaftsleben im älteren 
Buchhandel: Ernſt Vögelin in Ceipzig (Archiv für Geſchichte 
des Deutſchen Buchhandels XVI, 247— 354) die beſten Auf⸗ 
ſchlüſſe gibt. Dazu kam noch, daß Vögelin als Uonſtanzer 

)Mlüller's und Hüſter' . S. 214. Sare huttrche 8.164 ſter's Berl. Chron. S. 214. Ugl. Joſeph, D. 

.) Freundliche Mitteilungen des Herrn Dr. Beringnier in 
Berlin und des Herrn Naatz, 1. Pfarrers an der Parochialkirche.   
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treuer Anhänger der Confessio tetrapolitana, d. h. des den 
vier Keichsſtädten Straßburg, Honſtanz, Memmingen und 
Cindau gemeinſamen Bekenntniſſes war und dadurch bei 
den ſtarren ſächſiſchen Cutheranern in den Verdacht kam, 
der reformierten Richtung als Crypto⸗Calviniſt anzugehören. 
Um allen Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen, floh 
Vögelin im Sommer 1576 aus Leipzig und fand in der 
Kurpfalz Aufnahme, wo ihn Pfalzgraf Johann Haſimir 
zum Landſchreiber des ihm durch Teſtament ſeines Vaters 
Friedrichs III. vorbehaltenen Oberamtes Neuſtadt ernannte. 
In dieſer Stellung ſtarb Vögelin Ausgangs 1589 oder Ende 
1590 in Neuſtadt a. H. 

Von ſeinen Hindern erſter Ehe (nach dem Tode der 
Anna Bapſt [geſt. 1552] hatte er in der Pfalz ſich wieder 
verheiratet) kommt hier das jüngſte, der am 31. Dezember 
1572 in Leipzig geborene Sohn Gotthard in Betracht. Er 
bezog am 10. April 1589 die Univerſität Heidelberg, wo 
er 1592 als Sögling der Sapienz und Student der Theologie 
aufgeführt wird. Nachdem er und ſeine älteren Brüder 
vValentin und Philipp zuerſt nur das ererbte Leipziger 
Geſchäft betrieben hatten, errichteten nach Valentins Tode 
Philipp und Gotthard 1599 in Heidelberg, wo dieſer ſchon 
ſeit 1596 lebte, begünſtigt durch kurfürſtliche Privilegien 
eine Druckerei. Abwechſelnd leitete der eine Bruder das 
Leipziger, der andere das Heidelberger Unternehmen. 1603 
erhielt Gotthard, der ſeitdem das Heidelberger Geſchäft allein 
führte, die Beſtallung als kurpfälziſcher Hofbuchdrucker und 
1612 auch die eines privilegierten Verlags⸗ und Sortiments⸗ 
buchhändlers. Daß die Sebrüder Vögelin und dann Gott⸗ 
hard Vögelin alle Heidelberger Honkurrenten überflügelten, 
ergibt ſich daraus, daß von den in den Meßkatalogen von 
1600 bis 1620 angezeigten Erzeugniſſen Heidelberger Drucker 
264 auf die Gebrüder Vögelin bezw. Gotthard Vögelin 
entfielen und nur 258 auf alle anderen. Eine weitere 
Druckerei errichtete er in Cadenburg und zwar, wie Andreae!) 
verſichert, im biſchöflichen Saale (episcopale palatium). 
Nach ſeiner Angabe gehören dieſe Ladenburger Drucke zu 
den größten Seltenheiten, von denen ihm aber nur die jüngſt 
auch vom Mannheimer Altertumsverein erworbene Schrift 
des pfälziſchen Gelehrten und Staatsmanns Marquard Freher 
bekannt war: „De re monetaria veterum Romanorum et 
hodierni apud Germanos imperii libri duo. Lubduni apud 
Gothardum Voegelinum 1605“. Ein weiterer Druck ent⸗ 
hält die unter dem Namen des Grammatikers Hierocle⸗ 
auf uns gekommene Sammlung von witzigen Ausſprüchen 
(doreĩq) unter dem Titel: „Hieroclis facetiae de priscorum 
studiosorum dictis et factis ridiculis, nunc primum editae 
cum notis et variis variorum auctorum characteribus et 
notationibus scholasticorum. Lubduni 1605.“2) Als Heraus- 
geber wird bald Marquard Freher, bald Melchior Goldaſt 
angenommen. Wahrſcheinlich war es eine gemeinſchaftliche 
Arbeit beider. Da der Druckort „Lubdunum“ (Cadenburg) 
nicht verſtanden wurde, ſo nahm man ſchon frühe an, es 
müſſe „Lugduni“ geleſen werden und beide Schriften ſeien 
in Cyon, welches damals nächſt Paris der berühmteſte Sitz 
der Verleger Frankreichs war, gedruckt worden, obgleich 
doch die Vorrede der Freherſchen Schrift „De re monetaria“ 
als Abfaſſungsort „Luboduni“ angibt und damit auf 
Cadenburg hinwies. Auch die Meßkataloge von 1605 und 
1606) erwähnen unter den 26 bezw. 13 Drucken Sotthard 
Vögelins 4 bezw. 8 als zu Cyon gedruckt. Ohne Sweifel 
handelt es ſich aber hier um 12 LCadenburger Drucke OVer ⸗ 
wechslung von Lubduni mit Lugduni) und wäre wohl 
damit der Beweis geliefert, daß die dortige Druckerei nur 
1755 und 1606 beſtand oder mindeſtens ſpäter nichts mehr 
lieferte, was zum Einrücken in die Meßkataloge ſich eignete. 

) Lupodunum Palatinum, hodie Ladenburgum, illustratum. 

1772, p. 22 und 34. 
) Schnorr von Carolsfeld, Archiv für Literaturgeſchichte VIII, 27. 

) Neues Archiv für die Geſchichte der Stadt Heidelberg V, 9Uf.
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1618 ließ der Straßburger Verlag „Lazarus Setzner 
Erben“ ein Werk von Nicolaus Fullerus: „Miscellaneorum 
theologicorum libri quatuor“ und 1625 das fünfte und 
ſechſte Buch unter dem Titel: „Miscellaneorum sacrorum 
libri duo“ erſchienen. Aus dem Umſtande, daß die vier 
erſten Bücher in Heidelberg gedruckt ſind, wollte Schuch“) 
den Schluß ziehen, daß das fünfte und ſechſte der Laden⸗ 
burger Druckerei entſtamme und folglich ſtatt „Lugduni“ 
(Cyon) „Lupduni“ (Cadenburg) zu leſen ſei. Dieſe Ver⸗ 
mutung iſt aber irrig. Einmal ſteht auf dem Titelblatte 
ganz deutlich: „Lugduni sump. hered. Lazari Zetzneri 
1625.“ Dann kam Voͤgelin durch die Eroberung Heidel⸗ 
bergs (1622) um ſeine ganze Habe und wanderte nach 
Worms aus, wo er noch 1650 erwähnt wird und um jene 
Seit ganz verarmt ſtarb. Aber auch abgeſehen davon 
wurde von den Heidelberger Druckern von 1625 bis 1650 
mit einer einzigen Ausnahme kein Werk für die Meß⸗ 
kataloge angemeldet. 

Nach Wiederherſtellung der Hurpfalz ließen Gotthard 
Vögelins Erben in Heidelberg 1652 noch einen deutſchen 
Druck erſcheinen. Ob darnnter die „Bei Gotthardt Vögelins 
Seeligen Erben“ im gleichen Jahre in Heidelberg gedruckten 
Drivilegien der Stadt Mannheim zu verſtehen ſind oder 
ein anderes Werk, will ich dahin geſtellt ſein laſſen. Seit⸗ 
dem verſchwindet der Name dieſer angeſehenen Firma in 
Heidelberg. 

Um 1618 lag Vögelins Heidelberger Behauſung an 
der ſüdöſtlichen Ecke des UKirchgäßchens (damals Voegelini⸗ 
oder Sapienzgaſſe genannt) und an der Heugaſſe.“)) Dem 
Baue der Jeſuitenkirche fiel dieſes haus oder wohl richtiger 
ſeine durch den Orléans'ſchen Krieg entſtandenen Trümmer 
zum Opfer. 

Vielleicht ermöglicht es einmal ein guter Sufall, auch 
die, wie es ſcheint, verſchollenen zehn Cadenburger Drucke 
oder auch nur einige wieder aufzufinden. 

der Jäger aus Uurpfalz. 
von Rarl Chriſt in Siegelhauſen. 

(Aus einem im Mannheimer Altertumsverein den 5. April 1905 
gehaltenen Dortrag.) 

Das noch ein Jahrhundert nach Auflöſung der alten 
Kurpfalz durch Napoleons Willkürherrſchaft nicht nur in 
deren Gebieten beiderſeits des Rheins, ſondern in ganz 
Deutſchland mit charakteriſtiſcher Volksweiſe geſungene Lied 
vom Jäger aus Hurpfalz ſcheint der Blütezeit der franzöſiſchen 
und deutſchen Jagdluſt, dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
zu entſtammen, erſchien zuerſt um 1750 als fliegendes Blatt 
und wurde ſo noch mehrmals abgedruckt, bis es 1807 in 
die Sammlung der Volkslieder von Büſching und von der 
Hagen aufgenommen wurde, aber ohne Melodie, dann in 
die des Schweizers v. Erlach (vier Bände, Mannheim bei 
Hoff 1854—55), Band III, S. 155. Außer verſchiedenen 
unvollkommenen Mitteilungen in Kommersbüchern, ſteht es 
nun auch ſamt der an das Studentenlied „Was kommt 
dort von der Höh?“ erinnernden Melodie, in der kritiſchen 
Sammlung des Ciederhortes von Erk⸗Böhm III (1894) 
S. 315 Nr. 1454. 

Das in verſchiedenen Textvariationen verbreitete Cied 
iſt aber urſprünglich einer der mannigfachen, dem Jagd⸗ 
heiligen hubertus gewidmeten Lobgeſänge und fing wahr⸗ 
ſcheinlich mit der jetzt nachgeſtellten Strophe an: 

Hubertus auf der Jagd, der ſchoß ein' Hirſch und auch ein“ Has 
Und traf ein Mädelein, das unterm Baume ſaß! 

) Schuch, Politiſche und Kirchen⸗Geſchichte von Ladenburg, Heidel⸗ 
berg 1845. S. 176. 

9) Rirſch, Von den Univerſitätsgebäuden in Feidelberg. 1903. 
S. 25, 24, 26.   
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Daran ſchloß ſich dann die etwas anzügliche Strophe: 
Wohl in die Mitt' hinein, da muß der Hi e ſen ſein, 

Geſchoſſn muß er ſein, wohl in bi Bene Wein f. f 

Hierauf bezieht ſich auch der öfters gehörte Schluß: 
Jetzt geh' ich nimmer heim, bis daß der Gucknk „Guckuk ſchreit, 
Die Jagd im grünen Wald und Lieben macht mir Freud'l 

Der heutige Anfang des Ciedes ſcheint dagegen ſpäterer 
Suſatz zu ſein, nämlich: 

Ein Jäger aus Kurpfalz, der reitet durch den grünen Wald; 
Er ſchießt das Wild daher, gleich wie es ihm gefallt! 

Dieſer Anfang „Ein Jäger“ zeigt aber auch, daß es 
ſich nicht um einen beſtimmten handelt, etwa einen Hur⸗ 
fürſten ſelbſt, wie dies ja auch aus dem Vers „Des Jägers 
ſeine Cuſt, die iſt den großen Herrn bewußt“ hervorgeht, 
ſondern um einen kurfürſtlichen ſog. Forſtknecht, wie ſie die 
einzelnen Wildbänne oder Jagdgehege zu begehen oder zu 
bereiten hatten. 

Auf einem bloßen Roman der Mannheimerin Caroline 
Diethoff (eigentlich Hoff), erſchienen 1871 unter dem Titel 
„Vom Rhein“, beruht aber die Annahme, dieſer Pfälzer 
Waldgeſang ſei aus dem Weſtrich durch den kurfürſtlichen 
Oberſtjägermeiſter Karl von Hacke 1742, als er ſich mit 
einem Fräulein Haroline v. Vennigen verlobt habe, an den 
Hof des jagdfrohen Hurfürſten Karl Philipp nach Mann⸗ 
heim gebracht worden. Damals bekleidete vielmehr Ludwig 
Anton v. Hacke das Oberſtjägermeiſteramt von Hurpfalz, 
deſſen Sitz Mannheim war, und ſeine Frau war eine Freiin 
v. Wachtendonk, während ſein Sohn Harl ihm in dieſer 
Stelle, wie in der Herrſchaft Trippſtadt erſt 1752 folgte 
und mit der Freiin Amöna v. Sturmfeder verheiratet war. 
(Vgl. die Genealogie der Herrn v. Hacke von J. Heiper 
in den „Mannheimer Geſchichtsblättern“ von 1904 S. 10hff., 
der gleichzeitig mit meinem Vortrag auch einen Aufſatz über 
den Jäger aus Hurpfalz im „Pfälziſchen Muſeum“ von 1905 
Nr. 5 veröffentlicht hat.) Die Familie dieſer Reichsfreiherrn 
ſtammt aus Schweinspaint (von altdeutſch biunda, biunt. 
jetzt Beunde, eingehegtes Grundſtück), Seitlarn und Sallern 
in der Oberpfalz und kam wohl ſchon mit dem erſten 
katholiſchen Kurfürſten Philipp Wilhelm (1685—1690) in 
die rheiniſche Pfalz, wo ſie mit der Herrſchaft Trippſtadt 
im Weſtrich und dem erblichen Oberſtjägeramt belehnt 
wurden. Bei Trippſtadt beſatzen ſie auch Eiſenhämmer, 
auf die man auch ſchon die bekannte Ballade Schillers 
bezogen hat, zu der er während ſeines abwechſelnden Aufent⸗ 
haltes in Oggersheim und Mannheim 1782—85 angeregt 
worden ſei. In Wirklichkeit lernte er dieſen internationalen 
Sagenſtoff indeſſen erſt 1797 zufällig kennen, wie er an 
Goethe ſchrieb. Beiträge zu der hierüber entſtandenen 
Kontroverſe von mir, Düntzer, Pfannenſchmid und andern 
ſtehen in Picks „Monatsſchrift für Geſchichte von Weſt⸗ 
deutſchland“ von 1879—81, Band V, 241 ff. und 460 ff.; 
VI, 66 f., 175 ff. und 427 ff.; VII, 61, 286 ff. und 565 f. 

  

Nachwort zur Schillerausſtellung. 
Wir können von der Schiller⸗Ausſtellung, die ſich als eine der 

erfolgreichſten Deranſtaltungen unſeres Vereins erwieſen hat, nicht 

Abſchied nehmen, ohne mit dem lebhaften Dank an alle, die ſie unter⸗ 

ſtützt haben, zugleich einem Wunſche Ausdruck zu geben, der aufs 
innigſte mit ihr zuſammenhängt. In der bisherigen Vereinsſammlung 
war der Schillerzeit der hieſigen Bühne nur ein verhältnismäßig be⸗ 
ſcheid ener Raum zugewieſen, und beſonders der Fremde, der in der 
Rehel zuerſt an Schiller und die erſte Räu beraufführung denkt, wenn 
es lich um Mannheimer hiſtoriſche Erinnerungen handelt, wird davon 

in vielen Fällen etwas enttäuſcht geweſen ſein. Durch verſchiedene 

Neuerwerbungen, ſowie durch die ſeit einiger Feit dem Verein über⸗ 
gebenen Gegenſtände aus dem Theaterfundus und das bei ihm depo⸗ 
nierte Theaterarchiv iſt es ihm möglich geworden, die ruhmwvolle Ver · 

gangenheit der hieſigen Bühne in mannigfaltiger und wirkſamer Weiſe
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vorzuführen, und wenn ihm dabei. wie im vorliegenden Falle, Privat ⸗ 

beſitz in ſo ausgedehntem Maße zu Hülfe kommt, läßt ſich eine viel⸗ 

ſeitige und beachtenswerte Illuſtration jener klaſſiſchen Periode zu⸗ 

ſtande bringen. 

Das ſtadtgeſchichtliche Muſeum (L I, 1 in der ehemaligen Schul⸗ 

kirche), mit deſſen Einrichtung der Vorſtand beſchäftigt iſt, wird in 

einer Abteilung, die dem hieſigen Muſik⸗ und Theaterleben gewidmet 

iſt, auch Schillers Andenken und ſeine Beziehungen zu unſerer Stadt 

feiern. Manches Wertvolle ſteht hierfür zwar jetzt ſchon zur Ver⸗ 

fügung, aber niemand empfindet es mehr als wir ſelbſt, wie ſehr ge⸗ 

rade dieſe Abteilung noch des Ausbaus und der Vervollſtändigung be⸗ 

darf. Wir werden alſo Schillerreliquien und Erinnerungen an die 

klaſſiſche Feit unſeres Cheaters zu ſammeln und dabei noch manche 

ſehr ſchmerzliche Lücke auszufüllen haben, um ſpäter, wenn ſich ein⸗ 

mal am Friedrichsplatz der große Muſeumsneubau erheben wird, einem 

Schillerſaal, der dieſem natürlich nicht fehlen darf, einen würdigen 

Inhalt verleihen zu können. 

Und ſo geht denn unſer Wunſch dahin, es möchte die Ein⸗ 

wohnerſchaft, die der Schillerausſtellung ſo lebhaftes Intereſſe ent⸗ 

gegenbrachte, und der weite Kreis unſerer auswärtigen Freunde, die 

ſolchen Beſtrebungen ſympathiſch gegenüberſtehen, dieſem Plane da⸗ 

durch Förderung zuteil werden laſſen, daß ſie uns durch Geldſpenden 

die Möglichkeit zu entſprechenden Ankäufen bieten, oder durch SZuwen⸗ 

dung geeigneter Gegenſtände, die ja auch leihweiſe deponiert werden 

können, jetzt ſchon zur Ausgeſtaltung jenes Schillerſaales beitragen! 

manches, was dereinſt dieſen Saal hätte zieren können, iſt leider ſchon, 

ohne daß wir es zu hindern vermocht, durch Verkauf oder Schenkung 

nach auswärts gegangen — nun aber haben wir zum Lokalpatriotis⸗ 

mus unſerer Mitbürger das feſte Vertranen, daß er in derartigen 

Fällen zuvörderſt das Mannheimer Muſeum bedenken wird! Darauf 

hingewirkt zu haben, wäre die ſchönſte Frucht unſerer Schilleraus · 

ſtellung. Dr. W. 

Misctellen. 

Die Vignetten der erſten Räuberausgaben. Die nach 

weltrichs Feſtſtellung bei Johann Benedikt Metzler in Stuttgart ge⸗ 

druckte und zur Jubilatemeſſe 178 1 erſchienene Urausgabe der „Räuber“ 

enthält bekanntlich auf dem Titelblatt und am Schluß je eine in Kupfer 

geſtochene Vignette. Die unter beiden Kupfern befindliche Signatur 

N. sculp. Aug. V. iſt neuerdings auf den Hupferſtecher Nilſon in Augs⸗ 

burg bezogen worden. Johann Eſaias Nilſon (geb. 1721, geſt. 1788 

in Augsburg, vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1905, Sp. 75), einer der hervor⸗ 

ragendſten Kupferſtecher Ausburgs, wurde 1761 auf ſein Anſuchen zum 

kurpfälziſchen Bofmaler ernannt. Außer Porträts (n. a. auch Harl 

Cheodor) hat er hauptſächlich Rokoko⸗Ornamente mit Phantaſiefiguren 

6. B. die Serien: die Monate, die Elemente, die Jahreszeiten), wohl 

meiſt eigener Erfindung geſtochen, deren Einfluß auf die plaſtiſche 

Uleinkunſt jener Tage noch näher nachzuweiſen wäre. Viele ſeiner 

allegoriſchen Blätter und Sierſtücke laſſen ſich wohl in direkte Beziehung 
zur Porzellanplaſtik bringen. Er iſt ein Meiſter der elegant aufgefaßte n 
und mit liebenswürdiger Grazie wiedergegebenen Rokoko⸗Dekoration. 

Obwohl Nilſon zuweilen mit den Anfangsbuchſtaben ſeines Namens: 

E. N., J. E. N. oder N. fec. ſigniert, erſcheint es uns doch aus ſtiliſtiſchen 
Gründen völlig ausgeſchloſſen, daß er die zwei kleinen Räubervignetten 

verfertigt hat, die bei weitem nicht auf der Höhe ſeiner Technik ſtehen; 

ein Vergleich mit den in der Vereinsſammlung befindlichen Nilſon' ſchen 
Blättern ſagt dies ſofort. Ins Gewicht fällt auch, daß Nilſons Stamm⸗ 

buch (öetzt im Germaniſchen Muſeum in Nürnberg) keine Spur von 

Beziehungen zu Schiller aufweiſt. Wir meinen, jenes N., das auch 

neuerdings wieder im Schillerheft der Feitſchrift für Bücherfreunde 

(Mai⸗Juni 1905) Nilſon aufgelöſt wird, ſoll einen andern Augsburger 

Hupferſtecher bezeichnen, der ungenannt bleiben wollte. Aber nicht 

einmal der Wohnort „Augsburg“ ſteht feſt; denn er könnte ebenſo 

gut fingiert ſein wie der Druckort „Frankfurt und Leipzig“. 

metzler druckte auch die „Anthologie auf das Jahr 1782“ (mit 

dem fingierten Druckort Tobolsko), worin zahlreiche Jugendgedichte 

Schillers zum erſtenmal veröffentlicht ſind. Die Vignette des Titelblatts 

zeigt einen Apollokopf; ſie iſt gezeichnet und geſtochen von Elgid) Verhelſt. 

der einer der fleißigſten Mannheimer Kupferſtecher geweſen iſt. Auch   
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der Titelkupfer (Königin Eliſabeth) zur erſten Ausgabe des Don Carlos 

(Ceipzig, Göſchen 1782) rührt von E. Verhelſt her. 
Im erwähnten Hefte der Seitſchrift für Bücherfreunde macht 

Gottfried Weißſtein⸗Berlin auf ein kleines Fläſchchen im Beſitz von 
verwandten des Kupferſtechers Schlotterbeck (geb. 1757, Schillers Mit⸗ 
ſchüler auf der Akademie) aufmerkſam; es zeigt in weißem Glasfluß 
eine Inſchrift mit der Jahreszahl 1751 und einen ſpringenden Löwen. 
In dieſer Flaſche ſollen die Eltern Schillers dieſem öfters Landwein 
auf die Akademie geſchickt haben. Es iſt eine ganz willkürliche ver⸗ 

mutung Weißſteins, daß der übrigens durchaus heraldiſch ſtiliſterte Löwe 

dieſer Flaſche vielleicht in Guſammenhang mit dem Löwen der Titel⸗ 

vignette in Löfflers Räuberausgabe ſtehen könnte, und daß möglicherweiſe 

Schlotterbeck den herzlich ſchlechten Räuber⸗Löwen (den nach links 
gewandten) geſtochen habe! Der Löwe des vermutlichen Nachdrucks 
(nach rechts vom Beſchauer) iſt etwas ſorgfältiger gezeichnet, aber auch 

von keinem hervorragenden Künſtler. Der Name wird ſchwerlich mehr 

feſtzuſtellen ſein. 

Tobias Löffler und ſeine Familie. (Nachtrag zu No. 5 
der Geſchichtsblätter). Als die Schiller⸗Nummer bereits im Druck war, 

erhielten wir von Angehörigen der Familie Löffler dankenswerte 

genealogiſche Notizen, die unſere dort gemachten Angaben in ver⸗ 
ſchiedenen Punkten ergänzen und berichtigen. Nach dem Sintrag im 

Ulmer evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchenbuch wurde Tobias Löffler, 

der Sohn des dortigen Webers Johann Jakob Löffler und der Suſanne 

Margaretha geb. Walch, in Ulm geboren und am 24. Dezember 1725 

notgetauft; Patenſtelle vertraten die aus vornehmen Ulmer Geſchlechtern 
ſtammenden Tobias Neubronner, HZandelsmann, und ſeine Gattin 

Maria Euphroſyna. Unſer Tobias Löffler ſtarb hier am 28. März 

1801 an den Folgen einer ſog. Bruſtwaſſerſucht im Alter von 26 

Jahren; ſeine 1744 geborene Frau, Maria Suſanna geb. Fahlmer, 

folgte ihm am 29. Januar 1805 im Tode nach. Folgende zwölf 
Kinder entſproſſen dieſer Ehe: 1. Johann Friedrich (geb. 1767, geſt. 

1768), 2. Johaun Jakob (geb. 1768, geſt. 1775), 5. Johanna Marga⸗ 

retha Karolina (geb. 1770, verheiratet 1793 mit Konſulent Wandes⸗ 

leben von Worms), 4. Chriſtoph Jakob (geb. 1771, geſt. 1777), Ge⸗ 

vatter: Fofrat Kremer Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. 

5. Katharina Wilhelmina Suſanna (geb. 1774, geſt. 1777), 6. Maria 

Sophia Charlotte, 7. Friedrich Tobias (geb. 5. März 1777, geſt. 

6. Januar 1849), 8. Luiſe Suſanna (geb. 1779, geſt. 1782), 9. Katha⸗ 

rina Eliſabetha (geb. 1781, geſt. 1785), 10. Georg Dietrich Karl (geb 

1785, geſt. 1869 als kgl. bayeriſcher Fofbeamter in München), 11. 
Katharina Eliſabetha (geb. 1785, geſt. 1857, verheiratet mit dem Arzt 

Dr. L. Müller in München), 12. Ludwig Chriſtian (geb. 1790, geſt. d). 

Der Sohn Friedrich Tobias übernahm die Buchhandlung und 

baute um die Mitte der 1850er Jahre die beiden kleinen Häuſer E 2, 4 

und 5 zu dem jetzigen ſtattlichen Gebäude um; er war verheiratet mit 
Henriette geb. Thraner. Die Kinder aus dieſer Ehe ſind Hatharina 

(geb. 1809, geſt. 1841, verheiratet mit dem Apotheker Heinrich Franken 

in Stuttgart), Siegmund (geb. 1811, geſt. 185 1, verheiratet mit Maria 
wWalter, Tochter des aus Radowitz in Böhmen ſtammenden Sängers, 

ſpäter Apothekers in Mannheim Johann Nepomuk Walter, geſt. 1855), 

Sophie (geb. 1812, ledig geſt. 1891). 

Siegmund Cöffler übernahm die väterliche Buchhandlung; nach 
ſeinem frühen Tode heiratete die Witwe den Buchhändler Ernſt Rein⸗ 

hold Segnitz aus Leipzig, der das Geſchäft weiterführte. Aus Sieg⸗ 

mund Löfflers Ehe ſtammt Karl Löffler, der 1869 Bianka Magdalena 
Haas, die Schweſter des Geh. Kommerzienrats Karl Haas heiratete, 

und Sophie Löffler, die Gattin des Dr. Friedrich Franken in Baden⸗ 
Baden (Sohn des Apothekers Heinrich Franken in Stuttgart). In des 

letztern Beſitz iſt ein von den Ehegatten Tobias Löffler und Maria 
Suſanna geb. Fahlmer gemeinſchaftlich aufgeſtelltes Teſtament von 176² 

mit Unterſchriften und Siegeln von ſieben Zeugen. 

Das von Frau Harl Löffler Witwe in Heidelberg⸗ſchlierbach 
zur Schillerausſtellung hergeliehene Notizbuch Tobias Töfflers, ein 
kle: er, ſauber geſchriebener Oktavband, beginnt im mai 1769 mit 

einer Notiz über das Haus und enthält zahlreiche weitere Einträge 
über ſeine Aktiva und Paſſiva. Auf Blatt 55 folgen einige Notizen 
über Einquartierung in den Kriegsjahren 1792—97; dann ein Ver⸗ 
zeichnis deſſen, was ſeine Frau in die Ehe mitbekommen hat; weiter 

auf Blatt 75 ff. Aufzeichnungen über Geburt und Tod ſeiner Hinder. 
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Die Frage, weshalb Schiller die zweite Ansgabe ſeiner Ränber 

gerade Tobias Köffler in Verlag gab, iſt noch nicht völlig gelöſt. 
J. H. Eckardt weiſt in einem gründlichen Anfſatz über Schillers Ver⸗ 
leger (Börſenblatt für den Dentſchen Buchhandel) darauf hin, daß 

Löffler die Haug'ſche Seitſchrift „Schwäbiſches Magazin“ verlegte“), 

welche die erſten gedruckten Gedichte Schillers brachte (im Oktober 1276 
die Ode „Der Abend“ und im märzheft 127 das Gedicht „Der 

Eroberer“). Wie aus Schillers Briefwechſel hervorgeht, beſtanden 

bezüglich der Neuausgabe der Räuber Streitigkeiten zwiſchen Schwan, 
der nicht darauf verzichten wollte, und Anton Hlein, der mit dem Be⸗ 

ruf eines Gelehrten und Publiziſten die Tätigkeit eines Verlegers ver⸗ 

band und die Räuber ſeinem Verlag“) gewinnen wollte. Schiller 

durfte es mit keinem der beiden feindlichen Intereſſenten verderben, 

da beide in Mannheim eine einflußreiche Rolle ſpielten; er gab Schwan 
die Theaterbearbeitung in Verlag und die zweite Ansgabe der ur⸗ 

ſprünglichen Faſſung erhielt Tobias Löffler, der nach Eckardts Anſicht 

den Klein'ſchen Unternehmungen nahe ſtand und Kleins Verlagswerke 

vertrieb. 

Gine merkwürdige Stelle in „Kabale und Liebe“. In 
der „Frankfurter Zeitung“ vom 12. Mai 1905 No. 151 J ſucht Dr. Lud · 

wig Holthoff in Stuttgart eine Stelle in Schillers „Kabale und Ciebe“, 

die bis jetzt allen Erläuterungsverſuchen geſpottet hat, zu erklären. Am 

Schluſſe der dritten Szene des erſten Aktes ſagt Fran Miller, in die 
Höhe fahrend: „Luiſe! Der Major! Er ſpringt über die Plankel 
wo verberg' ich mich dochd Folthoff ſagt: „Was für eine Vorſtel⸗ 

lung ſollen wir uns hier von dem Kommen des Majors machen p“ 

Das „Auffahren“ der alten Millerin deutet offenbar darauf hin, daß 

ſie Ferdinand durch das Fenſter anf das Haus zukommen ſieht. Aber 
wie ſollen wir uns das Kommen vorſtellen ? Etwa ſo, daß der Major 
über eine Planken⸗ oder Bretterwand ſpringt, um in das Hans zu 
gelangend Das geht wohl nicht an, denn der Sohn des Präſidenten 

v. Walter verkehrt offen und in voller Uniform in dem Hauſe des 
Stadtmuſikanten Miller als deſſen angeblicher Muſikſchüler. Sollte er 
je einmal einen ganz ungewöhnlichen Zugang zu der Wohnung wählen, 

ſo hätte der Dichter das doch wohl näher motivieren müſſen. und Frau 

miller könnte es nicht, wie es ganz offenbar geſchieht, als ein gewöhn⸗ 

liches und faſt Tag für Tag ſich wiederholendes Vorkommnis bezeich⸗ 
nen. Was für einen Sweck ſollte Schiller überhanpt dabei verfolgt 

haben, uns den Major, den wir doch zuerſt in einer Szene durchaus 

ſentimentalen Charakters kennen lernen, noch vor ſeinem Erſcheinen 
auf der Bühne in einer geradezu grotesken Situation (ein Offtzier 
höherer Charge, der in voller Uniform mit Degen und Fangſchnüren 

über eine Bretterwand nicht etwa ſetzt oder klettert, ſondern geradezu 

„ſpringt“!) vorzuführend Die Schwierigkeiten ſchwinden, wenn wir 
bedenken, wann und wo das Stück entſtanden iſt: zu einer Seit, da 

ſchillers Sprache noch vielfach unter dem Einfluſſe ſeines heimatlichen 

Dialektes ſtand, und in Mannheim. Im ſchwäbiſchen Dialekt waren 
und ſind, wie bekannt, die Begriffsſteigerungen „Laufen“ und „Springen“ 

für „Gehen“ und „eilig oder raſch gehen, d. h. Laufen“, etwas Ge⸗ 

läufiges, wie man im württembergiſchen Oberlande ja immer noch 

polizeiliche Warnungstafeln mit der den Norddeutſchen höchſt befremd⸗ 

lichen Inſchrift „Das Laufen und Springen (alſo nicht das normale 

ruhige „Gehen“ l) über dieſe Wieſen iſt bei Strafe verboten“ antreffen 

kann. Schiller braucht in ſeinen Erſtlingswerken noch häufig derartige 

ſchwäbiſche Provinzialismen (wie u. a. „wirklich“ für „augeublicklich“, 

und gerade die erſten Szenen in „Kabale und Liebe“, die ſich zwiſchen 
Miller und ſeiner Frau abſpielen, ſind mit ſolchen Suevizismen ſowie 
mit volkstümlichen Ansdrücken, die niemals den Weg in unſere Schrift⸗ 
ſprache gefunden haben, förmlich geſpickt. Ueber das „Springen“ im 

Sinne unſerer heutigen Verkehrs⸗ und Schriftſprache wäre demnach 

hinwegzukommen. Aber auch die „Planke“ dürfte keine Schwierigkeit 
bieten, wenn man berückſichtigt, daß in Mannheim eine der bekannteſten 

*) Dieſe Seitſchrift erſchien zuerſt 1724 unter dem Titel „Ge⸗ 
lehrte Ergözlichkeiten und Nachrichten“, 1775—1780 als „Schwäbiſches 
Magazin von gelehrten Sachen“ und 1781—1782 als „Zuſtand der 
Wiſſenſchaften und Künſte in Schwaben.“ 
„%) Unter der Bezeichnung „Verlag der ausländiſchen ſchönen 

Geiſter“ überſchwemmte er den Süchermarkt mit Ueberſetzungen. 1781 
machte er Dalberg den Vorſchlag zur Herausgabe eines dramatiſchen 
Jammelwerks, der „Mannheimer Schaubühne“, von der 1781/82 fünf 
Bände mit 15 Stücken erſchienen.   
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Straßen dieſen Namen führt (eigentlich allerdings „die Planken“, ein 
Unterſchied, der jedoch im pfälziſchen Dialekt Mannheims, d. h. im 
dortigen Volksmunde nicht zur Geltung kommt). Was Frau Millerin 

ſagen will, dürfte denmach ganz klar ſein: „Louiſel Der Major! 

Er kommt eilig über den Straßendamm auf das aus zugeſchritten l“ 
Fraglich könnte nur bleiben, ob Schiller „die Planke“ ſtatt „die Planken“ 
dem Volksmunde nachgeſchrieben hat, oder ob es ſich hier um einen 

Druck⸗ oder Satzfehler handelt, der aus der editio princeps (Mann⸗ 

heim Schwan, 1784) unkorrigiert in alle folgenden übergegangen iſt.“ 
Soweit Rolthoff, und wir können hinzufügen, daß ſeine Erklä⸗ 

rung ſehr plaufibel iſt. (Ogl. auch Mannh. Geſchichtsbl. 1901, Sp. 40.) 
Die Vermutung der Redaktion der „Fr. §.“, daß die über die Straßen⸗ 

rinnen gelegten Bretter gemeint ſein könnten, hat weniger Wahrſchein ⸗ 

lichkeit für ſich; ſicher aber ſind darunter nicht die Ketten der hieſigen 

Planken, wie ein anderer Einſender glaubt, oder gar Hetteneinfaſſungen 
vor den Häuſern verſtanden (wie ſie, wenigſtens hier, nirgends anzutreffen 

waren). Sehr bezeichnend iſt, daß im alten Mannheimer Soufflierbuch von 

„Habale und Liebe“ jener Satz geſtrichen iſt, denn eine ſolche Lokal⸗ 
auſpielung war doppelt unwillkommen in einem Stück, von dem ſo 
manches auf hieſige Verhältniſſe paßte. 

Ein berühmter Reckarauer (Chriſtian Brünings). 
Wenig bekannt dürfte es ſein, daß einer der verdienſtvollſten nieder⸗ 

ländiſchen Waſſerbautechniker in unſerm Vorort Neckarau ſeine Reimat 
hatte. Die hier im Jahre 1825 erſchienene Schrift des Freiherrn van 

der Wyck „Der mittelrhein und Mannheim in hydrotechniſcher Hin⸗ 

ſicht“ teilt über ihn folgendes mit (S. 81 ff): 
„Chriſtian Brünings, aus einer achtbaren rechtlichen Chur⸗ 

pfälziſchen Familie, aus der verdienſtvolle Staatsdiener und ehrwürdige 

Theologen entſproſſen ſind, wurde zu Neckarau, wo ſein Vater David 
Brünings Pfarrer war,“) am 8. November 1256 gebohren. 

Er war der ausgezeichnetſte und gelehrteſte Hydrotect in den 

Niederlanden, wo er, zuletzt als General⸗Director aller Deich⸗, Fluß⸗ 
und See⸗Uferwerke 40 Jahre lang in einem ſeinen ſeltenen Talenten 

und ſeinem raſtloſen Eifer angemeſſenen Wirkungskreiſe thätig war. 
Er machte ſich um die phyſiſche Exiſtenz dieſer Lande höchſt verdient, 

und erwarb ſich einen unvergänglichen KRuhm in allen ſeinen verſchie⸗ 

denen Verhältniſſen zu deſſen hydrotechniſchen Arbeiten. Er hatte die 

Gabe, welche gemeinen Geiſtern nie zu Theil wird, die verſchiedenen 

Meinungen, die meiſtens auf abweichende Intereſſen gegründet ſind, 
auf das wahre Princip zurück zu führen, und zum allgemeinen Wohl 

znu vereinigen. So gelang es ihm das ſchwierige Problem des Bylan⸗ 

diſchen Durchſchnitts und die Stromtheilung des Rheins zwiſchen der 

Whaal, dem pannerdenſchen Canal und der Yſſel zu löſen, wobei die 
preußiſche Regierung einerſeits und anderſeits die Provinzen Gelder⸗ 
land, Holland, Utrecht und Oberyſſel, damals eben ſo viele verſchiedene 

Potenzen, betheiligt waren. Er ſtarb im Jahr 1805 am 16. May, in 

einer Jacht vom Schlag getroffen, als er gerade nach dem Kaag be⸗ 

rufen war, um wichtigen Conferenzen beizuwohnen. 
Die niederländiſche Regierung, in rühmlicher Anerkennung ſeiner 

Verdienſte, ſetzte einen angemeſſenen Preis auf die beſte Denkſchrift 

über die wichtigen Arbeiten, welche ſeine Laufbahn bezeichnen, nebſt 

einer Biographie und Lobrede. Anch wurde beſchloſſen, dem Ver⸗ 

klärten ein ſeiner würdiges Denkmal mit ſeiner Büſte in der Cathe⸗ 

dral⸗Hirche zu Harlem zu errichten. 
Nach der Auflöſung der republikaniſchen Verfaſſung, alſo unter 

der Regierung von Ludwig Vonaparte kamen drei Beantwortungen 
ein. Die von dem Waſſerbau-Inſpector Conrad, (einem würdigen 

Jünger von Brünings, der ihn nicht lange überlebte,) wurde von 

der noch durch die vorherige Regierung ernaunten Commiſſion ein⸗ 

hellig gekrönt. Das darüber ausgeſprochene Urtheil war: Daß dieſe 

Denkſchrift vollſtändig, gehaltreich, klar und belehrend im Vortrag, 
offen und aufrichtig in Lobeserhebungen ohne den geringſten Anſtrich 

von Schmeichelei und außerdem ſehr bereichert durch Beifügung von 

wic uigen Beiträgen war; (unter andern gehörte dazu ein Atlas mit 

vielen hydrotechniſchen Zeichnungen;) daß alſo dieſe Denkſchrift nicht 

allein das Verdienſt hätte, ihrem ZSweck vollkommen zu entſprechen, 

ſondern überdem ein höchſt ſchätzbares Denkmal für die Geſchichte des 

) David Brünings war 1752—41 Pfarrer in Neckarau, nachher 
in Amſterdam.
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iederländiſchen Waſſerbanes in einem Feitraume von beinahe 35 

Jahren, in vielen wichtigen Theilen ausführlich beſchrieben und er⸗ 

läntert, darſtelle. Es wurde verfügt, daß dieſe Lobrede und Denk⸗ 
ſchrift auf Staatskoſten gedruckt und herausgegeben werden ſollte, da⸗ 
mit ſie für einen jeden zu haben wäre. 

Die Denkſchrift mit dem reichhaltigen Atlas wurde darauf in das 

Habinet des Könias gebracht. Hier wurde der Atlas entwendet, nicht 

ohne Verdacht, daß es durch eine oder andere Perſon geſchehen ſey, 

die täglich von Sr. Majeſt. über die Angelegenheiten des Waſſerbaues 
zu Rathe gezogen wurden, und darum Futritt zu dem Habinet hatten. 

Der edle Conrad erlebte noch den Schmerz, durch ſolch eine 
frevelhafte That ſein herrliches Werk vernichtet zu ſehen. Seinen 

Hummer hierüber ſprach er öfters ſeinen Freunden aus; denn, ohne 

die Feichnungen, konnte der wichtigſte Theil ſeiner Denkſchrift nicht 
verſtanden werden; nur einige derſelben konnte er wiedergeben, aber 

er hatte viele und wichtige Original⸗Stücke beigelegt, von denen er 
aus Mangel an Seit keine Abriſſe genommen hatte. Er, damals der 
einzige Niederländiſche Updrotect, der ein würdiger Nachfolger Brünings 
hätte werden können, verſchied im Anfang des Jahres 1808. Hierin 

liegt die Urſache der Nichtherausgabe ſeiner gekrönten Denkſchrift. Möchten 
noch Mittel aufzufinden ſeyn, dem verlornen Atlas auf die Spur zu kommen! 

Das Monument für den unſterblichen Brünings kam erſt im 

Jahr 1820 zu Stande, aber an die Stelle der Büſte kam eine Urne.“ 

Zur Geſchichte der Draiſine. Am 28. märz 1si1s machte 
Erhr. Karl v. Drais im hieſigen Intelligenzblatt bekannt (vgl. Mannh. 
Geſchichtsbl. 1905 Sp. 167): 

„Nachdem Se. HKön. Hoheit der Großherzog die Gnade gehabt 

haben, mir für meine Erfindung der Laufmaſchine das ausſchließende 
Privilegium auf 10 Jahre zu bewilligen, — wie es theils im Kegierungs⸗ 

blatt No. 4, theils in der Carlsruher Feitung No. 40 enthalten iſt — 
ſo will ich, bis auf gutfindende Aenderung, niemand hindern, Lauf⸗ 
maſchinen zu machen, oder wo es gefällig iſt, machen zu laſſen; bedinge 
mir aber, daß vor dem Gebrauch und ſelbſt vor den Proben irgend 

eines Exemplars auf öffentlichen Straßen und Plätzen, ein Honorar⸗ 

Seichen von mir, beſtehend in einem ſilbernen Plättchen mit meinem 

Namen und einer Nummer, gelöſt, und ſichtbar vornen an der Maſchine 

befeſtigt werde, und welcher dermalen das Stück für einen Carolin zu 
haben iſt und für die ganze Feit des Privilegiums gelten ſoll. Wer 
aber nur ſolche Feichen wünſcht, welche bis zum Schluß des Jahre 1821 
gelten ſollen, der kann das Stück für eine halbe Carolin oder 2 große 
Thaler erhalten und wer 10 Zeichen miteinander nimmt, bekommt 
das Uite umſonſt. 

Obiges ſchließt nicht aus, daß, wenn ein oder anderer Gewerbs⸗ 
mann mir eine Neigung äußert, und die Fähigkeit hat, ſich der Fertigung 
ſolcher Maſchinen vorzüglich zu unterziehen, ich ihm diejenige, die noch 
immer durch Correſpondenz um maſchinen ſich an mich wenden, zuweiſen, 
und nach Befund noch weiter begünſtigen kann. 

Harl Freiherr von Drais.“ 
Die Sache machte großes Aufſehen, und bald ſuchten ſpekulative 

Köpfe die Erfindung gewinnbringend zu verwerten. So findet ſich in 
den „Mannheimer Tageblättern“ vom 20. April 1820 folgende Anzeige: 
„Draiſinen⸗Vermietung. Der Unterzeichnete zeigt hierdurch an, 
daß er Luſt habe, eine Mietanſtalt von Draifinen (Laufmaſchinen) zu 
errichten, wenn ſich eine hinlängliche Anzahl von Abonnenten findet, 
welche etwa für täglich eine Stunde, monatlich einen großen Caler, 
oder für wöchentlich einen Tag jährlich einen Carolin voraus bezahlen 

wollen. Indeſſen wird derſelbe, wenigſtens in den nächſten 8 Tagen, 

vom 20ſten bis 27ſten d. m. einſchließlich, täglich mit einigen Draiſinen, 

gewöhnlich von Morgens 6 bis 12 und Nachmittags von 2 bis 8 Uhr, 

in dem Schloßgarten an dem Schloſſe ſein, um dieſelben viertelſtunden⸗ 

und ſtundenweiſe um folgende Preiſe zu vermieten: 

1. Eine Draifine ohne Vergoldung die Viertelſunde 

2. Eine Draiſine mit Vergol dung die Stunde 
Mannheim, den 15. April 1820. 

Carl Helmlin in Lit. N 2 Nr. 5.“ 
Ob die Sache zuſtande kam und proſperierte, wiſſen wir nicht zu 

ſagen. Der lebhaftere Verkehr mit Draiſinen machte auch polizeiliche 

Vorſchriften notwendig, deshalb wurde 1822 das „Laufen mit Kauf⸗ 

maſchinen auf den Nebenwegen des Schloßgartens und auf Nebenſtraßen“ 

(worunter man die Trottoirs verſtand) verboten. 

5 Ur. 

Ufl.   
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Irrenfürſorge im alten Mannheim. Von einer wirk⸗ 
lichen „Fürſorge“ für die Irren war im früheren Mannheim kaum 

die Rede; die Unterkunft und Behandlung brachte die Behörde immer 

in große Verlegenheit, da ſie für ſolche Fälle kaum vorgeſehen war. 

So leſen wir im Katsprotokoll vom 28. April 1624: „Bartholomäus 
Gerſtmann iſt angedeutet worden, daß derſelbe und ſeine Hausfrau 
ihre wahnſinnige Schweſter, welche umb Verhütung Unglücks in die 
äußerſte Pfetzenkammer unterm Neckertor allhie geſetzt werden müſſe, 

weil man diesmal kein ander Behälter vor ſie gehabt, mit Eſſen, Trinken 
und übriger Notdurft ſo lang verſehen ſolle, bis man erfahren möge, 

ob es ſich mit ihr wiederum zur Beſſerung anlaſſen, oder aber das 
franzöſiſch Konſiſtorium“) auswirken möge, daß dieſelbe nacher Heidel⸗ 
berg ins Tollllaus aufgenommen werde und ſoll inzwiſchen ihme Gerſt⸗ 

mann wöchentlich 1 fl. vor ihre Unterhaltung gereichet werden.“ 

wWeiter heißt es im Ratsprotokoll vom 14. März 1629: „Nach⸗ 

dem in des Stattdieners Hauß, alwo Jonas Racquet wohnet, ein 

Weibs⸗Menſch Namens aus dem franzöſiſchen Conſiſtorio, 
weilen es nicht recht bei Verſtand war, vor geraumer Seit geſetzet 
worden, und man derſelben einhabende Cammer ſehr benötiget, alz 
ſolle Ferr Dr. la Roſe erwähntem Conſiſtorio es remonſtriren, auf 

daß ſie ſelbiges aus dem Gemach tun mögen.“ 

Kachträge und Berichtigungen zur Schiller-Rummer. 
Herr Kaufmann Joſeph Neher ſchreibt uns: „Als ich das Bildnis 

der Frau Katharina Ritter geb. Baumann in der Schiller⸗Nummer der 

Geſchichtsblätter ſah, traten mir lebhaft die Züge ihrer Tochter Jeanette, 
eines unglücklichen, etwas ſchwachſinnigen, verwachſenen, kleinen Ge⸗ 

ſchöpfes, vor Augen. Dieſes beklagenswerte Weſen, gewöhnlich 
„Jeanetichen“ genannt, beſuchte in den vierziger, wohl auch noch in 
den fünfziger Jahren manchmal meine Mutter. Die Süge der armen, 
verbitterten Perſon glichen auffallend jenen ihrer Mutter. Gänzlich 
verarmt und von Gaſſenkindern häufig verhöhnt und geärgert, wurde ſie 

endlich, wohl anfangs der ſechziger Jahre, von Not und Peinigern erlöſt.“ 

Weiter berichtigt Herr Neher einen kleinen Irrtum in dem Aufſatz 
über Schillers Beziehungen zur Familie Samey (Sp. 146): Die Frau 

des Obergerichtsadvokaten Franz XKaver Gentil war nicht die Schweſter 
der drei Weller, ſondern die Tochter des Obergerichtsadvokaten Ludwig 
Weller, B 4. 1. 

Ein Porträt der Johanna Samey, verheirateten Weller iſt von 

deren Urenkelin Frau Maria Umber in Wiesbaden, einer Tochter des 

früheren Medizinalrats Frey hier, nachträglich noch zur hieſigen Schiller⸗ 

Ausſtellung geſandt worden. 

Zu Sp. 127 iſt zu beinerken, daß die dort genannte alte Beſitzung 

der Freiherrn v. Baden (über deren Familie Kindler v. Knobloch im 

Oberbadiſchen Geſchlechterbuch I, 27 ff. Näheres mitteilt), Liel am 

Haiſerſtuhl, Bezirksamt Müllheim, war. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
In Jahrgang 1903, Sp. Is1 haben wir einen Auszug aus dem 

damals verſandten Aufruf zur Begründung einer Zeutralſtelle für 
deutſche Perſonen- und Familiengeſchichte mitgeteilt. Die 
Vereinsgründung iſt im Februar 1904 erfolgt und im November 190. 
hat in Leipzig, wo der Sitz des Vereins iſt, die erſte Hauptverſammlung 
ftattgefunden, gegenwärtig zählt der Verein über 200 Mitglieder. Das 
Hauptaugenmerk iſt auf folgende drei Fiele gerichtet: 1) Bibliographie, 
2) Settelk talog über einzelne Perſonen und Familien, 5) Sammlung 
des nöͤtigen Büchermaterials. Von den in zwangloſer Folge erſcheinenden 
„Mitteilungen“ der Sentralſtelle, die jährlich mindeſtens einmal den 
Mitgliedern unentgeltlich zugehen ſollen, liegt uns das erſte Heft 
(Feipzig 1905) vor. Es enthält außer geſchäftlichen Berichten einen 
ſehr inſtruktiven Vortrag von Dr. Adolf von den Velden⸗Weimar 
über „Wert und Pflege der Ahnentafel“ und einen andern von 
Dr. Kekule von Stradonitz über „Wiſſenſchaftliche Genealogie als 
Lehrfach“. 

Eine Kupferſtich- und Bücheranktion wird in Heidelberg 
von Ernſt Carlebach, Buchhandlung und Antiquariat, am 19. Juni 
im kleinen Saale der Rarmonie abgehalten Der Hatalog enthält u. a. 
Heidelberger und Mannheimer Anſichten, Pläne und Porträts. Ferner 
He'delberger Hünſtlerblätter von Babo, Eiſenlohr, Hunr⸗ Fries, 
Kmmel, Graimberg, Primaveſi, Rordorf, Rottmann, Roux, Verha⸗ 
und Willmann. Den Glanzpunkt der Hupferſtichauktion werden 
die Kupferſtiche der Mannheimer Hünſtler Ernſt, Fratrel, Harcher, 
KHobell, Kuntz, Rieger, Schlicht, Schlichten, Sintzenich, Verhelſt bilden. 
Die Bücherauktion umfaßt neben den Hauptwerken zur Geſchichte Badens 

Der Vorſtand der franzöſiſch⸗reformierten Gemeide. 
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und der Pfalz (Frey, Häußer, Lehmann, Remling) eine Sammlung 
pfälziſcher Manufkripte und alte und ſeltene Mannizeimer und kheidel⸗ 
berger Drucke. Der Hatalog, der in der illuſtrierten Ausgabe mit 
5 Autotppien verſehen iſt, wird auf Verlangen von Ernſt Carlebach 
verſandt. 
  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
LV. 

(Vom 22. März bis 21. Mai 1905.) 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

A 80—85. Sechs Stück Wandverkleidungen in Stucco mit Zahn⸗ 
ſchnittgeſimſe und figürlichen und ornamentalen Reliefs im 
Empireſtil, aus dem Hjauſe 8S 1. 17, ehemals „Goldner Falke“. 

80. Oben drei Tänzerinnen, auf dem Fries unter dem Geſimſe 
Löwenmaske zwiſchen zwei Palmetten. 91 em hoch, 155 om breit. 

81. Sonnengott auf dem Wagen, deſſen Dreigeſpann von einem 
fliegenden Genius gelenkt wird, ein Genius mit Leier neben dem 
wWagen. 95 cm hoch, 155 em breit. 

82. Apollo auf der Leier ſpielend, mit Tänzer und Tänzerinnen. 
85 em hoch, 156 cm breit. 

83. Geflügelter Genius, deſſen Unterleib in Arabesken (Akanthus 
und Lorbeer) ausgeht, die Criangel ſchlagend. 86 om hoch, 72 em breit. 

84. Aehnlicher Genius mit Tamburin. 88 em hoch, 65,5 em breit. 
85. Pan auf einem Fels ſitzend, einen Krug zum Munde führend, 

hinter ihm zwei Putten mit Taube, ohne Fahnſchnittgeſimſe, unten eine 
menſchliche Maske zwiſchen zwei Palmetten. 70 em hoch, 7 em breit. 
Dazu gehörig: 

A 86 und 87. Swei Spiegel (Scheibe in zwei Teilen) mit einfach 
proſilierter weißer Holzrahme. 124 em hoch, 59 em breit. (A 80—87 
geſchenkt von Frau H. F. müller.) 

C 266. Braunglaſterter Steinguttopf, horizontal gerieft, mit zwei 
Henkeln, mit je 5 gleichen Wappenmedaillons (aufſteigender Löwe 
nach rechts) auf der Vorder⸗ und Rückſeite. 17. Jahrh. 58 em 
hoch, 31,5 em oberer Dm. mit Rand. 

E 58. Swei in Gold und Silber geſtickte Ordensſterne (vom badiſchen 
Hausorden der Treue und vom Ungariſchen Rönig⸗Stephan⸗Orden). 

H 439. Scheibenbüchſe; der achtkantige, gezogene Lauf, bez. Madrid 
1719, ſtammt aus dem Beſitz des Prinzen Eugen von Savoyen, 
Piſton⸗Schloß und Schäftung aus dem 19. Jahrh. (Geſchenk von 
Herrn Oberſtleutnant Jaegerſchmid.) 

H 440. Badiſcher Infanteriehelm aus den 1850er Jahren, Beſchläg 
und Greif vergoldet, 55 m hoch. 

H 441. Desgl., Beſchläg nicht vergoldet, Schuppenkette ſpäter, 52 em hoch. 

H 442. Meſſingener Halskragen meiſt lauffecol oder auch Ring⸗ 
kragen genannt, Dienſtzeichen, mit dem öſterreich. Doppeladler, 
worauf ein Wappenſchild mit Namenszug F II (Franz II.). Größte 
Breite 12,5 cm. 

H 443. Dasſelbe (verzinnt) mit Doppeladler ohne Wappen und 
Namenszug. Größte Breite 10 cm. 

H 444. Breite und dünne eiſerne Lanzenſpitze mit beſchädigter 
Tülle, die Klinge bis 8 em breit und 50 em lang, die ganze Länge 
60 cm. Aus dem Mittelalter?d Gefunden bei der Stiftsmühle zu 
Siegelhanſen. (Geſchenk des Herrn Gaſtwirt Reinhard zur 
Stiftsmühle daſelbſt.) 

J81. Lichtputzſcheere von Meſſing, um 1850. 
(Geſchenk von Herrn Phil. Blaumer hier.) 

K 205 und 206. Zwei Stück ſchmiedeiſernes Treppengeländer aus dem 
Hauſe BI. 3. Mitte des 1s. Jahrh. 90 em hoch, 317,5 bezw. 265 em lang. 

L 72. Apothekerbüchſe von (folz, rot bemalt mit Aufſchrift in 
Barock⸗Cartouche. Mitte 18. Jahrh. 21 em hoch. 

L 84. Galeriegeländer von Eichenholz mit vierkantigen profilierten 
Doggen, aus dem Hauſe B 1. 3. 577 em lang, 89 em hoch. (Ge · 
ſchenk von Herrn Hofkürſchner Chr. Schwenzke.) 

§S 12. Brieftaſche von hellgrauer Seide mit bunter Stickerei und 
feingearbeitetem ſchlößchen, rot gefüttert, mit Monogramm A. F. 
Anfang 19. Jahrh. 15,5 em lang, 10,5 em breit. (Geſchenk des 
UHerrn Kommerzienrat Seiler.) 

T 24. Kelch aus braunem Stein mit Fuß, gedreht und geſchnitzt, 
mit flachen Reliefbildern und mit Segensſprüchen in hebräiſcher 
Sprache. „Stein von den ſteinen Jeruſalems.“ (Geſchenk von 
Herrn Leop. Maper.) 

2 22. Ein Paar Gußformen aus Schiefer für Finnſiguren, doppel · 
ſeitig: Ritter zu Pferd im Schritt und derſelbe im Galopp. Bez. 
Graviert von J. D. Otto, Zinngießer in Mannheim 1842. 10 m 
hoch, 12,5 om breit. 

2 23. Dasſelbe: zwei Dragoner zu Pferd und zwei Barrikadenbauten. 
Bez. J. D. Gtto, 1849. 7 em koch, 12 em breit. 

2 24. Eine einzelne Gußform, doppelſeitig. Gartengeländer und 
Wappen. 15 cm hoch, 8,5 cm breit. (Geſchenk nebſt zwei be⸗ 
malten Abgüſſen der Barrikaden 2 23 von Herrn J. D. Otio hier.) 

16,5 em lang. 
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III. Mönzen. 
F 318. Sechs Neapolitaniſche Kupfermünzen aus der Feit von 

1788—1825. (Geſchenk von Herrn Bofmöbelfabrikant K. J. Peter.) 
6 590. Badiſche Zwei⸗Sulden⸗Note von 1849. (Geſchenk von 

Berrn Emil Mayer⸗Dinkel.) Seſc 

M. Silderſammlung. 
A 105. Mannheim. Freihafen, ca. 1850. Steindruck von S. Bühler 

in Mannheim, gerahmt. 28,5: 48. (Geſchenk des l'errn Karl Vock.) 

A 106 g. Mannheim. Bild eines alten Friedhofs mit Kapelle, ca. 1830. 
Aquarell. 20,5: 27. (Geſchenk des Herrn Kommerzienrat §eiler.) 

A 146. Mannheim. Sogen. Kavalierhaus hinter dem Palais des 
Herzogs Max Joſef von Zweibrücken, jetzt B 4. 11. Abgeriſſen 
1905. Photographie, gerahmt. 28,6: 25,5. (Geſchenk des Herrn 
Hommerzienrat Seiler.) 

A 186 p. Mannheim. Projekt einer Stadterweiterung mit Ver⸗ 
legung des Neckarbettes, entworfen von Architekt Brug hier 1sss. 
Kichtdruck⸗Reproduktion. 52: 58. (Geſchenk des Verfaſſers.) 

A 201 t. Mannheim. Jäger zu Pferd mit der Hubertusfahne, 
Figur aus dem hieſigen Maskenzug „Hubertus und ſeine Geſellen“ 
vom Jahr 1840. Dargeſtellt von Premierleutnant und Regiments⸗ 
adjutant Frhrn. Rudolf von Seldeneck. Griginal⸗Aquarell, wahr⸗ 
ſcheinlich vom Maler Fröhlich. 21: 20. 

B 4 m. Eberſteinburg (bei Baden⸗Baden). Anſicht der Ruine Eber⸗ 
ſteinburg. Blick auf das Rurgtal. Bleiſtiftzeichnung. 1842. 14,5: 19,5. 

B 46 ga. Heidelberg. Die Chur Pfaeltziſche, von der Frantzöſiſchen 
Grauſamkeit Jämmerlich verwüſtete Reſidentz. Geſabenanſigtdon 
1695 (nach Bodenehr). 16,5: 15,5. 

B 51 f. Heidelberg. verſchiedene Anſichten: Das Schloß vom 
Hohlhofweg; Schloß und Stadt; Der Schloßhof nördliche Anſicht; 
Der Schloßhof ſüdliche Anſicht; Das Carlsthor; Der Haarlas und 
Stift Neuburg; Der Wolfsbrunnen. Stahlſtiche. Gez. v. Verhas, 
geſt. v. Roſes und Weisbeck. 6: 9,2. 

B 72 d. Heidelberg. Der geſprengte Thurm. Stahlſtich. Bernh. 
Höfling del. C. Korich sculp. Druck und Eigent. von Sommer⸗ 
Günther. 19: 24,5. 

B 84 d. Heidelberg. Eingang in die Kaſerne (früher Spital). 
Photographie. 12: 12. 

B 84 e. Heidelberg. Neuer Spitalbau (Baracken). Photographie. 18:22. 

B 84 f. Heidelberg. laus v. Bluntſchli, Ecke Plöck an der Peters⸗ 
kirche. Photographie. 15,5: 21. 

B 103 db. Ladenburg. Geſamtanſicht, im Vordergrund Neckarbrücke 
mit Eiſenbahnzug, ca. 1850. Stahlſtich. M. Eckert del., HB. Worms 
sculps. Verl. v. L. Meder in Heidelberg. 16: 25. 

B 206 m. Schwetzingen. Das Badhaus. Stahlſtich. Geſt. v. Jury. 
Verlag v. Franz Schwab in Schwetzingen. 15,5: 22. 

B 220 p. Schwetzingen. Hebel's Grabdenkmal. Lithogr. v. J. Höbig 
in Frankfurt. Verlag v. F. Schwab in Schwetzingen. 13,5: 11. 

B 247 g. Wertheim. SGeſamtanſicht. Hupferſtich. Nach der Natur 
gezeichnet von Chr. Faber 1817. 51,5: 46,5. 

B 252 p. Wunſiedel, von der Morgenſeite. Nach der Natur gez. 
u. geſt. v. C. Wießner in Nbg., zu haben bei F. E. Baumann 
in Wunſiedel, C. Wießner fec. 1851. 52,5: 44. 

C 198 d. Maximilian Joſeph I. König von Bayern, gebohren 
d. 22. May 1756, Seit d. 1. Januar 1806. Kupferſtich von 
Sintzenich. 28: 19. 

E 20 fm. de Bry, Joh. Theodor. Bruſtbild, oval. Unterſchrift: 
Joh. Theodorus de Bry. Ein berühmter Kupferſtecher 1564 zu 
Frankfurt geb. und 1617 geſtorben. Hupferſtich. 18,6: 14½,6. 

E 20 fn. de Bry, Joh. Theodor. Bruſtbild. Unterſchrift: Joh. 
Theodorus de Bry, Francofurtensis, Civis Bibliopola et Chalco- 
graphw. Francofurtanus bene meritus. Natus, 4A.. Den 
A. 1625 D. Ex collectione Friderici Roth-Scholtzü, Norimberg. 
Kupferſtich. 14,2: 10,5. 

E 31 gd. Cisner, Nikolaus. (Profeſſor an der Heidelberger 
Univerſität, geb. in Mosbach 1529, geſt. 1585 in Heidelberg.) 
Bruſtbild oval mit Umſchrift: Nicolaus Cisnerus Mosbachens: 
I. V. D. Profes. Imp. Cam. Adses. Con. Pal. Unterſchrift: Obiit 
Heidelbergae Prid. Non. Mart. Au. D. MDXXCIII Vixit annos 
LIII. Mens. XI. Dies VI. Darunter drei Diſtichen: Mosbachium 
genuit Musae erudiere benignae etce. Darunter: Memoriae Avi 

honorj Nepotum exemplo Posteriorum, Dominic. Custos Consecrat. 
Kupferſtich. Gezeichnet DC (◻ Dominicus Custos) A. V. (ad 

vivum). 12:1155. 
Ke. Derſelbe, Hüftbild mit Renaiſſance⸗Umrahmung. Aufſchrift: 
Nicolaus Cisnerus Jurisconsultus. Unten auf einem Blatt: 
Nascitur Mosbachii Anno 1529 Obiit Hedelbergae Anno 1583. 
Unten lat. Vers: Ut Schola Cisnerum etc. Hupferſtich. Gez. 
B. R. (Monogramm). 15: 12. 

E 40 s. Sſſer, Heinrich. Homponiſt und Hapellmeiſter, geb. in 
Mannheim 181s, f in Salzburg 1872. Bruſtbild. Lith. gem. von 
U. Kempf, lith. v. P. Calvi. 50: 56. 

*
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E 56 t. Erinnerungsblatt an Goethe, Schiller, Wieland, 
Hlopſtock, Leſfing, Herder. Porträts dieſer ſechs Dichter. 
Lithographie. 44: 56. (Geſchenk des Herrn J. Aberle.) 

E 58 t. Gruter, Janus (geb. 1560 in Antwerpen, geſt. 1627 in 
Beerfelden; Univerfitätsbibliothekar in Heidelberg). Hüftbild. Unter⸗ 
ſchrift: Janus Gruterus, I. V. D. Humanitatis Prof. P. in Acad. 
Heidelberg. Bibliothecarius elector. nat. d. 4. Dec. 1560. denat. 
d. 20. Sept. 1627. Schabkunſtblatt d. 18. Jahrh. Joh. Jac. Haid, 
excud. Aug. Vind. 

E 73 g. Ifflands mimiſche Darſtellungen für Schauſpieler und 
Feichner. Während der Vorſtellung gezeichnet zu Berlin in den 
Jahren 1808— 1812, verfertigt und herausgegeben von Gebrũder 
Henſchel. 15 Serien à 6 Blatt. ca. 25: 18. (Als Graf von 
Savern in „Fridolin“; Wilhelm Tell; Der Geizige; Der Eſſighändler; 
Haushofmeiſter Conſtant in „Selbſtbeherrſchung!; Dr. Martin Kuther 
in „Die weihe der Kraft“; Kaufmann Herb im „Amerikaner“; 
König Lear; Herr v. Langſalm in „Der Wirrwarr“; Jude Schewa 
in „Der Jude“; Nathan der Weiſe; Der Graf in der „Comödie 
aus dem Stegreif“; Der Dorfrichter in „Die Quälgeiſter“; Hettmann 
in „Graf Benjowski“; Bittermann in „Menſchenhaß und Reue.“) 

E 73 h. Iffland in ſeinen Glanzrollen. 15 gleichzeitige farbige 
Kupferſtiche. ca. 25: 14,5. (Dr. Flappert in „Der argwöhniſche 
Liebhaber“; Nathan der Weiſe; Salomon in „Salomons Urteil“; 
Malinval in „Die Nachbarſchaft“; Shylock in „Der Kaufmann von 
Venedig“; v. Ruttler in „Der geadelte Kaufmann“; Lämmermaier 
in „Künſtlers Erdenwallen“; Rönig Lear; Sopir in „Mohammed“; 
Kerb im „Amerikaner“; Bettmann in „Benjowsky,; Graf v. Savern 
in „Fridolin“; v. Sully in „Heinrich der Vierte“; v. Fegeſack in 
„Der Geizige“; Schewa in „Der Jude“.) 

F 10 p. Transport des zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe verur⸗ 
teilten Profeſſor Kinkel nach dem Zuchthauſe zu Naugard. 
(Eskortirt im Gktober 1849 durch das 27te Landwehr⸗Bataillon). 
Sithogr. Tondruck gem. v. Munck, lith. v. Günther. Druck b. 
Gebr. Delius. Verl. u. Eigent. v. Leop. Schlefinger in Berlin. 
25: 35,5. (Geſchenk des Kerrn Je an Wurz.) 

VIII. Sibliothek. 

Die Bibliothek erhielt Geſchenke von den Herren: Dr. Albert 
Becker, Dr. Dietrich in gudwigshafen, Friedrich Löwenhaupt, 
David Neugaß, Karl Vock, Dr. Ludwig Wilſer in Keidelberg, 
Hommerzienrat Seiler. 

A 16 p. Wilſfer, Ludwig. Altgermaniſche Jeitrechnung. Vortrag 
gehalten im Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Harlsruhe am 
5. Februar 1905. (Sonderabdruck aus dem XVIII. Band der Ver⸗ 
handlungen des Naturwiſſenſchaftl. Vereins). Karlsruhe 1905. 47 5. 

A 312 tf. Fſchille, R. und Forrer, R. Der Sporn in ſeiner 
Kormen⸗Entwicklung. ESin Verſuch zur Charakteriſierung und 
Datierung der Sporen unſerer Kulturvölker. Mit 20 Tafeln und 
180 Abbildungen. Berlin 1891 und 1899. 2 Teile. Fol. 

A 312 tg. öFſchille, R. und Forrer, R. Die Pferdetrenſe in ihrer 
Formenentwicklung. Ein Verſuch zur Charakteriſierung und Datierung 
der Mundſtücke der Pferdezäumung unſerer Kulturvölker. Mit 
20 Tafeln und über 200 Abbildungen. Berlin:1895. Fol. 

A 312 th. Sſchille, R. und Forrer, R. Die Steigbügel in ihrer 
Formenentwicklung. Charakteriſirung und Datirung der Steigbügel 
unſerer Kulturvölker. Mit 20 Tafeln, 167 Abbildungen, nebſi 
28 Cliché⸗Abbildungen im Text. Berlin 1896. Fol. 

A 313 d. Bergner, Heinrich. Handbuch der kirchlichen Kunſt⸗ 
altertümer in Deutſchland Seipzig 1905. 619 S5. mit 9 Tafeln 
in Farbendruck und Autotypie und 500 Textabbildungen. 

B 52 g. Fuhrmann, H. Kaſpar Hauſer. Beobachtet und dargeſtellt 
in der letzten Seit ſeines Lebens von ſeinem Religionslehrer und 
Beichtvater. Ansbach 1854. 90 5. 

B 62 cg. HKüchler, J. Die badiſche Geſetzgebung und die Deutſch⸗ 
katholiken. Heidelberg 1846. 72 ö. 

B 64 beé. Cudwig, Theodor. Der badiſche Bauer im achtzehnten 
Jahrhundert. (Abhandlungen aus dem ſtaatswiffenſchaftlichen 
Seminar zu ſtraßburg i. E. Heft XVI.) Straßburg 1896. 211 5. 

B 127 dg. Sammlung von politiſchen Gedichten, Aufſätzen etc. 
aus den Jahren 1848s und 1849. Manuſfkript, 109 S. quer-4“. 
(Aus dem Beſ. v. D. Neugaß.) 

B 13à f. HKöſtlin, Heinrich Adolf. Aus ernſten Tagen. Eine Reihe 
Feldpredigten gehalten im Jahre 1820 und 1821. Stuttgart und 
Leipzig 1871. 120 5. (Widmungsexemplar an Clara Schumann.) 

B 229 pf. Guido Seiler's neues Panorama des Neckars von 
keilbronn bis Heidelberg. Mannheim [1845J. Harte in Stahlſtich 
mit erläuterndem Anhang. 16 8. 

B 245 à. Deutſche Tribüne. Herausgegeben von J. G. A. Wirth, 
Homburg. Nr. 1 (1. Januar 1852) bis 21 (21. März 1852). 

  

  
  

17²³ 

B 387 bl. Pauck, Karl. Eliſabetn, tcönigin von Bötmen, Hur⸗ 
fürſtin von der Pfalz in ihren letzten Sebensjahren. (Uleine 

Schriften zur Geſchichte der Pfalz. I.) Beidelberg 1905. 95 5. 
B 389 pf. Geiger, Ludwig. Briefe der Eliſabeth Charlotte von 

Orléans 1675 bis 1716. (Collektion Spemann.) Berlin und 
Stuttgart. 240 5l. 

B 413 g. Haſenclever, Adolf. Die kurpfätziſche Politik in den 
Seiten des ſchmalkaldiſchen Krieges (Jannar 1546—Januar 1547). 
(Beidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren Geſchichte.) 
Beidelberg 1905. 179 5. 

19 f. Fromherz, Albert. Baden⸗Baden zur Franzoſenzeit. 
Skizzen aus dem Badeleben vor fünfzig Jahren. Herausgegeben 
und mit einem Vorwort verſehen von Dr. Karl Kauck. Baden⸗ 
Baden 1905. 37 5. 

48 p. Hurzer Entwurf der königlichen Naturalienkammer zu 
Dresden. Mit allergnädigſter Freyheit. Dresden und Leipzig 1755. 
Mit Plan, deutſche und franz. Text 102 Bl. 4. (Hep. v. d. 
Stadtgemeinde, Inv. S5. 52 Nr. 148.) 

C 66 br. Kleeberger, C. volkskundliches aus Fiſchbach i. d. Pfalz. 
(Sammlungen des Vereins für bayeriſche Volkskunde und mund⸗ 
artforſchung. Heft 1.) Kaiſerslautern 1902. 
Karte und Textilluſtrationen. 

C 300 id. Fardely, William. Der electriſche Telegraph, mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung einer praktiſchen Anwendung für den 
gefahrloſen und zweckgemäßen Betrieb der Eiſenbahnen; nebſt 
Beifügungen der neueſten Einrichtungen und Verbeſſerungen, und 
einer ausführlichen Beſchreibung eines electromagnetiſchen Bruck⸗ 
telegraphen. Mannheim, J. Bensheimer 1844. 72 S. mit erläutern⸗ 
den Seichnungen. 

C 306 mh. Mannheim. Führer bei der Hauptverſammlung des 
Vereins deutſcher Chemiker in Mannheim von 25.—27. Mai 1904. 
Mannheim, J. Bensheimer. 75 S. mit div. Textilluſtr. und einem 
Stadtplan. 52 S. Anzeigen. 

C 393 if. Ahles, G. B. Reden, Segenswünſche und Gebete geſpr. 
bei der feierlichen Legung des Grundſteins zum neuen evangel.; 
proteſt. Schulgebäude in Mannheim am 16. Juni 1825 an der 
Bauſtelle und in der Concordienkirche. Nebſt dem Inhalte der 
auf die zinnerne Tafel in dem Grundſteine eingegrabenen Inſchrift. 
Mannheim, F. Kaufmann Wwe. 18253. 24 S. 

C 407 m. v. Gemmingen, O. H. Reichsfreiherr. Der deutſche 
Hausvater. Ein Schauſpiel. Neue ganz umgearbeitete Auflage. 
Mannheim, Schwanſche Zuchhandlung 1782. 136 5. 

C 400 d. [v. Dalberg, W. Uj.] Montesquieu, oder die unbekannte 
Wohltat. Ein Schauſpiel in drey Handlungen; für die Maunheimer 
National-Schaubühne. Mannheim, Schwan & Götz'ſche Hofbuch⸗ 
handlung 1787. 95 5. 

*C 420. Vereinigungsfeier der beiden evangeliſchen Ge⸗ 
— meinden zu Mannheim am 28ten Oktober 1821. Mannheim, 

Schwan & Götz'ſche Hofbuchhundlung 1822. 55 5. 

C 565 pf. Schmidt, Adolf. Die Sinkerz⸗gagerſtätten von Wiesloch 
(Baden). Heidelberg 188 1. 122 S. mit 3 lithogr. Tafeln. 

D2 f. Schellenberg, Emil Otto. Worte am Grabe des Friedrich 
Daniel Baſſermann, geſprochen am 30. Juli 1355. Mannheim, 
Heinr. Hogrefe 1855. 13 8. 

D 6 t. v. Dalberg, Fr. Ueber Meteor⸗Cultus der Alten, vorzüglich 
in Bezug auf ſteine, die vom Himmel gefallen. Ein Beytrag zur 
Altertumskunde. Heideiberg 1811. 200 8. mit 1 Titelkupfer und 
Kupfertafel im Text. 

D 7 fſ. Uhde, Hermann. Aus der Jugendzeit der deutſchen Bühne. 
(Sriefe Gotter's an W. H. v. Dalberg.) S.⸗A. 5. 41—57 (17 5.) 

D 9 v. Urlichs, L. Briefe von Goethe an Johanna Fahlmer. 
Leipzig 1875. 145 S. mit Porträt und Fakſimile. 

D 15 sp. Nißle, Julius. Siebenundzwauzig Umriſſe zu J. P. Hebel's 
allemcniſchen Gedichten. Zweite Aufl. mit beigedr. Text. Stuttgart 
[ca. 1850J. 61 S. 
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150 S. mit 1 farb. 

  

Anfrage. 
Von den im Jahre 1850 beim Einzug des Großherzogs Leopold 

in Mannheim geführten Zunftfahnen fehlen unſerer Vereinsſamm⸗ 
lung folgende: DBreher (weiß Atlas mit Funftzeichen), Säckler (weiß 
Perkal, desgl.), Schloſſer (weiß Atlas, desgl.) Schneider (Gros de 
Naples, mit Bild einer Uniform), Schreiner (Fahne aus Hobelſpänen 
geflochten mit Gunftzeichen und Aufſchrift), Tüncher (Gros de Naple⸗s 
mit Funftzeichen), Uhr⸗ und Büchſenmacher (weiß Perkal, desgl.), 
Simmerleute (desgl.), Gärtner (weiß Perkal). Auch die Sammlung 
de. Funftladen und Funftinſignien iſt noch nicht vollſtändig. Wer 
kann von dem Vorhandenſein ſolcher Gegenſtände Mitteilung machen? 
Ganz beſonders dankbar wären wir für den Nachweis alter Zunftbecher, 
von denen ſich noch manche in Privatbeſitz befinden ſollen. 

Verantwortlich für die Redartion: Dr. Friedrí; Welt er, Mannheim, C 8, 10 b, an den ſämtliche Beiträge zu adrefſieren ſind. 
For den materiellen Jnhgalt der Artirel find die Mitteilenden verantwortlich. 

Uerias de: Mannbeimer Altertamsvereins E. U., brack der Dr. 5. Hdes'ſchen Bachbrackerei &. u. b. . in MRannheim.  
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Inhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Auszug aus dem 

Jahresbericht über das 46. Vereinsjahr 1904/05. — Die Schönauer und 
Lobenfelder Urkunden von 1142 bis 1225 in Auszügen, Ueberſetzungen 
und mit Erläuterungen von Karl Chriſt in Ziegelhauſen. (Fortſetzung.) 
— Karl Theodors Hochzeit. — Dr. Mai's Sendſchreiben über den Ge⸗ 
brauch und Mißbrauch der Rheinbäder 1728. — Miscellen. — Seit⸗ 
ſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertunsvertin. 
In der Vorſtands-Sitzung am 5. Juni wurde der 

erfreuliche Erfolg feſtgeſtellt, den der Verein mit ſeiner 
Schillerfeier erzielt hat, und mit Dank aller Freunde 
und Sönner gedacht, die ſich um das Gelingen der ver⸗ 
ſchiedenen Veranſtaltungen des Vereins verdient gemacht 
haben. Wie dem Bericht der vorigen Nummer über die 
Schillerausſtellung nachzutragen iſt, belief ſich die Seſamt⸗ 
zahl der Beſucher auf nahezu 10000. Der Dorſtand 
nimint von einem auf die Schillerausſtellung bezüglichen 
Anerkennungsſchreiben des hieſigen Stadtrats Henntnis und 
beſchließt deſſen Bekanntgabe durch die Geſchichtsblätter 
(iehe unten). — Weiterhin wird dankbar begrüßt, daß 
herr Suſtavr Hummel den Betrag von 25 Mk. und 
Herr Rudolf Baſſermann 100 Mk. zur Erwerbung von 
Mannheimer Hupferſtichen geſtiftet haben; über Ankäufe und 
Schenkungen für die 5ammlung und Bibliothek wird Beſchluß 
gefaßt und berichtet, ſo über eine Anzahl Möbel und Haus⸗ 
geräte, die herr IJsr. Aberle geſchenkt hat. — Das die 
Prägung einer Jubiläums⸗Denkmünze für 1907 be⸗ 
treffende Gutachten, um deſſen Abgabe die Stadtverwaltung 
den Vereinsvorſtand erſucht hat, wird verleſen und einzu⸗ 
reichen beſchloſſen. — Der Firma Adolf Cange & Soͤhne 
in Glashütte wird für eine von ihr geplante Ausſtellung 
von Taſchenuhren vom 16. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart der nötige Raum in der Sammlung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Dieſe Ausſtellung fand am 18. und 19. Juni 
ſtatt und rief lebhaftes Intereſſe hervor. Ausgeſtellt waren 
außer modernen Erzeugniſſen überaus wertvolle und charak⸗ 
teriſtiſche Beiſpiele der Entwicklung der Uhrmacherkunſt von 
der Erfindung der Taſchenuhren an (Sammlung Robert 
Dleißner in Dresden), welche die Wandlungen von Stil 
und Technik in den verſchiedenen Perioden anſchaulich vor 
Augen führten. 

In der Vorſtands-Sitzung am 19. Juni wurde 
über neue Schenkungen und über die Erwerbung von 
Mannheimer Kupferſtichen uſw. aus der Carlebach'ſchen 
Verſteigerung berichtet, ſowie über Ankäufe für das Stadt⸗ 
geſchichtliche Muſeum Beſchluß gefaßt. — Frau Dr. Clara 
Re imann hat verſchiedene Gegenſtände aus Porzellan und 

Fayence, ferner Bücher und Textilarbeiten geſchenkt, wofür 

herzlich gedankt wird. 
* . 

1*   

Das vom Stadtrat nach Schluß der Schilleraus- 
ſtellung an den Vereinsvorſtand überſandte Schreiben hat 
folgenden Wortlaut: 

„Mannheim, den 31. Mai 1005. 
Durch das Arrangement der ſo wohlgelungenen und 

hochintereſſanten Schillerausſtellung hat der Mannheimer 
Altertumsverein an ſich ſchon eine außerordentlich verdienſt⸗ 
volle Veranſtaltung getroffen, zugleich damit aber auch zur 
Ausgeſtaltung und Vervollſtändigung der hieſigen Schiller⸗ 
feier in hervorragender Weiſe beigetragen. Wie der un⸗ 
gemein zahlreiche Beſuch der Ausſtellung beweiſt, hat Ihr 
Unternehmen in weiteſten Hreiſen der hieſigen Bevolkerung 
lebhaften Anklang und Beifall gefunden — eine Tatſache, 
die Ihnen wohl allein ſchon zur Befriedigung für die ge⸗ 
habte Mühe und Arbeit dienen wird. Doch drängt es 
auch den Stadtrat, Ihnen für die mit dem Werke ver⸗ 
bundene opferwillige und erfolgreiche Tätigkeit den verbind⸗ 
lichſten, wärmſten Dank auszuſprechen, der auch all denen 
gelten mag, die durch leihweiſe Ueberlaſſung von Gegen⸗ 
ſtänden zum Gelingen der Ausſtellung in liebenswürdiger 
Weiſe beigetragen haben. Ich darf wohl bitten, den Be⸗ 
teiligten gütigſt eine entſprechende Mitteilung zugehen laſſen 
zu wollen. 

gez. Beck.“ 

Sum zweitenmal in dieſem Jahre beklagt der Verein 
den Verluſt eines langjährigen und verdienten Ehrenmit⸗ 
glieds: dem am J. Januar verſtorbenen Ratſchreiber Brehm⸗ 
Cadenburg iſt am 24. Juni der im gleichen Jahre wie jener 
(1891) zum Ehreumitglied ernannte Forſtmeiſter Eduard 
Weſch⸗Neckarbiſchofsheim in den Tod gefolgt. Herr Weſch, 
der unſerer Stadt, wo er in den 1860er Jahren das Cyceum 
beſuchte, eine große Anhänglichkeit bewahrte, war insbe⸗ 
ſondere unſerm Verein ein treuer Freund und bereitwilliger 
Förderer unſerer Beſtrebungen; in hervorragendem Maße 
betätigte er dies durch ſeine dankenswerte Mithilfe bei den 
Ausgrabungen der 16 Grabhügel im Wald bei Rappenan 
im Sommer 1890 und 1891. Dieſe Verdienſte ſowie auch 
die liebenswürdigen Charaktereigenſchaften des trefflichen 
Viannes ſichern ihm bei uns ein freundſchaftliches und 
dankbares Andenken. — Der Vereinsvorſitzende Herr Major 
Seubert wohnte der Beſtattung in Heidelberg bei und legte 
namens des Vorſtandes einen ranz am Sarge nieder. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Eiſenmann, Chriſt. Saſtwirt Friedrichsplatz 1. 
Hoellger, Hhans Haufmann Jungbuſchſtr. 9. 
Hoffmann, Peter Fabrikant Schwetzingerſtr. 62. (Jahres · 

beitrag 10 Mk.) 
Coeb, Paul Haufmann, Süddeutſche Bank. 
Volz, Wilhelm Kaufmann NI 7. 2. 
Hirſch, Siegm. Kaufmann, Condon, 25 Sussex Square W. 

(Jahresbeitrag 40 Mk.) 
Mann, Joſeph Haufmann, Ludwigshafen, Bismarckſtr. 87.
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Mann, Auguſt Fabrikant, Ludwigshafen, Brückenaufgang. 
Weber, königl. Oberamtsrichter, Speier, Gilgenſtr. 5. 

Ausgetreten ſind: Hitzig, Walther Lehramtspraktikant, 
hier; Sottmann, Adolf Werkmeiſter, Ilvesheim. 

Mitgliederſtand am 25. Juni 1905: 904. 

Der Bericht über den Vereinsausfing nach Erbach, Michelſtadt 

und Fürſtenau kann erſt im folgenden Hefte zum Abdruck gelangen. 

Auszug aus dem Jahresbericht 
über das 46. Vereinsjahr 1904/05. 

Der Bericht beklagt das Hinſcheiden des Ehrenmitglieds Rat⸗ 

ſchreiber Brehm in Ladenburg, der an ſeinem für die Altertums⸗ 

forſchung ſo wichtigen Wohnort zwei Jahrzehnte lang die Intereſſen 

des Vereins mit großer Hingebung und Umſicht vertreten und gefördert 

hat, und den Verluſt von 9 ordentlichen Mitgliedern, die im Laufe des 

Geſchäftsjahres geſtorben ſind. Durch die Ernennung de⸗ Berrn 

Albert Brinckmann zum korreſpondierenden Mitglied iſt die Sahl 

der letztern anf 7 geſtiegen, die der ordentlichen Mitglieder iſt um 

28 gewachſen, ihre Geſamtzahl beträgt 904 (gegen 880 im Vorjahr). 

Die Fuſammenſetzung und die Geſchäftseinteilung des Vorſtandes blieb 

unveräöndert. 

Die Ausgrabungstätigkeit des Vereins beſchränkte ſich in der 

Hauptſache auf Nachgrabungen an Stellen, wo ſich zufällige Funde 

ergeben hatten, die weiter zu verfolgen waren, ſo in Ladenburg., 

Edingen u. a. O. Eine ſyſtematiſche Unterſuchung erfuhren die fünf 

Grabhügel im walde bei Meſſelhanſen, worüber in den Mann⸗ 

heimer Geſchichtsblättern 1904, Sp. 255 berichtet iſt. Die Herren 

Seubert und Wurz, welche die Ausgrabungen leiteten, erfreuten ſich 

dabei des freundlichen Eutgegenkommens der Gutsherrſchaft, Freiherrn 
v. Sobel, ſowie der dankenswerten Unterſtützung des Großh. Landes⸗ 

konſervators, Geh. Rat Dr. Wagner, der ſeinen erfahrenen Ausgraber 

Eckert dem Verein in liberalſter Weiſe zur Verfügung ſtellte. 
Das Hauptintereſſe und die DZaupttätigkeit des Vereins war 

während des Berichtsjahrs der mittelalterlichen und neuzeitlichen Ab⸗ 

teilung unſerer Sammlung zugewendet. Die ſeit langer Zeit geplante 

wiſſenſchaftliche Inventarifierung dieſer Abteilung wurde durch den 
eigens für dieſen Zweck berufenen Bilfsarbeiter, Herrn Albert 

Brinckmann aus Hamburg, mit ebenſoviel Fleiß als Sachkenntnis 
binnen vier Monaten durchgeführt, indem jedes Stück aufgenommen, 

beſchrieben, ſeiner beſondern Ulaſſe zugeteilt und nach ſeinem Samm⸗ 
lungswert geſchätzt wurde. So wurde eine Grundlage geſchaffen für 
die ſichere Wertbeſtimmung der Sammlung als ſolcher und für Ver⸗ 

ſicherungszwecke, und überhanpt ergab ſich daraus erſt ein klares Bild 
des Umfangs und der Art der einzelnen Beſtände. Es beſtätigte ſich 

die ſchon früher gemachte Wahrnehmung, daß die Sammlung neben 
vielen ſchönen und guten Stücken eine verhältnismäßig große Menge 
minderwertiger Gegenſtände enthält, die geeignet ſind, den Geſamteindruck 

zu ſtören und zu ſchädigen; man wird künftighin bei Ankäufen mehr 

als ſeither auf die Qualität ſehen und lieber wenige, aber gute 

muſtergültige ſtücke zu erwerben ſuchen. 

Von dieſer Erwägung ausgehend glaubte der Vorſtand, die im 
Berichtsjahr ſich bietenden beſonders günſtigen Gelegenheiten zum An⸗ 
kauf von richtigen Muſeumsſtücken benützen und zu dieſem Sweck eine 
größere Summe leihweiſe aufnehmen zu ſollen. Er konnte ſich dabei 

auf das gleiche Vorgehen anderer Muſeen und namentlich darauf be⸗ 

rufen, daß der Vereinsvorſtand in den 1860er Jahren, als es ſich 
darum handelte, die Lehmann'ſche Wachsſiegelſammlung und die Mainzer 
Altertümer, die heute zu den wertvollſten Beſtänden der Sammlung 

zählen, zu erwerben und zugleich die Ausgrabungen im Oſterburkener 

Haſtell durchzuführen, zu demſelben Aushilfsmittel gegriffen hat. Was 

man damals wagen durfte, als der Verein noch in ſeinen Anfangsjahren 

ſtand, das wird auch heute, wo er die vierfache Mitgliederzahl anfweiſt, 
nicht zum Schaden, ſondern zum Antrieb und Vorteil gereichen. 

Es wird ſich jetzt aber darum handeln, die Jahresrechnung von 
der ihr aus der Verzinſung und Kückzahlung des Anlehens erwachſenen 
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Belaſtung möglichſt bald zu befreien. Iu dieſem Sweck erließ der 
Vorſtand abermals einen Aufruf mit der Bitte um freiwillige Erhöhung 

der Jahresbeiträge oder um einmalige Spenden, und auch diesmal mit 
erfreulichem Erfolg. Beſonders hervorgehoben wurde, daß eine Anzahl 
auswärts wohnender Söhne Mannheims durch namhafte Schenkungen 

ihre Anhänglichkeit an die alte lheimat bekundeten, und daß andrerſeits 
einige von den großen hieſigen Aktiengeſellſchaften, die unter Hinweis 
auf das im Jahr 1904 von der Rheiniſchen Hypothekenbank gegebene 

Beiſpiel um Spenden gebeten wurden, in dankenswerter Weiſe darauf 

eingingen. Mit gebührendem Vank wurde auch darauf hingewieſen, 
daß Herr Geh. Kommerzienrat Eckhard zum ehrenden Andenken an 
ſeine verſtorbene Gattin 500 Mark ſpendete, und daran der Wunſch 
geknüpft, es möge hier in Mannheim mehr als bisher üblich werden, 
bei freudigen wie traurigen Familienereigniſſen auch die wiſſenſchaftlichen 

Inſtitute der Stadt mit milden Stiftungen zu bedenken; denn durch die 

geiſtige Anregung, die dieſe bieten, werde das Volkswohl ebenſo gut 
gefördert wie durch die „Wohltötigkeitsanſtalten“ im engern Sinne, zu 
deren Gunſten ſich der Edelſinn der Einwohnerfchaft fortwährend und 

oft in großartigſtem Maße betätige. 
Daß überhaupt der Verein ſich der freundlichſten Sympathien aller 

Kreiſe und Schichten der Einwohnerſchaft erfreut, zeigt ſich in dem 

großen Entgegenkommen, das ihm von ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Behörden bewieſen wird, und andrerſeits in den zahlreichen Schenk⸗ 
ungen und Zuwendungen, die der Altertümerſammlung und der 
Vereinsbibliothek gemacht werden. Mit dem Ausdruck herzlichen Dankes 

verbindet der Bericht den Wunſch, daß namentlich dem Stadtgeſchicht⸗ 
lichen Muſenm noch recht viele Zuwendungen an Alt⸗Mannheimer 

Stücken zuteil werden möchten; denn jetzt, da man mit deſſen Einrichtung 

beſchäftigt ſei, zeige es ſich erſt, wie viele Cücken noch vorhanden ſeien. 
Namentlich ſei es erwünſcht, wenn beim Abbruch oder Umbau alter 

Bäuſer ſtilvolle Banteile und Einrichtungen, wie Schlußſteine, Skulp⸗ 

turen, Schmiedearbeiten, Wandverkleidungen, Surporten u. dgl. an den 
Verein abgegeben würden, damit dieſelben teils ſofort im Muſeum 
aufgeſtellt werden oder aber beim künftigen Muſeumsbau Verwendung 

finden könnten. Insbeſondere habe die Mannheimer Innendekoration 

des 18. Jahrhunderts ſo Tüchtiges geleiſtet, daß es ſehr zu beklagen 

wäre, wenn dieſe Kunſtwerke ungenannter Meiſter durch Unachtſamkeit 

oder Gleichgültigkeit verloren gingen. 
Die Eröffnung des Stadtgeſchichtlichen Muſenms hat ſich etwas 

verzögert, weil die baulichen Rerſtellungsarbeiten ſich länger als gedacht, 
hinauszogen, ſie wird aber im Kerbſt dieſes Jahres erfolgen können. 

Freudig zu begrüßen ſind einige Erwerbungen, die auf Hoſten der 
Stadtgemeinde gemacht worden ſind und dem Muſeum zur Sierde 

gereichen werden, ſo namentlich eine Sammlung Mannheimer und 

Pfälzer Münzen, wofür der Bürgerausſchuß auf Antrag des Stadtrats 
einen Betrag von 8440 Mk. bewilligte. 

Sum Schluß gedachte der Bericht noch der vier Aus flüg e, die 
im Sommer und Ferbſt 1904 von Vereins wegen veranſtaltet wurden 

und einen befriedigenden Verlauf nahmen, ſowie der Vereinsabende 
des vergangenen Winters unter gebührender Dankſagung an die Herren, 

die ſich durch Vorträge verdient machten. 

die Schönauer und Lobenfelder Urkunden 
von 1142 bis 1225 

in Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuterungen 

von Karl Chrift in Siegelhauſen. 

Gortſetzung) . 
72) Befreiung des Schönauer Uloſterhofes Marbach 

bei Großſachſen von Abgaben, 1225. 

Hönig Heinrich VII. verordnet im Mai 1225 auf der 
all emeinen Malſtätte Stalbũhel,“) daß die Beſitzer de⸗ 
Cehens, mit welchem Markwart, (kaiſerlicher) Truchſeß von 

25) Oefterer Namen für Gerichtsſtellen im freien Feld, wie bei 
Cadenburg, wo der König ſelbſt ſtatt des Pfalzgrafen bezw. der einſtigen 
Gaugrafen des damals nur noch nominell beſtehenden Cobdengaues 
präſidierte. Ueber dieſen Ausſtellungsort vgl. Urk. 51 und 69.
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Anewilre (Annweiler) und deſſen Sohn Theoderich (Dietrich 
von Huſen, Urk. 39, 44, 55) von den Hönigen Heinrich VI. 
(1190—1197) und Philipp von Schwaben (1108— 1208) in 
Saſſenheim (Großſachſen) und Luttershuſen (Ceutershauſen) 
an der Bergſtraße beliehen war“) (vielmehr durch Bar⸗ 
baroſſa und die Pfalzgrafen HKonrad von Hohenſtaufen 
und Heinrich von Sachſen), das Ciſterzienſerkloſter Schönau 
in Wormſer Diöces an ſeinem dort gelegenen und bekannter 
Maßen volleigenen Hofe Marpach mit Wingerten und 
Aeckern“) nicht mit Auflagen beſchweren ſollen, da deſſen 
Freiheit von ſteuern und Dogteigeldern (vgl. Urk. 22 und 
56) auch durch die Nachbarn bezeugt ſei. 

Urkundszeugen: C. (Honrad von Scharfeneck), Biſchof 
von Metz und Speier, zugleich auch Hanzler (Urk. 40); C. 
(Honrad), Abt von Corſch; C., Probſt von Speier; S. (Cud⸗ 
wig J.), Kheinpfalzgraf und Herzog von Bayern; H. (hHer⸗ 
mann V.), Markgraf von Baden; C. Wildgraf (im Nahegau); 
G. (Gerhart), Graf von Dyſſe (Dietz in Naſſau); G., Graf 
von Schowenburc (Gerhart, Lorſcher Burggraf, Richter 
auf der Schauenburg); die Freien S. (Godefrid) von 
Bickenbach; C. von Steina Neckarſteinach)) B. von Har⸗ 
phinberg (bei Heddesbach im Odenwald); C. der Stralen⸗ 
bergere (vgl. Urk. 6 und 70) mit deſſen väterlichem Oheim 
(Uonrad von Hirſchberg); R. (Rupert) von Eſchenbrucken 
(ogl. Urk. 70); E. von Bruch (Eberhard von Bruchhauſen, 
ogl. Urk. 62); die Dienſtmannen M. (Markwart) und F. 
von Hirzisberg (Hirſchberg bei Leutershauſen)); H. Vogt 
(Hirſchberger Amtmanud); S. von Lobdenburg (Laden⸗ 
burg); D. (Dietrich) Mulich (vgl. Urk. 81); G. und O. von 
Scowenburc (von der obigen Schauenburg); A. SGeilinch 
(Geiling von Spitz⸗Altheim in Heſſen); h. von Cunigren 
(Heinrich von Höngernheim bei Alzey, oder bei Oppenheim); 
C. von Wornis, Sohn des Aler (Udalher) und viele andere 
Landsleute (comprovinciales). 

Druck: Acta acad. Palat. V p. 526. Huillard, hist. 
Frid. Sec., II p. 761. Seitſchrift von Moue XI S 281. 
Val. Inventar des Harlsruher Archivs Nr. 41. 

75) Schlichtung des Streites zwiſchen Schönau und 
Lobenfeld und Gewährleiſtung für den Neuen⸗ 

heimer Mönchhof, 1223. 

Vom Ulloſter Cobenfeld hatten die Schönauer 1211 ein 
Hofgut in Neuenheim zur Vergrößerung ihres Mönchhofes 
Jekauft, aber offenbar nicht voll bezahlt (Urk. 45), während 
die Cobenfelder wieder unterlaſſen hatten, zu bürgen (waran⸗ 
qare) gegen gerichtliche Beſitzentziehung, ſog. Eviktion, falls 
ein anderer beſſere Kechte an jenem geltend machen ſollte. 
Gemäß dem Spruch des Probſtes Nibelung vom Domſtift 
und der für ſolche Sivilſachen zuſtändigen ganzen biſchöf⸗ 
lichen Synode von Worms mußten die Verkäufer daher 
den Häufern eine ſolche Währſchaft leiſten vom Tag des 
Verkaufes an auf 51 Jahre (nach 30jähriger Erſitzung des 
Eigentums), wie es bei derlei Verträgen, nach kirchlichem 
Gewohnheitsrecht, üblich war. Dagegen ſollten die Schönauer 
für ihre Reſtſchuld, vorausgeſetzt, daß ſich eine ſolche aus 
den Rechnungen ihrer damaligen „Heller“ oder Oekonomen, 
der Mönche Rickowe (Urk. 58 —40) und Walther ergäbe, 
den Verkäufern ſo lange eine Rente von fünf Maltern HKorn 
entrichten, nicht aber über die angegebene Verjährungsfriſt 
binaus, nach der die Lobenfelder überhaupt keine weitere 
Harſermns an die Schönauer haben, noch ſie ſonſt beläſtigen 
Jürfen. 

„) Hönig Heinrich VII. betrachtete auch die Schirmvogtei über 
das Hloſter gorſch nach dem Abgang der Hohenſtauſiſch⸗Sächſiſchen Pfalz⸗ 
arafen als ein ihm heimgefallenes Lehen (Sylloge p. 164). 

*) Widder, Hurpfalz 1 5. 287 verwechſelt hiermit den Bof Mar⸗   dach (alt Marchtbach oder Mardbach) bei Hetzbach im heſſiſchen Oden⸗ 
wald, den Abt Udalrich von Lorſch 1025 dem Hloſter Michelſtadt⸗ 
Steinbach nebſt anderen dortigen Gütern ſchenkte, was Abt Anſelm 
005 beſtätigte, ſowie 1115 König Heinrich V. Ogl. Mon. Germ. hist. 

p. 429 und 434 nota. 
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Als Seugen der getroffenen Entſcheidung werden ge⸗ 
nannt: Swicker, Erzprieſter oder Landdekan von Heidelberg 
(ogl. Urk. 81); Wigmar, Prior d. h. Uloſteroberer (vgl. 
Urk. 60 und Sylloge p. 1355); Franko, Hilfsprediger (Sub⸗ 
diacouus, vgl. Urk. 69); die Schönauer Caienmönche (conversi), 
bezw. der Heller oder Hofverwalter Buckhart von Lochheim 
(oft genannter alter Ort bei Uirchheim); Ebernand von 
Grensheim (Grenzhof bei Wieblingen); Friderich von Nuen⸗ 
heim (Neuenheim); Heinrich zu Heidelberg (auf der dortigen 
Oflege, Urk. 60). Ferner Gotefrid, Laienbuder (d. h. ein 
ſolcher Oekonom) zu Nuenburg (Stift Neuburg); der Probſt 
Heinrich und der Heller Landolf vom Uloſter LCobenfeld; 
von edelen Weltlichen (laici) Diether und ſein Bruder Ger⸗ 
lach von Muren (Mauer im Elſenztal) und der Marſchalk 
Lutfrid von Waibſtatt (Urk. 57); Otto von „Heidilberk“; 
von (Wormſer) Bürgern: Heinrich Ritterlin (aatiniſiert Mili- 
tellus, Urk. 29, 32); Hunrad Fuchſelin (Vulpecula, vgl. 
Sylloge p. 140 und 205); Ebilin Scippura (oder Cippure, 
ogl. Urk. 57 und Sylloge p. 203 und 224); Peter Roſſe⸗ 
bach (Urk. 41); von Bürgern von „Heidilberc“: Ortlieb 
und ſein Schwager Meingot (Urk. 56, 65 und 60), Hartung 
und viele andere. 

Druck: Sylloge p. 126 ff. Nr. 52, vgl. Boos, Quellen I 
S. 90 Nr. 128. 

74) Gütertauſch zwiſchen Schönau und St. Michels⸗ 
berg zu Handſchuchsheim, 1225. 

Hunrad, Abt zu Lorſch genehmigt als oberſter Vorſteher 
des Hloſters auf dem St. Michaelsberg (nördlicher Sipfel 
des Heiligenbergs) folgenden Tauſch mit den Uloſterbrüdern 
von Schönau. Dieſe überlaſſen dem Michaelsberger Probſt 
Godefrid (früher ſolcher im Stefans⸗Uloſter auf dem ſüd⸗ 
lichen Sipfel, Urk. 58) und ſeinem Convent zu Eigentum 
5 Morgen Wingerte, wovon die Hälfte an einem „zir 
Burdin“ (d. h. zu der Börde, Gebühr gebende Hegung, 
oder verſchrieben für „zir Bundin“, zur Beunde, Hofſtätte) 
genannten Ort liegt, die andere hälfte im Roſſemarkit (d. h. 
Roßmarkt,“2) bei den Roſen⸗ oder Roſchbergen zwiſchen 
Handſchuchsheim und der Hainsbach); ebenſo ein „zweidel“ 
(duale, d. h. , vgl. Urk. 25 und 25) von jenem Wingerts⸗ 
bezirk in hillenbach (Hellenbach, ausgegangener Ort zwiſchen 
Handſchuchsheim und Doſſenheim) und zwar dergeſtalt, daß 
dieſes bisher freie Sweiteil in denſelben Lehensverband ein⸗ 
treten ſoll, in dem ein den Schönauern von einem gewiſſen 
Adelrad, wohl einem Edlen von Handſchuchsheim, in dieſem 
Ort verliehenes anderes „Sweidel“ geſtanden war. Nach 
Auflaſſung und Uebertragung dieſes CLehensverhältniſſes 
durch den Lehnsherrn auf das Sweiteil Wingert in Hillen⸗ 
bach wurde auch das zu Handſchuchsheim gelegene frei 
gewordene Stück der Schönauer von dieſen ihrerſeits als 
Erblehen jenen Lorſcher Filialiſten überlaſſen (die alſo die 
beiden Sweiteile =1/ Morgen erhielten) mit der Auflage, 
davon jährlich 1/ Ohm oder Eimer (urnae) Wein auf 
dem St. Blichaelsberg zur Verfügung der Schönauer bereit 
zu ſtellen. Dagegen vertauſchen der dortige Probſt Godefrid 
und ſeine Mönche für jene Wingerte (juſammen 413 Morgen) 
mit Genehmigung des Abtes von Corſch zu vollem Eigentum 
den Schönauern Morgen teils bebaute Wingerte, teils 
Rottland im Setzmannis⸗Rode und ein bis an den Weg 
zum Berg (von Handſchuchsheim über das „Rod“ auf den 
Heiligenberg) ziehendes Baumſtück. 

Die vom Abt Honrad von Corſch beſiegelte Urkunde 
wird bezeugt von allen Lorſcher Geiſtlichen (universi Lau- 
ren S,, beſonders aber vom Dekan Ditmar; Adelhelm, 
Probſt in Steinbach (Nonnenkloſter bei Michelſtadt im 

78) Erutſtellt zu Roſſemort 1559 (Nenes Archiv für Heidelberg 
IV. 26). Roß- und Viehmärkte lagen gewöhnlich außerhalb der eugen 
Städte oder befeſtigten Marktflecken (ein ſolcher war Handſchuchsbeim) 
bei ſog. Weden oder Pferdeſchwemmen, ſo zu Frankfurt a. Main oder 
zu Straßburg auf dem Brühl oder Broglie. 
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Odenwald); Otto, Spitalmeiſter (magister hospitalis, vgl. 
Urk. 70 und 82); Hrafto und Simon; von ſolchen des 
Michaelsbergs, nämlich Emehard, Berthold und andern. 
Ebenſo bezengen der Graf (comes) Godefrid von Schohen⸗ 
burg (wohl als Corſcher Burggraf, Richter auf der Schauen⸗ 
burg bei Doſſenheim); Konrad (von Hirzberg), Vogtsherr 
in „Schrizheim“ und Honrad der Stralenbergere (Urk. 67). 
Ferner Sigfrid Fridach von Worms Urk. 52); Godefrid 
der Stammelere von Starkenberg (Burg bei Heppenheim) 
und Heinrich und andere Lorſcher (adelige) Dienſtmannen. 
Außerdeni bürgerliche Einwohner (cives) von „Hentſcus⸗ 
heim“: Ernfrid Sappo, Sifrid Schore, Philipp Münzer 
(ogl. Urk. 50), Heinrich, Lupold und viele andere. 

Druck: Sylloge p. 129 Nr. 53. 

75) Vermächtnis in verſchiedenen Bergſträßer 
Orten, 1225. 

Abt Honrad von Schönau und ſein Kapitel beurkunden, 
daß Theobald, ein Diener des Biſchofs (Honrad II., vgl. 
Urk. 60) von Hildesheim, dem Uloſter 40 Mark lautern 
Silbers mit dem Beding zugeſtellt habe, daß dafür eine 
Rente gekauft werde, in deren ganzem Genuß Theobald 
auf Cebenszeit bleiben darf, während ſie hälftig nach ſeinem 
Tod dem Sigfrid, einem andern Diener jenes Biſchofs, und 
nach deſſen Tod dem Uloſter ganz zufallen ſoll. Dieſes 
kauft für jene Summe 3½ Morgen Wingert zu Hand⸗ 
ſchuchsheim, einen zu Doſſenheim, einen zu Ceutershauſen, 
einen zu Caudenbach, alſo zuſammen 6½ Morgen.“) Vgl. 
Oberrh. Seitſchrift VII S. 52, wo auch der folgende Auszug: 

76) Uebertragung eines Wingerts zu Handſchuchs⸗ 
heim, 1225. 

Diether (II.), Graf von Katzenellenbogen (auf Cichten⸗ 
berg bei Darmſtadt, Seuge für Corſch in Urk. 70) genehmigt 
die Uebergabe eines Wingerts zu Handſchuchsheim an 
Schönau durch die Witwe Ingrams (Edeln von Hand⸗ 
ſchuchsheim) und ihren Sohn (wohl Lorſcher Burgmänner, 
die wegen ihrer Cehen zur Verteidigung der Corſcher Burgen 
verpflichtet waren). 0) 

77) Juveſtitur der Schönauer mit Gütern zu Rox— 
heim, Horchheim und Weinsheim bei Worms, 1223. 

Alle rechtsgelehrte Räte und geſchworene Volksrichter 
ſamt der Bürgerſchaft zu Worms (universi juris consulti 

consules, consiliarii] judices et concives) beurkunden, 
daß vor ihnen, in der Hilianskapelle zu Worms, Eberhart, 
Kitter zu Sulzen (Hohenſülzen, weſtlich von Worms, früher 
zur Grafſchaft Falkenſtein gehörig, jetzt heſſiſch) mit ſeiner 
Frau Waldradis den Schönauern zu Handen des Herrn 
Abtes UMunrad, alle ſeine ſowohl eigentümlichen wie erb⸗ 
lichen (d. h. dem Pächter zu erblichem Recht verliehenen) 
Güter (bona tam propria quam hereditaria) ũberfragen 
habe, nachdem er dieſe zuerſt auf der allgemeinen Gerichts⸗ 
ſtãtte (placitum), dem ein für alle mal angeſetzten ungebotenen 
Ding (wohl ein Märkergericht der betreffenden Rheindörfer, 

) Der Morgen Wingert ſtand alſo zu etwa 6, nach Urk. 60 
nur zu 4 bis 5 Münzmark, während der morgen Acker 1255 zu Neuen⸗ 

heim bloß 11 Unzen d. h. eiwa 1½ Pfund Heller galt. (Ygi. Oberrh. 
Seitſchrift VII. 37.) Der niedere damalige Güterwert erklärt ſich aus 
der viel höheren Kaufkraft des Geldes gegenüber der heutigen geringen. 
Val. die Preiſe in Urk. 66. 

„) Aus den grundherrlichen Rechten und Beſitzungen von Lorſch 
in Verbindung mit der oberſten gräflichen bezw. königlichen Gerichts⸗ 
barkeit entſtand die im 15. Jahrhundert von Lorſch an Kurmainz 
übergegangene Landesherrſchaft. Dazu gehörte auch Doſſenheim, d. h. 
zur Berrſchaft Schauenburg, einem Lehen des Hloſters Lorſch und 
ſpätern Mainziſchen Amt. Die Herren von Schauenburg beſaßen 
hier zwar nur die örtliche oder Vogteigerichtsbarkeit. legten ſich aber 
doch einigemal den Titel Graf im Sinne von Gberrichter bei (dgl. 
Urk. 22 und 74 und Max⸗Huffſchmid, mMannheimer Geſch.⸗Bl. 1903, 2 
5. 120). 
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wozu die belegenen Sachen, wie die Markgenoſſen jener 
biſchöflichen Dörfer zuſtändig waren) aufgelaſſen hatte. d) 

Vom Abt Kunrad von Schönau oder von ſeinen Ver⸗ 
tretern empfingen ſie nun wieder die Seit⸗ und Erbpächter 
(coloni) auch vor der Wormſer gebotenen, wegen dieſes 
Falles außerordentlich zuſammen berufenen Gerichtsver⸗ 
fammlung, gegen folgende ſtändige Geld⸗ und Naturalzinſen 
(pensio et census). Die Eigengũüter zu Rokisheim (Ror⸗ 
heim, ſüdlich von Worms, bayriſch) zinſen jährlich 16 Malter 
Roggenkorn (siligo), die den Schönauern nach Worms an 
einen beliebigen Platz (vielleicht in den ſpäteren, beim 
Pfauen⸗ oder Viehtor gelegenen Schönauer Mönchhof) zu 
liefern ſind; die Hofſtätte in jenem Ort (Roxheim) gibt 
6 Denar und einen jungen Hahn (Zallinacium) auf Martini 
(11. November). Eine zugehörige Wieſe iſt 9 Tagarbeiten 
oder Mannsmat groß, d. h. kann an einem Tag von neun 
Männern fertig gemäht werden. Von den den Schönauern 
gleichfalls als Allod übergebenen Gũtern zu Horgeheim (das 
jetzt heſſiſche Dorf Horchheim, ſüdweſtlich von Worms, früher 
biſchöfliche Amtskellerei) ſollen ihnen die Sinsbauern im einen 
Jahr 9 Malter Horn, im folgenden 67/ʒ und alle Jahr ein 
halbes Malter Haber geben; von dem darauf ſtehenden 
Haus 2 Unzen (Schillinge) und 4 Hähne. Dazu gehört ein 
zwei Morgen großer Wingert, genannt Pholen (nach der 
Bauart der Reben an Pfählen d). Erblich (d. h. zu Erb⸗ 
pacht weiter gegeben) ſind die Güter zu Winisheim (Weins⸗ 
heim, ſüdlich von Horchheim, früher dazu gehörig und jetzt 
heſſiſch) und ſie ſollen 10 Malter Horn als Sinſen entrichten, 
der dritte Teil des dortigen Hhofes einen Wormſer Schilling 
(d. h. 12 Denar) 1d einen Hahn. Auch hierzu gehört ein 
zwei Morgen großer Wingert, im Winlis)heimer Steine 
gelegen. Von dieſen Erdbeſtandsſtücken ſoll der Herr Richezo, 
Truchſeß des Biſchofs von Worms (Warmatia) einen Sins 
von 8 Malter an Remigius ((. Oktober) fälligen Habers, 
1½ Viertel ( 3 Simri) Spelzweizen (triticum) und eben⸗ 
ſoviel Uorn, ſowie an Geld 5 Wormſer Schillinge empfangen. 

81) Beſtimmte Gerichtstage, wozu die einzelnen Freien nicht erſt 
beſonders geboten, vorgeladen zu werden brauchten, ſondern unauf⸗ 
gefordert ein., zwei⸗ oder gewöhnlich dreimal jährlich unter freiem 
Himmel zu erſcheinen hatten, erwähnt ſchon Tacitus, Germania Kap. XI 
als dies certi im Suſammenhang mit den religiöſen Mondfeſten, wie 
auch bei Berufung zu außerordentlichen Gerichtsverhandlungen (dies 
incerti, ſpäterhin gebotene Dinge genannt) nach Nächten gerechnet 
wurde, woher z. B. der engliſche Ausdruck fortnight. Hieruach bedeutet 
der Tag, wie das altdentſche tagading eigentlich die Tagfahrt oder Friſt 
(Verteidigung). Aber auch auf grundherrlichen und kirchlichen Fron ⸗ 
höfen wurden ſpäterhin jährlich drei jener ungebotenen Dinge oder 
ordentlichen Gerichtsſitzungen für die Angelegenheiten und Sachen der 
hofhörigen Fübner und eigenen Leute unter herrſchaftlichen Kichtern 
durch Hübner ſelbſt, als Schöffen, abgehalten. So angeblich ſchon 765 
zu „Flamersheim“ (Flomersheim, ſüdweſtlich von Frankenthal), wo 
Biſchof Chrodegang von Metz der damals von ihm gegründeten loth⸗ 
ringiſchen Benediktiner⸗Abtei Gorze nebſt Beſitzungen zu Pfeddersheim 
mit eigener Probſtei, zu „Ifinburg“ (Eiſenberg) mit einem viertel des 
„Stamp“ oder Stumpfwaldes und andern Gütern im Wormsgan, einen 
Herrenbof zugeteilt haben ſoll. Die dortige vogteiliche, bürgerliche und 
niedere Gerichtsbarkeit war wohl von derſelben Art wie das obige 
ungebotene Dina, das, unter einem Wormſer Vogt ſtehend, den Ge⸗ 
richtsſtand für die bei der Inveſtitur Beteiligten bildete. Dagegen 
ſtanden ſie unter der gaugräflichen hohen Gerichtsbarkeit über die um. 
liegenden Gegenden des Wormsgaues, deren Urteile im Freien auf 
dem Stalbühel, benannt von Stallen, d. h. Schöffenſtühlen, dem Ge⸗ 
richtsſtellen⸗ Hügel zwiſchen Frankenthal und Worms einerſeits, zwiſchen 
Roxheim und Beindersheim andrerſeits, gewöhnlich aber nur bei den 

  

jeweiligen peinlichen Fällen durch die Gerichtsſtuhlrichter d. h. Schöffen 
als Vertreter der Vollgemeinde verkündet wurden. Dieſe Dingſtätte, 
oder auch nur ein beſchränkteres Cent. oder Landgericht, wie das bei 
wachenheim an der Primm, auf dem Haldenberg, dem jetzigen Kahlen⸗ 
berg, und das auf ſteinernen Gerichtsſtühlen im Stamp⸗ oder ſStumpf 
wald ſüdweſtlich von Eiſenberg, bei Ramfen gehegte, trugen ſpöterhin 
die Hrafen von Leiningen ſamt dem Geleitsrecht auf den dabei liegenden 
5t ßen von den Pfalzgrafen zu Lehen, denen die ordentliche Gerichts · 
barkeit, d. h. jene drei Landgerichte wieder namens des Haiſers und 
Keiches gereicht waren. Dgl. Widder, Kurpfalz II S. 354, 370; III 
S. 154, 221, 256; IV 255; Frank, Landgrafſchaften 141; Brinkmeyper, 
Leiningen S. 1—5 nnd 115 f.; Pfalz Regeſten Nr. 2001 und 5925, 
ſowie meinen Artikel über die Stallbühle in der Frankenthaler Monats⸗ 
ſchrift von 1903 S. 12.
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Dieſe Schenkung geſchah vor uns, d. h. obigen Wormſer 
Gerichtsperſonen für das Schönauer Kloſter oder vor deſſen 
Vertretern (coram nobis Scoenaug. coenobio) und in 
Segenwart des Herrn Domprobſtes Nebelung (Nibelung) 
von Worms, des Sakriſtans oder Schatzmeiſters (custos) 
Uonſtantin von „Nuhuſen“ (Stift Neuhauſen bei Worms, 
als Mitbeſitzer der ſogenannten Rheindörfer) und vieler 
anderen Sengen. 

Druck: Mone Oberrh. Seitſchrift VII S. 55; Boos, 
Duellen von Worms II S. 722. 

8) Freibrief über Sölle, Häuſerſteuer und Schiff⸗ 
fahrtsabgaben der Schönauer zu Speier, 1224. 

Biſchof Beringer von Speier beſtätigt 1224 den 
Schönauern ihre bisherige Befreiung von Söllen und allen 
andern Steuern in der Stadt Speier, beſonders ſolchen von 
ihren dortigen Gebäuden, während ſie an den gleichen 
KRechten wie die übrigen grundbeſitzenden Einwohner teil⸗ 
nehmen ſollen. Auch am Frachtlohn für Leinreiterpferde 
(equitaturae) zur Beförderung der Schiffzüge oder ſogen. 
Fuhrwerke dürfen ſie nicht höher wie die übrigen Bürger 
herangezogen werden. 

Druck: Sylloge p. 132 Nr. 56. 

79) Beholzungsrecht des Schönauer Rohrhofes in 
dem zum Speierer Fronhof Ketſch gehörigen 

Forſt um 1224.82) 

Derſelbe Speierer Biſchof beſtätigt zu jener Zeit das 
von ſeinen Vorgängern den Schönauern gewährte Recht 
für deren Bauhof zu Rorheim (Rohrhof bei Brühl, Urk.7) 
fortan Fallholz zu leſen und bisweilen auch ſtehendes Holz, 
beſonders zur Herſtellung von Pflügen, aber keine Obſt⸗ 
bäume zu ſchlagen, nämlich in dem der Speierer Kirche 
(dem Domkapitel) zuſtändigen „Forſt“ (Hetſcher Wald bei 
Schwetzingen d). Dafür ſoll der dortige Schönauer Hofver⸗ 
walter dem den biſchöflich Speiriſchen „Fronehof“ (Herrenhof, 
mit Eigenbetrieb, wofür Frondienſte zu leiſten ſind) zu 
Haytſch (Hetſch) revidierenden Boten jährlich einen neuen 
Wagen mit Heugabeln und Rechen liefern, ſowie 4 Käſe 
von gehöriger Größe (vergl. Urk. 11). 

Druck: Sylloge p. 155 Nr. 5. 

80) Erbpachtweiſe Erwerbung der Mühle zu 
Wieblingen durch Schönau, 1224. 

Stephan, Probſt in Nuhuſen (Cyriaks⸗Stift Neuhauſen 
bei Worms) beurkundet 1224 als Archidiakon der Wormſer 
Disceſe und hiermit Vorgeſetzter von Burchart, Sänger da⸗ 
ſelbſt und Pfarrer von „Wibelingen“, daß derſelbe die zur 
Pfarrei dieſes Dorfes gehörige „Mülenſtat“ (die gewöhn⸗ 
lich beſonders befriedete, geſchützte Mühlſtätte), mit dem 
dabei gelegenen Neckarufer gegen einen jährlichen Sins 
von 15 Pfund Gel für das KHirchenlicht, zu liefern zu den 
großen Faſten (quadragesima), dem Kloſter Schönau zu 
Erbpacht überlaſſen habe. 

82) Fu „Uez“ bekam auch das Hloſter Maulbronn Güter ſeit 
1156 und ſpäterhin auch den Ketſcher Forſt. Vol. den Artikel bei 
Hrieger, topogr. Wörterbuch von Baden, 2. Aufl., wo es indeſſen zum 
Jahr 1150 heißen muß: curtis ecclesiae „Spirensis“ Keths (verſchrieben 
für Kehts) ſtatt „Wormatiensis“. Fudem iſt die betreffende Urkunde, 
oben Nr. 11 Sylloge p. 16, um 1153—56 anzuſetzen, vgl. Max 
Huffſchmid, Oberrh. Seitſchrift N. F. VII 5. 97 (derſelbe ebenda V, 
201 ff. über den Enderle von Ketſch). Uebrigens verlegt er anch unſere 
Urk. 12 Sylloge p. is f. ins Jahr 1161 ſtatt 1159, da der darin 
als Feuge genannte Wormſer Domſchulmeiſter Uodalrich der Nachfolger 
des in gleicher Eigenſchaft von 1142 (Urk. 1) bis 1161 (Boos, Quellen 
I, 61 Nr. 20) vorkommenden Hermann war. Hetſch iſt entweder vom 
„kätſchigen“, weicheren, ſchmierigen Boden benannt, und der Name 
nicht etwa vordeutſch, oder aber eine Ableitung aus keck (engliſch 
Juick) mit der alten Nebenform kech und ſteht für Hecheze. Ort an 
einem Rheinlauf, ſchnellfließenden Waſſer. Vgl. das Wort Lenz, alt 

langiz, gentzic die lange Faſtenzeit um Oſtern, oder Britſche = engliſch 
bridge, Brückenſteg (vgl. Picks Monatſchrift VI. 81).   
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Dieſe Uebergabe wurde im gemeinſamen Pfarrkapitel 
(Candkapitel Heidelberg) verkündet, unter Zuſtimmung des 
Patronatsherren (investitor) der Uirche von Wibelingen, 
des Gerhart Schenk von Erbach und beſiegelt vom Probſt 
Stephan und dem Convent zu „Niuhuſen“, wie vom Pfarrer 
Burchart. Seugen: Gerhart von Schowenburg (Doſſenheim); 
Hunrad (III.) von (Neckar⸗) Steinach und ſein Bruder Blicker (III) 
von Harfenberg (Heddesbach); Bligger von Witterſtat (Weiter⸗ 
ſtadt bei Darmſtadt); Wigmar, Prior von Schönau; Heinrich, 
Subprior; Riggowe (Schönauer Ueller); Walther; Franko 
(von Erbach, Schönauer Mönch). 

Druck: Sylloge p. 154 Nr. 58. 
Su jener Seit verzichtet der genannte Schenk Gerhart (II.) 

von „Ertpach“ (älteſter Sohn des laut einer Urkunde Hönigs 
Heinrich VII. vom 15. Mai 1223 vorher geſtorbenen Ger⸗ 
hart I. von Erbach) auf die, wegen der ihm an der Uirche 
zu „Wibelingen“ zuſtehenden Rechte eine Seit lang auf jene 
Mühle gemachten Anſprüche.s“) 

Undatierte Urkunde, abgedruckt bei Würdwein p. 251, 
irrig zu 1503, vgl. Urk. 66. (Schluß folgt.) 

Karl Theodors hochzeit. 
Karl Philipps Ceben neigte dem Grabe zu. Viele 

ſchwere Schickſalsſchläge hatten des letzten Neuburgers Familie 
getroffen; ſeine drei Gemahlinnen, die geliebte einzige Tochter 
und deren Gatten hatte der Tod vor ihm dahingerafft. All 
ſeine Hoffnung ruhte auf dem jugendlichen Prinzen Karl 
Theodor aus der Nebenlinie Sulzbach, dem das reiche Uuẽur⸗ 
erbe winkte. Ihm beſtimmte der greiſe Fürſt die älteſte 
ſeiner Enkelinnen, die mit ihren Schweſtern am hieſigen 
Hofe herangewachſene Eliſabeth Auguſta, zur Gemahlin. 
Durch die Ehe der Geſchwiſterkinder ſollten Rechte und 
Anſprüche der Familien Neuburg und Sulzbach feſt ver⸗ 
bunden werden. Es iſt bekannt, wie ſehr dieſer durch die 
Staatsraiſon geſchaffenen Heirat das Glück wahrer Ciebe 
und treuen Suſammenhaltens fehlte. Die herrſchſüchtige 
Uurfürſtin ſuchte ihre eigenwilligen Wünſche und ehrgeizigen 
Pläne durchzuſetzen, und Karl Theodor gewöhnte ſich bald 
daran, ſeine eigenen Wege zu gehen, die ihn immer mehr 
von ſeiner Gattin ablenkten. 

Am gleichen Tage, als ſich die beiden voll roſiger 
Hoffnung die Hände zum Eintritt in das gemeinſame Ehe⸗ 
leben reichten, wurde noch ein zweiter Ehebund geſchloſſen, 
der das neuburgiſch⸗ſulzbachiſche haus enger an das ſtamm⸗ 
verwandte bayeriſche knüpfen ſollte: Eliſabeth Auguſtens 
Schweſter Maria Anna wurde dem Herzog Clemens von 
Bayern vermählt. Auch aus dieſem Bunde erwuchs dem 
Hauſe Wittelsbach nicht der erſehnte Erbe; die Sukunft 
Bayerns und der Pfalz beruhte vielmehr auf der Ehe der 
dritten Schweſter Franziska mit Friedrich von Sweibrücken.“) 
Maria Anna war Jahre lang ihrem Schwager Karl Theodor 

85) Fu Ulvensheim, d. h. Ilvesheim am untern Neckar beſaßen 
die Grafen von Erbach Korngülten und Güter als Pfandſchaften der 
markgrafen von Baden und der Pfalzgrafen, herrührend ans den 
rheiniſchen Familiengütern der Hohenſtaufen, die Pfalzgraf Ludwig II. 
erſt 1282 wieder einlöſte (Pfalz, Regeſten Nr. 1i und 1087). 

Engelhart von Erbach (Domherr zu Würzburg und Speier) erſcheint 
1335 auch als Rektor, d. h. Pfarrer der Kirche von Berghenn bei Heidel⸗ 
berg (Krieger, top. Wörterbuch von Baden, zweite Auflage). Schenk 
Honrad V., genannt Rauch, Senior des Erbachiſchen Ranſes und als 
ſolcher Patron der Kirche zu Wieblingen, präſentiert 1587 ſeinen Vetter, 
den Kanonikus Philipp von Erbach auf die dortige Pfarrei und zwar 
an Stelle ſeines Bruders Eberhart X., der auf dieſe Präbende reſigniert 
hatt“ (Simon S. 324). Die schenken übergaben dieſen Pfarr⸗ oder 
KilJenſatz aber 14uls an Pfalzgraf Sudwig III., der ihn dann dem 
Stift zum heiligen Geiſt in Heidelberg verlieh (Widder, Hurpfalz I. 224). 
Nach der Keformation kam 1560 auch die obige Lehensmühle an die 
Kurfürſten, die ſie in Erbbeſtand begaben. Sie ſtand an der Stelle 
der heutigen großen Kunſtmühle und der damit zuſannnenhängenden 
Nagelfabrik. 

1) DVgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1905 Sp. 69.
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in Intereſſengemeinſchaft verbunden; als dann aber im 
letzten Viertel des Jahrhunderts jene vielberufenen bayeriſch⸗ 
öſterreichiſchen Tauſchprojekte auftauchten, half ſie den 
Sweibrückern mit Preußens Beiſtand ihr bayeriſches Erbe 
gegen die Anſchläge der Wiener und Münchener Diplo⸗ 
maten ſchütze n. Sie verlor ihren Gatten bereits 1770. Er war 
der Neffe des Uurfürſten Harl Albert von Bapern, der in 
enger Verbindung mit Harl Philipp von der Pfalz ſeine 
hochfliegenden Pläne verfolgte. 

Sur Doppelhochzeit von 1742 erſchienen in Mannheim 
Harl Albert, ſeine ganze Familie und ſeine Brüder: Erz⸗ 
biſchof Clemens Auguſt von Höln und Biſchof Theodor 
Johann von Regensburg⸗Freiſing, der ſogenannte Kardinal 
von Bayern; alles wurde aufgeboten, um dem Feſtgepränge 
den Charakter einer wittelsbachiſchen Demonſtration gegen 
das feindliche haus Oeſterreich zu geben. Hatte doch zwei 
Jahre vorher der Tod des Haiſers Karl VI. die habs⸗ 
burgiſche Succeſſionsfrage aufgerollt und Harl Albert, den 
Gemahl der Tochter Haiſer Joſefs I., als kampfgerüſteten 
Bewerber um die öſterreichiſchen Erblande und die Haiſer⸗ 
krone ins Treffen geführt. Ueber Mannheim trat er den 
Weg in die Kaiſerſtadt Frankfurt an, wo er ſich die bald 
wieder verlorene Haiſerkrone aufs Haupt ſetzte. 

Während in Mannheim und Frankfurt prunkvolle 
Feſte gefeiert wurden, klirrten in Böhmen und Bayern die 
Waffen aneinander, und es folgten ſich Hiobspoſten von 
ſchweren Niederlagen der Truppen Harl Alberts. 

Tage von ſolchem Glanz wie 1742 hatte die Reſidenz⸗ 
ſtadt Mannheim noch nicht erlebt, eine ſolche Schar fürſt⸗ 
licher Gäſte das Mannheimer Schloß noch nicht beherbergt. 
Ganze Simmerreihen waren mit neuer, prächtiger Aus ſtattung 
verſehen worden, und noch in ſpäteren Jahren ſprach man 
vom kaiſerlichen Quartier und vom Quartier des Hurfürſten 
von Höln im hieſigen Schloſſe. Der Chroniſt der Frank⸗ 
furter Wahl⸗ und Urönungsfeierlichkeiten hat auch der 
Mannheimer Feſttage gedacht und manches intereſſante 
Detail dem Gedächnis aufbewahrt.?) Er ſchreibt: 

„Nachdem Seine Hochfürſtliche Durchlaucht der Herr 
Biſchof von Regensburg und Freiſingen am 15. Januar 
allhier eingetroffen, ſo war am 15. dieſes alles in Bereit⸗ 
ſchaft, um Ihre kurfürſtliche Durchlaucht von Nöln, welche 
von Frankfurt erwartet wurden, dero hohem Rang gemäß 
zu empfangen. Die Garniſon ſtand von dem Heidelberger 
Tor an bis nach Hofe im Gewehr, und die Conſtabler 
hielten ſich längs den Wällen auf, welches bis 8 Uhr des 
Abends währte. Als Seine kurfürſtliche Durchlaucht nahe 
bei der Stadt angelangt waren, ſchickten Sie einen Kurier 
nach Hofe, um zu berichten, daß Sie dieſen Abend nicht 
ankommen könnten, worauf die Truppen zum Abzug Befehl 
erhielten. Kaum war dies geſchehen, ſo langten Seine 
kurfürſtliche Durchlaucht in einer gewöhnlichen Poſtkutſche 
an, ohne das Höchſt⸗Dieſelben erkannt wurden, indem Sie 
den Hurier, welchen man Ihnen bis Heppenheim entgegen⸗ 
geſandt, zurück behalten hatte. Ob nun gleich die Truppen 
abgezogen waren, ſo wurden dennoch alle Stücke von hieſigen 
Wällen losgefeuert. Den 16. Januar abends um 6 Uhr 
langten Ihro Hönigliche Majeſtät in Böhmen?) nebſt Dero 
Frau Semahlin Majeſtät und des Kronprinzen Hönigliche 
Hoheit unter dreimaliger Löſung aller Kanonen um die 
ganze Stadt und dreimaliger Salve der auf den Straßen 
paradierenden Regimenter mit einem Gefolg von 14 Hutſchen, 
jede mit 6 PDferden beſpannt, höchſt glücklich allhier an. 

) Diarium der Wahl und Krönung Haiſer Karls VII. S. 273 f. 
) Kurfürſt Karl Albert von Bayern war ſeit 2. Dezember 1741 

Hönig von Böhmen. Sein Sohn Miax Joſef ( 1777), der letzte 
bayeriſche Kurfürſt aus der alten wilhelminiſchen Linie, wurde von Karl 
Theodor beerbt. Unter Karl Alberts Töchtern, die dem Feſte beiwohnten, 
verdient Maria Antonia Walburga, die ſpätere ſächſiſche Kurfürſtin, 
als Dichterin und Komponiſtin gefeiert, beſondere Beachtung. 
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Vor der Hutſche Ihro Majeſtät des Königs befanden ſich 
20 blaſende Poſtillons, und hinter derſelben folgten 
50 Mann zu Pferde, welche teils aus der Hartſchier⸗Garde, 
teils aus Bedienten beſtunden. Den 17. Januar (es war 
der Geburtstag der Braut Harl Theodors) mittags um 
12 Uhr begaben ſich alle anweſenden hohe Herrſchaften 
beiderlei Geſchlechts in den prächtigſten Galakleidern und 
Schmuck nach dem kurfürſtlichen Schloß und verſammelten 
ſich daſelbſt in dem ungemein prächtig ausgezierten Kitterſaal 
und in andern Simmern. Gegen 6 Uhr geſchah die Trauung 
in der ſehr herrlich aufgeputzten kurfürſtlichen Hapelle durch 
Ihro kurfürſtliche Durchlaucht von Höln, welche mit einem 
purpurfarbigen, ſammetnen Uleid und einem Manteau von 
rotem Taffet angetan waren. Die durchlauchtigſten Prin⸗ 
zeſſinnen und Bräute und die durchlauchtigſten Prinzen und 
Bräutigams erſchienen in ſehr koſtbarer und prächtiger 
Kleidung, und die Prinzeſſinnen hatten je eine Urone, ſo 
mit den herrlichſten Brillanten und Perlen beſetzet, auf 
ihren Häuptern. Bei dieſer hohen Vermählung waren 
Ihro Königliche Majeſtät in Böhmen, nebſt der Hönigin 
Majeſtät, dem Hronprinzen und der Höniglichen Drinzeſſinnen 
Hoheiten, Ihro Hurfürſtliche Durchlaucht von der Pfalz, 
welche ſich in einem Tragſeſſel in die Schloßkapelle tragen 
laſſen und viele andere fürſtliche Perſonen und vornehme 
Herrſchaften zugegen. Sowohl der Eingang in die Hapelle, 
als der Ausgang aus derſelben geſchahen in der ſchönſten 
Ordnung über den großen Schloßgang, wobei die Pagen 
auf beiden Seiten Wachslichter trugen. Alle Cavaliers, 
desgleichen alle Bedienten und was nur zum Hofe gehörte, 
war aufs beſte bekleidet. Abends bis 9 Uhr ward Assem- 
blée, hernach aber offene Tafel gehalten. An der Tafel, 
wo die durchlauchtigſten Vermählten ſpeiſeten, befanden ſich 
14 durchlauchtigſte Perſonen, welche von den Uammer⸗ 
herren bedient wurden. Außerdem waren noch verſchiedene 
andere Tafeln zu 150 Perſonen, und man ſah bei allen 
eine prächtige Einrichtung. Nach aufgehobener Tafel nahm 
der Ball ſeinen Anfang, welchen Ihro Uurfürſtliche Durch⸗ 
laucht zu Pfalz eröffneten, und wegen Dero ſehr hohem 
Alters ſich eines Stuhles mit Kädern bedienten, welcher 
durch zwei Kammerherren fortgerückt wurde; doch hat 
außer der durchlauchligſten Familie niemand getanzet. 

Den 18. dieſes geruheten Ihro Uönigliche Majeſtät 
von Böhmen, nebſt Dero Höniglichen Frau Gemahlin 
Majeſtät, dem Kronprinzen und den Höniglichen Drinzeſſinnen 
wie auch Ihro kurfürſtl. Durchlaucht von Höln, den durch⸗ 
lauchtigſten Prinzen von Sulzbach und Bayern, und den 
Drinzeſſinnen, dem Gottesdienſt in der Schloßkapelle beizu⸗ 
wohnen. Hierauf war offene Tafel und um 5 Uhr gingen 
die ſämtlichen hohen Herrſchaften in die Oper, welche zum 
erſien Mal geſpielet wurde.“ 

Dieſe Feſtoper („Meride“ oder „Cambiſe“) iſt deshalb 
beſonders bemerkenswert, weil ſie die Eröffnungsvorſtellung 
des im linken Schloßflügel neu erbauten (beim Bombarde⸗ 
ment vor 1795 abgebrannten) Opernhauſes war. Glänzend 
wie die Ausſtattung des Theater⸗Raumes war auch die der 
Feſtoper, und mit den einheimiſchen Hünſtlern bemühten 
ſich hervorragende auswärtige Säſte um eine tadelloſe 
Wiedergabe der Hompoſition des kurfürſtlichen Hapell⸗ 
meiſters Grua. Der Schöpfer des neuen Opernhauſes war 
Uarl Philipps genialer Theaterarchitekt, Aleſſandro Galli 
Bibiena (damals kurfürſtlicher Oberbaudirektor), der Er⸗ 
bauer des Haufhauſes und der Jeſuitenkirche. Ihm lag 
auch das Arrangement der großartigen Beleuchtung ob, 
die von der Stadt allerhöchſtem Befehle gemäß in Szene 
9 etzt wurde. 

Hören wir unſern Chroniſten weiter: 

„Den 19. Januar des Morgens erteilten Ihro Majeſtät 
der Hönig in Böhmen verſchiedenen Miniſtern und Cavalier⸗ 

Audienz. Den 20. Januar des Abends um 5 Uhr wurde 
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die große Illumination mit einem Luſtfeuer angezündet. 
Das Schloß war von unten bis an das Dach, desgleichen 

das Neckartor ſehr vortrefflich beleuchtet und mit allerhand 

Sinnbildern ausgezieret. Auch war die Straße vom 
Neckartor an bis in das Schloß, wie auch der Markt und 
der Daradeplatz, ſehr ſchön auf beiden Seiten illuminiert 
und gleichfalls mit Sinnbildern ausgezieret, welches einen 
ſchönen Proſpekt machte. Tittlerweile geſiel es Ihro 
Höniglichen Majeſtät nebſt Ihro Majeſtät der Hönigin 
und den ſämtlichen durchlauchtigſten Herrſchaften, in offenen 
Chaiſen in der Stadt herum zu fahren und dieſe ſo ſchöne, 
von Herrn Bibiena angeordnete Illumination in hohen 
Augenſchein zu nehmen.) Haum war ſelbige angezündet, 
ſo begann in dem Schloßhof der Wein und zwar aus 
demjenigen großen Faß zu ſpringen, welches im Jahr 1740 
im harten Winter auf dem zugefrorenen Rhein von den 
Bendern verfertigt worden.“) Selbiges war ganz vergüldet 
und lag auf einem hohen Gerüſt. Auf dem Faß lag ein 
Bacchus, einen Becher in der Hand haltend, deſſen Haupt 
mit goldenen Trauben und Weinreben geziert war.“ 

Nachdem am 24. Januar 1742 in Frankfurt die Wahl 
des Kurfürſten Karl Albert von Bayern zum Kaiſer erfolgt 
war, ſchickte das Hurkollegium den Reichserbmarſchall 
Grafen von Pappenheim noch am ſelben Nachmittag nach 
Mannheim, um dem neuerwählten Haiſer die Botſchaft 
ſeiner Wahl zu überbringen. Darauf erteilte Kurfürſt Karl 
Philipp als Reichsvikar dem Fürſten von Thurn und Taxis 
in ſeiner Eigenſchaft als des Heil. Römiſchen Reiches „Erb⸗ 
General⸗Reichs⸗Obriſt⸗Doſtmeiſter“ den Auftrag, den Uaiſer 
von Mannheim nach Frankfurt abzuholen. Mit einem 
Gefolge von zwei Poſtmeiſtern, zwei Poſtverwaltern, ſechs 
Doſtoffizianten und vier Uuriers begab ſich der Fürſt von 
Thurn und Taxis am 26. noach Mannheim. „Es hatten 
Hochdieſelben zum Seichen dero Reichserbamts⸗Verrichtung 
ein Poſthorn anhangen und von dero Suite waren die 
PDoſtoffizianten und Poſthalter in der Reichsmontur, nämlich 
einem gelben Rock mit gold⸗bordierten Aufſchlägen und 
einer ſchwarzen ſammetnen, ebenfalls mit Gold zierlich 
gallonierten Weſte, die Couriers aber in einem ledernen 
mit Gold beſetzten Koller und daran hängenden Poſt⸗ 
ſchildern gekleidet.“ 

Am 50. Januar brach Haiſer Karl VII. mit ſeinem 
ganzen Gefolge zur Urönung nach Frankfurt auf. „Bei 
dem Abſchied ging's ſehr beweglich her; denn als ſich der 
neue Maiſer bei dem Uurfürſten Karl Philipp beurlaubte, 
umarmte er ihn mehr als einmal aufs zärtlichſte, nicht 
anders, als ob er ſchon damals gewußt hätte, daß er ihn 
in dieſem Leben nicht wieder ſehen würde.“ Sur Feier 
des kaiſerlichen Geburtstages begaben ſich HKarl Theodor 
und Herzog Clemens von Bayern mit ihren Gemahlinnen 
anfangs Auguſt nach Frankfurt. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß die Stadt Mannheim 
auf Karl Theodors Vermählung eine Medaille prägen 
ließ mit den Bruſtbildern der Neuvermählten und der 
Umſchrift C. Phil. Theodor & M. Elis. Augusta; Revers: 
Connubio iunctis stat Palatina domus. Im Abſchnitt 
unter dem Wappen: Senat. & Pop. Mannh. die 17. Jan. 
1742. W. 

) Die Koſten der Illumination (ca. 9000 fl.) wurden von der 
Stadt auf die Hausbeſitzer umgelegt. Die Straßen waren mit Forlen 
ausgeziert; an Holzbögen und Pyramiden hingen Embleme, welche die 
Hofmaler für 2080 fl. gemalt hatten. Da vom Neckartor aus 1500 
Raketen gegen die Stadt losgebrannt wurden, mußten beſondere Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln zur Verhütung von Feuersgefahr in den Scheunen und 
Ställen getroffen werden. Nach den ſtädtiſchen Akten hat die Illumi⸗ 
nation an zwei Abenden ſtattgefunden. 

) Unter Bender ſind die Faßbinder, Küfer zu verſtehen. Die 
Altertumsſammlung beſitzt den Faßboden eines im Jahre 1740 von 
der hieſigen Küferzunft auf dem Khein gefertigten Faſſes mit Inſchrift 
und Monogramm Karl Philipps, ſowie eine zu einem andern Faffe 
von 1740 gehörige Inſchrifttafel.   
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Dr. Mai's Sendſchreiben über den Gebrauch 
und Mißbrauch der Nheinbãder 1778. 
Die Perſönlichkeit des Dr. Franz Anton Mai, der ſich 

hier durch ſeine populär⸗mediziniſche Wirkſamkeit, ſein un⸗ 
ermüdliches Eintreten für naturgemäße Cebensweiſe große 
Verdienſte erwarb, iſt unſern Leſern bereits bekannt (ogl. 
Geſch. Bl. 1905, Sp. 109). In allen volkshygieniſchen 
Fragen war er der freimütige Berater der Einwohnerſchaft, 
der alles Geſundheits ſchädliche und Törichte in Sitte und 
Leben aufs energiſchſte in Wort und Schrift bekämpfte. 
Er iſt derſelbe, der 1784 hier in Dalbergs Auftrag Schiller 
den Rat gab, zur Medizin zurückzukehren, um eine geſicherte 
Eriſtenz zu erlangen. Von Intereſſe dürfte es ſein, in 
folgendem „Sendſchreiben eines Arztes an ſeine Mitbürger 
zu Mannheim über den Gebrauch und Mißbrauch der 
Kheinbäder“ (Mannheim, 26. Mai 178 als beſondere 
Flugſchrift ohne Namen veröffentlicht, ſpäter in ſeine medi⸗ 
ziniſchen Schriften aufgenommen) Mai's Anſichten kennen 
zu lernen. Flußbäder waren in jenen Jahren, die den Ruf 
„Rückkehr zur Natur“ erhoben hatten, erſt ſeit kurzem wieder 
in Mode gekommen, und ſo erklärt ſich manches Verkehrte 
oder Uebertriebene in ihrer Anwendung wie in den Rat⸗ 
ſchlägen des beſorgten Arztes. 

Mai's Sendſchreiben lautet (unter Beibehaltung der 
Eigenheiten ſeiner von der „Deutſchen Geſellſchaft“ beein⸗ 
flußten Orthographie): 

„Liebe, gute Mitbürger! 

Wie angenehm iſt mir das Geſchäft, wenn ich etwas 
zu ihrem Bäßſten, zur Erhaltung ihrer Geſundheit beitragen 
kann. Wie ſchmäuchelnd wird das Vergnügen für mich 
ſein, wenn ich ſo glücklich bin, durch dieſen Brief, den ich 
mit warmem Gefühle einer wahren Freundſchaft hin ge⸗ 
ſchrieben habe, einige bei dem vormjährigen Gebrauche der 
Rheinbäder eingeſchlichene Fehler nieder zu reiſen, und ihre 
Geſundheit dadurch zu ſchüzen. 

Ich hatte verfloſſenen Sommer Gelegenheit, verſchiedene 
Sufälle, welche unmittelbare Folgen des Mißbrauches der 
gedachten Bäder geweſen ſind, mit Wehmuth zu bemerken. 
Bei einigen vollblütigen Frauenzimmern erfolgte Schwindel, 
Blutſpeien, Engbrüſtigkeit. Bei ſchwächlichen bemerkte ich 
Schluchſen, Neſſelſucht, hartnäckige Huſten und Schnupfen. 
Einige Frauen, welche geſegnet waren, erlitten Blutflüſſe 
aus der Gebährmutter mit augenſcheinlicher Gefahr einer 
unzeitigen Seburt. Viele Jünglinge und Männer klagten 
unmittelbar nach dem Bad über eine auſerordentliche Schwere 
in den Gliedern, und über Neigung zum Schlafe. Andere 
fühlten eine Niedergeſchlagenheit des GHemüthes mit einem 
beſchwerlichen Athemholen. Bei einigen erfolgte gar Glieder⸗ 
reiſen mit einer wirklichen Seſchwulſt der Helenke. Manche 
bekamen Durchfälle mit Leibreiſen, und konnten ſich lange 
Seit nach dem Bade nicht erwärmen. 

Alle dieſe hier beſchriebenen Sufälle waren betrübte 
Folgen eines fehlerhaften Gebrauches der Rheinbäder. Man 
lies ſich von dem herrſchenden Vorurtheile hin reiſen, als 
wäre das Rheinbad ein allgemeines untrügliches Mittel 
wider alle Uebel. Man bediente ſich der Bäder, weil es 
ein neuer Hebrauch war. Sinige glaubten, ihren Gebrechen 
dadurch zu ſteuern; viele thaten es wegen der Reinlichkeit; 
die meiſten aber badeten aus Wohlluſt. Man machte keinen 
Unterſchied zwiſchen den Tagszeiten. Morgens früh unach 
kühlen Nächten, unmittelbar vor und nach dem Eſſen; 
abends, nachdem durch Gewitter und Hagel die Luft und 
duas Waſſer zu viel abgekühlet waren; zu allen Seiten wurden 
die Bäder gebrauchet. Der grösſte Theil lief bei der ſtärkſten 
Sonnenhize hinaus; und ungeachtet ſie keine Nordländer 
ſind, legten ſie ihren von Schweiſe noch dämpfenden Ceib 
doch in den Rhein, welcher ſelten wegen des faſt beſtändig 
wehenden Nordwindes eine angemeſſene Wärme hatte.
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Einige unſerer ausſchweifend luſtigen Mitbürger trozten 
aller Sefahr; nahmen im Bade eine Herzſtärknng von 
Schinken und Butterbrode, und zechten herzhaft am Rande 
ſchwer drohender Krankheiten. 

Dieſe Fehler und Unbilden, womit man auf die Ge⸗ 
ſundheit los ging, wurden dadurch noch bedenklicher, weil 
viele zu lang, zu tief, und ohne die Oberfläche ihres Hörpers 
mit beſtändigem Reiben zu reizen, im Bade ſtill und ruhig 
ſizen blieben. Sie ſezten ihre Bruſt, ihren Unterleib dem 
mächtigen Drucke des Stromes völlig aus, welcher der 
Ausdehnungskraft der Bruſt und Bauchmuskel die äuſerſte 
Gewalt anthat. Man machte keinen Unterſchied, ob das 
Waſſer hell oder trüb und leimartig war; man bekümmerte 
ſich wenig darum, ob der Rhein das Schnewaſſer der 
Schweizer Gebirge mit ſich fort reiſe oder nicht; ob die 
Kräfte ihres Herzens, ihrer Schlagadern, und ihres über⸗ 
haupt verzärtelten Leibes mit der Gewalt des ſo heftig 
drückenden Waſſers in einigem Gleichgewichte ſtünden. 

Mir war es daher nach Betrachtung alles dieſes nicht 
unbegreiflich, warum ſo mannigfaltige Sufälle erfolgten, 
welche man zwar fühlte, aber dem Bade nicht zuſchrieb, 
und geduldig verſchmerzte, ohne es einem Arzte zu entdecken. 
Ich ſah klar ein, warum bei Vollblütigen Schwindel, Eng ⸗ 
brüſtigkeit und Blutſpeien, bei Schwächlichen Schwermuth 
und Steifigkeit, Durchfälle und Gliederreiſen, Schnupfen 
und Huſten unmittelbare Sufälle der Rheinbäder geweſen 
ſind. Alle dieſe Zufälle waren bei dem gemeinen Manne 
nicht ſo merklich, als bei den mürben Statsgeſundheiten. 
Jene widerſtunden dieſen übeln Folgen zum Theile durch 
eine mehr geſtalte Ceibsbeſchaffenheit, und fort geſezte Leibs⸗ 
bewegung; dieſe hatten wenigſtens einige Tage zu ſchmachten, 
bis ſie die ihren Haſenkörperchen zugefügten Unbilden des 
Rheinbades mit Schokdiade und fremden Kraftweinen wieder 

ausgeãzet hatten. —j—ybè 
Es iſt ein groſer Unterſchied, liebe Mitbürger, zwiſchen 

einem Baus⸗ oder Geſundbade, und zwiſchen einem Bade 
im vollen Rheine. In einem Badzuber kann vielleicht das 
Sewicht von 4. bis 500 Pfunden auf die Oberfläche des 
KHörpers wirken; da in dem vollen weiten Rheine viele 
tauſend OPfunde auf eben die Oberfläche von allen Seiten 
drücken. Es läßt ſich daraus begreifen, warum ſchwächliche 
Menſchen, ſo bald ſie aus dem unendlich leichtern Luftkreiſe 
in einen ſtrömenden Fluß übergehen, ſogleich eine Eng⸗ 
brüſtigkeit und Beklemmung ſpüren, und bei vermehrtem 
Eintauchen erſticken wollen. Auch dem ſtärkſten Hörper 
würde der Druck dieſer ungeheueren Waſſermenge endlich 
nachtheilig werden, wenn er ſich einfallen lieſe, lange Seit 
tief bis aun den Hals eingeſenkt ruhig ſizen zu bleiben. 
Ich will hier nichts von der beſondern Wirkung der oben 
berührten Kälte des Waſſers reden, welche manches Mal 
bei heftigen Gewittern durch Hagelfall und den Schweizer⸗ 
ſchne auch mitten in den Sommertagen wächſt, und manchem 
badenden Weichlinge troz dem Vorurtheile, daß das kalte 
Waſſer ſtärke, ſehr gefährlich wird. Der Himmelsſtrich, 
den wir bewohnen, die verzärtelte Erziehung, der Mißbrauch 
des warmen Getränkes, und andere Jugendfehler ſchwächen 
unſern Hörper, und machen ihn gegen die leichteſte Krank⸗ 
heitsurſache empfindlich. Die ſeit einigen Jahren her be⸗ 
ſtändig abwechſelnde Witterung, und ihr gählinger Ueber⸗ 
gang vom heiſen ins rauhe erfordert ebenfalls einen wohl 
überlegten, behutſamen Sebrauch. 

Dieſes ſind, liebe Mitbürger, die durch die Vernunft 
und Erfahrung beſtättigten übeln Folgen des mißbrauchten 
Rheinbades. Ich habe mich mit Fleiſe keinem gar zu 
mathematiſchen Beweiſe überlaſſen wollen, damit dieſe 
meine freundſchaftliche Abſicht desto gemeinnũziger und 
unbeſchränkter ſein möchte. Wäre unſere körperliche Er⸗ 
ziehung der Erziehung der alten Deutſchen und Römer, 
der Sciten und KRuſſen gleich, ſo würden dieſe meine War⸗   
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nungen platter Dings den Stempel einer blos beſchaulichen 
Träumerei verdienen. 

Sie werden mich allſo fragen, liebe Mitbürger, welche 
die Vorſorgen ſeien, die wir bei dem Gebrauche des Rhein⸗ 
bades zu beobachten haben. Ich muß die Antwort nach 
der Verſchiedenheit der Badgäſte austheilen. Es gibt 
halbgeſunde, ſäuberliche, geſellſchaftliche und wohllüſtige 
Badende. Die erſte Gattung badet, um geſund zu werden; 
die zweite, um geſund zu bleiben; die dritte aus geſellſchaft⸗ 
lichem Triebe, oder platter Dings deßwegen. weil das Bad⸗ 
waſſer ihrem durch die Sonnenhize glühenden Gefühle 
ſchmäuchelt. Unter die Halbgeſunden rechne ich die Blut⸗ 
ſpeier, die Engbrüſtigen, die Gliederſüchtigen, die Uebelge⸗ 
bildeten, die Ausſäzigen, und die ſeufzenden Schwermüthigen. 
Allen dieſen würde ich ein hausbad, wenn es doch gebadet 
ſein ſoll und muß, von Rheinwaſſer anrathen, weil man 
den gewaltſamen Druck der Waſſermenge verhüten, und 
dem Badwaſſer nach den Umſtänden des Uebels den ge⸗ 
hörigen Srad der Wärme geben kann. Der eigenſinnige 
Gebrauch des Bades im vollen Rheine kann den Blutſpeiern 
und Engbrüſtigen tödlich ſein, den Schwermüthigen aber 
Anfälle von Urämpfen und Leibreiſen verurſachen. Gar 
oft ſchlägt eine heilſame Unternehmung für die Geſundheit 
fehl, wenn man ſeinen Eigendünkel um Rath fraget, und 
ihm allein folget. Das Rheinwaſſer, da es keine mineraliſche 
Salz⸗ Schwefel⸗ oder dergleichen Theile hat, kann bei dem 
Hranken nur auf zweierlei Art wirken. Entweder ſtärket 
es durch ſeine Hälte, oder erſchlaffet durch die von der 
Sonnenhize beigebrachte Wärme. Bei dieſen beiden ſich 
einander eutgegen geſezten Eigenſchaften wird der ſeiche 
Mitbürger immerhin vernünftiger handeln, wenn er ſeine 
ſchwächliche Geſundheit nicht nach dem Beiſpiele kernhafter 
Brüder dem reiſenden Strome des Rheines ausſezet, ſich 
geduldig eines Badzubers bedienet, und die Masregeln von 
ſeinem Arzte beſtimmen läßt, ſonſt möchte er in dem näm⸗ 
lichen Bade, wo er ſeine Geſundheit ſuchet, den Tod finden. 

Der ſäuberliche Mitbürger, welcher durch das Rhein⸗ 
waſſer nur den öligen ſcharfen Schweis ſeiner Haut ab⸗ 
waſchen will, übrigens aber eine ſtandhafte Geſundheit hat, 
wird ſo leicht nicht beſchädiget werden, wenn er folgenden 
Masregeln zu folgen geneigt iſt. 

1) Die bäßſte Seit, das Rheinbad zu gebranchen, iſt 
bei ſchönem heiterm Himmel, Morgens zwiſchen 10 und 
U Uhr, und Abends zwiſchen 6 und 7 Uhr, in welchen 
Seiten gemeiniglich der Magen von Speiſen ler iſt. Jene 
luſtige Brüder, welche auf der Mühlaue oder Bleiche tobend 
tanzen, den Magen mit Speiſen anfüllen, herzhaft darauf 
los ſchwelgen, und ſich alsdann bei dem Rückwege im 
Rheinbade abkühlen wollen, haben allerhand betrübte Su⸗ 
fälle, beſonders den Schlagfluß, zu befürchten. 

2) Wenn man weder Mittel noch Gelegenheit hat, 
bei ſtarker Sonnenhize an das Bad zu fahren: ſo muß 
man, ehe man ſich auskleidet, eine gute Viertelſtunde ruhen, 
bis die Oberfläche des Ceibes zu dämpfen aufhöret. Schwäch⸗ 
liche Perſonen können durch die Vernachläſſigung dieſer 
Vorſorge mit Schnupfen und Flußhuſten, auch wirklichen 
Bruſtkrankheiten und Gliederreiſen, überfallen werden. 

5) Wenn man ſich tief, ohngefähr bis an den Hals, 
in das Waſſer tauchet: ſo ſei man beſorgt, den Rücken 
gegen den Strom zu wenden, wenn man den Gefahren, 
der auf die Bruſt und den Unterleib gewaltig drückenden 
Waſſermenge ausweichen will. Ein jeder Badende wird 
es ſelbſt bemerken, wie ihm nach und nach das Athemholen 
beſchwerlicher wird, wenn er ſeine Bruſt dem reiſenden 
Stronie entgegen hält. 

) Man handelt vernünftig, wennʒ ⸗man ein Stück 
Flanell mit ins Bad nimt, und ſich damit am ganzen 
Leibe reiben läßt, oder ſelbſt reibet. 

5) Wenn durch ein Gewitter das Waſſer zu ſehr er⸗ 
friſchet worden iſt, oder gähling anwächſt und leimartig 

 



  

  

189 

wird: ſo iſt den meiſten hieſigen Einwohnern, welche aus 
verſchiedenen Urſachen ſcharfe Säfte haben, das Bad ſchäd⸗ 
lich. Man hat öfters wegen der zurück getriebenen Aus · 
dünſtung Blaſen, Neſſelſucht, Rothlauf und Halsweh be⸗ 
merket. 

6) Man muß nicht zu tief, und nicht zu lang im vollen 
Rheine ſizen bleiben. Fünf Minuten ſind hinlänglich, um 
die ganze Oberfläche des CLeibes zu reinigen. 

7) Schwächliche, oder auch vollblütige, und beſonders 
ſchwangere Frauenzimmer handeln vernünftiger, ein Haus⸗ 
bad, jedoch nach Gutbefinden ihres Arztes, von Rheinwaſſer 
zu gebrauchen, um den Folgen dieſes gefährlichen Miß⸗ 
brauches auszuweichen. 

8) Reizbaren, ſtudirenden Männern, welche dem öftern 
Hopfwehe und Schwindel, oder hartnäckigen Flüͤſſen unter⸗ 
worfen ſind, wie auch jenen Handwerksleuten, welche ihr 
Brod mit ſizender Arbeit verdienen müſſen, kann das 
Rheinbad ſchãdlich werden. 

9) Jeue, welche nach dem erſten Bade CTrägheit, 
Schwere und Niedergeſchlagenheit ſpüren, und ſich einige 
Tage nach einander nicht wohl befinden, beſonders die⸗ 
jenigen, welche ſich gar nicht erwärmen können, belieben 
das zweite Bad zu meiden, wenn ſie nicht Cuſt haben, dem 
Arzte und Arzueihändler zinsbar zu werden. 

10) Nach dem Bade iſt es nizlich, den ganzen Leib 
mit einem trocknen Stücke Flanell zu reiben, und durch eine 
gelinde Ceibesbewegung die einiger Maſen unterbliebene 
Ausdünſtung wieder her zu ſtellen. 

11) Wenn der Magen durch Fehler in der Speiſe⸗ 
ordnung verdorben iſt: ſo hüte man ſich ſorgfältig vor 
dem Baden im vollen Rheine. 

12) Das Nachteſſen muß nach dem Gebrauche des 
Bades ſehr mäſig ſein. Ein gutes Glas Burgunder oder 
Champagner iſt eine nüzliche Nachkur, welche die Aus ⸗ 
dünſtung wieder vollkommen befördert. Die Menſchenhaut 
ſcheinet überhaupt mehr für die Luft als Waſſerbäder ge⸗ 
ſchaffen zu ſein. 

Die geſellſchaftlichen und wohllüſtigen Badgäſte werden 
wohl thun, wenn ſie den nämlichen Vorſorgen, die ich hier 
aufgezeichnet habe, nachfolgen. Es iſt nicht nöthig, ſeinen 
UHörper durch das tiefe Eintauchen und lange Sizenbleiben 
dem oben beſchriebenen Drucke preis zu geben. Ein groſer 
Schwamm, welchen man über dem Hopfe und den Schultern 
ausdrücket, und womit man nachher den ganzen Leib wäſcht 
und reibet, wirket gut, und ohne Gefahr übler Folgen. 
Man trozet öfters wohllüſtig auf ſeine ſtarke Ceibesbe⸗ 
ſchaffenheit, bis die beleidigte Natur ihre ſtrafende Hand 
aufhebet, und die Verwägenheit mit Nachdrucke züchtiget. 

Hier haben ſie, meine lieben, werthen Mitbürger, den 
freundſchaftlichen Rath, und die aufrichtigen Warnungen 
ihres ergebenen wohl meinenden Freundes. Ich liebe ſie 
ſo recht von Herzen, und wünſche nichts mehr, als daß 
ihnen dieſe Vorſchrift bei dem Gebrauche der diesjährigen 
Sommerbäder nüzlich ſein möge. Ich werde zwar, indem 
ich den Urankheiten vorzubiegen ſuche, meinem Beutel 
untreu ſein, aber dadurch den Namen verdienen, den ich 
ſo hoch ſchäze, ſo ſehr liebe, den Namen 

eines aufrichtigen, redlichen 
Witbürgers. 

Mannheim den 26 Mai 
1778.“ 

Wisrellen. 

Zur Geſchichte der erſten Maunheimer Meiſterſinger⸗ 
Aufführung. Dem Tannhäuſer, der hier ſeit 1355 gegeben wird. 
und dem Lohengrin, der ſeit 1859 auf dem hieſigen Spielplan ſteht, ließ 

das Manuheimer Theater am 5. März 1869 als drittes Wagner'ſches 

Werk die meiſterfinger folgen (Der fliegende Nolländer erſchien erſt   
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1870, der Rienzi 1822 auf unſerer Bühne). HKapellmeiſter war damals 

Vincenz Lachner, der von 1856 bis 1872 die hieſige Oper leitete 
und ſie aus kleinen Anfängen auf eine recht anſehnliche Höhe der 

Leiſtungsfähigkeit und Vielſeitigkeit emporhob. Wie er ſich zu Wagner 
verhielt, iſt bekannt; die Aufnahme Wagner'ſcher Werke ins Repertoire 

war ein Zugeſtändnis, das er den Forderungen der Zeit machen mußte. 
An die meiſterfinger ging er nur höchſt ungern und er begründete 

ſein Widerſtreben hauptſächlich durch den lhinweis auf die Schwierigkeit 

der Partitur und auf die Unzulänglichkeit des Perſonals für die darin 

geſtellten Aufgaben. Es ging auch nicht ohne kräftige ſtriche ab, von 

denen die ſchönſten Sszenen des Werkes betroffen wurden. In die 
dornenvolle Feit der Proben verſetzt folgendes Schreiben!) Lachners 

an ſeinen Kollegen und Geſinnungsgenoſſen, Kapellmeiſter Karl 

Reiß in Kaſſel. 
Mannheim, 15. Oktober 1868. 

Mein geehrter Herr Kollege! 
Wer mit dem Einſtudiren und Einrichten für mäßige Kräfte von 

den „Meiſterſingern“ beſchäftigt iſt, verdient für Vernachläſfigung 

anderer Geſchäfte volle Nachſicht. Er ſollte überhaupt aller menſchlichen 

und leiblichen Verrichtungen gänzlich überhoben ſein, ſollte abgeſchnitten 
von aller Welt ſein „ſtilles Werk im Gemerke“ verrichten. Bei noch 

anderweiter Inanſpruchnahme könnte es gar leicht kommen, daß er ſich 

die Auwartſchaft auf eine Felle im Narrenhaus erwirbt. 

Sie haben den Arm gebrochen und ich habe Sie lebhaft bedauert 
und beklagt. Aber im Verhältnis zu mir können Sie ſich glücklich 
preiſen, denn bei mir handelt es ſich um den Kopf, für den noch kein 

Chirurg die Heilungsmaſchine erfunden hat. Ein Blick in d. Part. der 
„Meiſterſinger“ wird Sie jeder weiteren Explikation von meiner Seite 

überheben. 

Doch zur Sache! Unſer Orch. iſt gewit das ſchlechteſtbezahlte in 

ganz Deutſchland, nordbündlich und ſüdunbündlich u. das aus dem 

Grunde, weil jeder der nur einigermaßen etwas kann, hier durch Muſ. 
Uuẽterricht einen ſchönen Nebenverdienſt erlangt. Die meiſten unſerer 
Orch. Mitglieder ſind denn auch den ganzen Tag mit Stundengeben 
beſchäftigt. Ich bin weit entfernt, dieſen ſachverhalt vom Standpunkt 

des Muſikers aus loben zu wollen, aber es iſt der faktiſche Zuſtand, 
trotz aller Anſtrengung eine beſſere Stellung bei d. Th.⸗Verwaltung zu 
erwirken. Noch muß ich bemerken, daß zur Erleichterung des Orcheſters 

die Entr'acts⸗Nuſik, ausgenommen die Ouverture, aufgehoben iſt.“) 

Der ite Violinſpieler und Sologeiger hat 200 fl. 

„ lte Ocelliſt ebenſo 

11 Ite Eldtiſt 650 fl. 

Die übrigen erſten Bläſer 600 fl. 

Oboen, Klar. und Fagotte noch 24 Rohrgeld. Die Inſtrumente 

und deren Inſtandhaltung beſorgt das Theater. 

Können Sie mir einen lten Chorbaß od. auch 2 nennend Ein 

Hönigreich für erſte Chorbäſſe, z. B. Spanien! 

Kalten Sie mich in den nächſten 5 Monaten für einen Verſtorbenen. 

Vielleicht gebe ich nach dieſer Zeit Briefe eines Wiederaufgelebten 

heraus. Mit Gruß u. Handſchlag immer 
Ihr aufrichtig ergebener Freund 

Y. Lachner. 

Ueber die erſte Anfführung“) berichtet das „Maunheimer Journal“ 

vom 2. März 1869: 

„Die geſtrige Vorſtellung von Richard Wagners neueſter Oper 

„Die Meiſterſinger“ hatte einen Erfolg, der denm großen Aufwand von 
Seit und Mühe, wie ſie dieſer merkwürdigen Novität gewidmet worden, 

in erfreulicher Weiſe entſprach. Soliſten, Orcheſter und Chor brachten 

unter der eifrigen und umſichtigen Leitung der Z. B. Hofkapellmeiſter 

Lachner und Oberregiſſeur Dr. Weriher ein allſeitig gelungenes Enſemble 
zu Stande. Die im 1. und 2. Akt vorgenommenen Kürzungen erwieſen 

ſich als ſehr zweckmäßig. Der ſchluß des zweiten Aktes insbeſondere 
war hier von beſter Wirkung; der Hervorrufe nach dem Falle des 

Vo“ ings war kein Ende. Das mitwirkende Perſonal wie insbeſondere 

.) Vor kurzem durch Schenkung des Herrn Kommerzienrat 
Seiler in den Beſitz der Vereinsſammlung gelangt. 

) Swiſchenaktsmuſik war hier bis dahin im Schauſpiel immer 
gebräuchlich. 

) Freitags 5. März 1869 bei aufgehobenem Abonnement; Daner 
der Vorſtellung von /6—10 Uhr.
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Hr. Kapellmeiſter Cachner wurden mit ſtürmiſchen Applauſen empfangen. 

weſentlich trugen zur Vervollſtändigung des günſtigen Geſammtein⸗ 

druckes die hervorragenden Leiſtungen des Hoftheatermalers Hrn. Kühn 
bei; in der Kirchen⸗ wie in der Straßendekoration hat r. Kühn ſich 

als ein Meiſter ſeines Faches bewährt. Die Schlußſzene des 5. Aktes 

bot ein überaus buutbewegtes, lebensvolles Bild; der muſikaliſche Ge⸗ 

ſammteffekt wurde weſentlich verſtärkt durch die Mitwirkung, welche 
dem Chor von Seiten hieſiger Dilettantenkräfte geleiſtet wurde. Ins⸗ 

beſondere war der Schneiderchor von ergötzlicher Wirkung. Die baupt⸗ 
partien waren durch die (f. 1). Starke (khans Sachs), Kögel (Pogner), 
Ditt (Beckmeſſer), Schlöſſer (Ritter Walther), Rocke (David), und die 

Damen Koning (Eva), und Hauſen (Magdalena) durchweg würdig, 
zum Teil in ſehr gelungener Weiſe vertreten. Das haus war unge⸗ 
wöhnlich ſtark beſucht; unter den zahlreich, zum Teil aus fernen Städten 

herbeigekommen Fremden fanden ſich viele Namen von gutem Hlang 
in der mufikaliſchen Welt.“ 

Ferdinand Deurer. Der maler Peter Ferdinand Deurer, 
ein Schüler Mannlichs, wurde 1727ꝰ in Mannheim geboren als Sohn 

des Ernſt Ferdinand Deurer und ſeiner Gattin Margarete geb. Rouſſelle 

(vgl. dieſe Zeitſchrift Sp. 147). Er ſtarb in München am 9. Januar 

1844. Seine erſte Gattin Suſaune geb. Fröhlich ging ihm zehn Jahre 

im Tode voraus; in zweiter Ehe heiratete er Mina von Globig⸗Jags⸗ 

heim. Der uns abſchriftlich vorliegende Nekrolog einer Münchener 
Seitung lautet folgendermaßen: 

„München, den 12. Januar 1844. 

Wir haben abermals den Verluſt eines ausgezeichneten Hünſtler⸗ 

zu beklagen. — Am 9ten dieſes Monats ſtarb hier der Maler Ferdinand 

Deurer aus Mannheim an den Folgen eines LCeberleidens, das er ſich 

durch anhaltendes ſitzendes Arbeiten ſcheint zugezogen zu haben, im 

Anfang ſeines 6sſten Jahres. — Er war im verfloſſenen Jahr aus 

Rom, wo er ſeit langer Seit lebte, nach Deutſchland gekommen, um 

das Bad Hiſſingen zu gebrauchen, beabſichtigte, ſich den Winter über 
in München aufzuhalten, um im Frühjahr nach Marienbad zu gehen 
und ſodann nach Rom zurückzukehren, als ihn am obengenannten Tag, 
ohne vorherige Anzeichen nahender Gefahr, mitten im heitern Geſpräch 

mit den Seinen, plötzlich der Tod überfiel. Deurer war ein Mann von 

feiner Bildung, großer Kenntnis und von inannigfachen Verdienſten. 

Er war es, deſſen Entſchloſſenheit und Tätigkeit wir die Rettung der 

Schätze der Mannheimer Gemäldegalerie bei dem Einfall der Franzoſen 
zu Anfang des Jahrgunderts beſonders verdanken.“) Er ward ſpäter 

zum Galeriedirektor in Augsburg und zum Profeſſor der dortigen 

höheren Hunſtſchule ernannt, gab aber im Jahre 1826 den Staatsdienſt 

auf, um in Rom ganz der Kunſt zu leben. 

Dort hatte er die Aufgabe bald gefunden, die gewiſſermaßen die 

ſeines kebens geworden iſt. — Hingeriſſen von den Schöpfungen 

Raffaels, ſchien ihm nichts ſo lohneuswert, als dieſen Genins ganz 

zu verſtehen, und bald hatte er ſich entſchloſſen, eines der herrlichſten 

Werke desſelben, die Grablegung in der Galerie Borgheſe zu kopieren, 
und zwar ſo zu kopieren, daß man das Original noch einmal neu 

geſchaffen ſehen ſollte. 

Der Ausführung dieſes mit allem Feuer der Uunſtliebe und Be⸗ 
wunderung gefaßten Vorſatzes widmete er fortan mit größter Energie 
ſeine ganze künſtleriſche Tätigkeit, ſo daß er es vor ſeiner Abreiſe aus 
Rom vollendet in ſeinem Atelier zurücklaſſen konnte. Schreiber dieſer 
Seilen ſah das Bild im Jahr 1857; iſt es, wie nicht zu zweifeln, in 
dem Geiſt, mit der Trene und Tüchtigkeit zu Ende geführt, als es 
damals bereits demſelben nahe gebracht war, ſo muß man ſagen, daß 
ſchwerlich eine zweite Hopie derart von einem ältern klaſſiſchen Werke 
in unſern Tagen gemacht worden iſt, und daß es, ſoweit eine Hopie 
und namentlich eine nach Kaffael an die Stelle des Urbildes treten 
kann, dieſe Aufgabe vollkommen löſt. 

Deurer hat ſich anch während ſeines langen Aufenthalts in Italien 
eine Anzahl auserleſener Uunſtſchätze erworben, Gemälde älterer Meiſter 
von hobem Wert. — Dieſe, ſowie ſeine eigene Arbeiten, dürfen wir 
hoffen im Kaufe dieſes Jahres in München zu ſehen, da ſein Sohn, 
der Maler K. Deurer in Mannheim, der um ihre Verſendung nach 

Duis handelt ſich hauptſächlich um die Gemälde der hierher 
verbrachten Sweibrücker Galerie, die er, wie Mannlich in ſeinen Memonen 
beſtätigt, mit dieſem durch liſtige Geſchicklichkeit 17909 den Händen der 
Franzoſen entriß.     
  

Deutſchland zu beſorgen, wie wir hören, ſelbſt nach Rom reiſen wird, 
wohl eines desfalls einſt gegen ſeinen Vater ausgeſprochnen hohen 

Wunſches gern eingedenk ſein wird.“ 
Im Jahre 1886 ſchenkte Frau maria Bracht geb. Deurer in 

Berlin der hieſigen ſtädtiſchen Gemäldeſammlung je ein Gemälde ihres 
Großvaters Peter Ferdinand Deurer und ihres Vaters, des obener⸗ 
wähnten Ludwig Deurer. Von letzterem beſitzt unſere Vereinsſammlung 

eine ſehr wirkungsvolle Radierung (CTierſtück). 

  

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

Kleine Schriften zur Geſchichte der Pfalz. I. Eliſabeth, 
Hönigin von Böhmen, Uurfürſtin von der Pfalz, in ihren letzten 
Lebensjahren. Von Dr. Karl Hauck. VI und 96 S. Hfeidelberg 1905. 
Harl Winter's Univerſitätsbuchhandlung. — Das in gefälliger Aus⸗ 
ſtattung uns vorliegende Werkchen bietet für denjenigen, der des Ver⸗ 
faſſers größere im Jahre 1905 erſchienene Arbeit über Karl Ludwig 
(Forſchungen zur Geſchichte Manuheims und der Pfalz, herausgegeben 
vom Maunheimer Altertumsverein, Bd. IV) kennt, nichts weſeuntlich 
neues. Was dort nach Zweck und Aulage des werkes in andrer 
Anordnung, aber zum Teil noch ausführlicher, über die Lebensſchickſale 
von Harl Ludwigs Mutter und Geſchwiſtern mitgeteilt war, iſt hier in 
abgerundeter Form mit wenigen neuen Details zuſammengefaßt worden. 
Auch in zeitlicher Beſchränkung; denn nur das letzte Jahrzehnt von 
Eliſabeths Leben iſt hier behandelt. Der Verfaſſer ſtützt ſich dabei 
neben handſchriftlichem Material aus den Münchener Archiven in erſter 
Linie auf den von Anna Wendland herausgegebenen Briefwechſel 
Eliſabeths mit HKarl Cudwig. Eine weitere Qaelle bilden die zahlreichen 
Briefe, die nach Eliſabeths Teſtament mit ihrem ſchriftlichen Nachlaß 
an Lord Craven übergegangen ſind und aus deſſen Archiv von M. A. 
E. Green in ihren lives of the princesses of England abgedruckt 
wurden. — Dieſe zehn Jahre bilden den traurigen Abſchluß eines an 
tragiſchen Momenten reichen Lebens, das nach kurzem Sonnenalanz 
des Glücks in eine lange Nacht des Unglücks und der Trübſal verſank. 
Tapfer hatte Eliſabeth nach ihres Gatten Tode gekämpft, um für ſich 
und ihre Söhne die Heimkehr in die Pfalz zu erlangen. Als der 
weſtfäliſche Friede das erſehnte Ziel näher zu rücken ſchien, als Harl 
Cudwig in das Erbe ſeiner väter zurückkehrte, da blieb ſie doch die 
Verbannte, die als unwillkommner Gaſt im Lande ihres enaliſchen 
Neffen Karl II. ihr Leben beſchließen ſollte; ihre politiſche Rolle war 
ausgeſpielt, es blieb nur die von den Leiden und Rühſalen des Lebens 
gebeugte Frau. Wenn ſie als ſolche Anſpruch auf Teilnahme hat, 
die rein menſchliches Empfinden ihr nicht verſagen wird, ſo iſt doch 
andrerſeits in dem Drama dieſes Lebens die eigene Schuld der Heldin 
nicht zu leugnen. Denn an dem Zerwürfnis mit ihrem Sohne Harl 
Ludwig, das ihr die ljeimkehr in die Pfalz unmöglich machte, trug ſie 
die Schuld. Wenn ſie auch ſeine ehrliche Arbeit im Dienſte ſeines 
pfälziſchen gandes nicht verkannt hat, ſo war ſie doch wein davon eut⸗ 
fernt, die Schwierigkeiten völlig zu würdigen, mit denen er zu kämpfen 
hatte. Die weitgehenden Forderungen, die ſie an ihn ſtellte und die 
er beim beſten Willen zu erfüllen nicht imſtande war, beweiſen, daß 
auch ſie an dem Fehler der Stuarts litt, die, wie die Bourbous, durch 
das Unglück „uichts gelernt und nichts vergeſſen haben“. Thd. 

Die kurpfälziſche Politik in den Zeiten des ſchmal⸗ 
kaldiſchen Krieges (Januar 1546 bis Jannar 1547) von Dr. Adolf 
Haſenclever. (Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren 
Geſchichte, herausgeg. von HKarl Hampe, Erich Marcks und Dietrich 
Schäfer, 10. Heft.) XVI und 179 5. Heidelberg 1905. Harl Winter's 
Univerſitätsbuchhandlung. — Der Verfaſſer, deſſen Forſchungen ſich auf 
dem Spezialgebiete der Geſchichte des ſchmalkaldiſchen Krieges bewegen, 
gibt uns in vorliegendem Buche eine ſehr dankenswerte Darſtellung 
eines zwar kurzen, aber wichtigen Abſchnittes der pfälziſchen Geſchichte, 
die in bisher faſt unaufgehellte Verhältniſſe Cicht bringt, indem ſie uus 
zeigt, in wiichem Sinne die kurpfälziſche Holitik in den ſchickſalſchweren 
Seiten des beginnenden ſchmalkaldiſchen Krieges geleitet wurde. Er⸗ 
freulich war die Haltung des Pfalzgrafen Friedrich II. nicht; überall 
tritt ein Mangel an Entſchiedenheit und Eutſchlußkraft zutage. Von 
der Erkeuntnis und dem Bewußtſein, daß es ſich hier um die Verfolgung 
köherer Siele, um die Verteidigung un jeden Preis der eben auch in 
der Pfalz eingeführten neuen Lehre haudle, iſt wenig zu ſpüren. Die 
Bedingungen für einen Auſchluß Friedrichs an den ſchmalkaldiſchen 
Bund waren gegeben in der Neigung der Untertanen zu der neuen 
Sehre; der Adel riet zu engerer Aulehnung an die proteſtantiſchen 
Glaubensgenoſſen. Und doch erfolgte dieſe trotz wiederholter VDerhand⸗ 
lungen nicht. Friedrichs anfänglicher Eifer erlahmte bald infolge 
unvorhergeſehener Widerſtände, die zum Teil von proteſtantenfeindlicher 
Seil in ſeiner Umgebung ausgingen, zum Teil von den Schmalkaldnern 
ſeluu« und ihrem Führer, Landgraf Philipp von Heſſen. Man weiß 
ja ſchon längſt, daß die Führer des deutſchen Proteſtautismus der 
ſchlauen Diplomatie und zähen Energie Harls V. durchaus nicht ge⸗ 
wachſen waren; das vorliegende Buch liefert hierfür einen neuen Beweis. 
Onne Selbſtändigkeit des eigenen Willens, adhängig von fremdem Nat, 
verſäumte Friedrich II. den engern Anſchluß an die Schma.kaldner und



193 

ſandte dann doch Herzog Ulrich von Württemberg eine kleine pfälziſche 
Truppenſchar; in fp'tzfindiger Weiſe verſicherte er ſpäter dem Haiſer, 
daß die Sendung mit dem Uriege der Schmalkaldner gegen das Reichs⸗ 
oberhaupt nichts zu ſchaffen habe. Aber vor dem Forne des über 
ſolche Zweidentigkeit mit Recht erbitterten, im oberdeutſchen Feldzug 
ſiegreichen Kaiſers mußte er ſich ſchmählich demütigen. Daß er noch 
glimpflich davonkam, daß ſeine unſchlüſſige Schaukelpolitik ſeinem Lande 
nicht größeren Schaden brachte, das verdankte er nur der durch die 
internationalen Verhältniſſe veraulaßten weiſen Mäßigung des Haiſers. 

Thd. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

LVI. 
(Vom 22. Mai bis 21. Juni 1905.) 

II. Aus Mittelalter und Reuteit. 

267. Suppenſchüſſel von Fayence mit Blumen bunt bemalt, 
Frucht als Deckelgriff, Rokoko⸗Form. Ludwigsburg um 1760.— 
Mit Deckel 22 cm hoch, 54 em lang. 

268. Rundes Plättchen von Fayence, blau bemalt, mit Seichen K 
(Nürubergd). Aufang 18. Jahrh. Dm 19 em. 

269. Suppenſchüſſel von weißer Fayence, mit reich verziertem 
Heukel, nebſt ovaler Uẽterplatte, gez. Wedgwood. Anfang 19. Jahrh. 
Mit Deckel 24 cm hoch, Plattengröße 36,5 X 27,5 om. 

270 und 271. Swei Saucieren von weißer Fayence, mit Deckel 
und Löffel, zu 269 gehörig, ähnlich verziert. 16 cm hoch.“ 

272 und 273. Swei runde Platten von weißer Fayence, mit 
verziertem Rand, gez. Leeds Pottery, um 1780. Dm. 35,5 em. 

274. Suppenſchüſſel von weißem Porzellan, reich verziert im 
Lonis XVI.⸗Stil, mit Frucht als Deckelgriff. Nymphenburg Ende 
18. Jahrh. 25,5 om hoch. 

275 und 276. Swei Sancieren von weißem Porzellan, im Empire⸗ 
Stil, verziert. Nymphenburg Anfang 19. Jahrh. 17,5 cm hoch. 

277. Theekännchen von weißem Porzellan, gerieft, mit blanem 
Swiebelmuſter bemalt. Frankenthal um 1780. 9,5 om hoch. 

278. Gekrenzigter Chriſtus von weißer Fapence. (Grünſtadtd) 
um 1780. 27 m lang. 

D 40. Trinkglas, geſchliffen, mit Aufſchrift: „J. P. C. M. Sauer⸗ 
beck, Wiesbaden am 15. Auguſt 1815.“ 11 em hoch. 

D 41. Salzfäßchen aus Glas mit eingeſchliffenem Doppeladler, 
19. Jahrh. 5 cm hoch, 8 cm lang. (Geſchenk des Ferrn Aug. 
Würth.) 

59. Weiße Shirting⸗Schürze mit zwei Taſchen, mit aufgedruckter 
Verzierung und Darſtellung des Feſtzuges auf das Hambacher 
Schloß 1852. 

2 60. Taſchen tuch aus gleichem Stoff, mit aufgedrucktem Stadtplan 
und 12 Anſichten von Mannheim, um 1840. 65 X 20 em. 

61 und 62. Swei Seichentücher von 1825 (22 X 22 em) und 
1826 (55 X 22 cm). 

63. Seidentuch (Umwurf), ſchwarz mit roten Blumen. 160 X16ꝰ m 
(ohne die Franſen gemeſſen). Mitte 19. Jahrh. 

64. Wollentuch, gelb, mit roten Blümchen, um 1850. 121 XK115 em. 

65. Weiße Schärpe (Moiree⸗Seide) mit bunten Streifen. 98 X 9s cm. 

66. Schwarzer Schleier, geſtickt. 120 X 120 cm. (C 269—-277, 
D 40, E 61—66 geſchenkt von Frau Clara Reimanu⸗Diffené.) 

F 33. Frauenrock und Taille von rotkarrierter Seide, mit einge⸗ 
webten Blumen. Mitte 18. Jahrh. 

F 34. Frauenhänbchen, in Silber geſtickt mit bunten Bändern. 
(Kheinländiſch p) uim 1800. (Geſchenk von Herrn Franz Nöther.) 

G 27. Bad. Felddienſtauszeichunng vom 25. Juni 1859 mit Band 
und Verleihungsurkunde für Franz Bolzmann von Mannheim, 
unter Glas und Rahmen. 55 X 25 em. 

G 28. St. Helena⸗Medaille mit Band und Verleihungsurkunde 
vom 5. Mai 1821 für Franz Holzmann aus Mannheim, deutſcher 
Text, unter Gias und Rahmen. 55 X 22 cm. Dazu dieſelbe Ur⸗ 
kunde mit franzöſiſchem Text, eingerahmt wie vorige. 

J87. KKruzifix aus Bronze, im Feuer vergoldet, Rückſeite mit 
ziſelierten Verzierungen, frühgotiſch. 25,5 em lang, 12,5 cm breit. 

M 63. Queckſilber-Barometer von Savio (Mannheini) mit buntem 
engliſchem Hupferſtich auf dem untern Gehäuſe. 95,5 em lang. 
(Geſchenk von Herrn Emil Eder). 

P 21. ESßbeſteck, Griff von Achat und Silber. 17. Jahrh. Mannheim 
25,5 cm, Gabel 21,6 em lang. 

P 22. Bügeleiſen mit graviertem Meſſingdeckel und Holzgriff, bez. 
128, innen zwei Eiſen. 18,5 em lang, mit dem Griff 17,5 cm 
koch. (Geſchenk von Fran A. Uhland.) 
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T 25. Grabplatte von Marmor in Form einer Schriftrolle, zum 
Andenken an den am 14. Aug. 1849 hier ſtandrechtlich erſchoſſenen 
ſächſiſchen Appellationsgerichtsaſſeſſor Adolf von Trützſchler. 
Von der ſtädtiſchen Friedhofkommiſſion überwieſen. 47 cm hoch, 
56 em breit. 

U66 und 67. SZwei Wachsbüſten, Portraits katholiſcher Geiſtlichen, 
auf Holzſockeln, bez. J. Hammer. 15 bezw. 14 em hoch. 

2 25. Ein Paar ſogen. Holländer Schlittſchuhe, Eiſen mit Holz 
und Lederriemen. 51 em lang. (Geſchenk von Frau Lippert wwe.) 

Eine größere Zahl möbel und Einrichtungsgegenſtände, die Herr 
J. Aberle ſchenkte, konnte noch nicht im einzelnen aufgenommen 
werden. 

III. Münzen. 
F 319. Jubiläumsmedaille, s Mark⸗Stück, zum 400jährigen Ge⸗ 

burtstag des Landgrafen Philipp von Heſſen. 3,8 em Dm. (Ge⸗ 
ſchenk von Herrn Kommerzienrat Seiler.) 

6 591. Hurbaden, / Hreuzer, 1766. 
6 592. Desgl., ½ Kreuzer, 1772. 
G 593—601. Is Stück deutſche Reichsmünzen, Karlsruher Prägung, 

mit Stempelglanz: G 593: 1 Pfennig, G 594: 2 Pfennig, G 595: 
5 Pfennig, G 596: 10 Pfennig, G 597: ½½ Mark, G 598: 1 Mark, 
6 599: 2 Mark, 6 600: 5 Mark, 6 601: 10 mark. (6 591—601 
geſchenkt von Herrn Landgerichtsdirektor Waltz.) 

G 602. Schillermedaille von Finn. Mannheim 1859. 3,7 em Dm. 
(Geſchenk von Ferrn Adolf Eble.) 

V. Ethnographiſche Abteilung. 
B 201. Kürbisſchale bemalt, aus Swakopmund. 25 cm Dm. (Ge⸗ 

ſchenk von Ferrn Buchbinder K. Noll.) 
B 202. Wurfſpeer mit Eiſenſpitze und Widerhaken, aus Kamerun. 

138 em lang. (Geſchenk des Herrn Direktor Böhler.) 

C 377. Bogen mit 12 Pfeilen, reich geſchnitzt und verziert, aus Matupi, 
Neu⸗Guinea. Bogen 185 om lang, die Pfeile 122—129 cm lang. 
(Geſchenk von Ungenannt.) 

VI. Bilderſammlung. 
A 117 k. Mannheim. Hirchhof hinter der Hapelle im Kapuziner⸗ 

kloſter, abgebrochen 1854. Aquarell. Ph. Haußer fecit 12. III. 
1858. 14: 18. (Geſchenk des Herrn Gberfaktor Guſt ar Paul 
Groſſe.) 

A 146. Mannheim. Palais des Herzogs Max Joſef v. Sweibrücken, 
B 4. 2, ſpäter Schmuckert, Bürck, Pfälz. Bankverein, Rheiniſche 
Creditbank, niedergelegt 1875 / 76. Photogr. 29: 24. (Geſchenk der 
Rheiniſchen Creditbank.) 

A 207 f. Mannheim. Waſchhaus am kleinen Rhein bei Mannheim, 
abgeriſſen 1834. Aquarell. Ph. Haußer fecit 12. III. 1858. 14: 18. 
(Geſchenk des Herrn Oberfaktor Guſtav Paul Groſſe.) 

B 58 p. Heidelberg. Geſamtanſicht vom rechten Neckarufer aus, 
Neckarbrücke anſtelle der durch den Eisgang von 1783 zerſtörten, 
im Bau. Rupferſtich rot, gezeichnet und geſtochen von J. Kieger, 
Mannheim 1786. 15: 28. (Geſchenk des Herrn Dr. Ernſt 
Darmſtädter.) 

B 242 d. Weinheim a. B. Geſamtanſicht nach Merian ca. 1650. 
Oben Wappen und Aufſchrift „Weinheim in der Untern Pfalz“. 
Hupferſtich. Bildgr. 17: 32,5. 

C 56 f. Sleonora Magdalena Thereſia (Cochter des Hurfürſten 
Philipp Wilhelm geb. 1655 geſt. 1720, ſeit 162e Gem. des Haiſers 
Leopold I.) Hüftbild in Trauerkleidung; auf dem ov. Rahmen lat. 
Titel. Schabkunſtblatt. Chriſtoph Weigel exc. Norim. 55: 23,5. 

105 g. Friedrich V. Pfaltzgraff Friedrich empfängt den Orden 
des Hoſenbandes 1615. Hupferſtich. 50: 37,5. 

162 g. Johanu Theodor (Bruder des Kurfürſten Karl Albert von 
Bapern, gen. der „Kardinal von Bayern“ Biſchof von Regensburg, 
Freyſing und Lüttich, geb. 1705, geſt. 1765). Unieſtück, ſitzend im 
Ornat. Kupferſtich. J. C. Syſang sc. 52: 20,5. 

C 223 g. Wilhelmina Erneſtina (Gemahlin des Hurf. Karl von 
der Pfalz, Tochter des Hönigs Friedrich III. v. Dänemark, geb. 
1650, geſt. 1706). Bruſtbild, oval mit lat. Unterſchrift. Kupfer⸗ 
ſtich. 17: 12,5. (Dep. von der Stadtgem., J. S. 45, Nr. 251.) 

D 2 c. Karl Friedrich, Kurfürſt von Baden. Bruſtbild, in Zivil · 
kleidung mit Ordensſtern. Kupferſtich. Seele p., d'Argent sc. 15:9,2. 

7. Beck, Karolina, geb. Siegler, zu früh verſtorben am 24. Juli 
1784. Bruſtbild, oval. Hupferſtich, braun, von Oefele gemalt, 
von Sintzenich geſtochen. 11,2: 2,5. (Dep. v. d. Stadtgem., 
J. S. 42, Nr. 225.) 

E ( 3. Beck, Joſefa, geb. Scheeffer Sängerin am Maunh. Theater.) 
üftbild in Cheaterkoſtüm, Original⸗Oelgemälde von Klotz. 62: 51,5. 

(Dep. v. d. Stadtgem., J. S. 42, Nr. 224.) 

E 19 bf. Borchers, Mad. (Schauſpielerin, mit der Seyler'ſchen 
Truppe in MRannheim 1778/9). Schattenriß⸗HKupferſtich. (Monats⸗ 
kupfer Ur. 6, Juni.) 11:6,5. (Dep. v. d. Stadtgem., J. S. 42, 
Nr. 222.) 
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E 19 c. v. Borcke, Caspar (Erbherr in Falkenburg ꝛc., kurpfälziſcher 
Rat, Reichstagsgeſandter 1665). Bruſibild in achteck. Umrahmung, 
mit Wappen und lat. Unterſchrift. Anonymer Hupferſtich. 15,7: 11. 

E 190 fm. Brandes, Joh. Cyriſtian (Schauſpieler und Schauſpiel⸗ 
dichter, in Mannheim engag. 1279). Bruſtbild, ſitzend, in ovalem 
Rahmen mit Emblemen der Schanſpielkunſt. Kupferſtich. 16,53: 11. 
(Dep. v. d. Stadtgem., J. S. 42, Nr. 220.) 

E 19 fn. —„, Bruſtbild in rundem Medaillon. Hupferſtich. Thönert 
del. sc. Lipsiae. 17,5: 11. (ODep. v. d. Stadtgem., J. S. à2, 
Nr. 220.) 

E 19 mb. Brandes, Minna, Sängerin auf den Theater in Bam⸗ 
burg (in Mannh. engag. 17 29). Gval. Bruſtbild. Kupferſtich von 
Sinhenich nach dem Gemälde v. Schade. 32: 21. (Dep. v. d 
Stadtgemeinde, J. S. 42, Nr. 221.) 

E 38 gf. v. Dalberg, Carl Ctzeod. Bruſtbild. Kupferſtich, achteckig. 
R. Lefevre del., Riedel sc. Zwickau bei Gebr. Schumann. 19,5: 15,5. 

E 67 p. v. Rerzberg, E. F., Graf, geb. d. 2. Sept. 1725, geſt. d. 
27. Mai 1295. Hupferſti Bruflolld, oval, geſt. v. Aut. Karcher. 
Mannh. 1796. 14,5:9,5. (Dep. v. d. Stadtgem., J. S. 42, Ur. 226.) 

E 72 g. Iffland, A. w. Sipsrelief (Abguß). Dm. 11. (Dep. v. 
d. Stadtgem., J. S. 42, Nr. 219.) 

E 80 vg. v. Lehrbach, Graf Ludwig Konrad. Haiſerl. Geheimrat 
u. Geſandter, Statthalter von Tyrol, zum Raſtatter Kongreß delegiert. 
UKnieſtück. Holorierter Kupferſtich der Gebr. Klauber in Augsburg, 
nach dem Gemälde von Joſef Schöpf. 50: 55. 

E 126 bg. v. Rumford, Benjamin Graf. Mupferſtich, oval, Bruſt⸗ 
bild. C. Weſtermayer lec. 14,3: 10. 

E 169 d. Witthöft, Chriſtian. Gater der Schauſpielerin Chriſtiare 
Henriette W., 1784 in Mannheim engagiert.) Bruftbild in Medaillon. 
Hupferſtich aus dem Gothaiſchen Theaterkal. 1779. 7,3:5,5. (Dep. 
v. d. Stadtgemeinde, J. S. 42, Nr. 226.) 

E 169 f. Witthöft, . C., Mitglied der Schaubühne in Mannheim. 
Kupferſtich rot, Bruſtbild rund. Heſſel del. Sintzenich sc. 10,2: 6,7. 
(Dep. v. d. ſtadtgemeinde J. S. 42, Nr. 226.) 

F 106. Ein Buch in Großfolio mit eingeklebten Karrikaturen auf 
Napoleon III., Kriegsbilderbogen, „Fündnadeln“ uſw. (Ge⸗ 
ſchenk des Ferrn Baukontrolleur Fiſcher.) 

VII. Archiv. 

Bf. Pergamenturkunde, Ernennung des Frh. Wilhelm von 
Weiler, Hönigl. Bayer. wirkl. geh. Rath und ehem. Kurpf. Kur⸗ 
und Oberrhein. Kreisdirektorialgeſandten, zum Ehrenritter des 
Michaels⸗Ordens durch den Großmeiſter Hherzog Wilhelm in 
Bapyern, Bamberg, 12. Juni 1810. 4 Bl. Berg. mit gemaltem 
wappen, in blaue Seide geb., mit anh. herzogl. Siegel. (Geſchenk 
des Herrn Jean Wurz.) 

Ee 1. Tingenfeld (bei Germersheim). Renovation des ehemals 
zur Propſtei Eußerthal gehörigen, der Hellerei Speier der kur⸗ 
pfälziſchen katholiſch⸗geiſtlichen Adminiſtration inkorporierten Hof⸗ 
guts Lingenfeld durch die dortige Gemeindebehörde, 15. Juni 1784. 
urcJ 70 S., geb. (Geſchenk des Herrn geiſtl. Verwalter 
uch.) 

vVerſchiedene Cehrbriefe aus d. 18. Jahrh. u. andere Papiere. 
(Geſchenk des Herrn Emil Eder.) 

VIII. Sibliothek. 

Die Bibliothek erhielt Geſchenke von errn Emil Eder, Joſeph 
Neher und der Fofmuſikalienhandlung K. Ferd. Heckel. 

A 285 bt. v. Maurer, Georg Ludwig. Einleitung zur Geſchichte 
der Mark⸗, Hof⸗, Dorf⸗ und Stadt⸗Verfaſſung und der öffentlichen 
Gewalt. Sweite Auflage. Wien 1896. 558 8. 

A 207 g. Schultze, Walter. Die fränkiſchen Gaugraſſchaften Rhein⸗ 
baierns, Rheinheſſens, Starkenburgs und des Hönigreichs Württem⸗ 
berg. Berlin 1897. 544 S. mit einer Harte. 

A 327 cv. Singer, Fans Wolfgang. Allgemeines Hünſtler⸗Lexicon. 
5. umgearb. Aufl. 10 Halbbände in 4 geb. Frankfurt 1894 bis 1901. 

A 342. MRuſeumskunde. Seitſchrift für Verwaltung und Technik 
öffentlicher und privater Sammlungen. Herausgegeben von 
Dr. H. Koetſchau. Berlin 1905 ff. 

B 127 bm. Müller, Franz. Taſchenliederbuch für deutſche Wehr⸗ 
männer. Auswahl von 65 der beliebteſten und gediegenſten vier⸗ 
ſtimmigen Lieder. Stuttgart 1848. 1a4 8. 

B 264 b. Churfürſtl. Pfaltz Lands Ordnung. Zu Heidelberg 
gedruckt und verlegt durch Egidium Waltern Chur Pfältz⸗ und 

Univerſitäts⸗Buchdruckern 1657. 131 Bl. folio. Beigebunden: 
Churfürſtlicher Pfaltz bey Rhein erneuwert und verbeſſertes 
Landrecht. Gedruckt und verlegt zu Heidelberg bey Egidio Waltern 
1657. 581 S. mit Regiſter. Am Schluß beigeb. Abſchrift der Chur⸗ 
pfältziſchen Religions⸗Deklaration von 170s.   
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B 302 bf. Cuno, Fr. W. Die pfälziſchen reformirten Fremdengemeinen. 
(Pfätziſches Memorabile. Theil XIV oder zehntes Nachtrageheft, 
66. Gabe des evang. Vereins f. d. proteſt. Pfalz.) Weſtheim 1886. 
214 S8. 

B 501 t. Dohm, Chriſtian Wilhelm. Ueber den deutſchen Fürſten⸗ 
bund. (Enthzalt zugl. die Schrift: Otto v. Gemmingen, Ueber 
diekgl. preuß. Aſſoziation zur Erhaltung des Reichsſyſtems.) Berlin, 
im Dezember 1785. 140 S. 

C 292 cp. Beck, Feinrich. Theater. 5 Bände mit Kupfern. 10 Rettung 
für Rettung“. Frankfurt a. M. 1801. 152 f5. 2.) „Die Quäſ⸗ 
geiſter“. Frankfurt a. M. 1801. 147 S5. 8.) „Das HNKamäleon“. 
§. 5.4, a. M. 1805. 127 S. (Dep. v. d. Stadtgemeinde, 

. S. 42, Nr. 2168.) 

C 303 f. Feuerlöſch⸗Ordnung für die tiauptſtadt Mannheim. Mann⸗ 
heim. Buchdruckerei des kathol. Bürger⸗Hoſpitals 1852. 82 8. 

C 326 p. Sulzer, Johann Geerg. Allgemeine Theorie der ſchönen 
KHünſte, in einzeln, nach alphabetiſcher Ordnung der Kunfiwörter 
aufeinander folgenden Artickeln. Biel 1772. (5 Kederbünde mit 

Be.er Bang Präàmie des kurf. Gymna ſiums in Mannheim.) 
Der 4. Band fehlt. 

Cc 224 af. Baemen- b ⸗ Wrege, der Aig ke ech 
Eudoxe, ein neu⸗occidentaliſcher ſang d in 8 Su⸗ 
ſchriften uſw. Mannheim bey Schwan und Sötz 1807. 92 8. 
(Dep. v. d. Stadtgemeinde, J. S. 44, Ur. 256.) 

C 356 f. Der Säuger am Rghein oder neueſtes Taſchenliederbuch 
für fröhliche Vereine. Eine Auswaßhl der vorzüglichſten am Nheine 
und in ganz Deutſchland beliebeeſten Geſellſchaftslieder. Fünfte 
abermals ſehr vermehrte Auflage. Mannheim bei Cobias Köffler. 
197 S. 

C 405 fm. Die Inſel der Alcine, eine Operette, welche an dem 
Churpfälziſchen Fof im Jahr 1775 aufgeführet worden. Mannheim, 
in der Hof⸗ und Akademie⸗Buchdruckerei [1773J. 6s 8. 

C 405 og. Die neuen Schauſpieler in Mannheim. Vorſpiel 
und Prolog, welches bei Eröfnung des Mannheimer deutſchen 
Theaters hätte gegeben werden können. Frankenthal und Mann⸗ 
heim 1779. 36 8. (Dep. v. d. Stadtgem., J. S. 42, Nr. 225.) 

C 406 f. Die Räuber. Ein Schauſpiel von fünf Akten, herausge⸗ 
geben von Friderich schiller. ote verbeſſerte Auflage. (Wahr⸗ 
ſcheinlich Nachdr., Löwenvignette nach rechts.) Frankfurt und 
Leipzig 1782. 208 5. (Dep. v. d. Stadtgem., J. S. 42, Nr. 216. 

C 429 dg. Der Phönix. Rheiniſches Unterhaltungsblatt. Red. Harl 
Courtin, Druckerei v. F. Kaufmann Wwe. Jahrg. 18258. 1. Juni bis 
30. Dezember, Nr. 65—156. Jahrg. 1826. 2. Jan. bis 25. Dezember, 
Nr. 1—52. (16 5. Jahrg. 1827. 1. Janüar bis 31. Dezember, 
Nr. 1—55. 424 S. (Dep. v. d. Stadtgem., J. S. 42, Nr. 218.) 

C 525 d. Roth, F. w. E. Die Grabinſchriften des Speirer Doms 
nach dem Syntagma monumentorum des Domvikars Ffelwich. 
Freiburg 1s87. (Sonderabdruck, Freib. Di8z.⸗Arch. XIX.) 19 8. 

C 587 c. Ueber die Bipontiner und die Editiones Bipontinae. (Pro · 
Slununn der kgl. Siudien⸗Anſtalt Sweibrücken zum Schluſſe dez 
tudienjahres 1876/27.) ö§weibrücken 1877. 55 S. 

D 20 an. Regener, Edgar Alfred. Iffland. (Das Theater, 
herausgegeben von Carl Hagemann. Band X.) Berlin und Leipzig 
(1905). 80 S. mit Citelbild und Textilluſträtionen. 

D 28 pg. Mai, Franz Anton. Die Kunſt, die blühende Geſundheit 
zu erhalten und die verlorene durch zweckmäßige Krankenpflege 
wieder herzuſtellen. Eine Anleitung zu Vorlefungen über die 
Geſundheit⸗Erhaltungs⸗Lehre und vernünftige Krankenpflege. 
Mannheim, Tobias Löffler 1s20. 116 S. 2 Teile in 1 gebunden. 

D 15 cb. Bernays, Michael. Schriften zur Kritik und Litteratur⸗ 
geſchichte. (Enttält 5. 302—449: Die Urſchriften der Briefe 
Schillers an Dalberg.) Stuttgart 1895. 454 8. 

D 45 ce. Braun, Julius w. Schiller und Goethe im Urttheile 
ihrer Feitgenoſſen. Feitungskritiken, Berichte und Notizen Schiller 
und Goeihe und deren Werke betreffend, aus den Jahren 1775 
bis 1812. 2 Bände. Leipzig 1882. 415 und 410 S. 

D 45 ga. Schiller⸗Album der Allgemeinen deutſchen National⸗Lotterie 
zum Beſten der Schiller⸗ und Tiedge⸗Stiftungen. Dresden 1861 
252 S. mit Titelbild und Fakſimile. 

D 45 gn. Nißle, Julius. Umriſſe zu Schiller's Werken in 22 Blättern 
mit Schillers Portrait. Neue Ayflage. Stuttgart [ca. 1850l. 

D 45 gt. Trömel, Paul. Schiller⸗Bibliothek. Verzeichnis derjenigen 
Drucke, welche die Grundlage des Textes der Schiller'ſchen Werke 
bilden. Leipzig 1865. 97 S. 

D 45 mp. ESckardt, J. . Schillers Verleger. (Börſenblatt für den 
deuiſchen Buchhandel 1905.) 22. Jahrg. Nr. 40— 101. Keipzig. 

ad. Nachruf bei Gottfried Webers Tod. 21. September 
18539. Elus der „Großh. Heſſ. Seitung“ von 1859, Nr. 577, 358 
und 359.) Darmſtadt 1905. 12 S. 

D * 

verantwortlich für die Kedoktlon: Dr. Friedri walt er, mennhelm, C 8, 10 b, an den fämtliche Beiträge zu odreffleren ſind. 
For den materiellen Jnkalt der Artikel ſind die mitteilenden 

Verlas des Maunbeimer Altertamsvereins E. V. Deack der Dr. 5. 5446 ſhen BAbracerei G. u. b. 6. in mennbeim.



  

Mannheimer Geſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Mannheimer Hltertumsverein. 
  

Jährlich 12 hummem, für Uereinsmitglieder unentgelillch. Abonnementpreis für Dichtmitglieder: 3 Mak.; für Nuswärtige, weiche die Zeitschrift nicht dirent 
vom Uerein bezlehen: 41 Mmk. — Einzelnummern: 30 Pig. — Frühere Jahrgänge: s mk., Einzelnummern: 30 Plg. 

VI. Jahrgang. 
——— 

Inhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Die Schönauer und 

Lobenfelder Urkunden von 1142 bis 1225 in Auszügen, Ueberſetzungen 
und mit Erläuterungen von Karl Chriſt in Siegelhauſen. (Schluß.) — 
Franzöſiſche Publiziſtik und Hofpoeſie in Mannheim unter Karl Theodor. 
Don Dr. Friedrich Walter. — Miscellen. — Neuerwerbungen und 
Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Der Vorſtand beſchäftigte ſich in ſeiner Kitzung am 

17. Juli hauptſächlich mit dem Stadtgeſchichtlichen 
Muſeum, für welches die nötigen Glasſchränke nunmehr 
fertig geſtellt ſind, ſodaß mit der Einrichtung begomien 
werden kann. Eine ſehr willkommene Bereicherung für 
das Muſeum ſtellen die beiden Prachtſtücke dar, welche im 
Verzeichnis der Neuerwerbungen dieſer Nummer aufgeführt 
ſind: der aus Häferthal ſtammende Rokoko⸗Pultſchrank, 
den der Verein angekauft hat, und die vortreffliche Sand⸗ 
ſteingruppe von dem im Abbruch befindlichen Hauſe A 3. 3, 
die unſer langjähriges Mitglied Herr Architekt Joſ. Hoff⸗ 
mann uns zum Geſchenk gemacht hat. — Von ſehr dankens⸗ 
werten Geldzuwendungen (ſiehe unten!) wird Mitteilung 
gemacht und entſprechende Dankſagung beſchloſſen. — Auf 
der im September ds. Is. in Bamberg ſtattfindenden 
Hauptverſammlung des Geſamtvereins der deutſchen 
Geſchichts- und Altertumsvereine wird Herr Geh. 
hofrat Haug die Vertretung unſeres Vereins übernehmen. 
Derſelbe hat freundlichſt zugeſagt, am Vereinsabend im 
Oktober über dieſe Verſammlung, der auch Herr Dr. Walter 
im Auftrag der Stadtverwaltung anwohnen wird, Bericht 
zu erſtatten. Am gleichen Vereinsabend wird Herr Profeſſor 
Caspari einen Vortrag halten über den RKheinübergang 
des v. Sacken'ſchen Uorps bei Mannheim am 
1. Januar 1814, dem bekanntlich der damalige Prinz 
Wilhelm von Preußen zugleich mit ſeinem Vater und 
ſeinem älteren Bruder beigewohnt hat. 

* * 
1* 

Wir bitten unſere Mitglieder, dem Vorſtand Ver⸗ 
änderungen ihrer Adreſſen alsbald mitzuteilen, da 
andernfalls für eine pünktliche Suſtellung der Vereinszeit⸗ 
ſchrift keine Gewähr geleiſtet werden kann. 

* * 
E 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Heß, Anna Gaſtwirtswitwe Auguſtaanlage 17 
Knell, Friedr. Schneider D 3. 16. 
Marum, Hugo Kaufmann P 6. 20. 
Carlebach, Henry, Bruxelles, rue de Turin 2. 
Maper, Peter Steuerkontroleur, Wertheim a. M. 
Dr. Nimis, Aug. Finanzpraktikant, Wertheim a. M. 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: Frau Babette 
Burbach; durch Wegzug: Dr. Jul. Marcuſe. 

Mitgliederſtand am 15. Juli 1905: 908. 
* * 

11 

Auguſt, September 1905. 

  

Nv. 8 u. 9. 
  

Weitere SHeichnungen von Beiträgen ſind einge⸗ 
laufen, wie folgt: 

  

Jahres⸗ Einmal. 
Beitrag Beitrag 

    

  

  

Mark mark 

Guſtav Hhummel, Privatmann — 25 
Rudolf Baſſermann, KHaufmann — 100 
Theodor Sauerbeck, Kaufmann 10 — 
Dr. L. Strauß, Oberamtmann, Donau⸗ 

eſchingen ˖— 4 
Ungenannt, heidelberg — 500 
Badiſche Schiffahrts-Aſſekuranzz 

Geſellſchaft, hier — 100 
Henry Carlebach, Brüſſel 10 50 

Die Schönauer und Lobenfelder Urkunden 
von 1142 bis 1225 

in Auszügen, Ueberſetzungen und mit Erläuternugen 

von Rarl Ckrriſt in Siegelhauſen. 

Schluß). 

8U) Sründung von Siegelhauſen bei Schlichtung 
des zwiſchen den Schönauer Uloſterbrüdern und den 
Dorfbewohnern von Neuenheim wegen eines von 
dieſen zerſtörten klöſterlichen Siegelwerkes ausge ⸗ 

brochenen Streites um 1224 (nicht 1219). 

„Wir Hunrad, von Gottes Gnaden Abt von Corſch 
(1214—1226), wünſchen allen ewiges Heil! 

Weil bei zunehmender Treuloſigkeit nirgends der gute 
Glanbe geſchützt iſt und Billigkeit auf Erden fehlt, ſo 
brauchen die, welche in Unſchuld und ESinfalt verkehren 
wollen, jeder Fürſorge und Sicherſtellung. Gewiß pflegt 
aber gegen jeden Rechtsbruch die Uraft ſchriftlicher Auf⸗ 
zeichnung das ſicherſte Mittel zu ſein!“ 

„Des!alb wünſchen wir, daß durch Beſtätigung gegen⸗ 
wärtiger Urkunde ſowohl den Nachkommen wie Seitgenoſſen 
bekannt werde, daß die gottgeliebten Brüder des loſters 
Schönau vier Morgen (ugera) Candes, davon zwei im 
Dorf (villa) „Nuenheim“ ſelbſt zur Vergrößerung ihres 
dortigen Hofgutes (Mönchhof zu Neuenheim, vgl. Urk. 56 
und 45), die zwei übrigen zwiſchen dem Berg Gihenge 
(d. h. Gehänge, nämlich der Steigerhang oder Hahnberg 
ober Siegelhauſen) und dem Fluß „Necker“ zur Errichtung 
eines Siegelwerkes (opus latericium) vom Ritter (miles) 
Blicker von Steina (Neckarſteinach), Sohn der Anxilia 
(Al elia?) gekauft haben. Dieſer bekannte, zur Vermeidung 
des Scheines jeder abſichtlichen Benachteiligung oder Bevor⸗ 
teilung eines der Vertragsſchließenden, daß er die gekauften 
Morgen Feld von dem Edelmann (vir nobilis) Gerhard 
von Schowenburg (Schauenburg bei Doſſenheim) zu Leben 
habe. Daher „reſignirt“ er ſie dieſem zuerſt (gibt das
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Obereigentum am Lehen zurück) und trägt dann vier 
andere, zu Eigentum beſeſſene Morgen, „offeme (auf dem) 
Leimen“ beim gedachten Hofgut (dem Schönauer Mönchhof 
zu Neuenheiny gelegen, zum Erſatz des veräußerten Cehens⸗ 
objektes dem Gerhard zu Eigen auf um ſie von ihm als 
Lehen zurück zu empfangen.“') Blicker bat dabei inſtändig 
den Gerhard (als ſeinen Lehensherrn), er möge ſowohl 
ſeinen Honſens zu dieſer Auflaſſung des Lehens geben, wie 
den mit den Schönauern geſchloſſenen Haufvertrag billigen 
und durch ſymboliſche handbewegung (Propriae manus 
porrectione) oder auch Handſchlag beſtätigen. Infolgedeſſen 
ſetzte Gerhard, dem gehörig (als Vaſall) Bittenden wohl⸗ 
wollend zuſtimmend, die genannten Uloſterbrüder förmlich 
in den Beſitz der von ihnen gekauften Grundſtücke (areas 
emptas porrexit), unter Beifügung ſeines Siegels.““) 

Da er jene aber ſelbſt vom Uloſter Corſch zu Cehen 
trug, ſo möge, ſo lange es ſich nicht träfe, daß dieſes Lehen 
von ihm oder ſeinen Erben erledigt (dem Abt als Ober⸗ 
leheusherrn anheimgefallen) wäre, die Schönauer Uirche 
dasſelbe, nachdem ſie auf rechtliche Weiſe in ſeinen Beſitz 
gelangt iſt, es nach Belieben zu jeder Nutzung genießen.“ 

„Nachdem ſo geſchehen, zögerten die Schönauer nicht, 
auf der, dem „Gihenge“ benachbarten Grundfläche (area) 
ein feſtes und koſtſpieliges Sebäude zum Brennen von 
Backſteinen (und Dachziegeln), wie es jener Ort zu tun 
pflegt, ſelbſt zu bauen.“)“ 

„Dieſes unterfingen ſich nun alle Neuenheimer Semeinde— 
mitglieder (universitas villanorum in Nuenheim), wider 
alle Vernunft und Rechtsordnung, völlig zu zertrümmern. 
Die Schönauer Uirche aber belangte die Miſſetäter wegen 
ſolcher Rechtsverachtung und eines Schadens, der ſich auf 
30 Pfund Heller (librae Hallensium)““) belief, woraus 
nun auch keine Nutznießung gezogen werden konnte, vor 
den Richtern unſeres Herren, des Papſtes (vgl. Urk. 65). 
Endlich, bei Anwachſen der hieraus entſtandenen Mühen 
und Ausgaben kamen beide Parteien überein, in einen 
freundſchaftlichen Vergleich durch Schiedsrichter zu willigen. 
Dieſe aber verkündeten nach vorſorglichem Befragen der zu 
verſöhnenden Parteien folgenden Spruch: Die Schönauer, 
denen eine Siegelfabrik als durchaus nötig zuerkannt wird, 
dürfen das zerſtörte haus wieder aufbauen, und zwar noch 
näher (oder beliebig dicht) am Berg Gihenge, wenn ſie 
wollen. Su dieſem Behuf, auch zur Errichtung eines Wirt⸗ 
ſchaftshofes (curtis) dabei, dürfen ſie zwar vom gemeinen 
oder Almendwald (de communi nemore, quod almeina 
dicitur) hinreichendes Bauholz ſchlagen, aber für den 
Siegelbrand jederzeit nur liegendes Abholz leſen. Außerdem 
können ſie immer auf die dortigen Almendwaiden ſechs 
Sugochſen für den Bedarf des ganzen Anweſens treiben 
und ebenſoviel Hühe mit ihren Hälbern zur Milchnutzung 
halten. Auch mögen ſie jedes Jahr ihren Anteil von den 
Weinbergen vor ihrem Hofgut in Neuenheim ſchon vor 
dem allgemeinen Herbſt leſen, aber nur, wenn ſie mit liebe⸗ 

31) Gerhart beſtätigt 1224 ſeinem Vaſallen Blicker in einem be⸗ 
ſonderen Lehensbrief den Empfang der 3à Morgen guten oder beſſeren 
Landes auf dem Leimen beim Dorf (Juxta villam) Nenenheim für die 
vier von Blicker den Schönauern „geſchenkte“ (wie es hier heißt ſtatt 
verkanfte) Morgen, wovon zwei dicht beim dortigen Schönaner Hof, 
während die andern beiden beim Berg Gihenge hier offenbar durch 
den Abſchreiber ausgelaſſen ſind. (Sylloge p. 131). 

) Gewöhnlich übergab der Einweiſende als Zeichen der Ent. 
ſagung dem Erwerber des Grundſtückes ein ſStückchen von demſelben 
(pars pro loto), eine handvoll Erde, einen Halm Gras, Stroh oder 
warf ihm einen Zweig oder eine Scholle zu. Erſt ſpäter, bei allge⸗ 
meiner Henntnis der Schreibkunſt trat an Stelle einer ſolchen „Haud⸗ 
feſte“ und anderer Symbole die eigenhändige Namensnuuterſchrift. 

%0) Die Benediktiner und Ciſterzienſer bauten hauptſächlich wirt⸗ 
ſchaftliche Anlagen, keine bloßen Betklöſter und erwarben ſich durch ihre 
Verpflichtung zur Handarbeit die größten Verdienſte um die Urbar⸗ 
machung des Landes. Dgl. Urk. 62 und 69. 

n) Ungefähr = 300 heutige Mark in Gold, aber mit Rückſicht auf 
die damals etwa 10 mal höhere Haufkraft des Geldes = 3000 Mark. 
Ygl. Urk. 52, 60, 62; Anm. 62 und 63. 
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vollem ESifer für die Schadloshaltung der Nachbaren ſorgen 
(vgl. Urk. 60, Anm. 61). Außerdem dürfen ſie den Brunnen 
in ihrem erwähnten Hofgut (Neuenheimer Mönchhof) un⸗ 
unterbrochen und unbeläſtigt weiter benutzen, den Ueberlauf 
(reliquum fontem) ſollen ſie aber nach Faſſung der Quelle, 
die in ihren, vom Uloſter Lobenfeld (1211) gekauften Gütern 
(im ſog. Münch⸗ oder Mönchberg) entſpringt, an die Land⸗ 
ſtraße zum allgemeinen Gebrauch herausleiten (vgl. Urk. 45). 
Damit aber die Betätigung der wiederhergeſtellten Freundſchaft 
ſich bei beiden Parteien wirkſam zeige, ſollen die Schönauer 
Brüder ihrerſeits 15 Pfund Hellerss) den Dorfbewohnern 
(von Neuenheim) an Koſten, die ſie während dieſes Rechts⸗ 
handels gehabt, für das aufgeſtellte Schiedsgericht ꝛc. erſetzen.“ 

So geſchehen zu Heidelberg, unter Suziehung folgender 
Seugen: Burkard, Vorſänger und Gernod, Chorherr des 
Stiftes Neuhauſen bei Worms (canonicus novae domus 
Wormatiensis); Swicker, Erzprieſter oder Canddekan in 
Wiesloch (archipresbyter in Wizzenloch)s?); Gerhard, 
Welt⸗ oder Ceutprieſter (plebanus) in Grunbach (Grom⸗ 
bach bei Bruchſal, oder aber G. bei Sinsheim, Wormſer 
Diöces); Petrus, Pfarrer (plebanus) in „heidilberg“; 
Henricus, Drior (zweiter Vorſteher des Uloſters Schönau); 
Rickowe,““) Arnold und Siffrid (Sigfrid), Schönauer Mönche; 
die Gebrüder Hunrad (IIIl.) und Blicker (III.), Ritter von 
Steina (Vettern des in der Urkunde ſelbſt und alsbald auch 
als Seuge genannten Ritters von Neckarſteinach); Kunrad 
Eitter) von Uirchheim (bei Heidelberg) und Ocker (Otger 
von Wiſſenloch, vgl. Urk. 18 und 20), ſein Schwager 
(gener eius) 91); Blicker UV.), Sohn der Auxilia (Aurelia?, 
unbekannten Geſchlechtes, Gemahlin des UHunrad II. von 
Steinnach); Otto, genannt Sporo (d. h. der Sporn, vgl. 
Urk. ); Swicker von „Hentſcusheim“ (Seuge in Urk. 37 
und 58) und die Seinen, Ritter (milites), teils Freiherrn, 
teils ritterliche Dienſtmannen (ministeriales) ?)); Giſelher, 
Schultheiß (vom CLandesherrn beſtellter Stadtrichter) von 
Heidelberg; Heinrich von Heidelberg (Urk. 75) und Heinrich 
von „Bruſel“ (Bruchſal); Ortlieb und Heinrich Hibiz von 
Heidelberg; Hartwig und Sifrid von der engen Gaſſen zu 
„Nuenheim“; Gerboto Nubehar und Sifrid Cerro Gerro) 
von Nuenheim. 

„Ferner begaben ſich die Schönauer, als kluge und 
vorſorgende Ceute nichts von dem, was zur Sicherheit ihres 
Kloſters gehört, außer acht laſſend, zuſammen mit dem 
erwähnten edeln Mann Serhard von Schowenberg in 
unſere (des Abtes von Corſch) Gegenwart und erreichten 
beide durch untertänige Bitten, daß wir jene vier Morgen 
„offeme Leimen“ für unſer Uloſter (Corſch) zu Obereigentum 
erhielten und zum Erſatz derjenigen vier, welche Blicker dem 
Kloſter Schönau verkauft hatte, wie vorhin erzählt wurde. 
Daher haben wir auch jene erſtere vier Morgen dem Ger⸗ 
hard zur Vervollſtändigung ſeines Lehens wieder verliehen 

88) Nach der obigen Berechnung etwa 150 heutige Mark an 
Metallwert, aber das lofache davon unter Annahme eines damals 
ſoviel höheren Geldwertes. Im Uebrigen verſchlechterte ſich der Heller 
allmählich immer mehr, ſodaß ein ſogenanntes Pfund Heller im 
Is. Jahrhundert nur noch etwa eine heutige Mark an Wert hatte, 
die franzöſiſche livre bloß einen Franken. 

89) So auch 1228, Sylloge p. 165, dagegen 1223 und 1220 Erz- 
prieſter von Heidelberg. Der Sitz des Landkapitels kam damals von 
Wiesloch nach Heidelberg. Ugl. Urk. 34, 75, 80 und Sylloge p. 168. 

0) Auch Riggowe (Richgowo) geſchrieben, war nach Urk. 58, 59, 
40, 75 und 80 ein Oberkeller (cellerarius), Schönauer Gefällverwalter 
(ogl. Urk. 62). Der im gleichzeitigen Lehensverzicht Gerhards von 
Schanenburg beigefügte Mönch Gerbodo war auch Pfarrer (Urk. 69). 

n) Oder ein UHerr von Aglaſterhauſen, die mit denen von Hirch⸗ 
heim verwandt waren (ogl. Urk. es und 85). Der Freie Aruold von 
„Aoelſterhuſin“ iſt dem Lehensbrief des Gerhard von Schanenburg als 

Se ge beigefügt. (Ogl. Anm. 85 und 89.) 
2) Vom Corſcher Dienſtadel waren wohl die im obigen Lehens⸗ 

revers als Feugen für Gerhard vonschauenburg aufgeführten Griffo 
und Walbrunn (von Ernſthofen im Odenwald oder Partenheim in 
Rheinheſſen). Endlich erſcheinen ebenda Dieterich Mulich und Sifrid 
Store von Neuenheim als Seugen für Gerhard (Sylloge p. 151.)
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und haben der Schönauer Kirche das freie (echte) Eigentum 
der andern vier Morgen, die ſie von Blicker gekauft hatte, 
übertragen, zumal aus ſolchem Tauſch unſerm (dem Corſcher) 
Uloſter nichts verloren geht, ihm vielmehr die Schönauer 
Uirche hierdurch umſo ergebener wird.“ 

„Im Uebrigen haben die Schönauer Brüder beſonders 
eines friedlichen Ausgleiches wegen, von den Beſitzungen ihres 
Hloſters vier Morgen Aecker im Feld von Neuenheim (das 
ſpätere „Jeſuitergut“ zwiſchen Cadenburger und Lutherſtraße) 
dem Uloſter „Nuenburg“ (Neuburg), das überhaupt unſerm 
Orden (ordinatio sancti Benedicti) angehört, zu Eigen 
und Erbe übertragen. Die dortigen Nonnen und ihr Probſt 
Heinrich haben dies Feld in Gegenwart unſerer Stellvertreter, 
des Buckhard, des (oben als Seuge genannten) Vorſängers 
in „Nuenhuſen“ zu Worms und des Gotefrid, Probſt St. 
Michaels (Heiligenberg)98) empfangen, und zwar unter der 
Bedingung, daß die Neuburger überhaupt keinen Einwand 
mehr erheben dürfen, weder wegen der den Schönauern 
zufolge der Beſtimmungen des gegenwärtigen Briefes ge⸗ 
machten Auflagen, noch wegen der ihnen zugeſtandenen 
Berechtigungen (an den Almenden bei Siegelhauſen) hin⸗ 
ſichtlich des Bedarfs des auf dem oft erwähnten Hofplatz 
(area), dicht am Berg Sihenge zu errichtenden Werkes, 
deſſen Eigentum ſie rechtmäßig erworben haben. 

Dies umſomehr, da unſere günſtige Geſinnung für die 
Schönauer, als geliebteſte Brüder ſie hierbei und in allen 
ihren Unternehmungen ſtets zu fördern, beſtrebt iſt.“ 

„Damit aber dieſe nach Billigkeit getroffene Anordnung 
vor allen unſern Nachfolgern gültig bleibe, haben wir be⸗ 
ſchloſſeu, die Schönauer Hirche mit gegenwärtiger, durch 
unſer Siegel beſtätigten Urkunde zu verſehen.“ “) 

Druck: Sylloge pb. 107 — 111 NFr. 45, p. 131 Nr. 54. 
  
8) Dieſer Probſt kommt auch 1223 in Urk. 74 vor und zwar als 

Nachfolger des 1222 und Urk. 70 genanuten Probſtes Hebeſtrit, woraus 
ſchon Max Rufſchmid auf das von Gudenus falſch zum Jahr 12109 
angeſetzte Datum der obigen Urkunde ſchließt, bei Sillib, Kloſter Neu⸗ 
burg Nr. 10. 

9%0 Aus dieſer weitlänfigen Denkſchrift des Abtes von Lorſch als 
Oberlehensherr der Burg und Herrſchaft Schauenburg mit Doſſenheim, 
Raudſchuhsheinn und Neuenheim, darf man nicht etwa ſchließen, daß, 
weil die übrigen genannten Güter beim Dorf Neuenheim gelegen waren, 
auch die zwei von den Schönanern gekauften Morgen, eine ebene Fläche 
oder Bauplätze von etwa 50 Ar (Urk. 22 Aum. 281 zur Anlage eines 
Siegelofens und Gutshofes, dort, nicht wie wirklich über eine Stunde 
Wegs weiter oberhalb am Neckar, an ſtelle der Dampfziegelei ober⸗ 
halb Siegelhauſen, zu ſuchen ſeien, denn dicht bei Neuenheim liegt   nur der Heiligenberg, deſſen Wald den darauf geſtandenen Hlöſtern 
zukam. Das Dorf Neuenheim, zu deſſen Gemarkung ja Siegelhanſen 
bis ins 18. Jahrhundert gehörte, beſaß aber früher überhaupt keinen 
beionderen Gemeindewald, ſondern hatte nur Nutzungsrechte an den 
vermeintlichen Neuburger Kloſterwäldern, die ſich von der Hirſchgaſſe 
aufwärts bis gegen Kleingemünd zogen, aber ſelbſt nur den ſüdlichen 
Teil der großen, ſpäter Sachſenheim⸗Schriesheimer Centalinendwaldung 
bildeten, in deren Geuuß ſich alle Bergſträßer Dörfer abwärts bis 
Weinheim befanden. Der dazu gehörige „Iunberg“, jetzt Hahnberg, 
zu deſſen Füßen, oberhalb Siegelhauſen, die Schönaner Siegelhütte lag, 
wurde aber ſchou im 14. Jahrhundert ſamt der „Bernbach“, der dortigen 
Bärenbach von den Pfalzgrafen beſetzt und blieb ſeitdem Domänenwald, 
während Neuburg den Bärenbachwald beanſpruchte. Dgl. meine Aus⸗ 
führungen im Nenen Archiv für Heidelberg III S. 255 f. und Sillib, 
Neuburger Regeſten Nr. 46 „Funberg“ und Nr. 96 über den Bären: 
wald. Aus der Gefährdung des Almendholzes und der ſonſtigen Wald⸗ 
und Waidnutzungen durch Anlage wie Betrieb einer Siegelei erklärt 
ſich denn auch ſowohl der gewaltſame Eingriff der Neuenheimer Bauern 
von 1224, als der damalige Widerſtand von Seiten des Kloſters Nen-⸗ 
burg. Dieſes beſaß aber ſpäterhin nicht nur eine Ziegelei im ſogen. 
Haarlaß (Name ſeines erſten Beſtänders), deren Pächter 1555 Wiihelm 
Röſcher war (Sillib, Kloſter Neuburg, Regeſten Nr. 46, 50, 74 und 96 
— der Name Roßer ſchon 12158 in Heidelberg, Urk. 51 —), ſondern 
auch beim Kirchhof des Dorfes Siegelhauſen auf dem Heidenacker, 
einem Vorſprung des Fahnbergs, wo 1468 der Siegler RKoſcher ſaß 
(von Mone, Gberrhein. SZeitſchrift I, 426 irrig ins Dorf Neuenheim 
verlegt) und wo auch noch 1496 (ebenda Band 27, 595) und 1553 
Röſchers Fiegelhaus beſtand (ſillib, Regeſten Nr. 100). Die dortigen 
hoch gelegenen Leimengruben lieferten aber auch das Material für die 
benachbarte größere Siegelei, die das Kloſter Schönau 1224 auf ſeinem 
rechtmäßig erworbenen Grund am Neckar wieder anlegen durfte und 
die gleichfalls bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts beſtand. 
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82) Mehrfache gerichtliche Auflaſſung von ver⸗ 
kauften und verpfändeten Gütern auf dem Scharhof 

zugunſten von Schönau, 1224 (wiederholt 1228). 

Uunrad, Abt von Lorſch, bekundet, daß früherhin 
Odilia, Witwe des Hermann Ruckelin J. und Tochter 
Hartmanns des Aelteren von Beſensheim (wohl Corſcher 
ritterliche Dienſtmannen zu Bensheim, oder Burgmänner 
auf der Starkenburg, für deren Hut ſie ein dortiges Burg⸗ 
lehen hatten), ihre in der Pfarrei Scharra gelegenen und 
von jedem Lehensmann (homo), oder überhaupt Cehens⸗ 
verhältnis (vgl. Urk. 55) freien Eigengüter an Hofſtätten, 
einem ſteinernen Haus, Aeckern, Oedland, Baunſſtücken, 
Wieſen, Waiden und Waſſern mit geſamter Hand aller 
ihrer Erben um 60 Mark kölniſcher Münze und gezählten 
Geldes (Pecuniae numeratae) den Schönauern verkauft habe. 
Dieſer Vertrag wurde geſchloſſen zu Urbach (Auerbach unter— 
halb Bensheim). Damit aber die Schönauer jene Güter 
ordnungsgemäß und ungeſtört als herrſchaftlichen Meierhof 
mit Eigenbetrieb (praedium indominicatum) beſitzen könnten, 
begab ſich Hermann (Ruckelin II.), der älteſte ohn der Ver⸗ 
käuferin Odilia, als ihr Bevollmächtigter, mit ſeinen Brüdern 
Eberhart (von der Starkenburg, vgl. Sylloge p. 175 f. und 
100), Hartmann, Magenes (S Markwart, unten) und ſeiner 
Schweſter, der Witwe des Volknand von Hochhuſen (Hoch⸗ 
hauſen bei Tauberbiſchofsheim) zur allgemeinen Gerichts⸗ 
ſtätte Lindesberg (für Cindichesberg — wie Eichsfeld vom 
Kollektiv eichahi —, dem jetzigen Caudberg, einer Auhöhe 
öſtlich der Landſtraße von Heppenheim nach Bensheim, 
worauf noch drei alte Gerichtslinden ſtehen). Dort übergab 
er den Beſitz der verkauften eigenen (nicht lehnbaren) Grund⸗ 
ſtücke vor mehreren Rittern und einer großen Volksmenge 
freiwillig in die hände des Grafen Diether von Katzen— 
ellenbogen oder Lichtenberg (wohl Corſcher Uloſtervogt oder 
Burggraf von Starkenburg, ogl. Urk. 76), während dieſer 
Mittelmann die Iuveſtitur damit wieder ebenſo (durch 
Handreichung und Einſchlag oder dergleichen Symbole) dem 
Abt von Schönau als dem wahren Erwerber, bezw. ſeinem 
Vertreter zuteilte.““) 

Sweitens mußten die Verkäufer Bürgen beſtellen, die 
den Schönauern für die ſtändige Freiheit des Kaufobjektes 
Sewähr leiſteten, nämlich außer dem ſich ſelbſt verbürsenden 
Grafen Diether den Godefrid von Bickenbach (vgl. Urk. 70 
und 72); Rucker (pgl. Rugger in Urk. 5 = Ruodger); 
Heinrich, den Vogt Beamter jenes Grafend); Kunrad Kalp; 
Rudolf, Otto und Friderich, Gebrüder von Urumbach (ogl. 

96) Dieſer Akt freiwilliger Gerichtsbarkeit geſchah auf dem für 
die Lorſcher Gebiete allein zuſtändigen Grafen⸗ und ſpäter Land⸗oder 
Ceutgericht, wie Heppenheim nach Urk. 20 anch den gewöhulichen Ge⸗ 
richtsbezirk für Virnheim bildete, nicht aber auf der Lobdenganer, anch 
über Blut wie Eigentum befindenden allgemeinen Dinaſtätte der dortigen 
Freien, den Stalbühl bei Sadenburg, wo damals Mönig Heinrich VII. 
den Vorſitz behauptete, der ihm, beruhend anf der Schutzvogtei über 
das Domſtift Worms nach den Tod des Pfalzgrafen Beinrich von Sachfen 
als königlickes Lehen zurückgefallen wäre (ogl. Urk. 72). Bierdurch 
ſchloß er die Erbanſprüche der wittelsbachiſchen Pfalzgrafen ans, die 

indeſſen ſchon 1225 trotzdem vom Biſchof von Worms wieder mit der 
Grafſchaft Stahlbühel, der mit der öffentlichen Gerichts- und infolge⸗ 

deſſen landesherrlichen Gewalt über die dieſem als Lehens⸗ und Landes⸗ 
herrn noch zuſtehenden Teile des ehemaligen Lobdenganes belehnt 
wurden, im Anſchluß an die früher dem Grafen von Saarbrücken ver⸗ 
liehene und auf den Pfalzgrafen Konurad von Bohenſtanfen vererbte 
Schutzvogtei über Worms (Urk. 12, 60 und Anm. 68). Dagegen er⸗ 
kannten weder die gefürſteten Aebte von Lorſch, die ſelbſt landesherr⸗ 
liche Rechte ausübten, alſo keinem anderen Landesherrn unterſtellt 
ſein wollten, noch deren Nachfolger, Erzbiſchof Sigfrid II. von Mainz, 
dem Rönig Heinrich VII. jene Rechte und die Verwaltung des Uloſters 
Lorſ“ 1228 übertrug und der damals auch die Starkenburg beſetzte 
ſogi. Böhmer⸗Ficker. Kegeſten Nr. 4106 und Pfalz. Regeiten Nr. 100,, 
die erbliche Gbervogtei der Wittelsbacher Pfalzgrafen über Lorſch an 
(ogl. Urk. 22. Sigfrid ließ die damit zuſammenhängende hohe wie 
niedere Gerichtsbarkeit nicht nur in den oberrheinganiſchen Beſitzungen 
von Lorſch, ſondern auch in denen des Lobdenganes, zumal die alte 
Gauverfaſſung damals längſt aufgelöſt war, durch die Burggrafen von 
Starkenburg ausüben, denen der Scharhof und das ſpäter ganz kur⸗ 
mainziſche Virnheim auch zinsbar blieben (Sylloge 254).
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Urk. 5 Magenes von Urumbach bei Cindenfels, oder Frankiſch⸗ 
Hrumbach, nördlich davon, ein Heinrich v. Grumbach, Urk. 42)ʒ 
Hunrad von Witerſtat (Weiterſtadt bei Darmſtadt, Urk. 80); 
Hartwig von Hirzesberg oder Hirzberrg (Urk. 53); Hhermann 
(der jüngere Ruckelin), Sohn der Odilia; die Gebrüder 
Hunrad (III.) und Blicker (III.) von Steinach (Urk. 80); 
Sigelo ( Sigfrid) Fritak (Urk. 20. 70). 

Dieſe Bürgen (Salmannen, Treuhänder) bilden zugleich 
einen Teil der Urkundszeugen. 

Dagegen ſollen die Schönauer von den Gefällen der 
gekauften Süter, gemäß dem Legat früherer Beſitzer, jähr⸗ 
lich am St. Martinsfeſt (1. November) 4 Unzen (Schillinge) 
Lorſcher Münze an den dem CLorſcher Spital gehörigen Hof in 
Scharra für die Armen abgeben (vgl. Urk. 62). Dies iſt jedoch 
kein eigentlicherblicher, ſondern nur ein freiwilliger Zins, gewöhn⸗ 
lich genannteigen gewilkort“ (gewillkürt, beſonders bewilligt). 

Drittens mußten die Veräußerer das ESigentum an 
jenen Hütern, wie es durch den Grafen Diether (als 
Schirmvogt des weltlichen Gebietes von Lorſchd) geſchehen 
war, nun auch dem Biſchof Heinrich II. von Worms leinem 
Grafen von Saarbrücken) gegen eigenhändige Zuerkennung 
an Schönan in ſeiner Reſidenzſtadt formell übertragen, weil 
dieſelben in der „Dioeceſis“ Worms lagen (worin die Recht⸗ 
ſprechung über die einzelnen geiſtlichen Sprengel der biſchöf⸗ 
lichen Behörde, beſonders auch über Cehens und Gebiets⸗ 
änderungen zuſtand, vgl. Urk. 12 und 85), unter Suziehung 
folgender Wormſer Feugen: Nibelung, Domprobſt; Heinrich, 
Dekan; Burkhart und Friderich von Boppard, Domherren; 
Lonſtantin, Domſakriſtau (vgl. Urk.?); Burkhart, Vorſänger 
(cantor); Wernhart, Gernot und Theoderich, Stiftsherren 
von „Niuhuſen“ (aber ohne deſſen Probſt, dem Vorſteher 
des Dekanats Weinheim, wozu der Scharhof nämlich gehörte, 
vgl. Urk. 54 und 80); Eberhart von Mulboum (von der 
Maulbeeran bei Wormsd); Heinrich von Ort, David der 
Jüngere, H. RKitterchin (ogl. Urk. 75); H. und Uunrat 
Fuchſelin; Richer, Ebelin und h. Sippur; Peter Roſſebac 
Urk. 41 und 75) und ſonſtige Wormſer Räte und Bürger. 
Zeugen vom CLorſcher Hapitel: Diemar (Dietmar), Dekan; 
Adelhelm, Probſt in Steinbah (bei Michelſtadt, Urk. 70 
und 74); Simou, Pförtner und Almoſengeber (portarius 
pauperum): Otto, Spitalmeiſter (vgl. den obigen Sins für 
das Lorſcher Spital); Kunrat, Sakriſtan oder Schatzmeiſter 
(custos); Kunrat von Hephenheim (Heppenheim an der 
Bergſtraße); Godefrid, Probſt auf dem St. Michaelsberg 
(bei Heidelberg, Urk. 74). 

Gegeben zu Corſch (Laurissa) am 12. Februar 1224, 
unter Anhängung des öffentlichen Siegels (authenticum) 
der Abtei, das hier beweiskräftiger iſt als das private des 
Abtes, da dieſem die obigen für das Lorſcher Armenhoſpiz 
beſtimmten Gefälle nicht perſönlich zuſtehn. 

Als vierte Sicherheit für die völlige Befreiung jener 
Güter von jeder Dienſtpflicht, mußten die Berkäufer die 
Auflaſſung auch vor dem Biſchof Beringer von Speier 
leinem Sdeln von Entringen bei Tübingen), deſſen perſön⸗ 
licher Dienſtmann und Getreuer oder Vaſall (ministerialis 
et consanguineus) Hermann Ruckelin II. war, vornehmen 
laſſen. Dies beſtätigt jener am 30. April 1228 auf ſeinem 
Schloß Ueſtenberg (Maxburg bei hambach in der bayeriſchen 
Pfalz) unter Inveſtierung der Schönauer, in Gegenwart 
des Hunrat von Bohenhart (Burg bei Wiesloch), des biſchöf⸗ 
lichen Schreibers Seizolf, des Eberhart von Entringen (Ber⸗ 
wandten des Biſchofs) und Anderer. Beſiegelt iſt dieſe Urkunde 
durch den genannten Biſchoff von Speier, den obigen Biſchof 
Heinrich von Worms und jenen Grafen Diether von Lichten⸗ 
berg (Hatzenellenbogen)ꝰe), ſowie bezeugt von allen Gemeinde⸗ 
räten zu Speier und Worms und von vielen Geiſtlichen und 
Laien beider Städte. 

) Eine katzenelleubogiſche Landesfeſte des Gberrheinganes war 
außer Cichtenberg und Starkenburg auch das Schloß zu Auerbach an 
der Bergſtraße, wo der obige Vertrag geſchloſſen wurde.   
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Endlich entſagt Wernher von Selſe (Selzen bei Oppen⸗ 
heim), einſtiger Tochtermann der Odilia, noch bei deren 
Lebzeiten, aber nach dem Tod ſeiner Ehefrau, für ſich, 
ſeine Uinder und ſonſtigen Erben vor den Wormſer Dienſt⸗ 
mannen des Biſchofs (der wohl auch ſein Leibherr war) 
und vor den Gemeinderäten auf alle ihm von Hartmann 
dem Aelteren von Beſinsheim (ſeinem Groß⸗Schwiegervater 
aus Bensheim) hergebrachten Rechte an jene ihm wegen 
vorgeſchoſſenen Geldes als PDfandſchaften gereichten Güter 
in Scharren zugunſten der Schönauer, die ihn dafür mit 
15 Münzmark Silber abfinden. Gegeben 1224 in der 
12. Indiktion mit den Obigen als Seugen: Otto von 
Urumbach; Hermann Ruckelin der Jüngere und ſeine Brüder 
Eberhart, Markwart (oben Magenes) und Hartmann der 
Jüngere von Bensheim. 

Ebenſoviel erhält Wernher dann 1228 von den 
60 Münzmark, die Odilia und ihre Uinder von den 
Schönauern für jene Grundſtücke bekommen haben und 
verzichtet dafür wieder zu Worms als ſeinem Gerichtsſtand, 
oder ʒur bloßen Beglaubigung durch Ratsmänner (vzl Urk. 7? 
und 853) auf den Reſt ſeines Pfandbeſitzes, der ihm alſo 
im ganzen für eine Forderung von 30 ſolcher Mark, der 
Hälfte des Haufpreiſes, haftete. 

Wer aber ſonſt noch Anſprüche auf jenes gegen Bar⸗ 
zahlung aufgelaſſene Terrain erheben würde, ſoll ſich an 
die Verkäufer und ihre Bürgen halten, bevor die Schönauer 
noch mehr Geld dafür ausgeben. 

Druck: Sylloge p. 152 Nr. 55, p. 158 Nr. 60, p. 154ff. 
Nr. 67; vgl. Boos, Quellen von Worms I. p. 99 Nr. 129, 
P. 100 Nr. 151, p. 106 Nr. 145. 

85) Urteilsſpruch des Biſchofs von Worms über 
Sigentum und Nutzungsrechte am Hegenich bei 

Uirchheim, 1224.““) 

Biſchof Heinrich II. von Worms (1217 gewählt, Urk. 54) 
entſcheidet als Vorſitzender der ordentlichen Synode (Diöõceſan⸗ 
vVerſammlung, vgl. Urk. 75), nach Anhörung der beider⸗ 
ſeitigen Seugen und PDrüfung aller vorgelegten öffentlichen 
wie privaten Urkunden, zugunſten des Abtes Berthold von 
Schönau den Streit zwiſchen dieſem und der Witwe Hedwig d) 
des Markolf von Kirchheim, vertreten durch ihren Sohn 
Arnold von Agileiſternhuſen (Aglaſterhauſen, vgl. Urk. 68 
und 81), welche im Wald Hegenehe alte Holzrechte für ſich 
beanſpruchte und auch andern trotz dem Verbot des Schönauer 
Förſters gewährt hatte (ogl. Urk. 55). Auf Grund jener 
Seugniſſe anerkennt der Biſchof, daß das volle Eigentums⸗ 
wie Beſitzrecht daran den Schönauern zuſtehe, beſonders nach 
der Beſtätigung durch den großmütigen Haiſer Heinrich (VI.), 
nämlich bei Erwerbung des bei jenem Wald gelegenen 
Dorfes Lochheim (val. Urk. 23 — 26), ſowie durch den Biſchof 
und die Hirche von Worms, in deren weltlichem Gebiet oder 
auch Cehensherrlichkeit (territorium) jener läge und woran 
Nutzungsrechte bisher nur den Gebrũdern Hunrad und Heinrich 
von Hirchheim durch die Schönauer eingeräumt worden ſeien 
(Urk. 51, 54 und 65). 

Gegeben zu Worms am 28. Auguſt 1224 unter dem 
Siegel des die Urkunde ausſtellenden Biſchofs, unter andern 
mit folgenden Seugen: die Aebte von Ulingenmünſter (bei 
Bergzabern) und Frankenthal; die Pröbſte Nibelung vom 
Domſſtift zu Worms, Stephan zu Neuhauſen (Urk. 7? und 80) 
und Diether vom Ritterſtift Wimpfen; Heinrich, Domdekan 
und die Chorherren Arnold vou Selbolt (Cangen⸗Selbold 
bei hanau) und Jakob Paletius (vgl. Balez, Urk. 69), ſowie 
Wormſer Stiftsgeiſtliche von St. Paul, St. Martin uſw. 

Druck: Sylloge p. 156 Nr. 59, Hartzheim, consilia 
Germanica III, 517. 

Daraufhin bekunden die Bürger von Heidelberg unter 
dem Siegel ihrer Stadt (civitas), daß die Schönaner laut 

) Nicht zu verwechſeln init dem Hegenich ſüdöſtlich von Wiesloch 
(ogl. Würdtwein, S. 257).
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Brief des Biſchofs von Worms das volle Eigentum am 
Wold Hegenehe durch allgemeinen und gerechten Spruch 
vor dem biſchöflichen Sericht gegenüber den Anſprüchen 
der (nur hier init Namen genannten) Hedwig von Uirch⸗ 
heim und ihrer Hinder behauptet, daß ſie aber dieſer edeln 
Fran erlaubt hätten, lebenslänzlich jede Woche einmal, und 
zwar jeden Samstag, oder wenn darauf ein Feſttag fiele, 
an einem Tag der nächſten Woche, eine Fuhre Holz daraus 
zu hauen. 

den betreffenden, von den PDarteien zu Uirchbeim ge⸗ 
ſchloſſenen Vertrag, der darauf wie ein Geſchäft von 1217, 
Urk. 59, durch das ordentliche Stadtgericht zu Heidelberg 
beglanbigt wurde, bezeugen: Sberhart, Herr von Huſen 
( Eberhart von Bruoch, d. h. Bruchhauſen, Urk. 31, 53, 
65, 67, 727); Hunrad von Uirchheim (ogl. oben und die 
Urk. 55, 66, 81); Folpert (Volkbert); der Gerichtsvorſtand 
Siboto (Candvogt des Biſchofs oder ſeines Vafallen, des 
PDfalzgrafen, in Heidelberg wohnhaft, Urk. 60); Uunrad 
von Swetzingen (Urk. 66). 

Ebenſo von Seiten des KUloſters der Abt Berthold 
(1224—12535, vgl. Sylloge p. 146 und 170), deſſen Guts⸗ 
verwalter (magistri) Heinrich von Cochheim und Ebernand 
von Grensheim (Urk. 75), Sifrid, Hellermeiſter und viele audere. 

Druck: Sylloge p. 144 Nr. 65 zum Jahre 122ʃ5 7), 
dagegen Mone, Oberrhein. Seitſchrift 18 S. 406 wohl 
irrig ſchon zu 1200, vgl. oben Urk. 55, wo Ciutpold von 
Scheinfeld in Mittelfranken Biſchof von Worms, aber 
Dietpold Abt von Schönau war. Vgl. Urk. 29 f. und Max 
hufſchmid, Oberrh. Seitſchrift N. F. VII. 96 ff. Verzeichnis 
der Schönauer Aebte. 

* * 
. 

Angelangt am Jahr, worin die formelle Uebertragung 
der alten Grafſchaft, d. h. des Grafenamtes im Lobdengau 
durch den Biſchof von Worms an die Wittelsbacher als 
Erben der Hohenſtaufiſch⸗Sächſiſchen Pfalzgrafen ſtattfand, 
beſchließen wir dieſe erſte Keihe Schönaner Urkunden, die 
weit über bloß lokales Intereſſe hinausgehend, uns bei dem 
Mangel anderer Dokumente jener Seit, faſt den einzigen 
Einblick gewähren in einen ſo komplißierten, auf Territorial⸗ 
erwerb und Gerichtshoheit beruhenden Hergang, wie es die 
Bildung der Landesherrſchaft in Hurpfalz, wie überhaupt, 
iſt. Dieſer Prozetz war indeſſen 1225 durch die Belehnung 
mit der hohen Gerichtsbarkeit noch lange nicht abgeſchloſſen, 
da dieſe von andern Grund⸗ und Obervogteiherren der 
Gebiete, in die ſich der einheitliche Gau damals bereits 
aufgelöſt hatte, ſtreitig gemacht wurde, wie ſich auch die 
einzelnen landesherrlichen Befugniſſe erſt allmählich ent ⸗ 
wickelten. Da überdies das 15. Jahrhundert den Höhe⸗ 
punkt in der ganzen mittelalterlichen Hulturentfaltung 
bildet, wie auch die weiteren Schönauer Urkunden zeigen 
und dieſe zudem hauptſächlich über Orte aus der Umgegend 
von Mannheim handeln, ſo iſt die volle Mitteilung ihres 
Inhaltes auch für ſolche Lokalforſcher wichtig, denen die 
ſeltene, ſchon 1728 von Gudenus herausgegebene, leider 
immer noch nicht durch eine kritiſche Bearbeitung erſetzte 
Sammlung der OGriginalterte nicht zugänglich iſt. Deren 
weitere Verdeutſchung möchten wir uns daher für ſpäter 
vorbehalten.“) 

) Fum Schluß mögen einige Verbeſſerungen folgen: In Urk. 10 
muß es unter den bei Schannat verdruckten Feugen heißen: Wernher 
von Roffewag (ſtatt Rollewag), dem hentigen Koßwag im württem⸗ 
bergiſchen Gberamt Vaihingen; ferner Feizolf ſſtatt Leizolf) von 
Magenheim: der Ort Quirnbach iſt eher das heutige Hürnbach bei 
Bretten, vgl. Urk. 66s. Die Urkunde 12 (S Sylloge p. Is f. Nr. 2) 
gehört nach Max Hufſchmid zum Jahr 1161 ſtatt 1759, da der darin 
als Feuge genannte Wormſer Domſchulmeiſter Uodalrich der Nachfolger 
des als ſolcher ſeit 1142 (Urk. Nr. 1) bis 1161 (Boos, Quellen I., 64 
Nr. 29) vorkommenden Hermann war. Die Urk. 22 hat das richtige 
Datum 1196, wozu die 15. Indiktion ſtimmt, da dieſe vom 24. September 
des vorigen Jahres an gerechnet werden. In Urk. 46 iſt der Name 
Markwart zu Mackwart verdruckt uſw.   
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Franzöſiſche publiziſtik und Hofpoeſie in 
Mannheim unter Karl CTheodor. 

Von Dr. Jriedrich Walter. 
  

Nachdruck verboten. 

Bis etwa 1770 ſtand die Pflege der Literatur am 
Mannheimer Hofe unter dem vorwaltenden Einfluß fran— 
zöſiſchen Weſens. Verſtärkt wurde dieſer Einfluß namentlich 
durch die Beziehungen zu Voltaire, deſſen erſter Beſuch bei 
Harl Theodor (Sommer 1755) einen mehr als zehnjährigen, 
eifrigen Briefverkehr zwiſchen beiden hervorrief. Gegen 
Ende der ſechziger Jahre aber gewann die Hochſchätzung 
deutſcher Gelehrten, das Verſtändnis für dentſches Schrifttum 
und die Vorliebe für deutſches Schaupiel immer feſteren 
Boden au Uarl Theodors Hof, und es war ein bedeutſames 
Merkmal der neuen Entwicklung, daß die franzöſiſche Schau⸗ 
ſpieltruppe, die Jahrzehnte lang in den Hofverguügungen 
eine bevorzugte Kolle inne hatte, auf Oſtern 1770 ihren 
Abſchied bekam. 

Die Hauptvertreter franzöſiſcher Bildung hielten ſich 
auch weiterhin in der pfälziſchen Keſidenz. Don ihnen iſt 
neben Voltaires ehemaligem Sekretär Cosmo Colliui, dem 
verdienten Direktor des kurfürſtlichen Naturalienkabinetts und 
eifrigen Mitgliede der hieſigen Akademie der Wiſſenſchaften, dem 
das Franzöſiſche ſo geläufig war wie ſeine toskaniſche Mutter⸗ 
ſprache, neben Maillot de la Treille, dem kenntuisreichen und 
vielgereiſten Vorſtand der kurſürſtlichen Hofbibliothek, neben 
dem gelehrten Jeſuiteupater Desbillons, der 1764 durch des 
Hurfärſten Gnade in Mannheim ein Aſyl fand und hier 
ſeine bekannten Fabeldichtungen herausgab, als Träger 
franzõ ſiſcher Bildung von der Nachwelt kaum beachtet worden 
der Chevalier Caux de Cappeval aus der Normandie, 
der gegen Ende der fünfziger Jahre hierher kam und noch 
1790, als ſeine Seit längſt vorüber war und die Stürme 
der franzöſiſchen Revolution über das Caud brauſten, hier 
als Achtzigjähriger in der weltverlorenen Surückgezogenheit 
ſeiner ſtillen Gelehrtenklauſe lebte. 

Er war um 1710 in Rouen geboren; wenigſtens findet 
ſich bei Quérard (France litéraire) dieſe Stadt als ſein 
Geburtsort angegeben.“) Von ſeiner Cätigkeit iſt äußerſt 
wenig bekaunt. Er gab hier 1772 und 1775 eine lateiniſche 
Umdichtung der Henriade Voltaires heraus, die er ver⸗ 
ehrungsvoll ſeinem kurfürſtlichen Gönner widmete und zum 
Gebrauch der ſtudierenden Jugend und aller Citeraturfreunde 
beſtimmte (ad usum colentis musas iuventutis et omnium 
Poeseos amatorum). Voll unbegrenzter Bewunderung für 
Voltaire und ſeine Werke ſtellt er die henriade mit Homers 
Ilias und Virgils Aeneis auf eine Stufe. Wem fiele da 
nicht der jugendliche Friedrich d. Gr. ein, der in ſeiner 
Begeiſterung für die Heuriade die ganze Ilias gegen einen 
einzigen Sedanken aus jener herzugeben bereit war! 

) Querard führt folgendes von ihm an: 
„Caux de Cappeval (N.), né à Rouen au commencement du 

XVIIIL siècle. 
Adienx aux Bouffons 1744 in 12 b. 
Apologie du goũt français, relativement à l'opéra, poéme, avec un 

Discours apologétique et des Adieuz auz Bouffons, en vers 
1754 in 80. 

Henriade, trad. en vers latins: 
Arouet de Voltaire (Françoĩs Marie). Voltarii Henriados libri 

decem, Latinis versibus et Gallicis.. Editio novs, probe 
recognita .. . auctore Calcio Cappavalle. Mannhemii, Franken- 
chaliae [printed] 1775. 8. (Katalog des British Museum.) 

al des Journaux, ou Précis des principaurx ouvrages périodiques 
de l'Europe (depuis janv. jusqu'à avril 1760). Mannheim 1760. 
2 vol. in 80. 

L'abbé Regley et M. de Portelance eurent part à cet ouvrage. 
Odes heroĩques et morales.. (ſiehe im Text). 
Parnasse (le) ou Exai sur les eampagnes du roi, poësme 1752 in 12 U0. 
Prise (la) de Berg-op-Zoom, połme 1747, in 80. 

Caurx de Cappeval à travaillé à la Semaine littéraire de d'Aquin.“ 

Jou
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Collini bemerkt in ſeinem 1807 erſchienen Buche Mon 
séjour auprès de Voltaire (S. 215), Caur de Cappeval 
ſei mit einer Geſellſchaft franzöſiſcher „litterateurs“ nach 
Mannheim gekommen, die einige Seit an einer Seitſchrift 
arbeiteten, deren erſte Hefte 1760 unter dem vielverheißenden 
Titel „Journal des journaux“ erſchien. Außer der latei⸗ 
niſchen Ueberſetzung der Henriade kennt Collini kein Werk 
von ihm; in perſönlicher Hinſicht bemerkt er noch, daß 
Caur de Cappeval ſich in Mannheim verheiratete, vom 
KUurfürſten eine Penſion bezog und in Mannheim ſtarb. 
Hierzu iſt aus den Akten zu bemerken, daß der Uurfürſt 
dem Chevalier de Caur am 19. Dezember 1761 200 fl. 
als Jahresgehalt ausſetzte und dieſe ZSumme am 5. Juli 
1763 auf 300 fl. erhöhte. 1772 erhielt er als weitere 
Sulage folgenden jährlichen Naturalienbezug von auffallender 
Höhe: 1 Fuder Wein, 8 Malter Horn, 6 Malter Spelz, 
12 Wagen Holz.?) Als Hansbeſitzer im Haufhausquadrat 
und greiſen Sonderling haben ihn die Leſer dieſer Seitſchrift 
bereits kennen gelernt.?) Ein Porträt Caur' hat ſich durch 
den hier verkleinert wiedergegeben Hupferſtich ſeines Freundes 
Joſeph Fratrel (1776) erhalteu. Es iſt das Gegenſtück zu 
dem vom gleichen Künſtler herrührenden Bildnis des Hof⸗ 
malers Joh. Lambert Krahe. Nähere Beziehungen Caux' 
zu den führenden Geiſtern in Mannheim ſind nicht nachweisbar. 

Von dem „Journal des journaux ou précis des 
Principaux ouvrages périodiques de l'Europe, par une 
Société de gens de lettres“, das mit kurfürſtlichem Privileg 
und dem Hurfürſten gewidmet, in der kurfürſtlichen Druckerei 
erſchien, beſitzt die kgl. Hof⸗ und Staatsbibliothek in München 
(unter der Signatur Eph. Lit. 113) den erſten Teil, umfaſſend 
die vier Hefte vom 1. Januar, 15. Januar, I. Februar und 
15. Februar 1760, ferner vom zweiten Teil die drei Hefte 
vom 1. März, 15. März und 1. April 1760.“) Die Seit⸗ 
ſchrift iſt in Uleinoktapformat gedruckt und umfaßt im 
erſten Bande ohne das Regiſter 704 Seiten. Mit dem 
zweiten Bande beginnt eine neue PDaginierung. Einige 
unnunierierte Seiten am Schluß eines jeden Heftes ent⸗ 
halten das Inhaltsverzeichnis und eine Nachricht über Er⸗ 
ſcheinungsweiſe, Abonnementpreis uſw. Jährlich ſollten 
in 6 Bände eingeteilt 24 Halbmonatshefte von rund 
176 Seiten = 11 Oktavbogen erſcheinen zum Jahrespreis 
von 11 Gulden (S 24 Fres.), als Poſtgebühr kamen noch 
hinzu 2 fl. 24 Ureuzer für Deutſchland und 9 Fres. 12 Sous 
für Frankreich.')) Ob mehr als ſieben Hefte erſchienen ſind, 
lie ſich bei der Seltenheit dieſer Seitſchrift nicht feſtſtellen, 
doch iſt das Unternehmen bald nach ſeinem erſten Erſcheinen 

) GVA. Pf. general. 8667 (Penſionsſtatus v. J. 1782). 
2) Mannh. Geſchichtsbl. 1004, Sp. 15. — Im ſtädtiſchen Ver⸗ 

ſteigerungsprotokoll IX, 572 iſt unterm 22. Auguſt 1793 eingetragen, 
daß des dahier verſtorbenen Chevaliers de Caux hinterlaſſenes Haus 
im Quadrat 22 Nr. 2½ (Haufhaus⸗Quadrat N 1. 8) verſteigert (An⸗ 
ſchlagspreis 5000 fl.) und für 8200 fl. dem Geheimrat Anton von 
Klein zugeſchlagen wurde. Nach dem Tranſumptenbuch iſt unter dem 
gleichen Datum (der Eintrag iſt unauffindbar) „zu annotieren reſolviert 
worden (nämlich nachträglich), daß der Leibchirurgus Vernel dieſes 
Haus vom geiſtlichen Adminiſtrationsrat Wilhelmi für 5000 fl. erkauft 
und die Wittib Vernel nachher geehelichte De Caux ſolches ererbt habe“. 
Ob die Witwe Vernel (Verneuild), Caux' Gattin (F vor 1787), mit 
jener franzöſiſchen Tänzerin Verneuil verwandt war, die vor der Heydeck 
Harl Theodors Gunſt beſaß, iſt nicht bekannt. 

) Die Bibliothek des Altertumsvereins beſitzt leider nur Heft 2, 
5 und 4 (B 66.) 

Der Name des Kerausgebers iſt nirgends angeführt, als Adreſſe 
für Subſkriptionen und Einſendungen iſt angegeben: Mr. Hetner, directeur 
de correspondance en son bureau sous les arcades proche la douane 
[Haufhaus] à Mannheim. In den letzten Heften iſt als weitere Adreſſe 
angegeben: Bankier Thierri Fenri Schmalz in Mannheim. — Aus 
GEA. mh. 505 ergibt ſich, daß im Juni 1259 an Jacques Benoit 
Préclos & Comp. ein kurfürſtliches Privileg zur Herausgabe eines 
periodiſchen Werkes über Fiteratur erteilt wurde; es iſt das Journal 
des journaux. Im Juli 1760 bat ein gewiſſer De Chevrier, den Preclos 
zur Mitarbeit von Paris hatte kommen laſſen — als er in Mannheim 
eintraf, war das Journal bereits verkracht — um Reiſekoſtenerſatz und 
Entſchädigung. Da Preéclos nach Frankfurt gegangen war, erſuchte er 
um Beſchlagnahme der hinterlaffenen Effekten.   
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wieder eingegangen, ſei es, weil der Ureis der Abonnenten 
zu klein war, oder weil die Herſtellung der ziemlich umfang⸗ 
reichen Hefte zu hohe Hoſten verurſachte. Die Aus gaben 
ſtiegen mit dem zweiten Bande, weil der Verleger beſſeres 
und ſtärkeres Papier verwendete, ohne den Abonnementpreis 
zu erhöhen. Der Herausgeber wies darauf hin, dies ſei 
mit Rückſicht auf die günſtige Aufnahme ſeines Unternehmens 
geſchehen: „... nous avous cru devoir cette marque 
de reconnaissance à l'accueil favorable que le public 
a bien voulu faire à notre ouvrage“. 
Dieſes Journal iſt ein Erzeugnis des encyklopädiſtiſchen 
Geiſtes und eine Nachahmung jener literariſch⸗wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Reyvnen, die damals aller Orten entſtanden, wie 
Année littéraire, Semaine littéraire, Journal encyclo- 
pédique, Nouveau Spectateur (nach dem Muſter des 
engliſchen Spectator) und die Gelehrten⸗Anzeigen verſchiedener 
deutſcher Städte. Jede Nation müſſe ihren Spectator nach 
dem Muſter des engliſchen haben, meinte damals das 
Journal encyclopédique. 

Unſer Journal wollte mehr ſein. Im Vorwort zum 
erſten Teil wird das Programm der Seitſchrift entwickelt, 
nachdem der Verfaſſer an der Hand einer kurzen Ueberſicht 
über die Entwicklung des gelehrten Seitſchriftenweſens, deſſen 
Wiege um die Mitte des 17. Jahrhunderts in Frankreich 
ſtand, dargelegt hat, wie nötig bei dem Anwachſen dieſer 
Citeratur eine Suſammenfaſſung ſei, eine Revue der 
Kevuen, die über alle Neuerſcheinungen in der SGelehrten⸗ 
republik, iim Reiche der Uunſt und der Erfindungen unter⸗ 
richte und das wichtigſte aus allen Journalen wiedergebe. 
Daher der Titel. Und vorſichtig fügt die Ankündigung 
hinzu: „Il est vrai que notre journal est de nature à 
pouvoir tenir lieu de tous les journaux, qu'il les rem— 
place et qu'il parait devoir suffire où ils ne sont pas, 
mais il ne deétruit pas où ils sont.“ Trotz dieſer um⸗ 
fangreichen Aufgabe glaubten die Herausgeber ihr Ver⸗ 
ſprechen erfüllen zu können, und ſo ſchließt das Vorwort: 
„Wir ſchreiben in einer Stadt, wo uns alle literariſchen 
Hilfsmittel zu Gebote ſtehen. Vor uns liegen die meiſten 
Seitſchriften Europas. Ein Fürſt, der die Wiſſenſchaften 
beſchirmt, öffnet uns die Schätze einer prächtigen Bibliothek, 
die er gegründet hat und täglich vermehrt.“ 

Das ganz in franzöſiſcher Sprache geſchriebene Journal 
umfaßt in ſeinen kritiſchen Réſumés ein weites Gebiet des 
Wiſſens, zieht ſeine hauptnahrung aber aus Paris und aus 
den Pariſer Seitſchriften. Nicht weniger als 36 Seitſchriften 
führt es auf, aus denen es ſeine Weisheit ſchöpft, darunter 
befinden ſich außer oben genannten u. a.: Mercure historique 
et politique des Pays-bas, Journal des savants, Göttingiſche 
Anzeigen von gelehrten Sachen, Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften, das Reich der Natur und der Sitten, das 
Neueſte aus der anmutigen Gelehrſamkeit, Frankfurtiſche 
gelehrte Anzeigen, Acta eruditorum. Geſchichte, Philoſophie, 
Dichtkunſt und Naturwiſſenſchaften werden in erſter Reihe 
berückſichtigt und zwar hauptſächlich im Anſchluß an neu⸗ 
erſchienene Werke, daneben ſtehen Notizen über die Tätigkeit 
gelehrter Geſellſchaften, vermiſchte Nachrichten und pieces 
fugitives; am Schluß jedes Heftes finden ſich merkwürdig 
deplaciert franzöſiſche Kätſel. Auch die Muſik iſt vertreten 
in Form einer ausführlichen Beſprechung der 1760 in Mann⸗ 
heim aufgeführten Traetta'ſchen Oper Ippolito ed Aricia. 

An der obenerwähnten Stelle ſeines Buches teilt Collini 
weiter mit, im Jahr 1763 ſei in Mannheim ein Journal 
de Jurisprudence erſchienen,d:) und 1768 habe eine andere 

a) Das dem Hurfürſten Karl Theodor gewidmete, von unge⸗ 
nai ten Autoren herausgegebene Journal de jurisprudence (mit rechts⸗- 
wiſſenſchaftlichen Aufſätzen, Mitteilungen über bemerkenswerte Urteile, 
hauptſächlich Frankreich berückſichtigend) erſchien 1765 in Bouillion 
(chez J. Brasseur). Ain Ende jedes Monats ſollte ein Oktavheft von 
150—léo Seiten herauskommen; der Abonnementpreis betrug 24 Fres. 
Wie lange dieſes Journal beſtand, war nicht zu ermitteln. Die 
Münchener Hof⸗ und Staatsbibliothek beſitzt einen Jahrgang (Jur. is. 101).
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literariſche Geſellſchaft (an der Caux nicht beteiligt war) 
eine neue franzöſiſche Seitſchrift unter dem Titel „L'Europe 
littẽraire“ herausgegeben. Der Herausgeber dieſer Seit · 
ſchrift war ein gewiffer d'Ussier oder d'Ussieux, deſſen 
Geſuch der Hurfürſt 1768 genehmigte, nachdem er eine 
größere Anzahl von Subſkribenten nachgewieſen hatte. 
Als Cenſoren wurden beſtimmt: Regierungsrat v. Hertling 
und Geheimſekretär Collini. 

In unverkennbarer Ver⸗ 
wandtſchaft mit ſeinem Vor⸗ 
gänger, dem Journal des jour- 
naux, war die zweimal monat⸗ 
lich in Heften von ca. 16 Bogen 
Uleinoktavformat erſcheinende 
Seitſchrifi als ein Sentralblatt 
wiſſenſchaftlicher Horreſpon⸗ 
denz gedacht und beabſichtigte, 
ganz Europa in ihren Bereich 
zu ziehen. Sie verſprach, Auf⸗ 
ſätze in allen Sprachen über 
alle Sweige der Literatur, 
Hunſt und Wiſſenſchaft zuzu⸗ 
laſſen. Insbeſondere nennt 
der im Frühjahr 1768 ver⸗ 
breitete Proſpekt als die 
„branches qui formeront le 
corps de cet ouvrage“: 
Theologie, Agrikultur, Phyſik, 
Aſtronomie, Geographie, Ge⸗ 

ſchichte, Naturwiſſenſchaft, 
Dichtkunſt, Muſik, Malerei, 
Hupferſtechkunſt, Architektur, 
Archäologie, Handel. „On y 
fera l'analyse des livres qui 
paraitront, on en donnera 
le plan, la division: on y 
rapportera les faits les plus 
frappants, les anecdotes 
les plus intéressantes, les 
morceaux les plus nerveux. 
. . . On se fera un plaisir 
d'insérer dans ce journal 
des pièces détachées d'élo- 
quence et de poèsie, de 

  
Caux de Cappeval 

nach J. Fratrels Aupferſtich v. J. 1e76 
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Daß man eine Weltſprache wie das Franzöſiſche ge⸗ 
wählt hatte, bedurfte kaum eines erklärenden Wortes, wohl 
aber die Wahl Mannheims als Erſcheinungsort. Deshalb 
fährt der Proſpekt mit einer tiefen Derbeugung gegen den 
Uurfürſten Karl Theodor fort: 

„On a choisi pour le composer les Etats d'un 
prince qui protège spécialement les arts, qui les chérit, 

les cultive et n'omet rien 
de ce qui tend à les faire 
fleurir; d'ailleurs pour faci- 
liter les engagements qu'on 
contracte envers le public. 
Mannheim est la position 
la plus avantageuse de 
Europe: placée à son centre 
il lui est aisé d'en recueiller 
les productions et d'y faire 
circuler les réflexions.“ 

Dieſes ſtark übertriebene 
lokalpatriotiſche Selbſtbewußt⸗ 
ſein mußte natürlich an den 
anderen „Centren“ Europas 
ſpöttiſches Lächeln wecken und 
gegen den mit ſo hochtrabenden 
Worten angekündigten Plan 
bedenklich ſtimmen. Aber die 
Gründer pochten auf ihre vor⸗ 
züglichen Verbindungen und 
rechneten beſtimmt auf einen 
günſtigen Erfolg des Unter⸗ 
nehmens.“) 

Am 1. Auguſt 1768 ſollte 
das erſte Heft herauskommen, 
doch verzögerte ſich ſein Er⸗ 
ſcheinen bis zum 1. Oktober 
1768.7)) L'Europe littéraire 
war als Halbmonatsſchrift ge⸗ 
plant und wurde im gleichen 
Format, aber in kleinerem Um⸗ 
fang wie das Journal des 
journaux und zwar ebenfalls 
in der kurfürſtlichen Druckerei 
hergeſtellt. Die Münchener hof⸗ 
und Staatsbibliothek beſitzt die 

courtes dissertations, les discours qui auront été couronnésfünf erſten Hefte vom J. Oktober bis 1. Dezember 1768 
bar les académies; on y annoncera les sujets des prix (Signatur Eph. Lit. 85 m): mehr wird wohl nicht er⸗ 
que ces céëlèhres assemblées auront proposés à leurs 
séances; en un mot on y embrassera tout ce qui du 
ressort des sciences et des arts.“ 

Es war ein weitgeſtecktes Siel, dem dieſes neue Unter⸗ 
nehmen unter dem Cukreziſchen Motto: Floriferis ut apes 
in saltibus omnia libant entgegenſtrebte: die univerſale 
Gelehrtenrepublik über die Fortſchritte auf allen Gebieten 
unterrichtet zu halten. Angeſichts der Schwierigkeit, einen 
ſolch umfaſſenden Plan durchzuführen, glaubt der Proſpekt 
den Mund recht voll nehmen zu müſſen: „Le but de cet 
ouvrage est de faire part à l'Europe savante des progres 
qu'elle fait. On envisage la réepublique des lettres 
comme un seul corps dispersé dans diverses contrses 
et sous plusieurs gouvernements, dont les membres 
tendent àa un meme objet: l'avantage, agrément de la 
Société. Ce journal mettra l'homme de lettres à portée 
de mésurer, d'apprécier, de comparer les travaux de 
Ses frères, d'y puiser de nouvelles connaissances et 
d'enrichir sa patrie de leurs déècouvertes. La diversité 
des idiomes, l'éloignement des pays n'y seront plus 
un obstacle, I'Europe littéraire rapproche toutes les 
nations, réunit toutes les langues, voilà pourquoi cet 

Ouvrage périodique est unique dans Son genre: on ose Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften vom 20. Oktober 1168 und 
ajouter meme dans Son utilité“. 

ſchienen ſein. 

Der Inhalt iſt nach den einzelnen Ländern gegliedert, 
auf die ſich die Aufſätze beziehen. Es ſind teils Bücher⸗ 
beſprechungen, teils Auszüge, teils Originalarbeiten, be⸗ 
gleitet von kurzen Notizen.“) Auch dieſe Seitſchrift war 
nicht lebensfähig, trotzdem ſie, damaliger Ciebhaberei folgend, 
jedem Hef'e am Schluß eine beſondere Sugabe beifügte: je 

) Der ſächſiſche Geſandte in Mannheim, der ſeinem Hof am 
6. April 1268 dieſen Proſpekt überſandte, bemerkt dazu: „On se flatte 
que moyennant les arrangements qu'on a pris à ce sujet il aura un 
meilleur succes que le journal des journaux qu'on donna ou 
public ii ya dix ans et qui pèérit dans la naissance.“ 

*)Es trägt am Schluſſe den gedruckten Senſurvermerk: „Nous 
avous lu le présent journal et nous n'y avons rien trouvé qui doive 
en empécher l'impression. A Mannheim le 30 Octobre 1768. De 
Hertling. Colini. 

Der jährliche Abonnementpreis betrug 11 Gulden ( 24 Francs) 
oder poſtfrei bezogen 15 Gulden 24 Hreuzer in Deutſchland (35 Francs 
12 5 us in den übrigen Ländern. Im erſten Ufefte iſt als Adreſſat 
für alle die Feitſchrift betreffenden Einſendungen und Horreſpondenzen 
der Regierungsſekretär Stamm genannt (Ferdinand Stamm), der jedoch 
nur untergeorduete Vermittlergeſchäfte beſorgt zu haben ſcheint. Vom 
zweiten Vefte ab erſcheint an ſeiner Statt der Hofbuchhändler Eßlinger, 

F. Schwaus Schwiegervater. 
6) Darunter Mannheim betr. Nachrichten auf 5. 144 über die 

8 

. 350 über eine Ballettaufführung vom 18. November 1768.
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zwei Bogen eines franzöſiſchen Konverſationslexikons, das im 
fünften Hefte bis Seite 160 und zu dem Artikel Abisares 
gediehen war! ̃ 

Das Vorwort, das in kürzeren, aber noch emphatiſcheren 
Worten als der DProſpekt das Programm des Unternehmens 
verkündete 6,. .. parcourir le monde savant depuis 
les rives du Wolga jusqu'à l'embouchure du Tage, 
prendre tour à tour l'optique de Newton et le compas 
de Leibniz; tenir d'une main le code légal des sociétés 
et de f'autre le tableau, sur lequel sont inscrits les 
beaux faits de Fhumanité, voilà une partie de notre 
tache .. . un corps universel de la littérature de 
Europe . ..“), weiſt ausdrücklich auf dieſe große Ver⸗ 
günſtigung für die Abonnenten hin: „Man weiß, mit 
welcher Wärme das Publikum den von Diderot und 
d'Alembert veröffentlichten berũhmten Dictionnaire raisonné 
des sciences et des arts aufgenommen hat. Wir ſind 
Bewunderer dieſes Werkes geweſen und werden eine neue 
Aus gabe veranſtalten, vermehrt durch die Geſchichte der be⸗ 
rühmten Männer, durch Artikel über öffentliches Recht und 
Staatsrecht von Europa, insbeſondere über das öffentliche 
und Lehenrecht Deutſchlands, Naturrecht, Völkerrecht uſw.“ 
Der Titel dieſes großgedachten Cexikons war: „Encyclopédie“: 
ſein unvollendeter erſter Band trägt denſelben Druckvermerk 
wie das Journal: A Mannheim, de l'imprimerie Electorale 
1768. Es verleugnet ſeinen kompilatoriſchen Charakter 
nicht; „Le tout tiré des meilleurs auteurs“ ſteht auf der 
Titelſeite. 

Während dieſes publiziſtiſchen Unternehmens, dem er 
fernblieb, war Caux de Cappeval mit der Veröffenilichunz 

Im Jahre 1768 Jab er poetiſcher Arbeiten beſchäftigt. 
Odes Heroiques et Morales, tirées d'un recueil de 
poésies, intitule Les Muses Palatines par M. le 
Chevalier de Caux. homme de lettres. au service de 
S. A. S. E. P. Mannheim, de fimprimerie Academique 
MDDO0)LXVIII, eine 118 Oktavſeiten umfaſſende frauzöſiſ he 
Gedichtſammlung“) heraus. Wie ſchon der Titel augibt, 
iſt dies nur eine kleine Ausleſe aus ſeinen Gedichten, worauf 
auch das Nachwort hinweiſt. Die angekündigte Veröffent⸗ 
lichung des ganzen Werkes „Muses Palatines“, die er auf 
mehrere Bände berechnete, ſcheint nicht erfolgt zu ſein. 
Caurx' Gedichte legen auf die äußere Form beſondern Wert. 
Beſteht doch nach ſeiner Meinung das wahre literariſche 
Verdienſt immer im „bien écrire“. Ein ſchlecht geſchriebenes 
Buch, möge es noch ſo gelehrt und fleißig gearbeitet ſein, 
gehört nicht zur „bonne littérature“. Um gut ſchreiben 
zu können, iſt nötig „un grand fonds de connaissances 
et de lumières avec du génie et du goũut“. Caux ſtellte 
über dieſes Thema einige Aufſätze unter Berückſichtigunz 
der allgemeinen Citeratur in Ausſicht. 

Die Pflege von Hunſt und Wiſſenſchaft, die damals 
von den Höfen ausgeht, dient nach frauzöſiſchem Vorbilde 
in erſter Linie der Verherrlichung des Thrones. Die vom 
Hofe unterſtützten oder angeſtellten Hünſtler und Schriftſteller 
tragen durch ihre Werke den Ruhm ihres Herrn weit hinaus 
in die Cande. In dieſes Syſtem gehört die Unterhaltung eines 
Hoftheaters, die Beſchäftigung der Hofarchitekten, hofbildhauer 
oder Hofmaler, die Sammlung von Hunſtſchätzen und wert⸗ 
volleu Seltenheiten ebenſo gut wie die herausgabe von Seit⸗ 
ſchriften der eben charakteriſierten Art, oder von Cobgedichten 
im Stile Caux'. In einer jener Seitſchriften heißt es::.. A 
peine est-il un seul souverain dans IEurope qui ne 
mette sa gloire à accueillir les savants et à protéger 
les artistes. Aujourd'hui nul peuple est exclu du 
Sanctuaire d'Apollon; toutes les nations se familiarisent 
avec les muses. 

Die Oden des genannten Bändchens ſind unverfälſchte 
Erzeugniſſe einer verhimmelnden Hofpoeſie. Neben dem 

) Vorhanden in der Heidelberger Univerſttätsbibliothek, G 3856. 
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allerhöchſten Goͤnner werden noch zahlreiche andere, hohe 
und höchſte von dem dankbaren Dichter gefeiert. Jede Ode 
iſt von einem Widmungsgedicht an einen fürſtlichen oder 
adeligen Mäcen begleitet. Bei Caur kommt es vor, daß 
er ältere Dichtungen hervorſucht und zu Dedikationen benützt: 
ſo widmet er 1768 dem franzöſiſchen Geſandten am Mann⸗ 
heimer Hofe eine Ode auf die Vollendung des Couvre von 
1755. Den Hurfürſten Karl Theodor beſingt er als Friedens⸗ 
fürſten und Beſchützer von Kunſt und Wiſſenſchaft, die Kur⸗ 
fürſtin Eliſabeth Auguſta als die „princesse adorable, 
la mère incomparable“, den Prinzen Friedrich von Swei⸗ 
brücken als großen Feldherrn (wegen ſeiner Teilnahme am 
ſiebenjährigen Krieg); den frühen Tod dieſes Prinzen (1767), 
der Max Joſefs, des erſten bayeriſchen Hönigs Vater war, 
beklagt er in einer langen Trauerrede („les vertus ont 
quitté la terre, Frédéric au tombeau les enferme avec 
lui“, — „il laisse à Ses enfants l'exemple de sa gloire, 
puissent-ils d'un tel père imiter les vertus“). Der 
Uaiſerin Maria Thereſia („Ton régne est la lecon des 
rois“ —, tu ne crains point la vérité et tu mérites de 
Tentendre“) üũberſendet er 1767 ein philoſophierendes Ge⸗ 
dicht: Ode à l'homme sur la véritable grandeur“. Dumen 
des pfälziſchen hofes, die mit dem von der Uurfürſtin neu 
geſtifteten Eliſabethorden ausgezeichnet wurden, erfreut er 
1766 durch eine Ode auf die Errichtung dieſes Ordens, 
deſſen Deviſe iſt: solatur et ornat. d. h. Solatur pauperes, 
ornat divites, er tröſtet die Armen, ziert die Reichen, näm⸗ 
lich als Auszeichnung für Akte der humanität. Dem 
Miniſter von Sedwitz, dem „modeéle des ministres“. 
ſendet er 1762 eine allegoriſche Ode auf das frauzöſiſche 
Staatsſchiff, dem Miniſter v. Wachtendonck ſchmeichelt 
er durch eine 1768 gedichtete Ode: Le temple des arts 
ou la cour palatine, worin er die Mannheimer Hunſt⸗ 
blüte in überſchwänglichen Verſen ſchildert. Vielleicht 
können wir dieſes Gedicht gelegentlich hier im vollen Wort⸗ 
laut zum Abdruck bringen. 

Mit Stolz gedenkt Caur ſeines erſten Vaterlandes und 
ſeiner dortigen Sönner, wie u. a. die dem franzöſiſchen 
Minijler Herzog von Choiſeul 1762 gewidmete Ode „La 
statue équestre de Louis XV“ zeigt. Seinem beſonderen 
Protektor, dem Grafen de Conturelle, chevalier de St. 
Louis, honoraire de plusieurs académies de I'Europe 
et chambellan actuel de S. A. S. E. Palatine“, ſchickt er 
1768 eine „Le vrai Parnasse“ überſchriebene Ode „à M. 
Titon du Tillet, auteur du Parnasse français“, und den 
Schluß der Sammlung bildet mit einem an den Baron von 
Rodenhanſen, Oberſtallmeiſter der Hurfürſtin, gerichteten 
Begleitgedicht (épitre) eine Ode dithyrambique unter dem 
Spezialtitel „Reconnaissance de l'homme de lettres“ 
vom Jahre 1762. Mit phraſenreichem Dankesüberſchwall 
wendet er ſich darin an diejenigen, die ſein Slück begründet 
haben, (die „Dieux tutélaires de mon étre“, , auteurs brillants 
de mon repos“). 

Nun hat ſich endlich ſein Geſchick zum beſſern gewendet: 

Les plus riants soleils succèdent aux orages 

C'est le Palstinat qui fixe la fortune 

De ma course importune. 

France, épargne à mon cœur des regrets superflius, 

Je retrouve un empire, ou règne l'harmonie, 

Où les fruits du genie 

Seront récompensés et lus. 

Sein einflußreichſter Sönner, der ihm in Mannheim 
„u sort convenable à l'homme de lettres philosophe“ 
verſchafft hat, iſt der obenerwähnte Graf von Coutourelle. 
Außerdem hat ſich der kurfürſtliche Oberſthofmeiſter Prinz 
von Salléan für ihn bemüht und mächtigen Feinden gegen · 
über durchgeſetzt, daß ihm eine Jahresrente bewilligt wurde; 
deshalb ſingt er: „Mon Phare sera Galléan et mon eætoile
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est Coutourelle . . . ils me sauveront du naufrage; 

c'est Castor et Pollux pour moi.“ 
hofgunſt iſt wetterwendiſch, Uabale und Intrigue 

ſpielen auch in Mannheim die VBauptrollen. Die Fahrt in 
dieſem Gewäſſer iſt gefährlich. 

La cour est une mer profonde 

Plus turbulente encore que le reste du monde 

Où les esprits, les cœurs sont sans cesse emportés, 

Jouets des caprices de l'onde, 

Autant que les flots agités, 

Le vent des passions, qui toujours 3˙ déchaine, 

Empeéche de calmer cet Euripe inconstant; 

Le Zéphir y devient Aquilon dans l'instant 

Un rapide courant entraĩne 

Sur mille écueils cachèés le navire flottant. 

Noch zwei andere Gönner feiert er mit lebhaftem 
Dank: den Marſchall de Broglie und den Baron von 
Bergh, Brigadier im franzöſiſchen Heere, durch deren Ver⸗ 
wendung er vom pfälziſchen Miniſterium eine Erhöhung 
ſeiner Rente erhielt („heureux incident — fügt er hinzu — 
sur lequel un homme de lettres s'arréte avec plaisir 
dans une ode faite pour illustrer sa reconnaissance; 
aprés cela, que l'on dise encore que les „Lettrés sont 
des ingrats!““). Unſterblich möchte er ſie durch ſeine 
Poeſie machen wie Homer, Virgil und Boraz ihre Helden, 
und er ſchließt: 

Apprenez, o grands de la terre 

Que tous ces monuments élevés par vos mains 

Ces palais, ces tombeaux qu'admirent les humains 

Ces marbres animés que la paix ou la guerre 

Consacrait aux vertus des Grecs et des Romains 

N'immortalisent pas la gloire d'un grand 

Autant que l'art divin de ces fameux rivaux 

Ecrivains qu'a jamais l'antiquité renomme 

Et dont les sublimes travaux 

Eternisaient la Gréce et Rome. 

Dieſe kleinen Proben werden den Dichter genügend 
keunzeichnen. Die tiefe Verehrung für ſeinen Candesherrn 
zieht ſich als roter Faden durch alle ſeine Dichtungen; 
beſondern Ausdruck gibt ihr eine ſeparat erſchienene Ode 
auf die Wiedergeneſung Karl Theodors (Ode sur la con- 
valescence de S. A. S. E. P. Charles-Théodore). Sie 
wurde in Mannheim am 9. Juni 1775 im Druck ver⸗ 
öffentlicht!“) und ſchildert die ſchwere Urankheit, die den 
Uurfürſten nach der Kückkehr von ſeiner italieniſchen Reiſe 
befiel, ſowie die Freude des Landes über die glückliche Ab⸗ 
wendung der Gefahr, die über dem Haupte des verehrten 
„Titus Palatin“ ſchwebte: 

„Son règne à qui tout rend hommage, 

Du siècle d'or céleste image 

Conduit à l'immortalité.“ 

Sum Schluß — des 25 ſtrophigen Poenis heißt es — 
um noch eine letzte Probe dieſer weihräuchernden höfiſchen 
Dichtung zu geben: 

„O! toi, cher Maitre, qui m'enchantes, 

Par ton retour à la clarté, 

Tu liras nos douleurs touchantes 

Que peint l'aimable Vérité; 

Pardonne à mon faible génie, 

Pour qui le Dieu de l'harmonie 

Fut trop avare d'ornement; 

A Thonneur de la Bienfaisance, 

L'Hymue de la Reconnaissance 

Ne chante que le sentüment.“ 

10) De Pimprimerie Electorale et se trouve chez Tobie Lœffler, 
Libraire de PAcadémie; ein Exemplar in der Bibliothek des Alter⸗ 
tumsvereins.   
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Wisrellen. 
Zmei Erlaſſe des Intendanten u. Dalberg gegen Nach⸗ 

läffigkeit. Die unſern Leſern aus der Schillernnmmer bekannte 
Mannheimer Freundin Schillers, Katharina Ritter geb. Baumann, zog 
ſich, wie dort (Sp. 1172) angedeutet iſt, des Intendanten Rüge wegen 
ihres nachläſſigen Spiels und Anzugs zu. Verfehlungen gegen die 

Theatergeſetze ahndete Dalberg mit aller strenge, und ſeine Erlaſſe 

redeten in ſolchen Fällen eine Sprache von rückſichtsloſer Dentlichkeit 

und Schärfe. So erging am 14. April 1788 folgende „Weiſung an 

Niad. Ritter“ (Theaterarchiy D III, I): 
„Die Nachläſſigkeit, mit welcher Mad. Kitter ſchon verſchiedenemal, 

zur Aergernis des ganzen Publikums in neuen ſowohl, als in bereits 

geſpielten Rollen auf dem Theater erſcheinet, als z. B. im „ver⸗ 
borgenen Ehemann“, im „Dom Harlos“,) in der geſtrigen 

Vorſtellung des „Gläubigers“ ꝛc., als wo ſie weder den geringſten 

Fleiß in verſtändlich lauter Sprache und Spiel hat blicken laſſen, und 
wobei ihr Anzug ſtets äußerſt vernachläſſigt iſt — wird derſelben hier⸗ 
imit eruſtlich verwieſen und Mad. Ritter nachdruckſamſt bedeutet, künftighin, 

wie es Schuldigkeit iſt, mehr Fleiß auf neue Rollen zu verwenden, ver⸗ 
nehmlicher zu ſprechen, geſpielte Rollen nicht, wie bisher geſchehen, ſo 

ganz ohne Teilnahme und Liebe fürs Ganze ſchläfrig herzuſagen und 

zu verderben; anbei auch auf Putz und Anzug mehr Rückſicht zu 

nehmen, widrigenfalls kurfürſtl. Theater⸗Intendance ſich genötigt ſehen 
wird, um den billigen Klagen des Publikums abzuhelfen, unangenehme 

Maßregelu zu ergreifen, welche in den Theatergeſetzen vorgeſchrieben ſind.“ 
Was unſere heutigen Schauſpielerinnen wohl zu einem derartigen 

Erlaß ihres Intendanten ſagen würden! — Als ein weiteres Beiſpiel 

ſolcher ernſten und eindringlichen Verwarnungen ſei ein Erlaß Dalbergs 
hier augefügt, der ſich auf den Schanſpieler Heinrich Beck bezieht. 
Dieſes Schriftſtück iſt datiert vom 9. Febrnar 1789; es beweiſt, daß 

Dalberg Launen und Grillen auch bei den beliebteſten und geſchätzteſten 
Mitgliedern ſeiner Bühne nicht zuließ. 

„Oefters ſchon hat das Publikum bei nachläſſigem Spiele des 
Schauſpielers Beck demſelben applaudiert, öfter noch hat es ſeinen 

höchſt kalten, ſeelenloſen Vortrag ſo mancher Rollen nugeahndet hin⸗ 

gehen laſſen und überhaupt denſelben mit Güte und Nachſicht bisher 
ſtets behandelt. Deſſen ohngeachtet läßt ſich Herr Beck beigehen, weil 
er als Theſeus in der geſtrigen Vorſtellung?) nicht applaudiert (ſo wie 

er es verdient zu haben wähnte), Mad. Kitter hingegen vorzüglich 

gut aufgenoinmen worden iſt, dem ganzen Publikum auf die beleidigendſte 

weiſe ſeine üble Laune und Grobheiten im zweiten Stücks) dadurch 

fühlen zu machen, daß er durch erzwungen ſchlechtes Spiel, 

un verſtändliches, elendes Ferſagen der Rolle, ſchiefe Wen⸗ 

dung mit dem Rücken gegen das Publikum u. dergl. m. das Ganze 
zu verderben und jedem Fuſchaner das Vergnügen der Vorſtellung zu 

rauben ſich befliß. Da jede öffentliche Beleidigung öffentliche Genng⸗ 

tuung erfordert, ſo wird dem Schauſpieler Beck hiermit aufgegeben, 

ſich unverzüglich zu erklären, welche Art von geforderter Geungtunng 
er dem beleidigten Publikum zu geben geſonnen ſei, worauf ergehen 

wird, was billig und zur Ehre des Ganzen erforderlich iſt.“ 
Kraft ſeiner Jurisdiktionsbefugnis über das Theater⸗Perſonal 

verurteilte der Intendaut den Schauſpieler Beck, der eingeſtand, ſich 

„in übereilter Fitze“ gegen das Publikum vergeſſen zu haben, zu drei⸗ 
tägigein Nau sarreſt, jedoch „ohne militiriſchen Swang und ſonſt 

irgend ein ſeiner Ehre nachteiliges Verfahren“. 

Veſuch des Alarkgrafen Karl Friedrich von Vaden 
und des Herzogs Karl Auguſt von Sachſen-Weimar in 
Mannheim 1784. Karl Friedrich weilte hier öfters, als unſere 
Stadt noch kurpfälziſch war, und auch Karl Auguſt erſchien wiederholt 

in Maunnheim zu Beſuch, ſo auf der Durchreiſe 1779, wo er am 

22. Dezember mit Goethe der Aufführung ſeines „Clavigo“ beiwohnte. 

Ueber einen Beſuch im Jahre 1784 mit den markgräflich badiſchen 

Herr“ aften (Markgraf Karl Friedrich, der erſte Großherzog, ſein 

frühverſtorbener Sohn Harl Ludwig, deſſen Gemahlin Amalie, geb. 

1) Es war die erſte Aufführung des Schiller'ſchen Trauerſpiels 
ain 6. April 1786. Dalberg war alſo mit ihrer Königin keineswegs 
zufrieden. 

2) In dem Brandes⸗Benda'ſchen Duodrama „Ariadue auf Naxos“. 
2) Ju dem am gleichen Abend gegebenen Luſtſpiel von Ruber: 

„Die Abenteuer einer Nacht“. 
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Drinzeſün von kbheſen. Karl Aaguts Schwägerin, und Harl Friedrichs 
Söhne: Friedrich ( 1812) und Fudwig (Großherzog von Baden 

1818—1850) berichtet die „Mannheimer Seitung“ unterm 50. November 

1784 folgendes: 

„Seit verwichenem Sonnabend [22. Nov.] hatte hieſige Stadt das 

Glück, Se. Berzogl. Durchlaucht von Sachſen⸗Weimar mit den Durch⸗ 
lauchtigſten Herrſchaften von Baden, nämlich dem regierenden Herrn 
Markgrafen, dem Herrn Erbprinzen und der Frau Erbprinzeſſin, dem 

Prinzen Ludwig und Prinzen Friedrich Durchlauchten zu beſizen, 

lUö chſtwelche an bemeldtem Tag Abends um 5 Uhr hier angekommen 

ſind, und in dem Gaſthauſe zum Pfälzer⸗Hof ihre Abſteigwohnung ge⸗ 

nommen haben. Höchſtdieſelben wohnten ſämtlich der von Herrn 
KUirchenrath Kaibel am Sonntage, als dem bei den Proteſtanten in der 
Pfalz allgemeinen jährlichen Faſt⸗, Bus-, Bät. und Danktag, in der 

reformierten Uirche gehaltenen Frühpredigt bei, und widmeten die 
übrige Zeit Ihres Aufenthaltes der Beſchauung verſchiedener Merk⸗ 

würdigkeiten, ſchenkten auch zweimal dem hieſigen Nazional Schauſpiele 
Ihre Gegenwart.“) Heute reiſeten die Durchl. Berrſchaften von Baden 
wieder nach Karlsruhe zurück; des Hherrn Herzogs von Sachſen⸗Weimar 

Durchl. aber verblieben noch hier, ſpeißten bei des Herrn Vice⸗Kammer⸗ 

präſideuten und Theater⸗Intendanten Freiherrn von Dalberg Excell. 
zu Mittage, und wohnten einem ebendaſelbſt Abends gehaltenen Con · 

certe bei. Höchſt dero Abreiſe iſt auf Morgen feſtgeſezet.“ 

Die Kolonie Pfalzdorf. Als weitern Beitrag zur Geſchichte 
der pfälziſchen Kolonien geben wir folgenden im „Badiſchen Magazin“ 
am 16. Februar 1815 enthaltenen, aus dem vierten Stück des 26. 

Bandes der Allgemeinen Geographiſchen Ephemeriden ſtammenden 

Artikel wieder: 

„In dem Roer-Departement beſtehet eine Kolonie, deren Nieder⸗ 
lage beinahe 70 Jahre begreift, und die ſeit dieſer Epoche einen merk⸗ 

lichen Zuwachs erhalten hat. Dieſes Departement, obgleich eines der 

bevölkertſten und fruchtbarſten des Reichs, enthält mehrere Gatiungen 

unbebauten Landes, und vorzüglich ausgedehnte Haiden in den Bezirken 

von Uleve und Arefeld. Im J. 1742, unter der Regierung Friedrich 

Uleve, urbar machen; und ein unerwartetes Ereignis beſchleunigte die 
Ansführung dieſes Plaus. Einige Bauernfamilien, welche die Pfalz 
verlaſſen hatten, uim ſich nach Penſylvanien zu begeben, und daſelbſt 

anzuſiedeln, kamen um dieſe Seit nach Holland, wo ſie ſich über die 
von den engliſchen Werbern zu ihrer Ueberfahrt verſprochene Unter⸗ 

ſtützungsſumme ſchrecklich getäuſcht ſahen. 

Der ihnen gemachten Foffnungen beraubt, auf deren Treue und 

W. Gg. 
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gleich intereſſante Gotteshaus enthält im Chor ein ſchönes gotiſchez 
Netzgewölbe, die beiden Hirchenpatrone St. Martin und St. Veit im 
maßwerk der Fenſter in kunſtvollen Steinfiguren und einen koſtbaren 

geſchnitzten Flügelaltar aus der Schule Tilmann Riemenſchneiders. 
Dieſes ehrwürdige Kunſtdenkmal, das Jahrhunderte lang in der Gegend 
als Andachts⸗ und Erbauungsſtätte gedient und den Beſuchern des 

ſchöͤnen Odenwaldes Berz und Sinn erfreut hat, nicht untergehen zu 

laſſen, iſt eine Pflicht für jeden Vaterlands⸗, Kunſt und Geſchichts⸗ 
freund. 

Die kleine Gemeinde Steinbach ſelbſt kann wegen anderer koſt⸗ 
ſpieliger Unternehmungen (HKirchen⸗Neubau, Waſſerleitung ꝛc.) nur 

wenig tun. Dagegen hat ſich die Großh. Regierung bereit erklärt, die 

Herſtellung und Erhaltung des reizenden Dorfkirchleins zu übernehmen, 

wenn ein Teil der Hoſten durch Beiträge von anderer Seite gedeckt 
wird. Um dieſen edlen Sweck zu erreichen, richten wir an die Söhne 

und Freunde jener Gegend des Odenwaldes, aber auch an alle die⸗ 

jenigen, welchen Denkmalpflege und Keimatſchutz am Kerzen liegen, 

die ebenſo herzliche wie dringende Bitte, zur Rettung des St. Martins 
kirchleins zu Steinbach ein Scherflein beizuſteuern. Wenn nur gegen 

2000 Mark aufgebracht werden, iſt die Erhaltung geſichert. 

Steinbach, an St. Deits⸗Tag 1905. 

Förtig, Bürgermeiſter. Schmidt, Pfarrverweſer. Kamm, Ober⸗ 

amtmann (Buchen). Schöllig, Pfarrer (Lautenbach i. R.). Köhler, 
Profeſſor (Pforzheim). Dr. Albert, Archivrat (Freiburg). 

Nachtrag zur Geſchichte des Stephanienſchlöſſchens 
(vgl. Nr. 2). Im „Badiſchen Magazin“ vom 2. Auguſt 1811 iſt 
folgender Bericht enthalten: 

„Mannheim, den 51. Juli. — Se. königl. Hoheit der Großherzog 
(Karl) ſind in der Nacht vom 20ſten auf den 50ſten wieder abgereiſt. 

Am 29ſten hatten der Oberbürgermeiſter Reinhardt und einige Glieder 

des ſStadtrats die Gunade, bey Ihrer kaiſerl. Hoheit der Großherzogin 

(Stephanie) vorgelaſſen zà werden. Im Nanien der ſtadt brachten ſie 

Ihr die wiederholten Glückwünſche derſelben und baten um die gnädigſte 

Erlaubnis, zum Denkmal der Freude der hieſigen Einwohner über Ihre 
des Großen von Preußen. dem damals das Herzogtum Kleve gehörte, 

wollte man die Haide von Goch, zwiſchen dieſer kleinen Stadt und 
glückliche Entbindung ihrer geliebten Fürſtin einen Garten an der 

Schwetzinger Straße als Eigenthum anzubieten und die Schenkungs⸗ 

Urkunde darüber auszufertigen. 

Dieſer Garten liegt in der ſchönſten Umgebnng Mannheims; er 

iſt mit einem artigen Landhauſe im italieniſch⸗franzöſiſchen 

Stpyl geziert. Aus ſeinen Feuſtern überſchaut man die herrliche frucht⸗ 

Glauben ſie ſich entſchloſſen hatten, ihr Vaterland zu verlaſſen, kehrten 

ſie wieder um, hielten ſich in dem Uleverland auf und baten daſelbſt 

um einen Sufluchtsort. 

Der Gonverueur von Kleve erſtattete dem Höuig Friedrich hier⸗ 
von Bericht, welcher ihnen die Haide von Goch unter ſehr vorteilhaften 

bare Gegend der Bergſtraße von Heidelberg bis weit unter den Melibocus 

hinab; auf der Mittagsſeite hat man die reizende Ausſicht von den 

Kaardgebirgen bis zu den Vogeſen; an beiden Seiten des Garten⸗ 

führen die Wege nach leidelberg und Schwetzingen vorbey. 
Ihre kaiſerl. Foheit nahmen mit der Ihnen eigenen freundlichen 

Rerablaſſung dieſes kleine Geſchenk einer Stadt an, deren Herzen läugſt 

Bedingungen überließ, und ſie errichteten anf dieſer Haide ein Dorf, 

dem man den Namen Pfalzdorf gab. Schon im Jahre 1747 bildeten 

wärtig iſt dieſes Dorf eine Gemeinde von 580 Fauilien, welche eine 

Bevölkerung von wenigſtens 2600 Seelen enthalten. 

Ihr größeres Eigenthum find, einer Stadt, die mit Frenden ihr Leben 

hingäbe, um das Ihrige, allen Einwohner ſo theuer, zu erhalten. 

Deu Abend des 30. Juli wählte die Großherzogin, Sie, der alle⸗ 

gehört, was wir haben, von dem kleinen Fleck Erde Beſitz zu nehmen. 
dieſe Bauern 2 Familien. Im Jahre 1750 zählte man 47, und gegen⸗ Am Eingange des Gartens wurden Ihr von deni Stadtrathe die 

Schlüſſel überreicht. die Art, womit ſie nahm, mußte jedes fühlende 
Dieſe Holoniſten 

ſchufen dieſe Haide in gute Felder und Wieſen um und bieten ein 

merkwürdiges Beiſpiel dar, was arbeitſame und erfinderiſche Meuſchen 

anszuführen vermögen, und mit welchem Vorteile der menſchliche Fleiß 

unfruchtbare Haiden bearbeiten kann.“ *) 

Gemüth für die hohe Empfäugerin einnehmen; Sie gab damit ſo 

unendlich nehr, als Sie empfing; Sie löſte in »ieſem einzigen Augen⸗ 

blicke alle ſchuld der erkenntlichen Einwohner für die thätigen Be⸗ 

mühungen der redlichen Väter dieſer Stadt. 

Die Erhaltung der alten St. Martinskapelle in Stein⸗ 
bach, Amt Suchen. Die alte ſpätgotiſche, urkundlich ſchon 1402 
erwähnte St. Martinskapelle zu Steinbach iſt, ſeitdem der Rraummangel 

in derſelben 1399 den Bau einer neuen Uirche notwendig gemacht hat, 

dem Verfalle preisgegebeu. Das kleine, nach Alter und Bauweiſe 

') Nämlich folgenden Vorſtellungen: Sonntag, 28. Nov. 1784 
„Die olympiſchen Spiele“, Gper in drei Akten nach der Dichtung des 
Metaſtaſio komponiert von Sacchini (erſte Aufführung dieſes beliebten 
Werkes im Nationaltheater), Montag, 29. Nov. 1784: „Die nueue Emma“ 
Euſtſpiel in 5 Akten von Unzer und „Die Dorfgala“ Singſpiel in 1 Akt 
von Gotter und Schweitzer. 

) Pfalzdorf, im nördlichen §ipfel der Rheinprovinz gelegen, iſt 
jetzt Bahnſtation an der Strecke Goch⸗Kleve. 
Näheres über dieſe pfälziſche Kolonie zu erfahren. 

Erwünſcht wäre es, 

Ein feſtliches Gouter folgte; Muſik von blaſenden Inſtrumenten 

begleitete; tauſende von Inſchauern füllten die weiten Fugänge. Vorn 

lauten Jubelruf ertönte die Luft, als von dem Oberbürgermeiſter die 

Toaſts ausgebracht wurden. 

Unterdeſſen hatte man einzelne Parthien des Gartens und einen 

Theil des umgebenden Weihers erhellt; in eiuem Laubgange war eine 

Beleuchtung angebracht, die aus den Chiffern unſeres erhabenen Fürſten⸗ 

paares beſtand, über jedem der beiden Namenszüge eine Krone; zwiſchen 

benu eine kleinere Krone, unter derſelben ein fünfeckiger Stern. 50 
ohne weitere Sierrath drückte in kleinem Ranme die Compofition Alics 

aus, was unſere leiſeſten Wünſſthe berührt, Vater, mutter, und Hind: 

die zart anſprechende Bedeutung machte ſichtbaren Eindruck auf die 

tief fühlende Fürſtin, die lange ſich nicht davon trennen wollte. Daz 
ganze war mit Geſchmack ausgeführt; Namenszüge, Krone und ſtern



  

217 

waren von weißen und farbigen à jour gefaßten brilliantirten Steinen 

von ſtufenweiſer Größe; ein glänzender Criſtall in der Mitte des Sterns 

zeichnete ſich vor allen aus. 

8o ſchloß dieſe einfache, aber jedes ljerz ergreifende Abendfeier, 

de, wir möchten es wohl behaupten, vom Himmel ſelbſt begünſtigt 

wurde; denn der klarſte Mondſchein übte in dieſem Augenblicke ſeine 
Rechte aus, die Szene zu beleuchten, als eben ein ſchwarzes Gewitter 

am Horizont ſich zuſammengezogen hatte, und über uns einzubrechen drohte. 

Es war faſt 11 Uhr, als die Fürſtin ſich entfernte. Der Frendenruf 

der Menge trug ſie nach Hauſe.“ 

0 * 
0 

Beim Abbruch der Kapuzinerkirche (an Stelle des jetzigen 
Scipio'ſchen Anweſens in N 5) wurde am 24. September 1sao der 

Grundſtein aufgefunden, der eine Sinaplatte mit beiderſeitiger 

lateiniſcher Inſchrift vom Jahre 1701, eine vergoldete Uupfermünze 

mit dem Bilde des Hurfürſten Johann Wilhelm, eine Zinnmünze und 

ein Meſſingkreuz enthielt. Wohin ſind dieſe Gegenſtände gekommend 

    

DNeuerwerbungen und Schenkungen. 
LVII. 

(Vom 22. Juni bis 15. Juli 1905.) 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

A 88. Heilige Familie, Sandſteingruppe: Rechts vom Beſchauer 
Joſeph mit dem Lilienſtengel in der linken Hand, links Maria, 
mit der linken Hand das in der Mitte ſtehende Chriſtuskind führend, 
welches in der linken Hand die von einem Ureuz gekrönte Welt⸗ 
kugel hält. Gute Arbeit um 1260. — Von dem 10058 abgebrochenen 
Haufe A 5. 5 (ehemals im Beſitz der Familie v. Weiler), wo es 
in einer mit Glorienſchein verzierten Niſche über der Haustüre 
ſtand. Pgl. Mathy, S. 96 mit Abbildung. 98 em hoch, 92 em 
breit. (Geſchenk von Herrn Architekt Joſ. Hoffmann.) 

1. 85. Großer Schreibpult mit Aufſatz, mit Schnitzereien und hell ⸗ 
und dunkelbraun gemaſerter Furnierarbeit auf lauter geſchweiften 
Flächen. Reiche Kokokoarbeit um 1250. Aus Räferthal, um 
1750, wahrſcheinlich aus dem ehemaligen Landſitz der Freiherrn 
von Reibeld. 95,5 em hoch, 157 cm breit, 76 cm Tiefe unten, 
47 em oben. 

VI. Bilderſammlung. 

A 111 g. Mannheim. Kaufhausturm mit dem Gerüſt anläßlich 
der Renovation, Sommer 1905. Photogr. von N 5 ans. 22,5: 16. 
(Aufnahme und Geſchenk von Feinrich Kloos.) 

A 112 hf. Mannheim. Paradeplatz mit Planken gegen PI und 
E I. Photogr. ca. 1865. 26: 18. 

A 112 hg. Mannheim. Paradeplatz mit Breiteſtraße gegen D 
Pfälzer Hof). Photogr. ca. 1865. 26: 18. 

A 120 r. Mannheim. Der alte katholiſche Friedhof in K 2. 
Aquarell ca. 1850. 25,2: 36,5. 

A 121 k. Mannheim. Marktplatz und Monument gegen G 2. 
in Genf)e* 1865. 26: 18. (Geſchenk von Herrn F. Gernandt 
in Genf. 

A 132 cd. Mannheim. Aufſtandsbewegung 1849. Bombardement 
von Ludwigshafen am 15. Juni 1849. (Barrikade der Freiſchärler 
an der Rheinbrücke.) Lith. de Fr. Wentzel à Wissembourg. 21,5: 52. 

A 146. Maunheim. Hotel zum Rheiniſchen Hof von J. R. Ham⸗ 
berger, in den Planken P 3. ca. 1840. Lithogr. Reklameblatt 
des Gaſthofbeſitzers. 25,5: 59. 

A 146. Maunheim. Dr. Baſſermann'ſches Lhans in O 7. 1, nieder⸗ 
gelegt 1905. Zwei Photogr. 9: 11. (Aufnahme und Geſchenk 
von Heinrich Kloos.) 

A 161 p. Mannheim. Altes Schießhaus im Roſengarten⸗Gebiet 
vor dem Abbruch. Photogr. 12: 16. 

198 t. Mannheim. Ronge und Dowiat in Baſſermanns Garten 
N 7 Alfred Lenel'ſches Haus) zu Mannheim den 28ten September 
1845. Lithogr. 28: 58,5. 

5 128 g. Oggersheim. Huldigung der Palatia vor der heiligen 
Jungfrau, im Hintergrund Stadtanſicht. Unterſchr.: Virgo Laure- 
tana in Oggersheim Patrona Electoratus Palatini. Hupferſtich. 
J. Weis del. Monach. S. T. Sondermayr Cath. sculp. A. V. 
ca. 1750. 28: 16 

162 f. Philippsburg. Anſicht der Keſtung z. S. der Belagerung 
durch die Franzoſen 1688, mit erklär. Text, oben reiche Ornamentik. 
Hupferſtich, A. Perelle sculpsit. Ganzes Blatt: 45,8: 55,4; die 
mit beſonderer Platte eingedruckte Philippsb. Anſicht 16,2: 50. 
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162 g. Philippsburg. Anſicht der Belagerung durch die Fran⸗ 
zoſen 1688, in rcher, Umrahmung, oben kleiner Stadtplan. Hupfer⸗ 
ſtich von S. le Clerc. 22: 17. 

218 f. Schwetzingen. Waſſerleitung im Schloßgarten. Anonymer 
Hupferſtich braun. Aqueduc dans le Jardin Ele à Schwetzingen. 
Als Staffage verſchiedene Perſonen, vorne Kurf. Karl Theodor. 59:30. 

9 g. Anna Maria Luiſe v. Toskana, Kurfürſtin von der Pfalz, 
Gemahlin Johann Wilhelms. Oelgemälde, Bruſtbild in vergoldetem 
Barockrahmen. (Pendant zu C 167 g.) Oval 89: 72. (Bep. vom 
Hoftheater.) 

36 a. Carl Theodor, Kurfürſt von Pfalz⸗Bayern. Hüft⸗ 
bild im Kurornat. Engliſcher Kupferſtich. Unterſchr. mit (un⸗ 
vollſt.) Wappen: His Most Serene Highness Charles Theodore 
Count Palatine etc. (abweichend vom Exemplar C 361) Painted 
by P. Batoni, at Rome. London, Engraved by V. Green, 
Metzotinto Engraver to his Majesty & to the Elector Palatine. 
Beſchn. 55,5: 58,5. (Dep. v. d. Stadtgemeinde, Inv. S. 46, 
No. 237.) 

167 g. Johann Wilhelm, Kurfürſt von der Pfalz (1690—1717). 
Oelgemälde, Bruſtbild in vergoldetem Barockrahmen. Oval 89: 22. 
(Dep. vom Hoftheater.) 

228 g. Wolfgang Wilhelm, Pfalzgraf (Linie Neuburg). Hüft⸗ 
bild, in Panzer mit Feldherrnſtab. Kupferſtich mit lat. Unterſchr.: 
Serenissimus Princeps Wolfgangus Wilhelmus, D. G. Comes 
Palatinus Rheni etc. Kupferſtich nach Van Dyck von Vorſter⸗ 
mann. 24,2: 17. 

20. HKarl, Erzherzog von Oeſterreich. Bruſtbild. Stahlſtich 
v. Carl Mayer Ubg. 19,5: 10,8. 

40. Heſſen⸗Kaſſel, Landgraf Wilhelm VIII. (reg. 1751 bis 
1760). Bruſtbild in Rüſtung mit Hermelinmantel u. Grdensſtern. 
Oelgemälde in vergoldetem Rokokorahmen, daran oben das heſſiſche 
Wappen, unten Monogramm WL == Wilhelmus Lantgravius. 
85:67. (Geſchenk des Herrn Iſrael Aberle.) 

12 c. Beil, Joh. Dav. (Schauſp. in M.). Herr Meyer, Herr 
Veil als Hoburg und Landreuter nebſt Hansjürgen in: ZJu gut iſt 
nicht gut. Schauſpielſzene, Kupferſtich a. d. Goth. Theaterkal. 1779. 
Ritter del. Liebe sc. 9,5: 5,7. (Dep. v. d. Stadtgemeinde, 
Inv. S. 42, No. 226.) 

13 p. Benz, Ferd. stud. phil. aus Donaueſchingen, gemalte 
Silhuette, KHüftbild als köjeidelb. student 18as mit handſchr. Dedi ⸗ 
kation; auf der Rückſeite anfgeklebt gedr. Steckbrief des Bezirks⸗ 
amts Jeſtetten 28. April 1848. 9,5: 7. (Geſchenk des Herrn 
Jean Wurz.) 

18 d. Boeck, Joh. Mich. (Schauſpieler in Mannh.) als raſender 
Oreſt. Hupferſtich [Kraus del. Geyſer sc. a. d. Goth. Theater⸗ 
kal. v. 1777] beſchn. 8: 5. (Dep. v. d. Stadtgemeinde, Juv. 
S. 42, No. 226.) 

18 e. Boeck, Joh. Mich. Herr Böck und Herr Dauer als Clavigo 
und Carlos. Schauſpielſzene, Kupferſtich a. d. Goth. Theaterkal. 
1779. G. M. Kraus del. G. A. Liebe sc. 9,5: 5,7. (Dep. v. 
d. Stadtgemeinde, Inv. S. 42, No. 226.) 

19 gd. Fran Brand es, Eſther Charlotte. Mad. Brandes, Räder 
und H. Spengler als Frau von Brecour, Eliſabeth und H. v. 
Brecour in beyden Hüten. Schauſpielſzene, Kupferſtich aus d. 
Goth. Theaterkalender 1779. Gottlob del. Liebe sc. 9,5: 5,7. 
(Dep. v. d. Stadtgemeinde, Inv. S. 42, No. 226.) 

63 dg. Hecker, Dr. Friedrich auf der Anhöhe bei Handern. 
Scene aus dem Gefecht vom 20. April 1848 mit Hecker im Vorder⸗ 
grund. Lithogr. ca. 28: 40. 

73 hd. Iffland in verſchiedenen Rollen. Kolorierte Kupfer⸗ 
ſtiche verſch. Größe. Als Sopir im Mahomet, als Vater Dominique 
im Eſſighändler (von F. Weiſe, Berlin), als Amtmann Riemen 
in der Ausſteuer (von F. Weiſe, Berlin), als Bittermann im 
Menſch' nhaß und Reue, als Nathan der Weiſe, als Don Ranudo 
de Colibrados, als König Salomon in Salomous Urteil (Weiſe). 
7 Blatt. (Dep. v. d. Stadtgemeinde, Inv. S. 42, No. 220.) 

73 k. Iffland in ſeinen Glanzrollen. Drei kolorierte Szenen⸗ 
bilder (IKupferſtiche), Berlin bei Weiſe, Franz: Str. No. 1a. — 
a) Unzelmann als Kommiſſair Wallmann u. Iffland als Anitmann 
Kiemen in dem Schauſpiel Die Ausſteuer. d) Iffland als Kammer⸗ 
rath Fegeſack und Labes als Ofeil, Heinrichs Bedienter in dem 
Luſtſpiel Der Geizige. c) Iffland als Conſtaut u. Kaſelitz als 
Affeſſor Willnang in dem Schauſpiel Selbſtbeherrſchung. 24: 15,5. 
(Dep. v. d. Stadtgemeinde, S. 42, No. 220.) 

89 »t. Leſſing, G. E. Kupferſtich, Medaillonporträt. E. Ver⸗ 
helſt ſec. Mannheim 1278. 14:9. 

pd. Moll, Eduard Oberbürgermeiſter. Grabmal mit Porträt⸗ 
büſte auf dem Mannheimer Friedhof. Photogr. 18: 15. 

136 mg. Schürmann, Anna Maria (die gelehrte Frenndin der 
Ofalzgräfin Eliſabeth, Aebtiſſin v. Herford). Hüftbild. Aetatis 42 
Ao. 1644. Nach dem Gemälde des Barthol. van der Belſt auf 
Stein gez. von M. Brandmäller, gedr. von J. Lacroix ca. 1850. 
36: 28,5.
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E 140 k. Frau Sepler, F. S. (Schauſp., Gattin des Mannheimer 
Direktors) Bruſtbild als erope. Kupferſtich. Graff pinx. Geyſer zc. 
9:5,5. (Dep. v. d. Stadtgemeinde. Inv. 5. 42, Ro. 222.) 

E 144 c. Spinola, Ambroſius (ſpaniſcher General). Hüftbild, 
oval mit Umſchrift: Nunc aut nunquam. Lat. Unterſchr.: Ambrosius 
Spinola Marchio Sestii et Venafri etc. Hupferſtich o. S. 31,3: 10,3. 
(Dep. von der Stadtgemeinde, Inv. S. 48, Nr. 242.) 

E 146 p. Streuber, Valentin (Mehlhändler und Gemeinderat in 
Mannheim, ſtandrechtlich erſchoſſen 1849). Hüftbild Profil, mit 
Facſ. der Unterſchr. Lithogr. ca. 50: 25. 

VII. Archiv. 

Bf. Aktenſtücke, die Familie des kurpfälziſchen Geheimrats Franz 
Xaver v. May in annheim betr. 4 Stück v. J. 1726, 1746, 
1759, 1761. Stammbaum beiliegend. 

zma. Lehrzeugnis der Perrückenmacher⸗Innung in Heidel⸗ 
berg für Franz Heilmann aus Mannheim, der 1762—66 bei 
Iſaac Krämer in Lehre geſtanden. Pergamenturkunde mit an⸗ 
hängendem Innungsſiegel, Heidelberg s. Okt. 1770. (Geſchenk 
des Herrn Karl Baer.) 

VIII. Bibliothek. 

Die Bibliothek erhielt Geſchenke von den lherren Iſrael Aberle, 
Bankdirektor Emil Feibelmann, 1 Seet Johann Fiſcher, 
Gymnaſialdirektor Friedrich Kieſer in Bensheim. 

A 1 ep. Eiſinger, F. W. KHurzgefaßtes hiſtor.⸗geograph. Wörter⸗ 
buch. Mannheim 1875. 61 5. 

B 37 d. Derordnung über das Volksſchulweſen im Großherzog⸗ 
thum Baden nebſt Schulordnuung und Lehrplan. Offiz. Ausg. 
Karlsruhe 1834. 40 5. 

B 45 c. Brambach, W. Bildniſſe zur Geſchichte des Badiſchen 
Fürſtenhauſes. Dorarbeiten zu einem kritiſchen Verzeichniſſe 
Badiſcher Fürſtenporträts. (Mittheilungen aus der Großherzoglich 
Badiſchen Hof⸗ und Landesbibliothek und Münzſammlung Heraus⸗ 
gegeben von Brambach und Kolder.) Karlsruhe 1884. 102 5. 4. 

B 89 mf. Höfler, C. Habsburg und Wittelsbach. Als Einleitung 
zu den vertrauten Briefen des Churfürſten Max II. von Baiern 
mit ſeiner Gemahlin Thereſe Sobieska. Von 1695, 96, 97, 1702. 
Wien 1871. 154 S. 

B 227 m. Heinzerling Friedrich. Beiträge zur Sage und Ge⸗ 
ſchichte des Neckarthals, Aachen 1904. 93 S. mit 6 Textbildern 
und 1 Tafel. 

B 232 t. Hieſer, Friedrich. Das ſaliſch⸗fränkiſche Siedelungsſyſtem 
und die Hieppenheimer Markbeſchreibung v. J. 775. (Beilage zum 
Jahresbericht des Bensheimer Gymnaſiums.) 1905. 48 8. 

B 319 d. Gärtner, P. Sagen der baieriſchen Rheinpfalz. (Handſchr. 
Zuſammenſtellung von Gedichten.) Iggelheim 1845. Mſkr. 226 S. 4. 

B 521 b. Ein Schäfergedicht nebſt einer Ode auf die hohe Ver⸗ 
mählung sSr. Churfürſtl. Durchleucht zu Pfalzbaiern Carl 
Theodor mit Maria Leopoldina gebohrnen Erzherzoginn von 
Geſterreich. München 1795. 3 S. 4. 

549 p. Acta depositionis Wenceslai et electionis Ruperti regum 
Romanorum (Apparatus Juris publici et Historiae Germanicae 
Pars prima). Argentorati 1696. 108 S. 46. 

B 600 fdl. Rundſchau vom hohen⸗Rechberg. Gez. von E. Werner⸗ 
Verlag des Schwäbiſchen Albvereins. 12 Blatt Abbildungen. 

B 604 d. Regelmann, C. Philipp Gretters Landtafel der ſchönen 
Gelegenheit u. Sandſchaft umb Boll anno 1602. CTübingen. 
Schwäb. Albverein 1902. 19 S. 40. 

B 621 fd. Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte Weſt⸗ 
preußens. herausgegeben vom Weſtpreußiſchen Geſchichts⸗ 
verein. 3 ff. Danzig 190a ff. 

11 bp. Schröder, Johannes. Dorf und Schloß Auerbach an 
der Bergſtraße. Sin hiſtoriſcher Verſuch. Zugleich als Führer 
durch die Schloßruine. Mit einem Anhang und einem Bilde. 
Stuttgart 1005. 108 5. 

Sg82 n. Fulda. Illuſtrierter Katalog der Gewerbeausſtellung 2. bis 
31. Juli 1904. Fulda. 78 S. ＋ Anhang. 

85 am. Nimsgern, J. B. Histoĩre de la ville et du pays de Gorze. 
Avec gravures, sceaux et monnaies. Paris 1853. 320 S8. 

C 177 mi. Archiv des Vereins für ſiebenbürgiſche Landes⸗ 
knude. N. F. 31. Band. 2. Heft ff. Hermannſtadt 190a u. ff, 

177 mk. Hermannſtadt. Jahresberichte des Vereins für Sieben⸗ 
bürg. Landeskunde f. das Vereinsjahr 1905 u. ff 

C 218 be. Der Rheinländiſche Hausfreund oder neuer Halender 
auf das Jahr 1850 mit lehrreichen Nachrichten und luſtigen Er⸗ 
zählungen. Pforzheim 1830. 

—
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354 tn. Wölbling, Verthold. 
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275 k. Binnenſchifffahrts⸗Congreß. 2. internationaler in 
Wien (15.—19. Juni 1886). Feſtſchrift d. Mannheimer Handels⸗ 
kammer (die Mannheimer Hafenanlagen). Mannheim 1886. 24 S. 3. 

300 t. Kegierungs: Jubiläum des Großherzogs. Fur Feſtfahrt 
7. Juni 1902. Mannheim. 16 5. mit Abb. 8 f hrt am 

325 at. Erinnerung über den kurzen Entwurf eines Planes für 
das reformierte Gymnaſium zu Mannheim 1793. 8 8. 

354 td. Mannheim. 16. Wanderansſtellung der Deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft. Hatalog. 2 Teile. XXVI ＋ 221 

T＋ 344 ＋T 231 S. Berlin 1902. 

354tl. Rannheim. 16. Wanderausſtellung. Sonderver⸗ 
Bicnis der Geräte, Grnppenausſtellung und Sonderaus ſtellung. 

erlin 1902. 136 5. 

354 tg. Mannheim, 16. Wanderausſtellung. Schauordnung. 1. Auf⸗ 
lage. Berlin 1901. 91 S. — Dasſelbe 2. Aufl. Berlin 1902. 
VIII ＋ 103 8. 

355 th. Mannheim. 16. Wanderausſtellung. Liſte der zu⸗ 
erkannten Preiſe. Mannheim 1902. 56 8. 

354 tk. Mannheim. 16. Wanderausſtellung. Bericht. (Mittheil. 
d. Deutſchen Sandwirtſchafts⸗Geſellſchaft 17. Jahrg. Stück 24.) 1902. 

354 tl. Mannheim. 16. Wanderausſtellung und 17. Wander⸗ 
Verſammlung. Tageblatt No. 1—6. (5.— 10. Juni.) Mann⸗ 
heim 1902. 

354 tm. Deutſche Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft. Ihr Werden 
und Wirken. Berlin 1901. 34 5. 

verwaltungsbericht der 16. 
Wanderausſtellung. Mannheim. 5.— 10. Juni 1902. 31 8. 

372 cf. Dienſt⸗ und Gehalts⸗Ordnung für die Beamten 
der Stadt Mannheim. Ortsſtatut. Mannheim 1894. 32 8. 

379 p. Feld⸗polizei⸗Ordnung für die Stadt Mannheim. Mann⸗ 
heim 1853. 26 8. 

407 p. Julius Cäſar oder die Verſchwörung des Brutus. Ein 
Trauerſpiel in ſechs Fandlungen von Shakespear [bearbeitet on 
Dalbergl. Für die Mannheimer Bühne bearbeitet und zum 
erſtenmal daſelbſt aufgeführt den 24. April 12836. Mannheim, in 
der Schwaniſchen Hofbuchhandlung 1785. 122 5. 

20 at. v. Vinke, Frh. Gisbert. Geſammelte Aufſätze zur 
Büghnengeſchichte (Litzmann, Theatergeſch. Forſch. VI). Hamburg 
und Leipzig 1893. 254 5. (Enthält: Drei Mannh. Schauſpieler: 
Iffland, Beil, Beck.) 

34 r. Robert, gudwig. Gedichte. 1. u. 2. Teil in einen Band 
gebunden. Mannheim 1838. 254 u. 282 5. 

45 mi. Schiller's Gedichte. Auswahl für die Jugend. Eine Feſi⸗ 
gabe Jür die Schulen. Stuttgart, J. G. Cotta ſcher Verlag 1859. 
178 5. 

54 pd. Deutſche Kirchenmuſik, welche für ſämtliche Sr. Kuhr⸗ 
fürſtl. Durchl. zu Pfalz Baiern untergeordnete Sande vom kuhr⸗ 
pfälz. geiſtlichen Rath Hofkapellmeiſter und öffentlichen Tonlehrer 
in Mannheim, Herrn Vogler zu 4 Singſtimmen und Orgel dann 
einer willkürlichen Begleitung von Bogen und Blasinſtrumenten 
geſetzt und im geiſtlichen Concerte zu Keidelberg bei vermiſchter 
Gegenwart der Hirchenvorſtehern den 18. Chriſtmonat 1778 zum 
erſtenmal aufgeführt worden. 36 S. geſtochene Partitur. fol. 

26 t. Meiſterwerke der Uhrmacherkunſt von einſt und 
jetzt. Ausſtellung von antiken Uhren von A: Lange & Söhne, 
Glashũtte. [1005.] Lithographierte u. farb. Abbildungen mit 
Erklärung. 

10. Bach, Carl Phil. Emaunuel. Verſuch über die wahre Art 
das Clavier zu ſpielen mit Exempeln und achtzehn Probe⸗Stücken 
in ſechs Sonaten erläutert. Berlin 1753. 155 S. 45 (nur Textband). 

18. Chaix de musique, dèdié à S. A. S. Monseigneur le Duc 
regnant des Deux-Ponts [Herzog Harl von Sweibrückenl. 
Sammlung von Arien, Liedern und kieinen Inſtrumentalkompoſttionen 
von Andreozzi, Bianchi, Devienne, Fontaine, Cachnith, Lenoble, 
Mereau, Mengozzi, Nerciat, v. Rumling, Rigel, Roſe, St. George, 
Toeschi. Halbmonatliche Lieferungen Nr. IXII, Juli Dezember 
1785. 40. o. O. 

35. Kirnberger, Joh. phil. Die Kunſt des reinen Satzes in 
der Muſik, aus ſicheren Grundſätzen hergeleitet und mit deutlichen 
Beyſpielen erläutert. I u. I (1,2). Berlin u. Hönigsberg 1774—77 · 
250 S. u. 155 S. u. 252 5. 4“ in 2 Bänden geb. (an den erſten 
beigeb.: Kirnberger, Joh. Phil. Die wahren Grundſätze zum 
Gebrauch der Harmonie. Berlin 1773. 118 5. 

. Marpurg, Friedrich wiltzelm. Hißoriſch⸗Leritiſche Beyträge 
zur Aufnahme er Mufik. Berlin 1180 4Wbe. I., II. u. III. 
(in 2 gebunden). 562, 576 u. 181 5. 

verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friebrick Welter, mennheim, C 8, iob, an den ſäntliche Beiträge zu adrefflerrn ſind. 
For den mattriellen Intzalt der Artifel ſiab die Mitteilenden 

Lerlag des Diannbeimer Altertamssereins E. v., Deuck ber Dr. 6. Baas'ſchen Bachbrackerei 6. u. b. 8. id Maunbelm.
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Snhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Die Kirchheimer Cent. 

von Dr. Friedrich Walter. — Die Mannheimer Meſſen. II. — 
Anno 1689. — Die Vorzüge Mannheims (125). — Mannheimer 
Studenten auf der Univerſität Straßburg von 1716 bis 1787. Von 
Landgerichtsrat W. Fuffſchmid in Heidelberg. — Miscellen. — Neu⸗ 
erwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Wegen Erkrankung der beiden Vorſitzenden mußte die 

auf den 18. September anberaumte Vorſtands-Sitzung 
verſchoben werden. Die bauliche Inſtandſetzung und die 
Einrichtung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums in der 
Schulkirche iſt nach Ueberwindung verſchiedener unvorher⸗ 
geſehener Schwierigkeiten nunmehr ſoweit gediehen, daß die 
Eröffnung demmächſt ſtattfinden kann. Durch verſchiedene 
Schenkungen und Veberweiſungen iſt der Inhalt des Muſeums 
namhaft bereichert worden, und wir zweifeln nicht daran, daß 
dieſe neue Sehenswürdigkeit Mannheims die Anerkennung 
weiter Ureiſe finden wird. 

* * 
1* 

Der I. Vereiusabend findet Montag den 2. Oktober 
abends ½20 Uhr im Saale des Hotels National ſtatt. Herr 
Drofeſſor Wilhelm Caspari wird den „Rheinübergang 
des ruſſiſchen Korps v. Sacken 1814“ in einem Vor⸗ 
trag behandeln, Herr Geh. Hofrat Haug über die dies⸗ 
jährige Hauptverſammlung der deutſchen Geſchichts⸗ und 
Altertumsvereine in Bamberg berichten. 

* * 
1* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Mann, Dr. Cudwig Vervenarzt, Friedrichsplatz 5. 
Reiß, Siegfr. Fabrikant C 8. 10b. 

Ausgetreten ſind: Leo, Adolf Privatmann; Rohrer, 
Friedr. Privatmann. 

Mitgliederſtand am 20. September 1905: 908. 

Die Uirchheimer Cent. 
vVon Dr. Jrisdrich Walter. 

  

In Nr. 10 und 12 des III. Jahrgangs dieſer Seitſchrift 
wurde das Wichtigſte über die pfälziſche Centverfaſſung mit⸗ 
geteilt und das Weistum der Kirchheimer Cent veröffentlicht. 
Als Unterabteilungen der Oberämter hielten ſich die Centen 
mit mancherlei Reſten altertümlicher Bezeichnungen und 
Gebräuche bis zum Ende der pfälziſchen Seit. Als nach 
Max Joſefs Thronbeſteigung eine umfaſſende Reorganiſation 
der pfalzbayeriſchen Landesverwaltung vorgenommen wurde, 
wandte ſich das Augenmerk der Regierung auch auf die 

Oktober 1905. 
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alten Centen. Sie forderte unterm 21. Auguſt 1790 von 
den Oberämtern Berichte über die Centverfaſſung und 
Vorſchläge über deren Verbeſſerung ein. Das Oberamt 
Heidelberg gab die Berichte der ihm untergeordneten Centen“) 
an die Regierung weiter und bemerkte in ſeinem Beibericht 
(5. März 1800): 

„In dem hieſigen Oberamte befinden ſich vier Centen 
und zwar die Uirchheimer, Schriesheimer, Meckes⸗ 
heimer und Stüber Cent; die erſtere begreifet in ſich 
die Ortſchaften und Höfe des Oberamtes, welche zwiſchen 
Heidelberg und Mannheim auf dem linken Veckarufer ge⸗ 
legen ſind, wovon jedoch die Stadt Wiesloch und der Ort 
Altwiesloch ausgenommen ſind, ſowie die zweite, die Schries⸗ 
heimer Cent, nämlich die auf dem rechten Neckarufer liegenden 
Ortſchaften des Oberamtes mit Ausſchluß der Stadt Wein⸗ 
heim und der zur Uellerei Waldeck gehörigen Doörfer in ſich 
faſſet; die beiden übrigen, nämlich die Meckesheimer und Stüber 
Centen, teilen das Unteramt Dilsberg unter ſich und werden 
auch die obere und untere Centen genannt. Was die be⸗ 
ſondern eigenen Verfaſſungen und Verhältniſſe dieſer Centen 
angehet, beziehen wir uns Hürze halber auf die von den 
dieſen Centen vorgeſetzten Centgrafen umfänglich erſtatteten, 
hier urſchriftlich anverwahrten Berichte. Aus dieſen erhellet 
übrigens, daß nur die Stüber Cent im Unteramt Dilsberg 
mit eigenen Mitteln, nämlich mit Waldungen verſehen ſei, 
woraus ſie durch den jährlichen Holzerlös Kapitalien ange⸗ 
leget hat und von den fallenden Sinſen die Hoſten in 
Centvorfallenheiten, mit Ausſchluß jedoch jener für Wild⸗ 
diebsfälle beſtreitet; die übrigen Centen haben aber keinerlei 
Einkünfte, ſondern dasjenige, was zur Beſtreitung der Hoſten 
in Centvorfallenheiten, dann für die Subſiſtenz und Beſoldung 
des Centperſonalis erforderlich iſt, muß alljährlich unter der 
Rubrik „an Centkoſten“ ausgeſchlagen und erhoben werden, 
welcher Ausſchlag pro Hopf geſchiehet, ſodaß der Arme 
wie der Reiche gleichen Beitrag zahlen muß, woraus dann 
auch in dieſen Centen bei Wilddiebsfällen die Hoſten be⸗ 
ſtritten werden, wo inzwiſchen kurfürſtl. Hofkammer die 
Fructus der Centgerichtsbarkeit, beſonders alle Strafen 
allein bezieyet. 

Daß eine Verbeſſerung der Centen getroffen werden 
könne, werden Eurer kurfürſtlichen Durchlaucht hohe Regierung 
leicht aus den beſchriebenen bisherigen Verhältniſſen derſelben 
ſelbſt gnädigſt ermeſſen; allein da es noch unbekannt iſt, ob 
und wieferne dieſe Centgerichte bei der bevorſtehenden ander⸗ 
weiten Organiſation der pfälziſchen Cande belaſſen werden 
mögen, ſo glauben wir unzielſetzlich, daß dieſer Vorſchlag, 
der ohnedem eine vorgängig gründliche und reife Ueber⸗ 
legung noch erfordert, hierauf beruhen möge..“ 

Der alte Centverband lag in den letzten Sügen. Er 
hatte ſich längſt überlebt, und mußte nun nach einem Jahr“ 
hunderte langen Prozeß des Verkümmerns den Bedürfniſſen 
der neuen Seit weichen. Von den alten Rechtsgewohnheiten 

1) Die eingelaufenen Berichte der Oberämter und Centen der 
Pfalz ſind in Faszikel 1001 und 1002 Pfalz gen. des HKarlsruher 
Generallandesarchivs vereinigt. 
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hatte ſich vieles abgeſchliffen, vieles war den Centgenoſſen 

unverſtändlich geworden, vieles ganz in Vergeſſenheit und 

Abgang geraten. Aber der althiſtoriſche Hern iſt noch 

deutlich in der folgenden Darſtellung zu erkennen, die der 
gewandte und eingehende Bericht des Centgrafen?) Pfiſter 
in Leimen von dem Suſtande der Cent Kirchheim enthält. 
Dieſer vom 21. Februar 1800 datierte Bericht ſei (mit Aus⸗ 
laſſung unweſentlicher Stellen) als Ergänzung des früher 
Mitgeteillen hier wiedergegeben: 

„1. Die hieſige von ihrem ehemaligen Sitze in dem in 
ihrem Umfange gelegenen Orte Hirchheim den Namen 
Hirchheimer Cent führende Cent hat folgende Beſchaffenheit: 

a) Sie enthält in ihrem Umfange nachfolgende 
10 Orte und deren Semarkungen?) nämlich: 

Ceimen, Rohrbach, Uirchheim, Eppelheim, Wieblingen, 
Edingen, Friedrichsfeld, Seckenheim, Neckarau, Nußloch, 
St. Ilgen, Walldorf, Reilingen, Hockenheim, Sandhauſen, 
Oftersheim, Plankſtadt, Schwetzingen, Brühl und folgende 
fünf Höfe: Bruchhauſen und Pleickartsforſt in Hirchheimer, 
Grenzhof in Wieblinger⸗, Rohrhof in Brühler⸗ und Wer⸗ 
ſauerhof in Reilinger Gemarkung, dann die zwiſchen dieſen 
Gemarkungen gelegenen herrſchaftlichen und geiſtlichen 
Administrations-Waldungen, auch den keiner Gemarkung 
beſonders einverleibten herrſchaftlichen Karl⸗Cudwigs⸗See.“) 
Ueber dieſen ganzen Umfang hat die Cent die Polizei⸗ 
Aufſicht, ſowie dann auch alle in dieſem Bezirke vorfallenden 
Frevel, kleinere und größere Verbrechen vor die Cent in 
dem unten näher beſtimmt werdenden Maße gehören. In 
dieſem Umfange und namentlich in Uirchheimer Gemarkung 
befindet ſich dann auch das Centhochgericht. 

Su der hieſigen Cent gehört ferner der vogteiliche oder 
diesſeits der Bach gelegene Ort Baierthal,) jedoch ſo, daß 
von den daſelbſt verübt werdenden Verbrechen nur die vier 
hohen Centfälle zur Unterſuchung der Cent gehören. 

b) Das die Cent, oder um mich eigentlicher auszudrücken, 
das Centgericht bildende Perſonale, beſteht aus einem 
Centgrafen und einem Centſchreiber, welche beide Stellen 
aber ſeit langer Seit wegen der geringen Erträglichkeit einer 
jeden, einzeln betrachtet, kombiniert und dermal mir, dem 
Uuterzeichneten, gnädigſt übertragen ſind, 

aus Centſchöpfen, deren dermal folgende beſtehen: 
in Ceimen Schultheiß hummel und Jakob Renner, 

in Rohrbach Ludwig Foerſter, in KMirchheim Daniel 
Oehlſchlaeger, in Eppelheim Heinrich Wageſch, in 
Wieblingen Schultheiß Helmreich, in Seckenheim Schultheiß 
herzberger, in Neckarau Gerichtsverwandter Valentin 
Orth, in Nußloch Schultheiß Bachmann, in St. Ilgen 
Kentmeiſter Schmitt, in Walldorf Jakob Schaeffner, 
in Reilingen Tudwig Voegele, in Hockenheim Heinrich 
Fahlbuſch, in Sandhauſen Rentmeiſter Certſch, in Ofters⸗ 
heim Joh. Hennr. May, in Plankſtadt Jakob Mann— 
hard, in Schwetzingen Oberſchultheiß Frey und „Prinz 
Karl“⸗Wirt Hofmann, in Baierthal Jakob Huber (än 
den übrigen Orten beſtehen dermal keine Centſchöpfen), 
aus einem Centrechner, welche Stelle dermal der Schultheiß 

2) In Wiederholung des in Jahrgang III, Sp. 209 Geſagten ſei 
daran erinnert, daß der Titel: Centgraf (centenarius) ebenſo wie Holz⸗ 
graf, Neckargraf uſw. nicht im geringſten Huſammenhang mit einer 
Adelsbezeichnung ſteht; das Wort „Graf“ iſt hier lediglich in ſeiner 
alten Bedeutung: Vorſteher gebraucht. Erwähnt ſei, daß im ſchönen 
kurpfälziſchen Amtsdeutſch der Vertreter eines Centgrafen „Centgraferei⸗ 
verwalter“ hieß. 

) Es mag hier nochmals daran erinnert ſein, daß auch Mann · 
heim vor ſeiner Erhebung zur Stadt zur Cent Hirchheim gehörte. 
Mit Ausnahme Hockenheims und Keilingens, die vormals zum Ang⸗ 
lachgau gehörten, lagen alle obengenannten Centortſchaften im Lobdengau. 

) Swiſchen Ketſch und Hockenheim. 
) In einem weitern Bericht vom 8. November 1800 bemerkt 

Centgraf Pfiſter: Sur Cent Hirchheim gehöre nur der einzige vogteiliche 
Ort Bäuerthal und zwar nur der diesſeits der durch ſelben fließenden 
Angel⸗ oder Weißbach gelegene Teil, und zwar ſei dieſer Teil bei der 
im Jahre 1751 ſtattgehabten Erbhuldigung der Cent inkorporiert worden. 
Nach Widder 1, 579 gehörte Bäuerthal zur Meckesheimer Cent. 
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und Centſchöpf Herzberger in Seckenheim bekleidet, und aus 
einem Ceniknechte, welcher nebſt den gewöhnlichen Ver⸗ 
richtungen eines Gerichtsdieners auch die Stelle eines Ge⸗ 
fangenwärters bei dem in hieſigem Orte in einem alten 
Turme befindlichen Centgefängnis)) zu verſehen hat. 

c) Die urſprüngliche Verfaſſung des Centgerichts, 
wornach dieſes für geringere Verbrechen ſeine Ruggerichtstage 
unter freiem Himmel hielte, ſchwerere Vergehen unterſuchte, 
darüber in voller Verſammlung votierte, das Urteil entwarf 
und es dann blos Serenissimo zur Beſtätigung oder Be⸗ 
gnadigung vorlegte, hat ſich im Verlauf der Seit und durch 
eingeführte, von der älteren verſchiedene Staats⸗ und Ge⸗ 
richtsverfaſſung geändert und beinahe völlig verloren. 

Die Centſchöpfen, welche ehemals von dem Centgerichte 
gewählt, dermal aber gewöhnlich von hochlöblichem Oberamte 
nach vorderſamſter Vernehmung des Centgrafen ernannt 
werden, ſollten nach ihrer heutigen Beſtimmung eigentlich 
den Ortsvorſtand in Angabe der Frevel und Anzeige der 
Verbrechen kontrollieren; auch dieſe Beſtimmung geht aber 
größtenteils verloren, da wie aus dem sub b) aufgeſtellten 
Verzeichnis der dermaligen Centſchöpfen erhellet, viele der⸗ 
ſelben ſelbſt die Schultheißen oder ſonſtige Vorſtandsperſonen 
ſind, und da ſich in verſchiedenen Orten gar keine Cent⸗ 
ſchöpfen befinden. 

Die Centſchöpfen, welchen die Mitaufſicht über die 
Dolizei in ihren Wohnorten übertragen iſt (wodurch aber, 
beſonders wenn der Tentſchöpf ein wenig anmaßend iſt, 
und der Ortsvorſtand nicht nachgiebt, nicht ſelten unange⸗ 
nehme und der wahren Polizeiaufſicht ſchädliche Auftritte 
entſtehen) die Centſchöpfen, ſage ich, haben dermal viertel⸗ 
jährlich (ſowie auch neben ihnen jeder Ortsvorſtand) ein 
Centfrevel⸗Regiſter, das iſt eine Verzeichnis der von 
ihnen wahrgenommenen Frevel einzuſenden, deren Beſtrafung 
ſeiner Seit von dem verſammelten Centgerichte bei der 
ſogenannten Centfreveltädigung zu bewirken iſt. Dieſe 
Frevel müſſen dann, inſoweit ſie nicht ſchon völlig einge⸗ 
ſtanden oder inſoweit dieſes geſchehen kann, von dem Orts⸗ 
vorſtande unter Suziehung des Centſchöpfen unterſucht ſind, 
von dem zeitlichen Centgrafen verificirt und dann bei der 
Centfrevelthädigung die Protokolle vorgelegt werden. 

In Unterſuchungen, die der Centgraf bewirkt, werden 
die Centſchöpfen gewöhnlich nicht mehr zugezogen, nur bei 
äußerſt wichtigen Verbrechen oder bei wichtigen Teilen 
einzelner Unterſuchungen z. B. bei legalen Sectionen werden 
einige, oder doch wenigſtens der Centſchöpf des Ortes, 
wo der Actus vor ſich geht, gewöhnlich als Urkundsperſonen 
beigezogen. 

Die Centfreveltädigung) iſt der einzige Actus, zu 
welchem ſich das ganze Centgericht verſammelt. Dieſe 
Centfreveltädigungen, deren Sweck die Beſtrafung der ſich 
in dem Swiſchenraume von der letzten Tädigung bis zur 
folgenden ereignet habenden Frevel iſt, und die, wenn ſie 
anderſt noch einigen Nutzen bringen ſollten, von halb zu 
halb Jahr, oder doch wenigſtens von Jahr zu Jahr gehalten 
werden ſoliten, werden dermalen nach unbeſtimmten Swiſchen⸗ 
räumen gehalten. Von der vorletzten bis zur letzten, die am 
8. Dezember 1798 ſtatt hatte, vergingen vier Jahre. Die 
Beſtrafung der Frevel wurde bisher auf ſolchen Centfrevel⸗ 
tädigungen folgender Seſtalt bewirkt. Um das Geſchäft 
zu befördern und um nicht längeres Suſammenbleiben der 
Centſchöpfen zu verurſachen, bringt der zeitliche Centgraf 
quas) Centſchreiber ſämtliche ihm angezeigte und von ihm 
ſelbſt bemerkte Frevel in ein nach der Reihenfolge der 

) Auch bei Widder 1, 164 erwähnt. 
) Das vom altdeutſchen Wort tage-dinc (von „Tag“ und „Ding“), 

teiciud = Gerichtstermin, Gerichtsverhandlung abgeleitete Verbum 
lautete urſprünglich tagedingen, teidingen (verhandeln), davon abge⸗ 
leitet „verteidigen“ und „Verteidiger“ (Sachwalter vor Gericht); hierzu 
die ſpätere Wortbildung: Teidigung, Tädigung. — Unter „Frevel“ ver⸗ 
ſteht man das geringere, durch Geldbuße ſühnbare Vergehen. 

) D. h. in ſeiner Eigenſchaft.
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Centorte fortlaufendes Protokoll und läßt bei dieſem ſoviel 
Raum, daß er den erkannten Strafanſatz ad marginem 
(d. h. am Kande) bemerken kann. Dieſes Protokoll wird 
beif der Centfreveltädigung vorgelegt und abgeleſen. Bei 
jedem Poſten proponirt Hürze halber (eigentlich ſollte Um⸗ 
frage geſchehen) der Centgraf die Strafe, und die der jedes⸗ 
maligen ausdrücklichen Vorſchrift gemäß mit Hirſchfängern 
an der Seite verſammelten Centſchöpfen haben natürlich 
dagegen nichts einzuwenden. Der Schuldige, oder wenn 
deren bei einem Poſten mehrere ſind, dieſe alle werden 
vorgerufen. Jede Perſon, ſoviel deren ſind, muß, ſo oft ſie 
vortritt, für ſich, oder ſind es Seugen, der Schuldige für 
jeden von ihnen 14 Ureuzer ſogenanntes Stubengeld erlegen; 
die gegen ihn erkannte Strafe wird ihm angekündigt, und 
weil man, um fertig zu werden, eilt, dagegen keine oder 
nur ſelten Remonſtration angenommen, und der Sequens 
vorgerufen, dem es dann wie dem erſten geht. 

Daß bei ſolchem Verfahren gewöhnlich der Sweck der 
Strafe, wenn man dieſen anderſt in der Beſſerung des Be⸗ 
ſtraften und Verhütung ähnlicher Vergehen und nicht in 
Vermehrung der Einkünfte der Cameralkaſſe ſucht, verloren 
gehe, bedarf keiner Demonſtration. Daß aber auch noch 
manches Uebel daraus erwachſe, wenn Frevel 5—4 Jahre 
lang ungeſtraft bleiben, daß ferner durch die nach vielen 
Jahren endlich erfolgende Beſtrafung von längſt von den 
Teilen einander verziehenen und vergeſſenen Unbilden ge⸗ 
wöhnlich nur neue Feindſchaft entſtehe, daß mancher Frevler 
durch ſeinen inzwiſchen erfolgten Tod oder durch Entfernung 
aus dem Centbezirke der Strafe entgehe, und daß das mit 
dieſer bezweckt werdende Beiſpiel für andere auch nicht 
gegeben werde, iſt eben ſo offenbar. 

Die Beſtrafung wird nach billigem Ermeſſen und 
Größe des Frevels nach Pfunden Heller, jedes zu 30 Ureuzer 
beſtimmt; nur ganz Arme trifft Turmſtrafe. Die höchſte 
Strafe, welche die Cent verhängen kann, iſt 30 Pfund 
Heller; von jedem Pfund Heller hat der Beſtrafte noch 
beſonders 1½́ Ureuzer Candsfundi⸗Gebühr zu entrichten. 

Am letzten Tage, gewöhnlich am zweiten der Centfrevel⸗ 
tädigung, trifft ſodann hochlöbliches Oberamt“) hier ein, 
das abgehaltene Protokoll wird von dem Centgrafen 
vorgeleſen und dann nach dem Ermeſſen hochdesſelben die 
Strafe, gemehrt oder gemindert. So heilſam nun dieſes 
ſein ſollte und ſein könnte, ſo kann es doch durchaus das 
damit beabſichtigte Gute nicht ſtiften, weil wegen der Menge 
von Gegenſtänden auch hier nicht ſo ganz genan verfahren 
werden kann. Iſt auch dieſes vorũber, ſo wird das Protokoll 
mit dem Strafanſatz von hochlöblichem Oberamte der Ge⸗ 
fällverweſerei zugeſtellt und von dieſer die Strafe eingetrieben. 

Als eine Sonderbarkeit verdient hier bemerkt zu werden, 
daß bei ſolchen Centfreveltädigungen kurfürſtliche hochlöb⸗ 
liche hofkammer, die alle Strafen bezieht, nur /s der Diäten 
eines hochlöblichen Oberamts und des Centgerichts und an 
den Hoſten für die Mahlzeiten desſelben nichts bezahle, 
wogegen die Centkaſſe, die platterdings keinen Sufluß durch 
Strafen und dergl. hat, das übrige Drittel der Diäten und 
die Mahlzeiten bezahlen muß. 

Von dem Stubengelde bekommt der Centknecht von 
jedem Poſten 2 Ureuzer, die nach Abzug dieſer 2 Ureuzer 
pro Poſten noch übrige Summe wird unter dem Centgericht, 
jedoch mit der Kückſicht verteilt, daß auch hochlöblichem 
Oberamte ein Teil davon zufällt. 

d) Noch muß ich hier hinſichtlich der Funktionen der 
Centſchöpfen erwähnen, daß ein beſonderer Ausſchuß der⸗ 
ſelben in die Steinſatz⸗Geheimniſſe eingeweiht ſeie und 
daher bei Gemarkungsſtreitigkeiten zu Hebung der Steine 
und pflichtmäßiger Abgabe ihres Befundes adhibirt werden. 

. e) Su Beſtimmung der Beſchaffenheit der Cent gehört 
übrigens auch noch, daß für den zeitlichen Centgrafen 

) D. h. der vom Gberamt entſandte Inſpektionsbeamte.   
  

keine eigene Wohnung vorhanden ſeie, und daß dieſer 
daher ſelbſt dafür zu ſorgen habe, wo er unterkomme, und 
wo er den nötigen Raum für die Cent⸗KRegiſtratur und 
die Schreibſtube finde. Für den Centknecht iſt eine Wohnung 
vorhanden, die aber auch ſo eng und ſchlecht als möglich iſt. 

Wegen dem außerordentlich üblen Suſtande der Cent⸗ 
gefängniſſe beziehe ich mich auf meinen gleich nach dem 
Antritte der hieſigen Stelle ſchon unterm 12. Oktober 1798 
erſtatteten Bericht 

1) Daß übrigens ein zeitlicher Centgraf ſowenig als das 
Centgericht ſelbſt ſich in Civilklagſachen zu miſchen, und 
auch in Polizei⸗ und Criminalſachen die von ihm gepflogenen 
Protokolle hochlöblichem Oberanmte vorzulegen habe, glaube 
ich kaum bemerken zu dürfen. Anführen aber muß ich noch, 
daß der zeitliche Centgraf die Repartition aller auf die Cent 
kommenden Frohnden, ſowie die Publikationen aller 
herrſchaftlichen Verordnungen und ſonſtiger Befehle 
zu bewirken habe. 

2. Die Hirchheimer Cent beſitzt durchaus keine eigenen 
Mittel,) wenn man nicht ein in Friedrichsfelder Gemarkung 
vorlängſt zum Behufe der Anlegung eines Hieslochs erkauftes 
Stückchen Land dafür nehmen will. 

Es werden daher die zu Beſtreitung der Centkoſten 
nötigen Gelder nach vorderſamſt eingeholter oberamtlicher 
Billigung durch einen ſogenannten Centkoſten⸗Ausſchlag 
auf die bürgerlichen Untertanen, Wittweiber und Beiſaſſen 
und zwar auf die ſehr bedrückende Art repartiert, daß der 
Arme wie der Reiche gleichen Beitrag zu leiſten hat. Nur 
der Schultheiß, der Rentmeiſter und der Centſchöpf ſo wie 
der Gemeinde⸗Diener eines jeden Ortes werden nach ein⸗ 
geführter Obſervanz freigelaſſen. Wittweiber und Beiſaſſen 
bezahlen die hälfte von dem, was den Rürger trifft, und 
Wolfskreiſer, Schützen und Hirten die hälfte von dem, was 
ſie ohne dieſes Amt hätten bezahlen müſſen. Ein Centkoſten⸗ 
Ausſchlag ad 1 fl. pro Kopf beträgt dermalen in hieſiger 
Cent zwiſchen 22—2300 fl. 

Die durch den Ausſchlag fallenden Gelder werden, wie 
vorgedacht, durch einen beſonderen Centrechner verein⸗ 
nahmt und verausgabt, doch ſo, daß jeder Anszahlung die 
Anweiſung des zeitlichen Centgrafen, und wenn dieſer ſie 
ſelbſt bezieht, hochlöblichen Oberamts vorangehen muß. 

3) Aus den Centkoſten werden nebſt der Beſoldung 
des Centgrafen ad jährliche 50 fl. und des Centſchreibers 
ad jährliche 75 fl. auch die ſogenannten Speckgelder für 
hochlöbliches Oberamt, nämlich für Herrn Candſchreiber 
jährlich 12 fl. und für Herrn Oberamtsſchreiber jährlich 
8 fl., ferner für den zeitlichen Centgrafen 1 fl. 50 Urenzer 
jährlich bezahlt, dann alle jene Unterſuchungs⸗ und Atzungs⸗ 
koſten von Arreſtanten beſtritten, zu deren Tragung die 
verurteilten Inquiſiten wegen Mangel an eigenen Mitteln 
nicht imſtande ſind. Es werden daraus die nötigen Schreib⸗ 
materialien, das nötige Stroh und Holz für die Gefängniſſe, 
Holz und Sicht für die Schreibſtube, und überhaupt alles 
das angeſchafft, was notwendig iſt und mit Billigkeit aus 
keinem andern Beutel genommen werden kann; ſowie davon 
auch die Unterhaltung der in dem Centbezirke gefundenen 
Findlinge beſtritten werden muß. 

4. Was die Wilddiebsfälle betrifft, ſo wäre es 
allerdings billig, daß die desfallſigen Hoſten von kurfürſt⸗ 
licher hochlöblicher hofkammer beſtritten würden, — anch 
bat tit. H. Dachert, wie ich von ihm vernommien habe, 
dieſes einige Male zu erwirken geſucht, jedoch ſtets fruchtlos, 
und ſo wurden denn, wie mir die desfalls eingeſehenen 
Be' gen verſchiedener Centrechnungen zeigten, bisher auch 
für dieſe Fälle die Hoſten aus Centmitteln beſtritten. 

5. Aus dem, was ich über die bisherige Verfaſſung 
der Cent ſagte, zeigt ſich von ſelbſt, daß dieſelbe nicht 

10) Dagegen gehörte zur Schriesheimer Cent eine umfangreiche 
Centallmendwaldung, ans deren Erträgniſſen u. a. das Centgericht und 
die Maleſtzkoſten beſtritten werden konnten. Widder 1, 242.
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einzelner Nachhilfe, ſondern einer Radikalkur bedürfe. Da 
ich aber die ſchon eingenommenen Grundſätze, nach welchen 
die bevorſtehende neue Organiſation ſich auch über die 
künftige Einteilung und Verfaſſung der Amtsbezirke ver⸗ 
breiten ſollte, nicht kenne, und alſo ohnmöglich einen Vor⸗ 
ſchlag zur Verbeſſerung der Centverfaſſung liefern kann, 
der auf jenes, was man bereits ſchon als allgemeine Grund⸗ 
lage angenommen hat, patzte und damit in allen Details 
übereinſtimmte, ſo übergehe ich die Frage, in wieweit die 
Verfaſſung der Cent beſſer einzurichten ſeii. 

6. Die Beantwortung der Frage, inwieweit die Hoſten 
und Gebühren des bei der Cent angeſtellten Perſonals zu 
mindern reſp. zu mäßigen ſein möchten, ſcheint mir nicht 
zu einer Beantwortung von meiner Seite geeignet zu ſein ...“ 

die Mannheimer Meſſen. 
II. 

(Ygl. Jahrgang 1904, Sp. 88s der Mannh. Geſch.-Bl.) 
  

Unſere heutigen Meſſen ſind nur noch ein kümmerliches 
Ueberbleibſel derjenigen in früheren Jahrhunderten. Wohl 
ſtand auch dort jene billige Jahrmarktsware feil, die heute 
vorherrſcht, aber neben dem Trödlerkram wurden auch 
mancherlei wertvolle, ſeltene und ſchöne Handelsartikel zum 
Verkauf ausgeboten. Man konnte da Dinge erwerben, die 
ſonſt in der Stadt nicht zu haben waren. Viele ausländiſche 
Händler kamen nach Beendigung der Frankfurter Meſſe, 
die um Oſtern begann, nach Mannheim herüber und ſetzten 
hier ihren Verkauf fort. Im 18. Jahrhundert wollte man 
hierauf beſondere Rückſicht nehmen und verſchob mehrmals, 
wenn Oſtern ſpãt fiel, die Meſſe vom Anfang auf die Mitte des 
Monats, um ein Zuſammenfallen der Frankfurter und der 
Mannheimer Meſſe zu vermeiden. Aber das führte zu Miß⸗ 
ſtänden, da hierdurch der ſeit langer Seit feſtſtehende Meß⸗ 
kalender der übrigen pfälziſchen Orte in Durcheinander kam. 

Wer die Ankündigungen alter Seitungen durchblättert, 
findet zahlloſe Belege für das Geſagte und gewinnt ein 
lebendiges Bild des früheren Meßverkehrs. Hier einige 
wortgetreue Proben von Meßanzeigen aus den Jahren 
1804—1808, wo ſich die hieſige Meſſe trotz der überaus 
ſchlechten Seitverhältniſſe des gewohnten zahlreichen Beſuchs 
erfreute. Auch an teuren Luruswaren herrſchte kein kleines 
Angebot, denn neben dem Uleinbürgerſtand erſchien die 
vornehme Welt zum Einkauf auf den Meſſen. 

J. Cͤ ſar Grandi aus Mailand hat die Ehre einem verehrungs⸗ 

würdigen Publikum anzuzeigen, daß er dieſe Meſſe mit einem Aſſor⸗ 

timent der neueſten und beſten Bijouterie und Quinqnuailleriewaaren, 

ſchönen Horallen und Bernſtein, Colliers, geſchmackvollen pariſer Pendulen 

und Porzelaine, modernen lakirten Waaren, einem ſehr ſchönen Aſſor⸗ 

timent pariſer Damen und Herrenſchuhen von der neueſten Façon nebſt 

ſehr vielen andern Modeartikeln halte, er empfiehlt ſich gehorſamſt und 

hat ſeinen Laden bei Rerrn Gerhard unterm Kaufhaus.“ 

„Br. und Madame Günther aus Steinſchönau beziehen dieſe 

Meſſe zum erſtenmal mit allen Sorten geſchliffenen und geäzten Gläſern, 

Theeſervicen, Koumpen, Krouleuchter und Zänglampen, Korallen und 
Steinen aller Art, alles nach dem neueſten Geſchmack und äuſſerſt 

billigen Preiſen. Ihr Laden iſt unterm Kaufhaus dem Thor des 

Handelsmann Frn. Gerhardt über. Sie logieren im Mainzer Hof No. 15.“ 

„Gebrüder Motti, welche die Meſſe hier feil haben, führen ein 
vollſtändiges Lager von allen Sorten franzöſiſcher, italieniſcher und 

engliſcher Waaren, von Taffet und faſonirte Pekies, engliſchen Mouſſelin 

und Tarlatan und Baſt zu Damenkleidern, Balstücher, glatten Seiden ⸗ 

zeug zu Beinkleidern, engliſche geſtreifte baumwollene und ſeidene Säcke, 
gemachte ſeidene Pantalons, ſeidene Weſten, verſchiedene Sorten glatte 

geſtreifte, ſeidene und baumwollene Strümpfe ſowohl für Herrn als 

auch für Frauenzimmer, oſtindiſche und engliſche gefärbte Sacktücher, 
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neumodiſche halbe Ermel, elaſtiſche Hoſenträger und Bijoterie⸗Waaren, 
Schminke, Sonnen und Windfächer, ſchildkrötene und ſtählerne Chignous⸗ 
kämme, wie auch mailänder Chokolade. Sein Laden befindet ſich unterm 

Kaufhauſe bei Frn. Sauerwein.“ 

„Joſeph Anton Thedy aus dem Herzogthum Aoſta hat die 
Ehre bekannt zu machen, daß er dahier angekommen iſt, mit einem 
vollſtändigen Aſſortiment der neueſten franzöſiſchen Modewaaren, be⸗ 

ſtehend aus allen Sorten Taffet, Seidenzeuge etc. etc. Alle Sorten 

mouſſelinene Balstücher für lherren und Frauen, ſeidene ſSchals, gefärbte 
und ganz ſchwarze mailänder Halstücher, Geſundheitsflanell zu Hemden 

und noch mehrere dergleichen Waaren. Er hat ſeinen Laden unter 

dem Haufhaus bei Hrn. Michel.“ 

Die Italiener waren beſonders ſtark vertreten, und 
mauch einer ſiedelte ſich, wenn er des Herumreiſens müũde 
wurde, an einem bevorzugten Ort ſeiner Wanderroute an. 
Uein Handelsmann hielt es unter ſeiner Würde, in den 
Holzbuden ſeine Waren feilzubieten, und mancher von ihnen 
hat durch fleißige Meßbeſuche den Grund zu einer ſpäteren 
großen Entwicklung ſeines Geſchäftes gelegt. Vicht nur 
Modewaren wurden feilgeboten, ganze Wohnungseinrich⸗ 
tungen konnte man auf der Meſſe kaufen: 

„Martin Bembe, Tapezier aus Mainz, macht einem geehrten 

Publikum bekannt, daß er die mannheimer Maimeſſe mit folgenden 
Möbeln bezieht: als Kanape und Stüghle von Mahagoni mit meſſingenen 
Einlagen, ſchwarzem Croiſie bezogen, dann 12 Seſſel von Mahagoni 
nach römiſcher Art mit vergoldeten Sphinx und Roſetten verziert mit 

ſchwarzem Croiſie bezogen, Mahagoni Bettladen nach nämlicher Art 
verziert, mehere Stühle und Kanape von Uirſch⸗ und Nußbaumholz 
mit Hattun überzogen, Arbeitstiſche von Hirſch⸗ und Mahagoniholz für 
Damen und mehere andere möbeln; verſpricht billige Preiſe, hofft ge⸗ 

neigten Zuſpruch und garantirt für Aechtheit ſämmtlicher Möbeln. 

Seine Niederlage iſt bei lörn. Artaria in dem Prinz Karl (D 1) allhier 

im 1. Stock im Saale.“ ̃ 

„Brazy, Tapetenfabrikant aus Mainz, benachrichtigt ein geehrtes 
Publikum, daß er dieſe MReſſe wieder mit einem auſehnlichen Aſſortiment 

Tapeten im neueſten Geſchmack von dieſem Jahr ſowohl ſeiner eigenen 

als auch der beſten pariſer und lyoner Fabriken bezieht; man findet 

auch bei ihm Dekorationen, welche ein Panorama nit allen Inſulanern 

des ſtillen Meeres nach der Eutdeckung des Herrn La Perouſe und des 

berühmten Kapitain Cook vorſtellen, von welchem letztern ſich eine 

vorfindet, wo derſelbe in einer Schlacht das geben verliert; ſein Laden 

iſt bei Herrn Hofſattler Eßwein unterm Kaufhaus.“ 

Sur Meßzeit waren alle Vorrechte, alle Sunftbe⸗ 
ſchränkungen aufgehoben, freier Wettbewerb herrſchte. Daß 
die hieſigen Geſchäftsleute und Ladeninhaber die Meß⸗ 
konkurrenz ſeit alter Seit unangenehm empfanden und aus 
dem Wege zu räumen ſuchten, kann ihnen niemand ver⸗ 
denken. Sie meinten mit einer, höchſtens zwei Meſſen ſei 
der Stadt hinreichend gedient, vor allen Dingen ſolle der 
Jubelmarkt im Januuar, der ſich von urſprünglich 3 auf 
14 Tage ausgedehnt hatte, beſeitigt werden. Sie fanden bei 
den Behörden wenig Entgegenkommen. Mai⸗ und Septem⸗ 
bermeſſen blieben ungeſchmälert beſtehen, nur der beim 
Stadtjubiläum 1707 eingeführte Jubelmarkt mußte weichen, 
aber mehr aus Altersſchwäche als aus ſonſtigen Gründen. 

Neben den Luxuswaren fand man auf der Meſſe 
Gebrauchsgegenſtände aller Art, namentlich auch billige 
Erzeugniſſe, denn der kleine Mann war ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Abnehmer. 

„mit obrigkeitlicher Erlaubniß haben die bruchſaler Schuhmacher⸗ 

meiſter Lorenz und Joſeph Weygandt alle Sorten Schuhe um 

billigen Preis unter dem Kaufhauſe neben der Regierungsſtiege 5u 

ve aufen, und wünſchen von einem geehrten Publikum gefälligen 

Beſuch zu erhalten.“ 

„Anton Anſtett hat die hiefige Meſſe mit ſeinem ſelbſt fabri⸗ 
zirenden (I) Steingnt⸗Geſchirr bezogen, ſein Waarenlager iſt an dem 

Markte, der Einhorn Apotheke gegenüber, er verſpricht die billigſte 
Preiſe und bittet um geneigten Fuſpruch.“
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5Gebrüder Ittelberger von Sohlingen verkaufen alle Sorten 

Cafelmeſſer, wie auch von allen Sorten Sak⸗feder⸗ und Raſſirmeſſer, 
wie auch dergleichen von allen Sorten Scheeren, Lichtputzſcheeren“ und 
Feuerſtählen. Sie verſprechen billige Preiſe und gute Bedienung; ſie 

haben ihren Caden auf dem Markt gegen der Pfarrkirche über.“ 

„P. Bailly von Gffenbach empfiehlt ſich mit ſeinem Aſſortiment 
ledernen Herren⸗ und Frauenhandſchuhe, ſowohl weiße als in allen 

Farben, glaſirte und unglafirte, ganz und halblange, ferner in feiner 

Strikbaumwolle und Violin⸗Saiten, wie auch andere Waare, nach dem 

billigſten Fabrikpreis. Sein faden iſt unterm Kaufhoue, an Hiſſels 
Häffeehauſe: über.“:· 

„Friedrich Schenk aus Rulla bei Eiſenach in Sachſen, welcher 
die hieſige Meſſe zum erſtenmal mit ächten türkiſchen meerſchaumenen 

Pfeifenköpfen bezieht, hat ſeinen Laden unter dem Haufhauſe bei der 

Jägeriſchen Handlung und logiert im Gaſthauſe zum §weibrücker Hof.“ 

„Martin Demerenz, Handelsmann, hat die Ehre bekannt zu 

machen, daß er die hieſige Meſſe mit Harlsbader Waare bezient; er 

empfiehlt ſich allen Herrſchaften um geneigten Zuſpruch.“ 

Muſikaliſche Jüſtrumente ſind auch auf den heutigen 
Meſſen zu finden, aber ſie dienen mehr dem ohrenbetäubenden 
Lärm, als dem Wohllaut der Tonkunſt. Was konnte man 
da vor hundert Jahren noch in unſern Buden finden! 

„Adam Gottlob Mönnig von Neukirchen in Sachſen, bezieht 

die nieſige Meſſe zum erſten mal mit allen Sorten muſikaliſchen In⸗ 

ſſrumenten, Violinen und Violin⸗Saiten, ſowohl romaniſche als auch von 

Cibſt eigener Fabrikation; verſpricht den Kaufliebhabern billige Preiſe 

und gute Waare. Sein Laden iſt auf dem Markte unweit der Pfarrkirche.“ 

Es war die goldene Seit des Fuhrmannsverkehrs, der 
hochbepackten Caſtwagen, die dröhnend und ächzend ins 
Städtlein einzogen. Mit welcher Mühe wurden all die 

Schätze zuſammengeſchleppt, deren Herrlichkeit die naiven 
Anzeigen jener längſt vergilbten kleinen Seitungsblätter 
anpreiſen! Wenn die Meßverkäufer mit ſolch großen 
Warentransporten hier erſchienen, mußten ſie natürlich 
darauf ſehen, ihre Seit möglichſt vorteilhaft auszunützen. 
Nun waren im 18. und noch im Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts die Sonntage nicht deni Verkaufe freigegeben. 
Die Meßbuden mußten während des ganzen Sonntags 
geſchloſſen bleiben. Sur Schadloshaltung hatte ſich die Sitte 
eingebürgert, daß die Hhändler zwei Tage über die vierzehn⸗ 
tägige Friſt weiterverkauften und die kleineren unter ihnen 
noch länger mit ihren Waren hauſieren gingen. Lebhaft 
wurde proteſtiert, als die Behörde dieſes bereits feſteinge⸗ 
wurzelte herkommen abſchaffte. Noch eine andere Neuerung 
erregte großen Unwillen. Die Buden waren urſprünglich 
nur auf dem Marktplatz aufgeſchlagen, ſeit der Mitte des 
18. Jahrhunderts aber auch an, zeitweiſe ſogar unter den 
Bogengängen des Haufhauſes, das ſich für dieſen Sweck 
vorzüglich eignete, da es eine bequeme, gedeckte Verkaufs⸗ 
halle bildete und außerdem den Händlern Cagerräume in 
nächſter Nähe darbot. Ein Privater hatte hier zuerſt mit 
behördlicher Senehmigung die Aufſtellung der Buden in 
die hand genommen. Auch die Verkaufsgewölbe des Hauf⸗ 
hauſes und die benachbarten Läden wurden für Meßzwecke 
nutzbar gemacht, aber dem Stadtrat war das Feilhalten in 
Gaſthäuſern und Privathäuſern ſeit langer Seit ein Dorn 
im Auge, da es ſeine Standgeldeinnahmen und Budenzinſen 
ſchmälerte. Erſt mit der neuen Meßordnung zu Beginn 
der badiſchen Seit gelang es ihm, die Meſſe auf die 
eigentlichen Meßbuden zu beſchränken. 

Neuerungen pflegt der Argwohn immer mit ſchelen 
Augen zu betrachten, auch wenn ſie unzweifelhaft das Gute 
wollen. Im Jahre 1825 handelte es ſich darum, einen 
weiteren PDlatz für die Meßbuden ausfindig zu machen, 
weil der Raum unter dem Haufhaus zu eng wurde, und 
auf dem Marktplatz des Speiſemarkts wegen nur noch die 
Geſchirrkrämer zugelaſſen ſein ſollten. Da ſchlugen mehrere 
Meßverkäufer die Plankenpromenade als ſehr geeignet vor.   
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Das Stadtamt aberrerklärte dies für einen geradezu aben⸗ 
teuerlichen Gedanken. 

V„wWare, Verkäufer; und Uäufer würden ſtets dem 
Wetter preisgegeben. Der ſich in der Näſſe auflöſende 
Hiesboden, die Dunkelheit, welche die dicht zuſammenge⸗ 
wachſenen Bäume verbreiten und die von denſelben herab⸗ 
fallenden Regentropfen — bei gutem Wetter aber der Staub 
würden den Känufern ſowohl, als den Verkäufern im hohen 
Grade läſtig fallen. Hierzu kommit noch, daß in den Planken 
nur zwei Keihen Buden gebildet werden können, und daß 
die Ausdehnung des Meßlokals die Entfernung der beiden 
gegenwärtigen Meßplätze ſogar noch überſchreiten würde. 
Auch verdient der doppelte Mißſtand Beobachtung, daß die 
Meſſe nrit dem Pferdemarkte in eine mißliche Berührung 
kommen würde und daß die Planken durch 5 Straßen durch⸗ 
ſchnitten ſind uſw.“ 

Bekanntlich. haben in neueſter Zeit die Jahrmarkts⸗ 
buden doch noch in den Planken geprangt, wo ſie ſich ſehr 
wohl befanden, bis der zunehmende Verkehr ſie auf den 
Seughausplatz verwies. Vorher zierten ſie den Paradeplatz, 
wie noch aus den 1880er Jahren allgemein erinnerlich iſt. 

Im September 1825 erſchien ein neues Meßregvlativ, 
das wir nicht übergehen wollen: 

„1. Der Sitz der Meſſe iſt das Haufhaus und der daran anſtoßende 

Paradeplatz. 

2. Die innern Gänge der Arkaden des Haufhauſes ſollen ganz 
frei gelaſſen und an den Wänden derſelben weder Buden noch Ciſche 

ge duldet werden. 

— 5. Alle jene Buden und Meßſtände, welche nach dieſer Einrichtung 

nicht unter den Arkaden untergebracht werden können, und jene, welche 

bisher auf dem Speiſemarkte aufgeſtellt waren, ſind auf dem Parade⸗ 

platze und zwar in jener Ordnung aufzuſchlagen, welche ihnen vom 

ſtädtiſchen Meßkommiſſär vorgeſchrieben werden wird. 

4. Damit die Ordnung des Speiſemarktes nicht geſtört wird, ſo 

dürfen daſelbſt während der Meſſe nur ſolche Händler feil halten, welche 

mit ihren Waaren regelmäßig die Wochenmärkte beſuchen, und zwar 

namentlich die Leinwandhändler, Strumpfwirker und Hammmacher. 

Indeſſen haben dieſelben, wenn ſie täglich feil halten, die Platzgeider 

nach dem weiter unten feſtgeſetzten Tarife zu entrichten. 

5. Die hieſigen ſund fremden Häfner, Porcelän⸗ und Geſchirr⸗ 
Händler haben ihre Waaren im Innern des Paradeplatzes aufzuſtellen. 

6. Das Platzgeld wird in nachſtehender Art reguliert. 

A. Unter den Arkaden des Kaufhauſes: 

In der breiten Straße per Bogen ufl. 

Dem Quadrat M. J. gegenüber per Bogen „ 

Dem Quadrat N. 2. gegenüber und am Paradeplatze per Bogen „ 

B. Auf dem Paradeplatze: 

Von einer Bude von mehr als 12 Schuh Länge fl. 

6.— 

5.— 

4.— 

”＋ 

5.— * * 

b. von détto von 10 bis 12 Schuh . „, 2.50 

c. von dèetto weniger als 10 Schuh Länge. . . „%„ä 2.— 

d. für einen offenen Bretterſtand von 2 Bord⸗Länge .. „ 2.50 

e. für detto von einer Bordlänge „ 1.50 

. von einem Tiſch. „—.30 

g. von einem fremden Häfner, Geſchirr⸗ und Porcelän⸗ haͤndler „ 2.— 

2. Was die Bewachung der Meßwaaren betrifft, ſo ſteht es den 
meßleuten frei, eigene Wächter anzuſtellen, und insbeſondere hat es 

bei der bisherigen Einrichtung ſein Verbleiben, daß die Häfner die Be · 

wachung ihrer Waaren ſelbſt übernehmen. 

Solche Wächter müſſen indeſſen bei der Polizei angezeigt und gut⸗ 

geheißen werden. 
8. Diejeaigen, welche ſich der allgemeinen Bewachung bedienen. 

haben für jede Meſſe zu bezahlen: 
a Von einer Bude ohne Unterſchied der Größe —.45 Ur. 

b. von einem größeren Bretterſtande —.15 „ 

c. von einem kleinern —.15 „ 

9. Fum mReßkommiſſär iſt der Bürgermeiſter Blind ernannt worden. 

Die Meßleute haben ſich wegen Anweiſung der Plätze bei demſelben 

zu melden. 
Mannheim, den 18. September 1825.“
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Auch die Schaubudenmeſſe wanderte in unſeret 
Stadt von einem Platz zum anderen; vom Marktplatz und 
Daradeplatz verwieſen, iſt ſie jetzt auf dem großen Metz⸗ 
platz über dem Neckar angelangt. Die Entwicklung der 
Schaubudenmeſſe bietet nicht weniger intereſſante Momente 
als die Verkaufsmeſſe. Erſchienen doch bis in die erſten 
Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts neben dem Wunder⸗ 
doktoren, den Gauklern und Poſſenreißern auch Marionetten⸗ 
ſpieler und fahrende Homödianten. Die Geſchichte des 
deutſchen Theaters führt über den Jahrmarkt. Auch die 
Hunſt der Sirkusleute hat dort ihre Wiege, und die Tier⸗ 
bude nimmt unter den belehrenden Darbietungen die wich⸗ 
tigſte Stelle ein. 

Fügen wir ein paar Mannheimer Meßanzeigen an, 
die ebenfalls aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts ſtammen 
und lehren, daß ein Teil der damaligen Jahrmarktsgäſte 
es vorzog, ihr Domizil ſtatt in einer Bretterbude oder 
einem Leinwandzelt in einem Wirtshausſaale aufzuſchlagen. 

„Mit hoher Erlaubniß zeigt Madame Dreſcherin hiermit einem 

verehrungswürdigen Publikum an, daß ſie mit einer Anzahl ausländiſcher 

Chiere und Vögel hier angekommen iſt. 1) Ein junger jähriger ungariſcher, 

rother Wolf. 2) Ein aroßer ſchwarzer amerikaniſcher Königsadler; 

ſeine ausgebreiteten Flügel nehmen einen Raum von 10—12 Fuß ein, 

ſeine Höhe iſt 5 Fuß, und ſeine Stärke iſt ſo groß, daß er ein 2jähriges 

Schaaf mit ſeinem Schnabel faßt und ſich damit in die Luft ſchwingen 
kann. Am Falſe iſt er eine Spanne lang nackend und ſeine Krallen 

ſind eine Spanne lang groß. 5) Ein rother ungariſcher Goldadler. 

4) Ein großer Uhn oder die ſogenannte Steinkatze. Standesperſonen 
bezahlen nach Belieben. Erſter Platz 12 Kr. Sweiter Platz 6 Ur. 

Dieſe Thiere ſind von früh 9 Uhr bis abends 9 Uhr zu ſehen. Der 

Schauplatz iſt im groſſen Viehhof (D 53).“ 

„Mit gnädigſter Erlaubniß machen die erren Simorelli und 

Johann Chieſa den Liebhabern der Naturgeſchichte bekannt, daß ſie 

zum erſten Male mit einer Menagerie von einer Quantität fremder 

Afüſſiger Thiere, unter welchen viele ſind, dergleichen man noch nie 
geſehen hat, hier angekommen ſind, und nun heute und die folgenden 

Tage der Meſſe ſehen laſſen werden: 1) Eine Löwin, 2) ein Tieger, 

3) ein Leopard, ) ein afrikaniſcher Baribal, 5) ein junger großer 

Barbaro, 6) eine Familie kleiner Kapuziner, 7) eine Familie afrikaniſcher 

Affen, 8) zwei Hatzen aus dem nördlichen Amerika, 9) zwei bisher, 

ſogar in der Nuturgeſchichte des Ferrn Buffon, unbekannte Affen, 
10) ein artiger kleiner Ajoke aus Denal, 11) vier Mandrillen, 12) der 
Quaatil aus Indien. NB. Ein Affe, namens Baboi, aus Oſtindien, 
hat am 28. März in Frankfurt einen jungen zur Welt gebracht; es 

iſt der erſte, welcher noch in Europa geboren worden iſt; dieſe Mena⸗ 

gerie iſt von Morgens 9 Uhr bis Abends 10 Uhr an den Planken 

am Vogelsgeſang über zu ſehen. Die Perſon zahlt: Erſter Platz 56 Ur. 

Zweiter Platz 24 Kr. Dritter Platz 12 Kr.“ 

„Herr Preuſcher, Hünſtler, wird heute und alle Tage während 

der Meſſe im Firſchelſaal (B 5) in der Jeſuitengaſſe groſſe und hier 

noch nie geſehene Hunſtſtücke zeigen, ſowohl in ſchweren Equilibres 

als auch in den ſehenswürdigſten theatraliſchen Solotänzen. Beſonders 

aber wird ſich die Madam bemühn, einer hohen Nobleſſe und geehrte⸗ 
Publikum mit einem groſſen Meiſterſtück zu unterhalten, indem ſie mit 
den Füſſen oben an der Decke des Saales ganz langſam eine Mennett 

tanzen, ſo daß der Hörper und Kopf frei in der guft hängt. 2) geht 
ſie von der rechten zur linken Seite dieſer Decke und wieder zurück, 
ſetzt die Füſſe von derſelben bald ab, bald an, macht verſchiedene 
Poſtturen, auch eine halbe und ganze Wendung. 3) wird ſie beide 
Füße von der Decke abſetzen und vermöge zweier Fahmen ganz frei 
in der Luft ſchweben; ein Meiſterſtück, das überall mit dem gröſſten 

Beifall beehrt wurde, und allein ſchon eines zahlreichen Beſuches werth 

iſt. ſie darf verſichern, daß Niemand den Schauplatz ohne groſſe Ver⸗ 

wunderung und Erſtaunen verlaſſen wird. Der Aufaug iſt um s Uhr. 

Standesperſonen zahlen nach Belieben. Erſter Platz 36 r. Sweitet 

Platz 12 Ur. Dritter Platz 9 Ur.“ 

„Der hier angekommene Bauchredner Herr Anton SShremſer, 
macht hiermit die ergebene Anzeige, daß er ſich heute Samſtag den 

6. ds. abends 7 Uhr im Badener Hof dahier hören laſſen. Er bemerkt   
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zugleich, daß die Iukörer nicht ohne das größte⸗ Erſtannen ſeine durch 
vieljährige Uebung zu einer groſſen Vollkommenkkeit gebrachte Hunſt 
im Bauchreden, welche ſich beſonders durch Nachahmung meherer Stimmen 
auszeichnet, anhören, und den Schauplatz gewiß beſſer und aumgonelmer 
verlaſſen werden als dieſes jemals der Fall war. Das Nühere ſagen 

die beſonders angeſchlagenen und ausgetragenen Settel.“ 

Mit dieſen Beiſpielen möge es genug ſein! Die von 
den damaligen Schauſtellern im Druck verbreiteten Settel 
und Plakate ſind begreiflicherweiſe große Seltenheiten ge⸗ 
worden, denn wer nahm ſich die Mühe, einen ſolchen Wiſch 
aufzubewahren! Heute können ſie dem Hundigen mancherlei 
erzählen und ſind unter Umſtänden mehr als bloße Curioſa 
der Hulturgeſchichte. W. Gg. 

Anno 1680. 
Cudwigs XIV. Raubkriege haben eine wahre Flut anti⸗ 

franzöſiſcher Flugſchriften gezeitigt. War damals das deutſche 
Schwert zu ſchwach, um Vergeltung zu üben für die tauſend⸗ 
fältigen Ceiden, um Sũhne zu fordern für Gewalttat und Un⸗ 
recht, ſo kam die tiefgärende Erbitterung in zornflammenden 
Streitſchriften zu kraftvollſtem patriotiſchem Ausdruck. Wenn 
jene aufwallende Bewegung auch nach kurzer Friſt wieder 
zerrann, wenn jene nationalen Mahnrufe auch bald wieder 
verhallten, die ſchmerzvolle Erinnerung an die vielen zer⸗ 
ſtörten Städte und Dörfer, der traurige Kückblick auf das 
namenloſe Elend, das franzöſiſche Truppen damals über 
blühendes deutſches Leben gebracht, nährte den tiefen Gegen⸗ 
ſatz, der den weſtlichen Nachbar als Erbfeind betrachtete 
und ſchließlich zu jenem großen Uriege führte, dem das 
neue Reich entſproſſen iſt. 

16890l Rauchende Trümmerhaufen, wo einſt am Rhein 
ehrwürdige Stätten jahrhundertealter Hultur ſich erhoben, 
eine Wüſtenei die geſegneten Fluren der Pfalz, vernichtet 
das aufſtrebende Mannheim, ſeine Bewohner ihrer Habe 
beraubt und vertrieben! Das war die trübe, traurige Seit, 
wo die Druckſchrift ins Land hinausflog, der nachfolgende 
Proben entnommen ſind: Der Frantzöſiſche Deutſchland 
verderbende Greuel und Abgott Cudewig der XIV. 
Hönig von Franckreich uſw.!) Verfaſſer und Druckort 
ſind nicht genannt; dafür ſteht kurz, aber inhaltſchwer unter 
dem Titel: Anno 1689. 

Der ganze Groll der heftigen Anklageſchrift iſt durch 
dieſe eine Sahl erklärt. Hernige, oft derbe Schlagkraft der 
Sprache zeichnet ſie aus; hoher ſittlicher Ernſt vereint ſich 
mit lebhafter Wärme und beißendem Bohn, um vor dem 
gefährlichen Feinde zu warnen, der auch mittelbar in deutſchen 
Landen ſo viel Unheil anſtiftet, und ſchließlich zum Nache⸗ 
kampf gegen ihn aufzufordern. Es iſt eine Tendenzſchrift. 
Sie übertreibt wie faſt alle ihre ſtreitbaren Genoſſinnen von 
ehedem und jetzt, aber man verſteht ihre Schärfe, denn ihre 
Entrüſtung iſt gerecht, und ſie kämpft für ein hohes Siel, 
eine gute Sache. Frankreich hat uns ganz in ſeine Gewalt 
gebracht — ſo etwa lautet des Verfaſſers Leitmotiv — 
ſchütteln wir ſeine Feſſeln ab, entrinnen wir dem gefährlichen 
Sauberbanne! In Frankreich hat die alte Schlange, der 
Satanas, ihr irdiſches Paradies aufgeſchlagen und lockt auf 
roſenbeſtreuten Wegen unſchuldige Gpfer an. Franzöſiſche 
Art hat uns ganz in ihren Bann geſchlagen, uns geiſtig 
unterjocht, und dieſe Uinechtſchaft iſt die ſchmählichſte. 

„ . . . Wer iſt bißhero unter uns verkehrten und leider! gantz 

verblendeten Deutſchen geweſen, der ſich nicht durch die Irrlichter unſerer 
Feinde, der Frantzoſen Art verführen laſſen? Wer iſt, der ſein väter⸗ 
lich zeld und Gut, das Blut ſeiner Unterthanen, Bürger und Banern 

nicht in Franckreich getragen, verzehret, und einen Spinnen⸗Weben⸗ 
gleichen Cappen, einen Hatzen⸗krummen Rücken, ein Taſchen⸗Meſſer⸗ 

) Der ſeltene Quartdruck iſt enthalten in einem Sammelband⸗ 
68Ll0r) gegen Kudwig XIV. der Fjeidelberger Univerſttätsbibliotkek  



artiges compliment, abſonderlich aber ein leichtfertig⸗ falſches Gemüth, 

leeren Beutel, und, welches das allerſchlimmſte, ein ſehr böſes Gewiſſen 

mitgebracht kat. 
Kückſichtslos reißt der Verfaſſer dem verderblichen 

Creiben die Carve herunter und zeigt zunächſt an der Hand 
der zehn Gebote Frankreichs Sünden. Bann fährt er weiter: 

„ . . . Mann hat nun ſoviel Jahre nichts anders gedacht, geredet, 

gedichtet, geſungen, verlanget, gewündſchet, begehret, geſehen, gehöret, 
gerochen und gefühlet, als Frantzsiſche Moden, Speiſen, Cranck, Hoth 

und Unflath, hingegen hat uns unſer edles Teutſche angeſtuncken: Die 
teutſche lielden⸗Sprache iſt ins Exilium verwieſen, hingegen die Frantzdiſche 
Papageperey auff den Stuhl geſetzet worden: Unſere Hinder haben eher 

Frantzöiſch muͤſſen reden, als das Bater Unſer und Cathechiſmum lernen, 
eher Hatzenkrumme Frantzsſiſche Narrenrücken und Complimenten 

manchen, als was von Gottes Wort wiſſen 

Dieſer Nachäfferei franzöſiſcher Sitten und Unſitten 
erklärt der Verfaſſer den Krieg. Nachdem er eine Stelle 
aus Thomas Morus zitiert, fährt er fort: 

„O lieber More, du ſolteſt itzt zu uns Sprach ⸗verderberiſchen und 
in der dicken Frantzöſiſchen Finſterniß ſteckenden Teutſchen kommen, die 

nun ſo lange die Frantzöiſchen Sötzen angebethet, ſich ihnen gleich 
gebeerdet, gekleidet; und wie der Teuffel unſers ljerrn Gottes Affe: 
alſo ſind die Teutſchen des Frantzöiſchen Laſter Teuffels Meer⸗KMatzen 

und Affen, und zwar auf eine Ertz⸗Närriſche und lächerliche Art, 
mehrentheils überflüßiger Weiſe oder in excessen; zum Exempel: als 

vor etlichen Jahren die Frantzoſen aus einem Feldzuge mit groſſen 
weiten ſtieffeln, ſo ſie im Uriege vor bewahrung Regens und Schnees 
erdacht hatten, zurückekamen, ſtracks trug ein Stutzer oder Gaſſentretter, 

ſo weder zu reiten noch zu Felde zu liegen hatte, der gleichen Stieffeln 

von einer Stube zu der andern: alſo gieng es mit denen langen Röcken, 

oder wie Sie insgemein Lothringer Kappen nenneten, ſo die Piſtolen 

und unter⸗Kleider auff dem Pferde zu verwahren, erfunden worden: 

Jeder muſte alſobald dergleichen haben, ob er ſchon weder Piſtolen 
noch Pferd hatte. Die weiten Keithoſen muſten auch denen Hindern, 

die auf Stecken ritten, augezogen werden. Die breiten Leib⸗Gehencke 

gürten wir Teutſchen in der Stube umb, die im Wetter vor dem Wind 

die Kleider zuſammen zu halten dienen ſollen. Die Peruquen oder 

Parucken, ich weiß nicht, von was ſie ſich her deriviren, von Peroquet 

oder Papageven,') von Eulen⸗Neſtern, Mützen und dergleichen. Dieſe 

ſoll ein Frautzoß, der den böſen Grind salv. ven. gehabt, erdacht haben, 
andere geben auch für, daß es einer geweſen, dem die Frantzsiſche oder 
Neapolitaniſche Krankheit') die Haare vom Schedel gefreſſen. Als 
ſolches ein Teutſcher geſehen, das es ein wenig das Geſicht bildete, 

gleich habe er ſeine ſchöne Haare vom Hopff geſchnitten, und eine ſolche 

Walepantze (Walepantze ſoll auff alt Teutſch eine Parücke, von pontzen, 
putzen oder zieren, und Wala ſo auf Bayeriſch ein HKopf genannt 

worden) aufgeſetzet. Iſt eben ſo viel, als wenn ich meine guten Fähne 
ausbrechen laſſe, und andere todte Knochen mit einem güldenen Draht 
in Mund ſetzen wolte. Vor etlichen Jahren truge man die weiten 
Koſen, daran große Säcke 5 biß 4à Ellen weit von klarer Leinwant, 

oben drüber mit viel 100 Ellen kleinen Band und Veſteln verſehen 

hiengen, und unter Knien zugebunden waren, darein, wenn ſie gehalten, 

in eines man ein gut viertel Korn beherbergen können. Dieſe hatte 
ein Officier erſonnen, welchem das eine Bein abgeſchoſſen worden, daß 
noch ein Sturtz daran geblieben, den nun zu verbergen, hatt er der⸗ 

gleichen Habit inventiret und aufgebracht, deme viel tauſend hernach 

zur Sierde nachgemachet worden. Da möchte man wohl ſagen, wie 
hiebevor Antonius Verdier geſchrieben, daß es bey uns Teutſchen 
Varren gäbe: Imaginations-Haare, Patienz-Büärthe (welche bald lang, 

bald kurtz, bald wie die Säuborſten, bald wie ein paar Naſenpöpel 

überm Maul kleben, bald was, bald gar nichts); Responsions-Hüte, 
Indifferent-Hutſchnuren, Legations- Federn, Variat-Hranſen, Accor- 

dant-Hamiſol, Malcontent-Wämſer oder Just au Corps (die ein Puck· 

lichter erdacht) A-la-mode Hoſen, bald weit, bald enge, (daß man kaum 

) Franz. perruque, ital. perruca oder parruca, ſpaniſch peluen 
wird mit dem lateiniſchen Wort pilus Haar zuſammengebracht; perruche 
beißt franzöſiſch der Papagei, ebenſo perroquet, das dem Jtalieniſchen 
entlehnt iſt und eigentlich „Hfäffchen“ bedeutet. 

Die li Geſchlechtskrankheit hieß damals in D 5 
land, Aat obne Grunb, kurzweg: Dir Franzofen mn atſc 

  
  

den Fetzer drinnen beherbergen kann) bald kurtz, bald lang, Diffident- 
Neſtel, Reputationa-Beinſchnellen, (denn die Roſen, Wind⸗Mühlen⸗ 
Flügel und Bänder ſind ietzt auf eine weile verreiſet und ablommen, 
Oecstions-Stisel, (die Resonanz-Sporen haben ſich auch verkrochen, 
wie lange d) Accommodat-Wehrengehencke, Poenitenz - Degen, ſo bald 
wie die Lerchen⸗ Spießgen, oder Dolchen, bald wie die Pantzerſtecher 
und Schlacht⸗Schwerdter, Diligent-Mäntel, Intermedi-Handſchne, Ligat- 
Handkrauſen, Oblonge Strümpffe, Nervos-Hembden und Fortunat-Seckel 
oder Beutel. Summa Summarum, narravere Patres et n08 narravimus, 

narrabimusque omnes. Hurtzerwehnter Anton Verdier erzehlet in 
ſeinem Buch des diverzes Lecons, c. 25, daß zu ſeiner Feit, als er an 

der Oitomaniſchen Pforte ſich aufgehalten, der damahlige Türckiſche 
Hayſer wahrgenommen, daß unterſchiedene ſeiner groſſen Herren und 
Kof⸗Leute, theils Aſſyriſche, Babiioniſche, ja auch gar Italieniſche 
Kleidung zugeleget. Worauff er alſo ſolche bey Straffe des Codes, 

und deren Uebertreter gantzer Familien Ausrottung, verbothen, im 

Augenblick maren ſolche Moden verſchwunden. Was der löbliche Fürſt 
Hertzog Ullrich zu Würtenberg zu ſeiner Feit vor heilſame Edicta 
der Uleidertracht halber ergehen laſſen, iſt weltkündig, und da es An · 
faugs auch nicht mit fortgewolt, indem viele groſſe Hanſen die damahls 

Spaniſchen Pluderhoſen, die die Spanier in dem damaligen Hriegzweſen 
mit in Teutſchland gebracht, nicht wolten ablegen, habe er dieſes Mittel 

erdacht, daß er die Bittel, Hencker und Schergen in ſeinem Land in 

dieſem Habit gekleidet, da denn Schimpffs halber ſolche Hoſen auch ſich 
bald verkrochen. Dieſer löbliche Ferr habe öffters hierbei im Munde 
gefũhrt: Peregrinae vestes peregrinos mores, peregrini mores peregrinos 

hospites Germaniae inducent: Frembde Kleider werden frembde Sitten, 

Gebräuche und Laſter, frembde Sitten aber frembde Gäſte uns armen 

Teutſchen übern Hals ziehen. Was dieſer Fürſtliche Prophet bereits 

zu ſeiner Seit von den Spaniern wahrgeredet, ſo Teutſchland damahls 

verheeret, das können wir wahrhafftig auff itzige thränenswerthe Tage 

von denen eingekleideten Teufeln, denen Frantzoſen ſagen, die wir mit 
unſerer unausſprechlichen Liebe „gegen ſie und ihren Fantaſien“, ins 

„Land, Keich, Städt und Häuſer gezogen: denn ein Frantzoß iſt wie 
dort der Igel, den die Schlange zu Gaſt in ihre Höhle bathe, aber 
hernach von den undanckbaren Gaſt ſeiner Stachel halber, aus ihr em 

eigenen Qnartier vertrieben wurde“. 

Wer ſchreibet, redet, finget und holet bald nicht Athem auf 
Frantzöiſchd Es iſt kein Teutſch Wort mehr, da heiſt es bald: 
abandonniren, abouchiren, accompliren, accompagniren, accordiren, 

addressiren, adjoustiren, advertiren, affrontiren, avisiren, alarmiren, 

appanagiren, appointiren, approchiren, arquebusiren, arentiren, arri- 

viren, ataquiren, attrappiren, avanciren, balanciren, bannisiren, banque- 

rottiren, banquiren, barattiren, bastonniren, bilanciren, blessiren, 

bloquiren, bombardiren, braviren, cambiren, campiren, canoniren, 

caprioliren, caputiren, caressiren, chargiren, choquiren, confrontiren, 

conquestiren, contraminiren, courtoisiren, crepiren, debauchiren, 

decampiren, decourtiren, depechiren, depensiren, desarmiren, detachiren, 

disgustiren, divertiren, echapiren, egaliren, embarquiren, emportiren, 

embrassiren, encouragiren, engagiren, entreteniren, eschauffiren, 

eschappiren, flattiren, flanquiren, fourniren, fouragiren, franciren, 

frisiren, fricassiren, garantiren, gouverniren, haranguiren, hasardiren, 

intriguiren, licentiren, machiniren, manquiren, maintiniren, meuliren, 

menagiren, moquiren, ordonniren, pardoniren, pariren, parliren, par- 

lementiren, passiren, patientiren, pensioniren, postiren, prisonniren, 

promeniren, quartiren, rabattriren, raissonniren, ralliren, rangiren, 

recrutiren, redoubliren, refusiren, regaliren, rencontriren, renommiren, 

restiren, retabliren, retiriren, retraochiren, revangiren, reuniren, 

rottireu, scontriren, singnaliren, zinceriren, sontiren, strapeziren, 

touchiren, trafiquiren, trainiren, tranchiren, travailliren, traversiren, 

voltigiren, und tanſenderley dergleichen Narriren. 
Da geſchiehet bald ein Abattement, hier ein Accommodement, 

dort ein Accord, bey dem ein Addresse, advenant, wie es komt, nach⸗ 
dem man Advis hat und es die Affaires zulaſſen, doch damit man kein 
affront gebe, denn es mus gar agereable herauskommen, und kein 
Alarm davor gemachet werden, ſoll anders eine Allianz beſtehen, ſo 

hat der gnug zu thun, ſo die Ambassade auf ſich nimt, und ſich für 
aller Ambuscade zu hüten, darumb muß er in ſeiner Veſtung die 
Angles, flanques und flanquants wohl in acht nehmen, ſoll er anderz 
bey ſeiner appanage bleiben und ſein appointement nicht ins ſtecken
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gerathen Es:komt: ſonſt à propoS, menn die Arriergarde bey einer 

Bataille wohl formiret:iſt, und 'mit; der Avantgarde· woijl correspondirt. 

Wer allezeit der Ausecurance trauet, wird doch betrogen. Man ⸗muß 
alle. Atiaches wegräumen, ſoll die Attaque recht· glücklich abgehen, und 

man Avance darvon trugen, u. gute Kvantage haben. Ein Avamhrier 

iſt vielen Ungemach unterworffen, gleich wie ein Baillif, manchen Nach⸗ 

reden, wer aber ein gut gewiſſen hat, hälts vor Bagatellen. Ein 

Banquier muß die Gedaucken beiſammen haben, wenn er auf ſeinen 

Contoir ſitzet, und ein Kauffmann muß ſich aufs Barattiren verſtehen, 

ſoll er nicht geſchnellet werden, gleich wie ein Soldat ſein Gewehr, ſoll 
er nicht die Bastonnade davon tragen ⁊c. — 

Wer ſiehet nun nicht die Welt groſſe Narrheit der Teutſchen, 

die, wie dort der Rabe mit den bunten Papagey- und Indianiſchen 

Rabenfedern ſich bekleidete, ihre ſchöne Helden⸗Mutter⸗Sprache mit den 

ſchäbichten Frantzöiſchen Bettlers⸗Hoſen, und Flecken beklecken und 
befleckten. Kan ein Jean Potage oder Hauß Supp auffm Theatro es 

lächerlicher vornehmen, als mancher Teutſch Frantzöiſcher Narr von ſich 

ſchreibet: Meines hochgeehrten Monsieurs hohe Faveur, ſo er gegen 

meine wevige Personage iederzeit tesmoigniret, assecurirt mich derge⸗ 
ſtalt ſeiner continuirlichen feruern Affection, daß ich in meinen ietzigen 

troublen, an deren willfährigen assistenz zu zweiffeln tort haben werde. 
Man gehe in einen Kramladen, und frage nach einem Gewand, Seug, 

oder Tuch, ſo wird man nichts anders mehrentheils Frantzöiſche Nahmen 

führen: Serge de Cypre, de Rome, des Dames, Coleur de bon Soye, 

Coleur rouge, und hunderterley dergleichen zauber⸗gleiche Worte die der 
Teuffel in der Hölle ſelbſt ſo nicht ausſinnen kan, bloß die Teutſchen 
neubegierigen laſen zu betrügen. Gehe zu einem Hoch oder Paſteten 

Becker, der wird dir einen ganzen Heſſel voll Potage, alte Batterien, 
früh cassiren,“) und dergleichen fürſetzen, welches oft ein Bauer⸗ 

Nochzeit- Hoch zehenmahl beſſer machen ſolte, und dennoch müſſen wir 

aus dieſen Frantzſäuiſchen garſtigen beſchmutzten Fäuſten freſſen, die 

wohl eher tode Ratten zugerichtet, und vermittelſt eines Frantzöiſchen 

Brühleins denen Teutſchen zu freſſen gegeben. So gar durch und durch 

ſind wir von dieſer höchſt ſchädlichen Nation bezaubert, alſo daß uns 

niemand zu beklagen Urſach hat, indem wir ja unſeres eigenen Glücks 

Schmiede ſeynn. 

Dieſes Thema: „Franzoſen, die haben noch nie was 
erſonnen, das Teutſche nicht zehnmal närr'ſcher begonnen“, 
wird nun des breiteren weiter ausgeführt. Auch auf unſere 
Seit, die glücklicherweiſe ſolch heftige Worte nicht mehr 
nach Weſten zu ſenden braucht, paßt noch ſo manches, 
wenn wir ſtatt Frankreich Ausland fetzen und daraufhin 
unſere Sprache, unſere Mode, unſere Geſelligkeit prüfen. 
Aber die nationalen Gegner ſolcher Abhängigkeit vom 
Auslande ſchießen gerne in ihrem ehrlichen, vaterländiſchen 
Eifer übers Siel hinaus; denn warum ſollten wir nicht, 
was gut iſt, fördernd und unentbehrlich, vom Auslande 
herübernehmen! Und wie manches verdanken wir dem 
Auslande! Wir wollen uns nicht in engherziger Deutſch⸗ 
tümelei abſchließen, aber niemals ſollte das Fremde je 
wieder unſere ESigenart überwuchern wie zu der Seit, der 
jene harten Worte galten. 

Noch ein paar Worte über den Schluß unſerer Flug⸗ 
ſchrift. Sie hat gezeigt, wie überall franzöſiſche Art ein⸗ 
gedrungen iſt, ſogar „auf franzöſiſch brennt das Land, daß 
der Kauch in Himmel ſteigt“; nun klingt die Satire in den 
nationalen Weckruf aus: Su den Waffen! In den Hampf, 
die Schmach zu rächen: 

„Jagt die meineidvollen Schelmen 
Aus dem werten Römerreich, 
Urönet euch mit ihren Helmen, 
Nun, der Himmel ſei mit euchl“ 

die vorzüge Mannheims (775). 
Das folgende merkwürdige Gedicht erſchien im Jahre 

1775 in der hieſigen kurfürſtlichen Hofbuchdruckerei unter 

9) Fricaſſieren! 

mancherlei kulturhiſtoriſ 
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dem Titel: „Die Vorzüge Mannheims, beſungen von 
einem Verehrer des guten Geſchmacks“ (ein Exemplar de⸗ 
ſeltenen Druckes im Münchener kgl. Hausarchiv Bibl. Nr. 11). 

Die langatmigen Alexandriner, die hauptſächlich den Ruhm 
der Reſidenz Harl Theodors in muſikaliſcher Hinſicht preifen 
und ſchmeichelhafte Komplimente für ihn und die Kurfürſtin 
häufen, bieten; in ihrer naip⸗überſchwenglichen Art ſo 

ſch Intereſſantes, daß wir dem Leſer 
nichts davon vorenthalten zu dürfen glauben. 

„ 2 * — * 

Sepries ner Sammelplatz von Uunſt, Geſchmack und Freude, 
Ich weiß du zürneſt nicht, wenn ich dich oft beneide, 
Wer e nmal dich erblickt, wünſcht ewig dich zu ſehn, 
Und wird nie ungerührt aus deinen Mauern gehn: 
Jetzt ſeh' ich dich mein Wunſchl zum zweytenmale wieder, 
Und ſtamle dir bewegt, die frohen Jubellieder; 
Mein Land an Hünſtlern arm, (: doch das Verdienſte ehrt: 
So fern und rauh es iſt, kennt längſtens deinen Werth: 
Der Ruhm, der ſeltne Ruhm von Ihr und Theodoren, 
Durchdrang Germanien, ſelbſt bis zu unſern Thoren: 
Von Ihr (: ihr Name ſteht, in jedes Engels hand: 
Von Ihr, die dir die Huld des Himmels zugeſandt, 
Von Ihr, des Fürſten Stolz, der weislich dich regieret, 
Von Ihr, die edler Reiz, bey ſeltner Tugend zieret. 

Ich ſeh', geliebte Stadt, in meiner Dunkelheit, 
Swar halb dein Glück nur ein, und doch bin ich erfreut, 
Wird auch ein Unmenſch wohl, bey deinen Engel⸗Chören, 
Mit ungerührter Bruſt, ſo viele Wunder hörend 
Wo ſchlägt ein zärtlichs Berz, das ſich nicht bluten fühlt, 
Wo Ram, wo Wendlin bläſt? wo Cannabich befiehlt? 
Wo eine Straßern ſingt, und ſchlau gerührte Saiten, 
Mit dieſer Schönen ſchnell, im Ton⸗Gefechte ſtreiten P1) 
Dort wo des welſchen Mund, das Lob des Höchſten ſingt, 
Und ſich der Töne Kunſt zu PDindus Spitzen ſchwingt, 
Heb' ich den Blick verſtumt zu jenen heil'gen Hohen, 
Wo um des Lammes Stuhl, die Marter Schaaren ſtehen; 
Ein kalter Schauder dringt, vermiſcht von ſel'ger Luſt 
Bis in das innerſte der Glut erfüllten Bruſt 
Und jeder fällt mit mir bewegt zu deſſen Füßen, 
Für den der Himmel bebt, und Throne zittern müſſen. 
Jetzt ſteigt des Krautes Dunſt vom goldenen Altar, 
Das von Aurorens Bett, das Meer durchſchwommen war, 
Und hült' die Wünſche ein, die von entflamten Zungen, 
Für Sie und Dich mein Fürſt, durch heiße Lippen drungen. 
Nim auch die meinen an, ich kenne meine Pflicht, 
Von Gott geliebter Fürſt! Nim, und verſchmäh' ſie nicht. 
Ein Reim, ein treuer Wunſch, und gern dazu mein Leben, 
Sobald dein Wohl es heiſcht, mehr kann ich dir nicht geben: 
Ich weiß daß deine Huld ſie nicht verwerfen kann, 
Du ſiehſt nicht das Geſchenk, das Herz nur ſiehſt du an; 
Doch wird dereinſt mein Haupt, bey edlen Corbeer⸗Uränzen 
Die Phöbus Huld gewährt, am Quel der Muſen glänzen, 
So ſoll niein kühner Flug, mit mänlichem Bemühn, 
Mich Adlern gleich entführt, den Sterblichen entziehn. 
So will ich beſter Fürſt, Sie und Dich zu beſingen, 
Bis in das innerſte des kühlen Haines dringen, 
Wo muntrer Faunen Heer, die Lobeerreiſer pflanzt 
Und keuſcher Nymphen⸗Schaar im Monden Glanze tanzt. 
Denn will ich dir erfreut die Nachricht hinterbringen, 
Wie Phöbus Saiten oft von deinem Kuhme klingen, 
Wie deiner Hünſtler Chor, der Muſen Neid erweckt, 
Und mancher Jüngling hier, ſie eiferſüchtig ſchreckt: 

) Der Oboiſt Friedrich Ramm, der Fldtiſt Johann Baptiſt 
Wendling und der HKonzertmeiſter Chriſtian Cannabich, Mitglieder des 
hieſigen Roforcheſters; Barbara Straßer, Sängerin an der kurf. Hofoper. 
Die weiter unten genannten Violiniſten Johann Georg Danner und 
Peter Winter (Komponiſt des „Opferfeſtes“ und Kapellmeiſter in 

Ortgeder, waren gleichfalls Mitglieder des berühmten Mannheimer 
rcheſters. —
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Ein Jüngling? Ja! erſcheint aus weit entlegnen Fernen, 
hr Männer ſchämt euch nicht von Jünglingen zu lernen, 

Wo bleibt oft euer Werth, ſo bald ein Danner geigtd 
Obgleich noch kaum ſein HKin, der Männer Spuren zeigt, 
wenn Winter mit SGeſchmack den leichten Bogen führet, 
Den Hörer überraſcht und oft die Meiſter rühretd 

Folgt Welſchen meinem Rath, verlaſt den ſtolzen Sinn, 
Sonſt ſtell ich euch zum Troz nur einen Teutſchen hin, 
vernehmt zum Unterricht, daß Teutſchlands Helden ⸗Schaaren, 
Dem fürchterlichen Rom, ſehr oft gefährlich waren, 
5o iſt auch Mannheims Chor. Ich wette, daß ihr ſchweigt, 
Sobald euch Hramer?) nur den Sauber⸗Bogen zeigt: 
S0 ſah' des Priams Heer in Trojens Ungewittern, 
Einſt für Achillens Schwerd, den frechen Hektor zittern; 
Denkt nicht, er iſt entfernt, wohlan was fürchten wird 
Nehmt euch in acht es iſt auch noch ein Fränzel hier,?) 
Er braucht nur ein Rondeau um euren Stolz zu zähmen, 
Sein ſchneller Strich wird euch die kühnen Fäuſte lähmen. 
Ihr Brüder kommtl verlaſt der Nordſee rauhen Strand, 
Wo Eis und Fluthen drohn; erwählt dies Seegenland; 
Seht hier Seſchmack und Hunſt, ſelbſt die Natur verheelen! 
Ihr Brüder folget mir zu Manheims Muſen⸗Sälen, 
Aus dieſen führ' ich euch zur Sänger⸗Bühne hin, 
Ruft nicht o Sott, wer iſt die ſchöne Sauberind 
Es iſt die Danziger. Wie heiſt die ſanfte Schöͤned 
Die Wendlin. Wie heiſt died Auch ſo. Und die Sirene d 
Die Allegrande iſts.“) Ihr Brüder ſeyd geſcheut, 
Ihr lärmt ja faſt ſo laut, wie Meiſter Langohr ſchreit. 
Mein Fürſt gebiethe doch den tapfern Klingen⸗Meſſern, 
Daß ſie die Plauderer verjagen oder beſſern, 
Es geht hier öfters her, wie in dem Cazareth, 
Ich hör' die Oper nicht, und ſeh' kaum das Ballet. 
Verwünſchter Schwäzer Troß, kämſt du hier niemals wieder! 
Iſt Plaudern göttlicher denn einer Straßern Liederd 
Warum erwählſt du nicht den naßen Aufenthalt, 
Wo bey dem Dudelſack die heißre Pfeiffe ſchallt, 
Wo Bier und Brantewein, und feile Nymphen winkend 
Da kannſt du dich nach Wunſch zerkreiſchen und betrinken. 
Nur laß' dem Henner Ruh', der voller Särtlichkeit, 
Den Soll Verdienſten zahlt, und ihnen Thränen weiht, 
Sermanien durchſtreift, die Meiſter liebt und ehret, 
Und dennoch nirgends hört, was man in Manheim höret. 
Ach hat denn nie das Schloß des Hünſtlers Wiz erdacht d 
Das dich du Schwäzer⸗Maul vier Stunden ſprachlos macht? 
GSönn mir zum wenigſten, mein göttliches Ergezen, 
Bis das Ballet erſcheint, dann magſt du endlich ſchwäzen. 
Hier ſieht erſtaunt der Blick was Cuaglio erfand, 
Wie Locheri den Schritt mit jedem Ton verband,“) 
Die ſchlanken Tänzer ſich wie junge Adler heben, 
Und Buld⸗Göttinnen gleich die Tänzerinnen ſchwebeu. 
Ihr Ceib, ihr Arm, ihr Fuß, ihr Blick der ſchalkhaft ſpielt, 
Sind Kedner ihrer Hunſt und feiner Wolluſt Bild. 
Doch ſeh' ich Sie, mein Fürſt, von Edelſteinen blizend, 
Wie Juno Majeſtät, an deiner Seite ſizend. 
Wo bleibt der Tänzer Werth? Der Geiger Sauberſtrichd 
Und ſelbſt der Straßern Liedd Ich ſeh' auf Sie und Dich, 
Und ſeufze denn entzückt mit tauſend edlen Seelen, 
Herr! laß dies hohe Paar noch viele Jahre zählen! 

Nimm auch das Opfer hin, bezauberndes Geſchlecht! 
Das dir die Ehrfurcht hier gebückt zu Füßen legt. 
Du Seele dieſer Flur, und Schöpferin der Sitten, 
Dein himliſch ſanfter Reiz, bezwingt die wildſten Britten. 

2) Der berühmte Violiniſt der Hofkapelle Wilhelm Cramer. 
) Ignaz Fränzl, der ſpätere Kapellmeiſter des hieſigen Theater⸗ 

orcheſters, als Geiger ſehr geſchätzt. 
) Die Sängerinnen Franziska Danzi, Magdalena Allegranti, 

Dorothea Wendling und ihre Schwägerin Eliſabeth Auguſta Wendling 
geb. Sarſelli oder ihre Tochter Anguſta Wendling, die kurze Seit des 
Kurfürſten Megiteff war. 

Lorenz Quaglio, Dekorationsmaler; Etienne Lauchery, Ballettmeiſter.     
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Was nuzt uns unſer Muthd was unſer freyes Glückp 
Du ſiegſt, ſo oft du willſt, durch einen Seiten⸗Blick. 
Alcinens Sauberkraft, herſcht noch in deinen Thoren, 
So bald du dich nur zeigſt, ſo ſind wird auch verloren. 
Sählt oft die Weißheit uns, von deinen Blicken freyd 
Schnell kommt dein edler Geiſt und ſteht den Blicken bey: 
Oft will uns die Vernunft, aus deinen Banden retten, 
Sie kommt, erblickt dich, fällt, und fordert ſelber Hetten. 
Ihr Freunde hört mich an! Wofern ihr Rettung ſucht, 
So bleibt euch ſonſt kein Heil als nur allein die Flucht. 
Doch ach! flieht nicht zu ſpät: eilt, eh' der Streich gelungen, 
Sonſt fliehet mit der Pfeil, der ſchon das Herz durchdrungen. 
Denn wafnet eure Bruſt, und kämpft ſo viel ihr wolt, 
Ihr müßt doch wieder hin, da wo ihr fallen ſollt: 
Falt nur und kämpft nicht mehr, ihr könnt die Mühe ſparen, 
(Ich hab' es ſelbſt o Schmerzl — — — ich hab' es ſelbſt 

erfahren). 

Mannheimer Studenten auf der Aniverſität 
Straßburg von 1716 bis 1787. 

Von Landgerichtsrat N. Buffſchmid in Heidelberg. 
  

von den alten Matrikeln der Univerſität Straßburg haben ſich 

nur die aus der Seit von 1621 bis 1795 erhalten, die in der Be⸗ 

arbeitung von Knod gedruckt vorliegen.“) Aus ihnen ergibt es ſich, 

daß die Univerſität von fünfundvierzig Mannheimer Studenten beſucht 

wurde, die ſich auf die Zeit von 1716 bis 1787 verteilen. Nach der 
Seitfolge ihrer Straßburger Eintragung ſollen dieſe Muſenſöhne auf⸗ 

geführt werden unter Berückſichtigung alles deſſen, was über einen 
Teil derſelben die Reidelberger Univerſitäts⸗Matrikel uns überliefert hat.) 

1. l4. Februar 116. Johann Wendelin HRaumüller von 

mühlenthal. Knod 1, 15. — 19. November 1710 in der Heidel⸗ 

berger Matrikel eingetragen. Toepke a, Is. 
2. 14. Februar 1216. Johanu Philipp Theobald Faumüller 

von Mühlenthal. K. 1, 15. — 21. Juni 171s in Heidelberg als 
„Alsacensis Palatinus“ eingetragen. C. a, 50. 

53. 25. Oktober 1728. Sylveſter Götz, Juriſt. K. 2, 558. — 

Ein Johann Silveſter Matthaeus (auch Mathias) Götz aus Heidelberg 

ſtudierte hier 1750 beide Kechte und verteidigte am 18. Oktober 1751 

The ſen, um Lizentiat beider Rechte zu werden. T. 4,557,542. Ob derſelbed 

4. 11. April 1729. Johann Matthias Schmedes, Mediziner. 

H. 2, 43. — 8. Mai 1724 in B. C. a, 50. 

5. 8. Februar 1752. „Philipp Olivier von Mannheim logliert) 

bey Hru. Johannes Kugler, die franzöſiſche ſprache zu lernen.“ K. 1, 212. 

Olivier iſt in der Matrikel der Chirurgen, Schüler und Diener eingetragen. 
6. 17. November 1755. Ferdinand Wilhelm Kermann, 

Mediziner. K. 2, a8. — Ein Student der Logik Ferdinand Wilhelm 
Kirmann (auch Kermann) von Heidelberg leingetragen 4. September 1755 

wurde hier am 17. September 1755 Bakkalaurens und am 7. September 

1754 Magiſter der Philoſophie. T. 4, 81, 449, 450. Ob derſelbed 

7. 10. November 1756. J. R. Müller, genannt Wohlheimer, 

Mediziner. K. 2, 49. 

8. 13. April 1737. 

unbemittelt. K. 1, 677. 
9. 28. April 1759. Johann Michael Jübert, Juriſt. K. 2,580. 

— 5. Dezember 1255. Student der Logik in F. („Schübert“), am 

18. September 1756 Bakkalaureus, am 19. September 1757 Magifler 

der Philoſophie. T. 4, 91, 454. 

10. 25. Juni 1739. Johann Bernhard Lang, (ev.) Theologe 

K. 1, 678. 

11. — — 1740. Johann Adam Closmann, Mediziner. 

1 , 55. — 27. Auguſt 1740 Kandidat der Medizin in H. („Cloßmann“), 

bewirbt ſich 1749 um eine mediziniſche Profeſſur. T. 4, 111 und Anm. 1. 

Johann Georg Schnell, (ev.) Theologe, 

) Guſtav C. Unod, Die alten Matrikeln der Univerſität Straßburg 
1621 bis 1793. 5 Bände. Straßburg 1892—1902. 

2) Guſtav Toepke, Die Matrikel der Univerſität Reidelberg. Vierter 
b.ei von 1704 bis 1807, herausgeg. von Paul Hintzelmann, Heidel⸗ 

erg 1905.



12. — — 1740. Johann Franz Joſeph Anton Volck⸗ 

mann, Juriſt. K. 2, 385. — 25. November 1741 Student der Rechte 

in H. (Bart. liberalium et phil. magister-). C. 4, 115. 
15.— — 1740. Balthaſar pfanner, Juriſt. K. 2, 585. 

— 9. Dezember 17538 Student der Logik in F., am 17. September 1789 
Bakkalaureus der Philoſophie. C. 4, 106, 658. 

14. 10. März 1742. Friedrich Chriſtian Salbach, Mediziner. 

H. 2. 55. — 24. Inni 1737 Student der Medizin in B. CT. 4, 57. 
15. 22. November 1742. Peter Sigismund Jundini, 

Mediziner. U. 2, 56. 
16. 3. Mai 1747. Karl Benjamin Siſt, (ev.) Theologe. K. 1,681. 

Er ſtarb als Konſiſtorialrat und evangeliſch⸗lutheriſcher Prediger an der 
Trinitatiskirche in Mannheim am 16. Januar 1801. Von ihm erſchien 
1767 eine „Geſchichte der Evangeliſch Lutheriſchen Gemeinde zu 
Mannheim“. 

17. 27. September 174s. Georg Gottfried Wüſtner, medi⸗ 

ziner. H. 2, 68. 
IS. 24. Oktober 1754. Johann Michael Weehſung, Mediziner. 

K. 2, 74. — 3. Juni 1751 Kandidat der Medizin in Uj., wird 10. September 
17553 Bakkalaureus und Magiſter der Philoſophie, 1757 Doktor der 

Medizin (Wegſung, Wegſonn, Wegſom, Wechſung). T. 4, 151 und 
Anm. 2. 4, 483. 

19. 25. November 1754. Alegander Friedrich Odenwald, 

Student der Philoſophie, Sohn eines Pfarrers in Fiſchlingen (Groß', 
Hleinfiſchlingen, Bezirksamts Landau). K. 1, 434. 

20. 5. Dezember 1755. Johann Michael von Sußmann, 

Juriſt. K. 2, 411. — 26. Juli 1753 Kandidat der Rechte in H. 

T. 4, 161. Dielleicht ein Sohn des kurfürſtlichen Vizekanzlers Johann 

Georg von Sußmann in Mannheim. 

21. 26. Juli 1756. Franz Baud, Juriſt. H. 2, 412. 

22. 51. Juli 1756. Johann Philipp Brunow, lev.) Theologe. 

H. 1, 684. 

25. 5. Juni 1757. Johann Gertana, Juriſt, unbemittelt. 

H. 2, à14. — 28. November 17as ſtudierte ein Johann Gortona ans 

Mannheim in H. Logik und wurde 1749 Magiſter der Philoſophie. 
T. 4, 150, 474. Ob derſelbed 

24. 18. Auguſt 1757. Johann Andreas Haag, Mediziner. 

K 2, 79. 

25. 29. Oktober 1759. Joſeph Bernhard Freiherr von 

Pachner, Juriſt. H. 2, 422. 

26. 5. Dezember 1760. Franz Weiler, Juriſt. U. 2, 425. — 
22. November 1757 ſtudierte ein Franz Joſeph Ignaz von Weiler 

aus Mannheim in H. Pbiloſophie und wurde am 2. September 1758 

Bakkalaurcus. T. 4, 185, 405. 

27. 2. Septeinber 1762. Wilhelm Franz Baud, Inriſt. K. 2,612. 

28. 6. Dezember 1762. Johann Bartholomaeus Tremelius, 

Mediziner. 29. Oktober 1764 Kandidat der Medizin. K. 2, 89, 177. 

29. 5. September 1764. Jakob Friedrich Joſephvon Keibeld, 
Juriſt. K. 2, 616. — 13. Dezember 1761 in HB. C. 4, 201. 

50. lE. Oktober 1764. Johann Heinrich piton, (ev.) Theologe. 
H. 1, 680. Wohl ein Sohn des damaligen Pfarrers an der Trinitatis⸗ 

kirche in Mannheim Joh. Heinr. Piton 
31. 19. November 1764. Joſeph Warings, Juriſt. K. 2, 455. 

52. 2. Juni 1762. Gottfried Moritz, Juriſt, „logirt bey der 
Madame Pilger im Eck der Bruderhofsgaß“. M. 1, 66. — 30. November 
1768 in UHj. („Moriz“). T. 4, 244. 

53 5. November 1770. Johann Beruhard Wenmaring, 

Mediziner, „logirt bey Frau Pfeffingerin“. 8. November 1775 „wohn⸗ 

haft bey Fr. Weſtphal“. H. 1, 226, 117, 2, 102. 

54. 14. Dezember 1770. Karl Jakob Cammaſſe de Fonte⸗ 

vieux, Juriſ, „apud D. Laquiante“. 20. Jqunar 1774 HKaudidat der 

Kechte. H. 1, 89. 2, 440, 639. — 9 Dezember 1769 Student der Logik 
iu H., 7. September 1770 Bakkalanrens der Philoſophie. T. 4, 252, 518. 

35. 20. November 1771. Chriſtian Stauß. Student der Chirurgie, 

v»logirt bey Schuhmachermeiſter Lauſterer in der Büchergaß“. NK. 1, 228. 

36. 10. April 1775. Johann Konrad Tremelius, mediziner, 

„bey Frau Biucknerin in der Dauphine Gaß“. K. 1, 101. 2, 104. — 
4. April 1771 Handidat der Medizin in 5. C. 4, 259. 

37. 6. Dezember 1774. Jobaun Srodel, Student der Chirurgie, 
vlogiert bey Frau Elle im Pfaffengäſſel“. U. 1, 234.   
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38. 2. Jannar 1776. Georg Dietrich Karl Liſt, Mediziner, 
„bey UFr. Weyer“. H. 1, 120. 2, 106. — 12. April 1774 Handidat der 
Medizin in 15. CT. 4, 275. 

39. 5. Juli 1776. Johann Richael Gahn, Student der Chirurgie, 

„bey Fr. TCkomann Becker in der Dauphingaß“. K. 1, 257. 

40. 13. Dezember 1779. Joſeph Leopold Freiherr von 

Chaſtell (auch Caſtell), Juriſt. H. 1, 47. 2, 468. 

41. Is. April 1782. Joſeph Baader, „bey Hern. Doctor Böthm“. 

K. 1, 159. 
42. 9. Dezember 1782. Franz Brunn, Student der Chirurgie, 

„logirt bey Hjr. Seltz (auch Selz) im Caffee Daus auf dem Dauphinplatz“. 
H. 1, 249, 163. 

43. 24. Oktober 1783, Ernſt Andreas Lamey, „habitans 
apud Dm. Duvernie“. H. 1, 167. — 13. November 17865. Handidat 

der Rechte in . CT. 4, 340. Aelteſter Sohn des 1802 geſtorben en 
kurpfälziſchen Hofrats und beſtändigen Sekretärs der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Mannheim Andreas Samey, gab das Journal politique 
de Mannheim heraus, wurde ſpäter Redakteur der Badiſchen Staats⸗ 

zeitung in Karlsruhe und Rat ( 1822), Vater des Staatsminiſters 
Auguſt Lamey. 

A4. 16. April 1785. Johann Michael Stoz, Student der 

Chirurgie, „bey Braun Schneider bei den kleinen Capuzinern“. H. 1, 255. 
45. 5. Juli 1787. Johann Friedrich Lefebre, „auf einer 

ehrſamen Zunft Kürſchners Stub“. H. 1, 185. 

Wisrellen. 

Plau Theodor u. Traitteurs zu einem Erziehungsinſtitut 
für Mädchen v. J. 1800. Unter den mannigfachen Reformprojekten, 
die während der Kegierung Max Joſefs hier auftanchten, ſind diejenigen 

des Hofbibliothekars Theodor v. Traitteur (eines Bruders des Johann 
Andreas v. Traitteur, der die Waſſerleitung von Rohrbach nach Mann⸗ 

heim bauen wollte), beſonders bemerkenswert. Sein großes Projekt 

einer Reorganiſation der hieſigen Akademie und Vereinigung aller 

Anſtalten für Kunſt und Wiſſenſchaft, wovon er einen nenen Aufſchwung 

des tief darnieder liegenden Mannheims erwartete, wird uns vielleicht 

ein andermal beſchäftigen. Hier möge zunächſt ſein Plan eines höheren 
Mädcheninſtituts wiedergegeben ſein, den er im Jahre 1800 beim Landes · 

herrn einreichte. Seine Eingabe lautet: 

Durchlauchtigſter Kurfürſt 
Guädigſter Herr! 

Niemals war wohl das Bedürfnis der Erziehung der erwachſenen 

Jugend, ſei es unn für das männliche oder weibliche Geſchlecht, in einem 

gewiſſen Alter ſo groß, ſo dringend, und für die Regierung des Staats 

ſelbſt von einer ſo wichtigen Angelegenheit, als in unſern gegenwärtigen 

Seiten, wo ſo vielerlei Bande anfgelöſt, und ſo mancherlei Ideen in die 

Köpfe der erwachſenen Jugend gekommen, die ſie teils erhitzen, teils 
ſo mancherlei moraliſche Pflichten vergeſſen machen, und in der Folge 

zu allerhand Irrungen verleiten können, wenn dieſer Same nicht im 
Keim erſtickt wird. 

Ein jeder Krieg führt Ausgelaſſenheit und Verderbnis der Sitten 

mit ſich; — aber noch keiner hat Wirkungen von der Art hervorgebracht, 

wie der gegerwärtige. Schon in den unterſten Klaſſen, bei Schulkindern, 
wo kaum die erſten Begriffe ſich entwickeln, findet man Spuren von 

dieſen fremden Ideen; aber ſchon angewurzelt und Verderben erzeugend 

in der erwachſenen Jugend, wo ſchon phyſiſche Gefühle erwachen, die 
Phantaſie wirket, und die Vernunft anfängt ſich zu emancipieren; gerade 

in der §eit, wo Knaben zu Erlernung irgend eines Metier reif und Mädchen 
maunbar werden, wo ſie Beiſtand, Führung und eigentlich erſt wahren 

Uuterricht empfangen ſollten, entſteht die Lücke in den öffentlichen 

Erziehungs⸗Anſtalten, die ſo großen Einfluß auf unſere bürgerlichen 
Verhältniſſe haben, und wohl der Hauptgrund ſind von ſo vielen un⸗ 

gläcklichen Ehen, von der Ferrüttung mancher bürgerlichen Wirtſchaft, 
bis öbſt in der höhern Stände Verhältniſſe. — 

Wahrhaft unſer weibliches Geſchlecht in unſerer Gegend iſt im 

allgemeinen bei der. Grazie, die die Natur ihnen verliehen hat, gegen 

Mädchen aus Sachſen und andern Staaten teils unwiſſend, teils tändelhaft, 

in ihrem häuslichen Verhältnis leichtſinnzg oder zänkiſch, aus Unkunde 

) HKarlsruher Generallandesarchiv Mh. 3080.
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weiblicher Pflichten oft ausſchweifend: als Frauen nicht ſelten unreinlich, 
und was ſchrecklich für die Generation iſt, ſo frühe geſchwächt. Betrachte 
man die meiſten unſerer Weiber nach einigen Geburten. Was iſt ihre 

Erziehungd Ein Hergeplapper des Hatechismus, dann Putzkunſt, 

Klaviergeklimper, Laufen nach Liebſchaften — etwa fade Romanen 

Lektüre — als Frauen höchſtens etwas Haushaltungsroutine — ſo lange 
ſie noch jung ſind, gaukelnde Gattinnen, dann kränkliche mütter. 

Die weibliche Kloſtererziehung, wie wenige genießen dieſed Auch 

taugt dieſe mehr nur für die kleinere Schuljugend, um ſie in den erſten 

Grundſätzen der Religion, im Leſen, Schreiben und in den erſten weib⸗ 

lichen Verrichtungen zu unterrichten, worin ſie allerdings vortreffliche 

Dienſte leiſten, aber nur für katholiſche, und doch iſt der größte Teil 
Proteſtanten in unſerer Gegend, die alſo dergleichen religiöſe Anſtalten 
nicht benutzen können. 

Bekanntlich hat man ehmals ſchon das Bedürfnis eines Erziehungs⸗ 

Inſtituts in hohem Grade in der Pfalz gefühlt, indem man ein ſolches 
in Frankenthal mit großem Beifall und großem Nutzen auf kurfürſtliche 

Rechnung errichtet hat. Man hat nicht allein eine eigene prachtvolle 

Wohnung für dieſelbe aufgeführt, ſondern auch mehrere Lehrer, 

Lehrerinnen und Vorſtände aus auswärtigen Staaten berufen, und 

aus kurfürſtlichem Aerarium beſoldet. Allein auch dieſe Anſtalt hat 

das Schickſal des Krieges erfahren, hat aufgehört, und der Himmel 

weiß, wann oder wie ſolches je wieder hergeſtellt werden kann, und 

ob es auch nur ratſam ſei, auf dem linken Rheinufer, wenn auch dieſe 

Sänder wieder an die Pfalz zurückkommen ſollten, dort wieder etwas 

darauf zu verwenden. Und dann iſt das Bedürfnis der Erziehung mehr 

allgemein, mehr für die Klaſſen aller Stände, alſo mehr für die Ein⸗ 

wohner großer Städte, als für einen iſolirten Ort, wo es eigentlich 

uur eine Penſious⸗Anſtalt für einige ſein kann. 

Alſo nach dieſen Vorausſetzungen, nach dieſen Ideen, mitten unter 

den Verheerungen, unter dem Mangel aller Art wagte ich Unterzeichneter 

einen Verſuch, auch andere Eltern von gleichem Verlangen, in gleicher 

verlegenheit wie ich, der heranwachſenden Tochter eine etwas ver⸗ 

nünftigere Erziehung geben zu können, ſie in ihrem kritiſchen Alter 
zu beſchäftigen, ſie zu einer edeln Gattin, vernünftigen Mutter und 

tötigen Hausfrau zu bilden, zu dem allgemeinen Intereſſe zu beſeelen, 

und ſomit nach und nach ein Erziehungs⸗Inſtitut zu bilden. — Dieſer 

Verſuch glückte. Schon in einigen Monaten fanden ſich zwanzig Eleven, 
worunter ſogar ſchon auswärtige begriffen ſind. 

Bis jetzt war es eine Privatſache, und zweifelhaft, ob je dieſes 

Unternehmen ins allgemeine gehen werde. Aber jetzt kann es ein 

Gegenſtand des gemeinen Beſtens werden, und iſt allerdings geeignet, 

einer hohen Landesdirekrion vorgetragen und übergeben zu werden, 

nach deſſen hohem Gutfinden es dann etwa zu einem öffentlichen In⸗ 

ſtitnt erhoben, vielleicht von großem Nutzen für die Einwohner der 

Stadt Mannheim, ja der Pfalz, werden könnte. 

Die beigeſchloſſene Ankündigung,!) ohne welche man keinen Verſuch 

hätte machen können, und der noch ausführlichere Lehrplan werden von 

dem Sweck dieſer Anſtalt und den mitteln, ſolchen zu erreichen, nicht 

allein die Privatbemühungen des Unterzeichneten für das allgemeine 

Beſte darlegen, ſondern auch die große Beſchwerlichkeit, mit ſehr wenigen 

Beiträgen von Seiten der Eltern der Eleven mit 6 fl. monatlich für 

die Perſon das ganze Werk ein⸗ und auszuführen. 

Aber die Vorausſetzung und gewiſſermaßen das feſteſte Vertrauen 

auf die väterliche Milde unſers gnädigſten Fürſten, von deſſen vortreff 

lichem Herzen alles zu erwarten iſt, was das Wohl ſeiner Untertanen 
erheiſchen kann, war hiebei mehr wie ein gewöhnliches Motiv, und 

flößte allen denen, die ſich hierbei intereſſierten, den frohen Gedanken 

ein: Sein großer Vorfahrer hat für Frankenthal das ſchon getan, was 
wird der vortreffliche Regent Maximilian nicht für ſeine verkümmerte 
Stadt Mannheim tund Es wird ja ein Fweig mehr der Hultur, bildet 

ſeine eigene Landstöchter und bringt durch Fremde Geld in das Land. 

Große Gebäude, die jetzt leer ſtehen, und Mangel der Bewohnung 

verfallen könnten, werden belebt und zum allgemeinen Beſten benutzt 

werden, da beſonders die ſo ſchön etablierten Kabinette für Kunſt und 

Wiſſenſchaft in Mannheim anlockend für das Ausland, nebſt ihrer 

höhern Beſtimmung für Erweiterung der Wiſſenſchaften neue Ent⸗ 
deckungen zu machen und zum allgemeinen Beſten auch hierzu verwendet 

) Liegt den Akten nicht bei. 
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werden könnten. Würden zum Beiſpiel die nun verlaſſenen Fimmer 
des ehemaligen Regierungs⸗Aufenthalts ober dem Hauftzaus, mitten in 
der Stadt nicht auf eine annehmliche Art durch ſchöͤne weibliche ſchon 
herangewachſene Jugend beſetzt werden, oder ſonſt ir gends ein andere; 
kurfürſtliches Gebände, wenn der durchlauchtigſte Landesvater geruhen 

wollte, ſolches einer ſo edeln und erſprießlichen Abſicht zu optieren, 
und etwa das dabei benö§tigte Brennholz anweiſen zu laſſen. Wohnung 
und Folz ſind das Drückendſte bei dieſer Unternehmung, und geben 

allein die Beſorgnis, daß ſelbiges für die Zukunft nicht Stand halten 

möchte, ſo ſehr ſich auch wohldenkende Männer, die ſich hierbei als 

Kehrer haben wollen anſtellen laſſen, zum allgemeinen Beſten dahin 

verſtanden haben, für ihren Unterricht mit einer geringen Remuneration 

ſich zu begnügen, und das Ganze in Aufnahme zu bringen und zu erhalten. 
Es verdient, daß ich Euer kurfürſtl. Durchlaucht in dieſer Kück⸗ 

ſicht dieſelbe namentlich darſtelle. Zur erſten General⸗Aufficht, Bildung 
und weiblichen Arbeiten hab ich beſtimmt Maria Catharina Grub⸗ 

nerin, von einem geſetzten Alter, ſanftem Charakter, richtiger Denkart, 

in allen Arten weiblicher Verrichtungen erfahren, weiß beide Sprachen 
mit Fertigkeit zu ſprechen, iſt auch ſelbſt in Bildung weiblicher Eleven 
kein Neuling. Titl. Wigard lehrt in 2 Stunden täglich Moral, Ver⸗ 
nunftlehre, deutſche Sprache, Aufſätze darin zu machen, Geographie und 

Geſchichte, — Titl. Mathy“) täglich in einer Stunde Naturgeſchichte, 

Volks⸗, Natur⸗ und Größen⸗ehre, populäre Sternkunde. — Abbe 
Comte in einer Stunde franzöſiſche Sprache. — Für den Tanz iſt 
Titl. Frank und für Muſik Titl. Peter Ritter anseſtellt. Dies ſind 

die Lehrer für die zwei erſten Klaſſen. In der Folge für die dritte ſind 
im Vorſchlag: Titl. Pfarrer Leibnitz für die Anleitung zur Lektüre — 

Titl. Arzt Hofmann für die Geſundheitspflege und phyſiſche Kinder. 

Erziehung, — Prof. Bürmann“) für Handlung — für die Haus⸗ und 

Landwirtſchaft ein erfahrener Oekonom, — für die Feichenkunſt CTitl. 

Staſſens, — für das Schönſchreiben Titl. Pigis“). — Die Lehrer 

für die übrigen Sprachen, für Mufik oder ſonſtigen Henntniſſe, die 
allenfalls auf beſonderes Begehren der Eltern erlernt werden ſollen, 

ſind alsdann die Cehrer noch zu wählen, ſo auch von den Eleven ins⸗ 
beſondere zu bezahlen. 

Dieſe Auswahl zu machen, dieſe Männer zu dieſem oder jenem 
Vortrag zu bereden, die Lehrgegenſtände, die Art und Weiſe des Vor⸗ 
trags zu beſtimmen, überhaupt, den Lehr⸗ und Erziehungsplan zu ent⸗ 

werfen, die erſte Einrichtung zu treffen, und wo Sweifel oder Miß⸗ 

verſtändniſſe entſtanden, ſolche zu heben und alles in einen ruhigen 

ſanften Gang einzuleiten, das war mein Beſtreben. 
Jetzt lege ich das Ganze Euer kurfürſtlichen Durchlaucht unter⸗ 

tänig zu Füßen, mit der Bitte, ſolches der allgemeinen Schuldirektion 
unterzuordnen, und allenfalls jemanden aus den Gliedern der hohen 

Landesdirektion, wie ehemals in Frankenthal der geheime Rat Fontaneſi, 

insbeſondere dazu zu beordern und indem ich für Vorſteherin und Lehrer 

Euer kurfürſtlichen Durchlaucht höchſte Huld und Gnade insbeſondere 
erbitte, ſo erſterbe ich in tiefſtem Reſpekt 

Euer kurfürſtlichen Durchlaucht 
Mannheim Untertänigſt⸗Treugehorſamſter 

19ten Octob. Theeod. v. Traiteur 

1800. Biblioth. 

Ein Bedürfnis lag in der Tat vor, und ſo befürwortete die oberſte 
Regierungsbeöᷣrde das Geſuch. Da aber Max Joſef für nötiger erachtete, 
einen allgemeinen Reformplan für das äußerſt zerfahrene Mannheimer 

Schulweſen aufzuſtellen und durchzuführen, begnügte er ſich damit, 

Traitteurs Ausführungen wohlwollend anzuhören. Die trübe, unruhige 
Seit hemmte alle Reformen. Wie ſo vielen andern Wünſchen. die aus 
der Pfalz an Max Joſefs Ohr drangen, konnte er auch dieſem nicht 
näher treten, und ſo blieb es nach der bald darauf erfolgten politiſchen 

veränderung der Fürſorge des badiſchen Herrſchers vorbehalten, auch 

auf pädagogiſchem Gebiete helfend einzugreifen. 

Unzenbergs und Waldhof. Wie ſchnell ſogar topographiſche 
Bezei znungen aus neuerer Feit mißverſtändlicher Deränderung anheim. 

fallen, beweiſt der Name „Lucienberg“ bei Waldhof. Er lautete 

urſprünglich „Cuzberg“ oder „Enzenberg“ und kam einem Gute zu, 
deſſen früherer Eigentämer zweifellos den Familiennamen Lutz führte. 

2) Der Vater HKarl Mathys. 
9) Keiter der hieſigen Handelsakademie. 
) vater der beiden Mujiker.



Eine genauere Beſchreibung iſt in folgender Verſteigerungsanzeige der 
Mannheimer Tageblätter vom 8. Inni 1853 enthalten. 

„Das eine ½ Stunde von Maunheim, nahe am Rheine, bei der 
Käferthaler Fiegelhütte gelegene Sut, Cuzberg, ſoll, aus Auftrag de; 

Herrn Eigentümers, am 17. Juni, Nachmittags 5 Uhr, im Gaſthaus 

zum roten Haus dahier, einer öffentlich freiwilligen Verſteigerung aus⸗ 

geſetzt werden. Dasſelbe enthält ca. 2600 Ruten Flächenraum an einem 

Stück, welche zu Garten⸗Reben⸗Anlagen, Baumſtücken, worauf à bis 

500 Bäume der edelſten Obſtſorten ſtehen, dann zu Ackerfeld und 

Geholz⸗Anlagen verwendet find. — Das ganze iſt im engliſchen Styl 
geſchmackvoll geordnet, und das Schöne mit dem Nützlichen verbunden, 
es bieten die mit ſtarkem Gehölz verſehen en Anlagen die ſchattigſten 

und anmutigſten Spaziergänge dar. An dem nach Sandhofen führenden 
Wege ſtehet das wohlerhaltene Wohnhaus, mit ſchön gewölbtem, ſtets 

waſſerfreiem Heller, im untern und obern Stocke 1 Küche, 10 Simmer, 
großen Vorplatz und geräumigen Speicher, Stallung, nebſt einer be⸗ 
ſondern großen Remiſe, Heuboden ꝛc. ꝛc. 

Dies Gut, obgleich vom Vorlande des Rheinſtroms begrenzt, iſt 
nie einer Ueberſchwemmung ausgeſetzt, indem es auf einer, etlich und 

20 Fuß ober dem Mittelwaſſer gelegenen Ebene ſich beſindet. Die 
Ausſicht der Zimmer (um Teil auch von mehreren Punkten des Garten⸗ 

ſelbſt genommen), iſt ſehr maleriſch und beherrſcht die ganze Umgegend. 

Den ſchönſten Vorgrund bildet Mannheim mit ſeinen beiden Flüſſen; 

zu beiden Seiten die Gebirgsketten des Rheintals überſchauend, bemerkt 
man, mit bloßem Auge links die Städte: Weinheim, Schriesheim, Laden⸗ 

burg, Feidelberg; rechts: Neuſtadt, Dürkeim, Frankenthal, Worms ꝛc.“ 

Die Schreibung „Luzberg“ oder „Cuzenberg“ iſt alſo gegenüber 

der mißverſtändlichen „Eucienberg“ die allein richtige. 
Auch der Waldhof war urſprünglich weiter nichts als ein 

Oekonomiegut mit Wirtſchaftsbetrieb. In einer Verſteigerungsanzeige, 
die der Eigentümer Harl Köhler im hieſigen Journal vom 17. Mai 1846 
veröffentlichte, iſt das „eine halbe Stunde von Mannheim am Rhein 

gelegene Gut Waldhof“ folgendermaßen beſchrieben: 

„Dasſelbe enthält erſtens einen Flächenraum von 151½ Morgen, 
ein Wohnhaus, Oekonomiegebände mit Scheuer, Stallungen, Heuſpeicher, 
Taglöhnerwohnung, Heller, einen Tabakſchoppen und eine gedeckte 

Kegelbahn, einen Garten, 2 Morgen Kleeſtück, das übrige iſt Forlen ⸗ 
wald. — An dieſes ſchließen ſich 29 Morgen mit ewigem Ulee, Hartoffeln 
und Horn angebaute Aecker an und bilden ein geſchloſſenes Gut von 

142½ Morgen neues Maß.“ 

An dieſer Stelle entſtand ſpäter als franzöfiſche Gründung und 

mit einer Kolonie franzöſiſcher Arbeiter eine der bedeutendſten Spiegel⸗ 

fabriken, die den Grund legte zum Aufblühen unſeres Vorortes Waldhof. 
  

BNeuerwerbungen und Schenkungen. 
LVIII. 

(Vom 16. Juli bis 15. September 1905.) 

I. Aus dem Altertum. 
Ladenburg, römiſche Funde, geſchenkt von Herrn 7 Ratſchreiber 

Brehm daſelbſt: 

E 247. Falzziegel, faſt unverſehrt erhalten, 42,5 cm lang, 32 cm 
breit, 2 bis 2,5 cm dick. 

E 248—250. Drei qnadratiſche Siegel (Bodenbelag), 18,5 bis 19,8 cm 
Seitenlänge, 3,5 bis 4,5 cm dick. 

E 251. Tönerne Heizröhre mit Rillen auf Vorder⸗ und Rückſeite 
und ſeitlichen Oeffnungen. 20 cm hoch, 15 em breit, 10,5 cm tief. 

E 252. Acht Stück Wandverkleidung von ungebranntem Ton mit 
gerieften Verzierungen. 

E 253. Bruchſtück eines mit Killen verzierten Fiegels, durch Feuer 
geſchwärzt, noch 17 cm lang, 11 cm breit, 4,5 cm dick. 

E 254. Bruchſtück eines Fiegels mit Rillen (Wandverkleidung). 
15 cm breit und lang, 2,5 bis 3 cm dick. 

E 255. Fwei Bruchſtücke einer Amphora von gelbem Ton, Ausguß 
und Hals, mit einem Benkel, der Fuß leicht gewellt. Das Halsſtück 
noch 17 cm, der Fuß noch 19 cm hoch. 

E 256. Bruchſtück eines Henkels von ziegelrotem Ton mit Cöwen⸗ 
maske. 6,5 cm hoch, 3,3 bis 5,5 cm breit. 

E 257. Bruchſtück eines Gerätes ) von ziegelrotem Ton. 10,5 cm 
hoch, 6,5 cm größter Dm. 
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E 258. Stück vom Bauch eines Tonfaſſes (dolium). Noch 24,5 em 
lang, 9,5 cm breit, 20— 22 mm dick. 

E 259. Fünf Bruchſtücke von Gefäßen, zwei von grauem, zwei 
von ziegelrotem und eines von weißbemaltem Tou (2 Ausgüſfe 
und 3 Bodenſtücke). 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 
A 89. Relief aus rotem Sandſtein, darſtellend einen Bergmann 

mit Hacke, neben ihm links ein Hüttenwerk, rechts felſiger Berg 
mit Tafel, worauf die Jahreszahl 1776 ſteht, oben die Sonne aus 
Wolken hervorbrechend; das Ganze bemalt. Unten in lat. Buchſt. 
der Name der Seche: IOHANNIS FREUDE. War früher ange⸗ 
bracht am Eingang eines Stollens oder eines Schachtgebäudes dieſer 
Seche des Nußlocher Galmei⸗Bergwerkes. (Der Nußlocher Galmei⸗ 
Bergbau wurde 1770 vom Prinzen Johann von Pfalz⸗zweibrücken⸗ 
Birkenfeld übernommen.) é6e6N 6?7 cm. (Geſchenk der Firma 
Loewe & Eſchellmann hier; war bisher im Magazin ihrer 
Nußlocher Sigarrenfabrik aufbewahrt; vgl. Schmidt „VBie Finkerz⸗ 
lagerſtätte von Wiesloch“, Seite 115.) 

A 90. Schlußſtein vom Tor des liauſes A 5. 7 (Hinterhaus zu 
A 5. 5, abgeriſſen 1905), Fratze in roten Sandſtein gehzauen. 
45,5 em hoch, 55,2 cm breit, 24 cm dick. (Geſchenk der Herren 
Gebr. Hoffmann, Baugeſchäft, hier.) 

B 12 und 13. Fwei ſilberne Leuchter. Augsburger Arbeit mit 
dem Augsburger Schauzeichen (Sirbelnuß) und dem Innungs⸗ 
ſtempel 10 cm hoch, unterer Dm. 12,8 cm. 

C 279. Pfeifenkopf aus Porzellan, braun bemalt, mit den Bild⸗ 
niſſen Itzſtein, Welckers, U..., Soirons und Baſſermanns. Um 
1845. 12,5 cm lang. 

H 445. Stachel⸗ſporn von Bronze, mit aufwärts geſchweiftem 
Bügel (wie Abbild. bei ZFſchille⸗Forrer Tafel VI, 8). Aus dem 
15 14. Jahrh. 12,5 cm lang. 

J88. Weihrauchbecken aus Kupfer, verfilbert, getriebene Arbeit in 
Barockſtil, mit vollſtändigem Kettengehäng. Mit Deckel 24,5 em hoch. 

J 89. Weihrauchbecken, von Kupfer, vergoldet, in gleicher Arbeit. 
Das Gehänge und einzelne Ringe fehlen. 22 cm hoch. 

J 90. Fiache Finnſchüſſel zweihenkelig, mit ſenkrechtem gerieften 
Rand und den Initialien D. M. W., aus dem Schloß Gondelsheim 
(bei Bretten). Anfang 19. Jahrh. 28,7 cem Dm., 5,8 cm hoch. 

K 207. Eiſernes Oberlichtgitter von der Uiaustüre A 5. 3 (ehe⸗ 
mals v. Weiler'ſches Haus, um 1760). Ugl. II. A 88. 54 cm 
hoch, 140 cm lang. (Geſchenk der Herren Gebr. Hoffmann, 
Baugeſchäft, hier.) 

K 208. Fenſtervorſatz mit eiſernem Geländer, vorn zwei Löwen, 
einen Wappenſchild mit dem Monogramm C. T. haltend; derbe 
Arbeit aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Vom Seckenheimer 
Schlößchen der Fam. v. Stengel. 55 om hoch, 62 em breit, 54 em tief. 

K 209. Schmiedeeiſerner Lampenſtänder mit Teller, auf drei Füßen, 
die Dochtlampe verſchiebbar, oben ein Ring. 18. Jahrh. Ganze 
Höhe 55,5 cm. 

K 210. Hohlſchlüſſel von Eiſen mit durchbrochenem Bart. 9,5 em. 
lang. (Geſchenk der Firma F. L. Hohenemſer Söhne.) 

K 211. Eiſerner Harghenkel aus der Gruft der ehem. Schulkirche in 
L I. 1. 20,5 cm breit. (Geſchenk von Herrn Baumeiſter Fucke.) 

M 64. HFimmelsglobus, in Hupferſtich von Cornelius Covens 1805 
ausgeführt, mit meſſingenem meridian. 51 cm Dm. (Geſchenk von 
Herrn Inſtallateur F. Teonhard.) 

N 71. Funftzeichen der hieſigen Seifenſieder und Sichter⸗ 
macher, unter doppeltem Glas in achteckigem Holzrahmen mit 
der Jahreszahl 1852. Swiſchen zwei Lichtern ein Schwungrad, 
darunter eine Docht⸗Haſpel und drei in Holz imitierte Seifenwürfel. 
45 cm hoch, 35 cm breit. 

S 13. Fidibusbecher, mit farbiger Perlenſtickerei auf Stramin, aus 
dem Beſitz des Bürgermeiſters Andriano (geſt. 1856). 15,5 m 
hoch. (Heſchenk von Frau Martha Käſen, Erben.) 

2 26. Wandkalender, enthaltend 12 kolorierte Genrebilder, für 
jeden Monat eines, zum Einſtecken in einen geſchnitzten Rahmen. 
Aus dem Anfang des 18. Jahrh. Bildergröße 22 X 17 em. 

§rz cer⸗Sewehr mit Meſfingpl. u. Inſchr. „Jur Er⸗ 
innerung an die Schlacht bei Nuits, mitgenommen am Bahndamm 

.Spen 

18. 12. 1820. Mf. 50. Bad. Inf.⸗Offie.⸗Helm 1848/66. Mk. 15. 
Leibdrag.⸗GOffie.⸗Helm v. 20. Mk. 13,50. Czake der Durlach. 
Bürgerwehr. Mk. 5. Sewehr m. Baj. d. bad. Freiſchaaren. 
Mk. 13,50. palleſch d. bad. Gardes du Corps v. 1815. Ifk. co. 
Div. badiſche Piſtolen, Säbel, Schärpen, Bandeliere uſw. v. 1870 ö 

ö 

  

  

d früher preiswert abzugeben. 

6. Loll, Grũünberg i. Schl. 
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Mitteilungen aus den Altertunsverein. 
In der Fitzung am 11. Oktober beriet der Vorſtand 

über die Eröffnung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums 
(ogl. unten) und deſſen künftigen Betrieb und beſchloß dies⸗ 
bezügliche Vorſchläge an den Stadtrat. — Nach Mitteilung 
der General⸗Intendanz der Sivilliſte hat S. H. H. der 
Großherzog in huldvoller Gewährung der Bitte des Vor⸗ 
ſtandes ein Oelporträt des Großherzogs Karl Friedrich dem 
verein als Geſchenk in Ausſicht geſtellt. — Eine Reihe 
wertvoller Bilder und ſonſtiger Sammlungsgegenſtände iſt 
teils geſchenkt, teils leihweiſe übergeben worden — ſo 
namentlich von Herrn Gaſtwirt Daniel Frey — und hat 
meiſt im Stadtgeſchichtlichen Muſeum Aufſtellung gefunden. 
Eine ſehr willkommene Suwendung erhielt die Bibliothek 
des Vereins durch das Ehrenmitglied, Herrn Friedrich 
Bertheau in Sürich. — Herr Profeſſo-r Maier in 
Schwetzingen, ebenfalls Ehrenmitglied des Vereins, hat dem 
Vorſtand mitgeteilt, daß auf dem altgermaniſchen Gräber⸗ 
feld unweit der dortigen Aktienbrauerei wieder ein Männer⸗ 
grab mit reichen Beigaben an Eiſenwaffen und Schmuck 
gefunden worden ſei. Dank der gũütigen Vermittlung des 
genannten Herrn hat der Finder, Herr Maurermeiſter 
W. Schmidt, die Funde dem Altertumsverein als Geſchenk 
überwieſen. — Der Vorſtand nimmt mit freudiger Senug⸗ 
tuung davon Uenntuis, daß der Geſamtverein der 
Deutſchen Seſchichts- und Altertumsvereine auf 
ſeiner in Bamberg ſtattgehabten Hauptverſammlung Mann⸗ 
heim als Verſammlungsort für das Jahr 1907 in Ausſicht 
genommen hat. — Dank dem freundlichen Entgegenkommen 
der nachſtehend genannten Herren können für die nächſten 
Vereins abende folgende Vorträge angemeldet werden: für 
November Herr Profeſſor Dr. Cuckenbach ⸗ Karlsruhe ũber 
die Marienburg, für Dezember Herr Dr. med. J. Moſes, 
praktiſcher Arzt hier, über Dr. Frank, den bedeutenden Arzt 
des 18. Jahrhunderts, deſſen Werke hier bei Schwan & Götz 
verlegt wurden, für Januar Herr Bankdirektor Friedrich 
Stoll hier über: Die badiſchen Truppen unter Napoleon I. 
in Spanien. 

E * 
* 

Samstag den 4. November mittags 12 Uhr findet die 
Eröffnung des Stantgeſchichtlichen Muſenms in 
der ehemaligen Schulkirche IL. I. 1 ſtatt. Su dieſer Feier 
ſind gemeinſam vom Stadtrat und vom Vorſtand des Alter⸗ 
tumsvereins Einladungen ergangen. Am Nachmittag 
des Eröffnungstages iſt das Muſeum von 3—5 Uhr für 

L 
  

die Mitglieder des Altertumsvereins, von Sonntag 
5. November ab für den allgemeinen Beſuch geöffnet. 
Während die übrigen Sammlungen des Altertumsvereins 
im Großh. Schloß von November bis April geſchloſſen 
bleiben müſſen, iſt das Stadtgeſchichtliche Muſeum, das mit 
einer Heizungsanlage verſehen wurde, den ganzen Winter 
hindurch zugänglich. Als öffentliche Beſuchs ſtunden, während 
deren jedermann unentgeltlichen Sutritt hat, wurden feſt⸗ 
geſetzt: an Sonn⸗ und Feiertagen, ſowie an jedem Mittwoch 
UU—t Uhr und 5—5 Uhr bezw. vom 15. Oktober bis 
15. April 2—4 Uhr. 

* * 

Montag, den 6. Nove mber, findet im Hotel National 
der II. Vereinsabend ſtatt. Herr Profeſſor Dr. Cucken⸗ 
bach⸗UHarlsruhe wird über die Marienburg, die Reſidenz 
der Hochmeiſter der Deutſch⸗Ordens⸗Nitter, vortragen. Ein 
Bilderheftchen, das den Beſuchern des Vortrags eingehändigt 
wird, ſoll zu deſſen Erläuterung dienen. Beſonderer Um⸗ 
ſtände halber muß mit dem Vortrag eine halbe Stunde 
früher als gewöhnlich, und zwar pünktlich um 8 Uhr 
begonnen werden. 

* 
4* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Marx, LCudwig Bankier B I. 7a (Jahresbeitrag 10 Mk.). 
Raabe, Otto Ingenieur, Dalbergſtraße 8. 
Oberrealſchule in Heidelberg. 

Mitgliederſtand am 20. September 1005: 905. 

Bereinsverſammlung. 
Der Verein hat am Montag, den 2. Oktober, unter freundlicher 

Beteiligung ſeiner Mitglieder die Vortragsabende eröffnet, die allmonat⸗ 

lich in den Wintermonaten von ihm veranſtaltet zu werden pflegen. 

Der Vorſitzende, Herr Major Seubert, begrüßte mit herzlichen Worten 
die Erſchienenen, ihre große Fahl als gũnitiges Vor:eichen deutend. 

Sodann erteilte er das Wort Herrn Profeſſor Caspari, der über den 

Rheinübergang der Derbündeten bei Mannheim am 

1. Januar 1814 einen Vortrag hielt. Ausgehend von der Wichtigkeit 

dieſes Ereigniſſes für Mannheim und von der Würdigung, die es bis 
jetzt hier gefunden, bezeichnete er es als lohnende Aufgabe, es einmal 
im Zuſammenhang mit der Zeit⸗ und Lokalgeſchichte eingehend zu 
behandeln. Auf weitere Mitteilungen aus dem reichen Inhalt des 

Vortrags kann verzichtet werden, da die Leſer ihn in vorliegendem 
Hefte abgedruckt ſinden. Nachdem der Vorſitzende dem lebhaften Danke 
für den auregenden, die ZSuhörer bis zum Schluſſe feſſelnden Vortrag 

Ausdruck gegeben hatte, machte lierr Geh. Hofrat Haug die erfreu⸗ 
liche litteilung, daß der Geſamtverein der deutſchen Geſchichts⸗ und 

Altertumsvereine, der dies Jahr während der letzten Septemberwoche 

in Bamberg tagte, für das Jahr 1902 unſere Stadt Mannheim zum 
Verſammlungsorte gewählt habe. Der hiefige Verein darf in dieſer 

Wahl eine ehrende Anerkennung ſeiner bisherigen Tätigkeit und ſeiner 

Beſtrebungen erblicken, und wenn in Bamberg von ſeiten der Raupt⸗ 

leitung ausdrücklich hervorgekoben wurde, es erfreue ſich unter allen 
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deutſchen Altertumsvereinen wohl keiner einer wärmeren Teilnahme 

in allen Schichten der Bürgerſchaft als gerade der Mannheimer, ſo wird 
ihm dies ein Auſporn ſein, ſich dieſen guten Ruf auch fernerhin zu 

bewahren, und wir dürfen hoffen, daß ſich, ſoweit es in ſeiner Macht 

liege, die für 190ꝛ angekündigte Tagung würdig den Veranſtaltungen 
anreihe, die zum Jubeljahre unſerer Stadt geplant find. 

Der Rheinübergang des v. Sackenſchen Norps 
bei Mannheim am 1. Januar 18ʃ4. 

von Profeſſor W. Caspari. 

Nachdruck verboten. 

Mannheim iſt in dem nun bald 300jährigen Seitraum 
ſeiner Geſchichte ſelten der Schauplatz welthiſtoriſcher Er⸗ 
eigniſſe geweſen. Solange es Feſtung war — von 1606 
bis 1790 — hat es wohl manches Heer vor ſeinen Mauern 
geſehen, war 1622 und 1689 nach ſeiner Eroberung ſogar 
dem völligen Untergang nahe, aber von entſcheidender Be⸗ 
deutung waren dieſe Schlachten und HKämpfe ebenſowenig, 
wie die Uämpfe in den Revolutionskriegen, wo Mannheim 
in den Jahren 1795 und 1799 noch einmal die Schrecken 
des Hriegs in und um ſeine Mauern ſah. Aber all dieſe 
Hämpfe ſpielten keine entſcheidende Rolle, waren nur Glieder 
inmitten einer Kette von gleichartigen Ereigniſſen. Das Ereignis 
aber, von dem die folgenden Blätter handeln, hat weltgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung inſofern, als es den entſcheidenden Wende⸗ 
punkt bezeichnet in den gewaltigen Uriegen zwiſchen Napoleon 
und den Verbündeten. Mit dem Rheinübergang der Ver⸗ 
bündeten bei Baſel, Mannheim, Caub und Koblenz am 
1. Januar 1814 wurde der erſte Schritt getan zur Be⸗ 
kämpfung Napoleons auf dem linken Rheinufer, zum Vor⸗ 
marſche nach Paris, zum Sturze Napoleons. Darum dürfen 
wir ſtolz ſein, daß unſere Vaterſtadt damals auch Sengin 
dieſes entſcheidenden erſten wichtigen Schrittes wurde. 

Mit Recht hat man daher die Erinnerung an dieſes 
Ereignis hier in Mannheim ſtets gepflegt. In mancher 
Mannheimer Familie, ſowie im Altertumsverein werden 
noch Erinnerungen verſchiedener Art an den Rheinũbergang 
aufbewahrt. Mit Recht hat man aber dieſer Erinnerung 
einen Ehrenplatz auch an unſerm Haiſerdenkmal bereitet. 
Dort iſt auf der Kückſeite des Sockels das ſchmale Relief 
zu ſehen, das uns den jungen Prinzen Wilhelm mit ſeinem 
Bater zeigt. Beide ſind eben im Begriff ans dem Schiff, 
das ein Fährmann am Ufer feſthält, ans Cand zu ſteigen 
zur Beſichtigung der eroberten Schanze. Ein großer Augen⸗ 
blick im Leben des jungen Prinzen iſt ſomit hier wieder⸗ 
gegeben: er hat hier zum erſten Male die Schrecken des 
Urieges geſehen, zuin erſten Male franzöſiſchen Boden betreten. 

Wenn freilich auch die Pyramide, die am rechten 
Neckarufer neben dem Damm einſt ſtand,“) mit dieſem 
Ereignis in Suſammenhang gebracht wird und etwa als 
Denkmal jenes Rheinübergangs aufgefaßt wird, ſo iſt 
das ein Irrtum. Sie ſtand damals ſchon, war einige 
Jahrzehnte vorher errichtet als feſter Punkt für den Mann⸗ 
heimer Meridian, der durch dieſe Pyramide und die Mann⸗ 
heimer Sternwarte bezeichnet iſt. 

Aber auch lokalgeſchichtlich intereſſant iſt jener Rhein⸗ 
übergang; zwingt er uns doch, auch einen Blick zu werfen 
auf das damalige Ausſehen der Stadt Mannheim und 
beſonders ihrer nächſten Umgebung mit dem damaligen 
Rhein⸗ und Neckarlauf. Und wenn ich auch vieles Bekannte 
und nur wenig Veues bringe, ſo erſcheint es mir doch eine 
ganz lohnende Aufgabe, all dieſe Vorgänge, welche ſich 
am 31. Dezember 1815 und 1. Januar 1814 hier abſpielten, 
einmal im Suſammenhang vorzuführen. Wir beſitzen jetzt 

*) Sie ſteht jetzt an der Züdſeite des öſtlichen Stichbeckens am 
Saun des Folzlagers von Ad. Meſſerſchmitt (Induſtrieſtraße 7). 
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auch zwei Werke, die auf archivaliſchen Studien beruhend, 
von Fachmännern geſchrieben eine erſchöpfende Darſtellung 
dieſer Vorgänge bieten: 

1. Generalleutnant z3. D. v. Janſon. Seſchichte de⸗ 
Feldzugs 1814 in Frankreich. J. Band. Berlin 1905. 

2. La campagne de mil huit cent quatorze. D'après 
les Documents des archives impériales et royales 
de la guerre à Vienne. Par le Commandant 
Weil. Paris 1891. quatre volumes. 

Von dieſen 4 Bänden kommt der J. Band in Betracht. 
Dazu zwei Tagebücher: 

1. Aus dem Leben des Generals Oldwig v. Natzmer. 
Herausgeg. von Ernſt v. Natzmer. Berlin 1876. 

2. Die im Beſitz des Geh. Hausarchivs in Berlin be⸗ 
findlichen und noch nicht veröffentlichten Tagebũcher 
des Prinzen Wilhelm; das eine kũrzere wurde am 
2. März 1814 mit einem bei Oncken eitalter 
Kaiſer Wilhelms) mitgeteilten Briefe vom Verfaſſer 
ſeinem Bruder Karl geſandt; das andere breiter 
ausgeführte ſtammt aus dem Jahre 1817. 

Das ſind die Hauptquellen, auf welchen die folgende 
Darſtellung in den Bauptpunkten beruht. 

Vergegenwärtigen wir uns kurz die allgemeine Uriegs⸗ 
lage nach den Schlachten von Ceipzig und Hanau und die 
Aufſtellung der Heere am Schluß des Jahres 1815. 

Napoleon I., bei Leipzig geſchlagen, hatte bei Hanau 
am 30. und 31. Oktober den Verſuch der Verbündeten, ihm 
den Rückzug nach Frankreich zu verlegen, vereitelt. Fürſt 
Wrede, der Führer der Bayern und Oeſterreicher, deſſen Denk⸗ 
mal in Heidelberg und in der Münchener Feldherrnhalle ſteht, 
erlitt eine entſchiedene Niederlage, und Napolon rettete noch 
70000 Mann über den Rhein. Aber ſie waren erſchöpft, 
vom Vervenfieber zerrüttet; eine Neubildung der Armee 
war ſchwierig, weil die kriegsfähige, männliche Jugend 
Frankreichs durch die fortwährenden Uriege ſehr verringert 
war. Und doch ſah Napoleon Frankreich von vier Seiten 
bedroht: am Rhein, wo der ſtärkſte Angriff von ſeiten der 
200 000 Verbündeten drohte; in Holland, wo Bũlow und 
Winzingerode mit etwa 60000 Mann heranzogen; von der 
ſpaniſchen Grenze, von der aus Wellington nach dem Siege 
von Vittoria mit 70000 Mann gegen den ſich nur mũhſam 
behauptenden Marſchall Soult vorging; endlich in Italien, 
wo Vizekönig Eugen Beauharnais ſich nur mühſam gegen 
den öſterreichiſchen Feldmarſchall Bellegarde behauptete. 

Die größte Gefahr drohte entſchieden am Rhein. Hätten 
dort die Verbündeten größere Tatkraft gezeigt, und wären 
ſie etwa am 10. November über den Rhein zwiſchen Maun⸗ 
heim und Koblenz gegangen, ſo hätten ſie am Ende des 
Jahres vor Daris ſtehen können. Aber dieſe Tatkraft 
fehlte vorerſt, und die Verbündeten machten am Main Halt, 
weil ſie geblendet noch von dem kriegeriſchen Ruhm Frank; 
reichs und die Macht Napoleons ũberſchãtzend den ſofortigen 
Einmarſch in Frankreich für viel zu gewagt hielten, und 
weil wirklich im Hauptquartier der Verbündeten die Mehr⸗ 
heit für Friedensſchluß war. Dieſes Hauptquartier der 
verbündeten Monarchen ſelbſt trug ſeiner ganzen Einrichtung 
und Suſammenſetzung nach die Hauptſchuld an der Sögerung. 
Es war ein merkwürdiges Gebilde. Heiner der drei Monarchen 
fungierte als Oberfeldherr, der Oberbefehl lag vielmehr in 
der Hand des Fürſten Schwarzenberg, des Oberbefehlshaber⸗ 
der Hauptarmee mit einem beſonderen Hauptquartier. Da 
dieſe beiden Hauptquartiere auch räumlich vielfach getrennt 
waren, waren Vereinbarungen ũber gemeinſame Pläne ſehr 
zeitraubend. Die Monarchen ſelbſt waren ſehr verſchieden 
ir chrem Weſen: Der Sar Alexander I. war das treibende 
Prinzip; der Haiſer von Oeſterreich zurückhaltend und vor 
ſichtig; der Uönig Friedrich Wilhelm III. von Preußen, der 
übrigens erſt im Dezember anlangte, ebenfalls vorſichtig 
abwägend, wurde erſt durch Blüchers Tatkraft und Uriegs⸗ 
luſt mitgeriſſen. Seit Anfang November war Frankfurt
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der Sitz des Hauptquartiers der Monarchen, wo die Be⸗ 
ſtrebungen der Diplomaten, beſonders Metternichs, zunächſt 
auf Herſtellung des Friedens durch Verhandlungen mit 
Napoleon gerichtet waren. Und Metternich ſchlug Napoleon 
ſogar Friedensbedingungen vor, die für die Sieger geradezu 
demũtigend geweſen wären. Nur Dreußen, vor allem 
Blũcher, vertrat entſchloſſen den Standpunkt, daß man den 
Hrieg unter allen Umſtänden fortſetzen müſſe. Es war ein 
Glück, daß Napoleon ſich halsſtarrig zeigte, weil er hoffte, 
durch Halsſtarrigkeit einen Druck auf die Verbündeten aus⸗ 
zuüben und, wenn ein Friede zuſtande käme, noch günſtig ere 
Bedingungen zu erhalten, als ſie angeboten wurden. 

Mit einiger Berechtigung konnte Napoleon ſolche Hoff⸗ 
nungen hegen bei den Stimmungen im großen Hauptquartier 
der Verbündeten. Dort war anfangs die Friedenspartei 
weit überwiegend, namentlich warnte auch der Kronprinz 
von Schweden vor jedem weiteren Vordringen. Aber es 
gab doch auch von Anfang an eine entſchiedene Uriegs⸗ 
partei, an deren Spitze Blücher und Gneiſenau waren. 
Für ſie ſtand es feſt, daß man ſofort in Frankreich ein⸗ 
brechen, nach Paris marſchieren und Napoleon abſetzen 
müſſe. Verſtärkt wurde die Uriegspartei durch den Frei⸗ 
herrn v. Stein, welcher am 15. November in Frankfurt 
anlangte. Er wußte den Haiſer von Rußland für die 
Fortſetzung des Krieges zu gewinnen. Als nun die Antwort 
Napoleons auf die Metternichſchen Friedensanerbietungen 
eintraf, erkannte man den ungebrochenen Stolz des Haiſers, 
und ſeine Abſichten, die Verteidigung ſo raſch wie möglich 
zu organiſieren, traten deutlich hervor in den Verhandlungen 
des franzöſiſchen Senats, der nach einer Rede des Grafen 
Cacepede gewaltige Kriegsrũſtungen beſchloß. Nur Schnellig⸗ 
keit und tapferes Vorgehen konnte hier geboten ſein: zu 
dieſer Ueberzeugung kam man doch allmählich im Haupt⸗ 
quartier zu Frankfurt. Das ſiegreiche Vordringen Bülows 
gegen Nolland, der nachhaltige Haß der Deutſchen gegen 
die Franzoſen und Napoleon, das Erſcheinen der Schrift 
von E. M. Arndt: „Der Rhein, Deutſchlands Strom, nicht 
Deutſchlands Grenze“, das Vorhandenſein einer Napoleon 
feindlichen Partei in Frankreich unter Talleyrand: das alles 
wirkte ermutigend auf die Kriegspartei und ließ die Friedens ⸗ 
partei mehr und mehr verſtummen. So wurde denn am 
1. Dezember zu Frankfurt in einer großen Verſammlung, 
an welcher die Kaiſer von Rußland und Oeſterreich — 
Hönig Friedrich Wilhelm III. war noch in ſeinem Lande 
zurückgeblieben — ferner die Diplomaten und Heerführer 
teilnahmen, der Krieg und die Unternehmung eines Winter⸗ 
feldzugs beſchloſſen. 

Daß es doch noch einen vollen Monat dauerte, bis 
der entſchloſſene Vormarſch begann, hat teilweiſe ſeine 
Entſchuldigung darin, daß man glaubte, dieſe Seit noch 
nötig zu haben, um die durch den Feldzug ſehr zerriſſene 
Hleidung und die ſchadhaft gewordene Bewaffnung der 
CTruppen herzuſtellen, Ergänzungen und Verſtärkungen der 
Heere vorzunehmen; dazu kam, daß man erſt in Frankreich 
einmarſchieren wollte, wenn man im Beſitz von Holland 
und der Schweiz ſei und an die dort auf den Flügeln 
ſtehenden Heere ſich anlehnen könne. Dieſer Zuſtand war 
allerdings am Schluß des Jahres hergeſtellt, und der Plan 
der Verbündeten konnte in Angriff genommen werden, 
der darin beſtand, am 1. Januar 1814 gleichzeitig in 
Frankreich einzubrechen. An dieſem Tage ſollte der Rhein⸗ 
ſtrom an verſchiedenen Stellen von Baſel bis Hoblenz über · 
ſchritten werden. Das Schleſiſche Heer ſollte den Mittelrhein 
zwiſchen Koblenz und Mannheim überſchreiten. Das Baupt⸗ 
quartier des Feldmarſchalls Blücher, des Kommandierenden 
der ganzen Schleſiſchen Armee, befand ſich in Höchſt. Die 
bõöhmiſche Armee verteilte ſich am Gberrhein von Mannheim 
bis Baſel und war namentlich auch in den oſtwärts von 
der Rheinebene liegenden Ländern der leichteren Verpflegung 
wegen einſtweilen untergebracht, in Württemberg bis nach   
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Tübingen, Stuttgart, Heilbronn hin an Punkten, von wo 
aus ſie leicht an den RNhein vorgeſchoben werden konnte. 
Nach dem Rheinübergang ſollte das böhmiſche Heer von 
Baſel aus durch die Senke zwiſchen Jura und Vogeſen bei 
Belfort nach Burgund und dem Plateau von Langres vor⸗ 
dringen und hier ſich möglichſt bald mit der Schleſiſchen 
Armee Blüchers vereinigen, die vom Mittelrhein aus über 
Metz dahin vordringen ſollte. 

Was die Stärke der Armeen anlangt, ſo hatte die 
Hauptarmee etwa 200000 Mann, Blücher 50000 am Rhein, 
eine Fahl, die auf das Doppelte erhöht werden ſollte. Aber 
auch dieſe Sahl genügte vorerſt, da Napoleon damals nicht 
mehr als 55000 Mann verfügbar hatte. Speziell am Rhein 
zwiſchen Landau und Koblenz ſtand Marſchall Marmont 
mit dem 6. franzöſiſchen Korps und einem Kavalleriekorps, 
etwas ũber 10000 Mann Infanterie, 5000 Mann Havallerie 
und 25 Geſchützen, dazu kam noch das 4. Horps, das beſtehend 
aus 14181 Mann unter General Morand in Mainz ſtand. 

Nach Janſon I Anlage VI war die Formation dieſer beiden 
Armeekorps Ende 1815 folgende: 

VI. (franz.) Armeekorps. 

Am Rhein von Landau bis zur Moſel. 

Mmarſchall Marmont, Ferzog von Raguſa. 

1. Div. General Kicard. 2. Diviſion. 
15 Bat. 16 Bat. 

5. Div. General Lagrange 4. Diviſion. 
17 Bat. 25 Bat. 

Es blieb bei der Formation in die drei Divifionen Ricard, Sagrange 
und Durutte, zuſammen etwas über 10000 Mann und 23 Geſchütze. 

1. Kavalleriekorps. General Doumerc. 3000 Pferde, Marmont 
unterſtellt. 

1. Div. Picquet. 2. Div. Doudenarde. 

IV. Armeekorps. In und um mainz. 
General Morand. 

12. Div. General Damas. 52. Div. General Durutte. 
17 Bat. 15 Bat. 

5. Div. General Guilleminot. 51. Div. General Semellé. 
12 Bat. 21 Bat. 

Die Einſchließung von Mainz hinderte eine Neuformation des 
lalst Mann zählenden Korps. General Durutte blieb beim VI. Korps 
und wurde dann Kommandant von Metz. 

Für den Rheinübergang der Schleſiſchen Armee, zu 
dem wir uns jetzt wenden, hatte Blücher vom Hauptquartier 
Höchſt aus eine allgemeine und ſpezielle Dispoſition unter 
dem 26. Dezember 1815 erlaſſen (beide abgedruckt von 
Janſon, Feldzug in Frankreich 1814, S. 41). Aus ihr ſeien 
hier nur die Sätze der allgemeinen Dispoſition hervorgehoben, 
da eine ſpezielle Dispoſition nur für die unter Blüchers Augen 
bei Caub und Koblenz den Uebergang vollziehenden Morps, 
nicht aber für das Sackenſche Korps bei Maunheim segeben 
war. Blücher erließ alſo folgende Dispoſition: 

„Den 1. Januar 1814 mit Anbruch des Tages geht 
die Schleſiſche Armee über den Rhein und zwar: 

die Horps Tangeron und v. Vorck zwiſchen Mainz und Koblenz, 
das Horps v. Sacken zwiſchen Mannheim und Mainz. 

Den 4. Januar 1814 vereinigen ſich die Horps der ; 
geſtalt, daß das Horps v. Sacken bei Alzey eintrifft und 
Neuſtadt, Dürkheim, Speyer mit Detachements beſetzt, auch 
gegen Mainz Havallerie pouſſiert, das Liorps Sraf Cangeron 
und v. Vorck bei Ureutznach eintrifft und ebenfalls gegen 
Mainz Kavallerie pouſſiert—- — — 

Dem Korps v. Sacken ſind 30 große kaiſerlich öſter⸗ 
reichiſche Pontons zugeteilt. 

Ich werde bei den Horps von Sraf Cangeron und 
v. 2Zorck bleiben. Wenn der Uebergang und die Vereinigung 
glücklich bewerkſtelligt iſt, ſo werden zwar die Uniſtände die 
weiteren Operationen erſt ergeben, im allgemeinen Seht 
je doch die Abſicht dahin: 

Der General der Infanterie Graf Cangeron ſchließt 
mit ſeinem Korps Mainz auf beiden Seiten ein.
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General Baron v. Sacken läßt bei Mannheim einen 
Brückenkopf errichten und eine Schiffbrücke ſchlagen. 

Eine Rheinbrücke aus Pontons, ſoweit ſie reichen, und 
Rheinſchiffen wird den Rhein abwärts bis Oppenheim ge⸗ 
bracht und dem Grafen Cangeron zur Dispoſition ũbergeben, 
um damit ſeine Kommunikation mit dem rechten Rheinufer 
und mit dem Blokadekorps vor Haſtel zu etablieren. Die 
Pontonbrücke des Korps Graf Langeron iſt fürs erſte in 
der Segend von Caub zu ſchlagen, bis aus den Lahnſchiffen 
eine Brücke zuſtande gebracht iſt, und eine fliegende Brücke 
bei Hoblenz zu errichten. 

Nachdem die Rheinübergänge auf dieſe Art geſichert 
ſind, ſo werden die Horps v. Sacken und v. Vorck gegen 
die Saar operieren. 

Die Kommunikation der Schleſiſchen Armee mit den 
rũckwärts liegenden Provinzen geht für das erſte über 
Frankfurt und die Rheinbrücke, welche Graf Langeron bei 
Oppenheim oder Gegend ſchlagen wird.“ 

Das iſt der Wortlaut des Blücherſchen Befehls für 
den Rheinübergaug; er ließ dem General v. Sacken großen 
Spielraum für die einzelnen Anordnungen. Doch wurde ihm 
von Blücher die größte Seheimhaltung zur Pflicht gemacht. 

Swei Tage darauf, am 28. Dezember 1813, ſchrieb 
General v. Sacken aus Darmſtadt — er war alſo im Vor⸗ 
marſch auf Mannheim begriffen — abends 8/ Uhr eigen⸗ 
hãndig an Blũcher: 

„Sufolge Eurer Erzellenz Befehl von heute habe ich 
die Ehre zu berichten, daß ich willens bin, bei Sandhofen 
50 Mann über den Rhein ſetzen zu laſſen, um in aller Stille 
die Schildwachen aufheben zu laſſen, welchen 1000 Mann 
ſogleich folgen ſollen, um die Batterie am Ausfluß des 
Neckars zu umgehen und ſie zu nehmen; unterdeſſen ſind 
die Fahrzeuge im Neckar und die Truppen zum Ueberſetzen 
bereit; die Brücke wird zuletzt geſchlagen. Sollte dieſer 
Entwurf fehlſchlagen, ſo wird eine große Batterie auf der 
Inſel am Ausfluß des Neckars errichtet und der Uebergang 
mit Sewalt erzwungen. Der Erfolg iſt in Gottes Händen.“ 

In den letzten Tagen des Jahres vereinigte Sacken 
ſeine Truppen in der Stadt Mannheim und Umgebung. 
Bier wurden umfaſſende Vorbereitungen für den Uebergang 
getroffen, welche namentlich von dem badiſchen Hreisdirektor 
v. Hinkeldey tatkräftig gefördert wurden. Schon ſeit dem 
November arbeitete er daran, alle für eine Schiffbrücke 
nur irgend nötigen Fahrzeuge und Geräte zu ſammeln und 
bereit zu ſtellen. Dieſe Vorbereitungen waren offenbar be⸗ 
endet, als Sacken in Mannheim eintraf. 

Nach einem im Hriegsarchiv des preußiſchen General⸗ 
ſtabs befindlichen Original⸗Rapport vom 2. Januar 1814, 
den Jauſon in ſeiner Geſchichte des Feldzugs 1814 mit 
allen Einzelheiten mitteilt, iſt die Stärke des Sackenſchen 
Horps, das nur aus ruſſiſchen Regimentern beſtand, folgender⸗ 
maßen angegeben: 

Kuſſiſches Korps Sacken. 

Kommandierender: Gen. d. Inf. Baron Sacken. 
Chef des Generalſtabs: Ob. Benancon. 
Gen.⸗Quartiermſtr.: Ob. Graf Rochechuar. 
Chef d. Artillerie: Gen.-M. Nikitin. 

VI. Infanteriekorps. 

HKommandierender: Gen.⸗St. Fürſt Stſcherbatow. 

7. Inf.⸗Diviſion: Gen.⸗Maj. 1s. Inf.-Diviſion: Gen.-Maj. 
Talliſin II. Bernodoſſow. 

Oberſt Uritſchitnikow. Ob.⸗St. Blagowenzenko. 
Pſkowſches Inf.⸗Reg. Wlodimirſches Inf.-Reg. 1 Bat. 
Moskowſches „ Dnjepreſches „ 

Ob. Auguſtow. Gen.⸗M. Heidenreich. 
Sophiaſches Inf.⸗Reg. Tambowſches Inf.⸗Reg. 1„ 
Liebauſches „ 1 Koſtromaſches „ „ 

Ob. Dietrich. Gen.⸗M. Metſcherinow. 
11. Jäger⸗Reg. 28. Jäger⸗Reg. 

36. „ „ * 52.„ „ 1„ 

1Bat. 
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XI. Infauteriekorps. 
Kommandierender: Gen.⸗M. Graf Liewen III. 

10. Inf.⸗Div.: Gen.⸗M. Saß. 22. Juf.⸗Diviſion: Gen. -M. 
Gen.⸗M. Sokolomsky. Stawitzky. 

Jaroslamſches Inf.⸗Reg. 1 Bat. Ob.⸗St. Cewandowsky. 
Krimſche⸗ „ 1„ Ogdeſſaſches Inf.⸗Reg. 1 Bat. 
Bialyſtockſches „ „ 2 „ Wilnaſches „ „ 1 „ 

Ob. Achleſtiſchew. Ob. Alexejew. 
8. Jäger⸗Reg. 1 „ Teraspolſches Inf.⸗Reg. 1„ 

n i Bel⸗bin: G, U.eb.. von der 16. Inf.⸗Div. * — w. 
Ob.⸗St. Selimanow. 50. * We 1„ 

Ockotzkiſches Juf.⸗Reg. 1 Bat. * 
Kamſchatkaſches.„ 1 

Havalleriekorps. 

Kommandierender: Gen.⸗Et. u. Gen.-⸗Adj. Waſſiltſchikow. 
2. Hnſaren⸗Div. 3. Dragoner-Div. 
Gen.⸗Et. Canskoy. Gen.⸗M. Pantſchuliſchem II. 

Gen.⸗M. Fürſt Wadbolsky. Gen.⸗M. Uſchakow. 
Achtirskiſches Buſ.⸗Reg. s Esk. Hurländ. Drag.⸗Reg. 
Marienpolſches „ „ 5 „ Smolenskiſches Drag.⸗Reg. 

Gen.⸗M. Kaſlowsky. Gen.⸗M. Umanez. 
Weißruſſ. Ruſ.-Reg. 4 „ CTwerſches Drag.⸗Reg. 
Alexandriaſches Buſ.⸗Reg. 5 „ Kinburuſches Drag.⸗Reg. 

Reit. Battr. Nr. Is zu 10 Kanonen. 

Koſakenkorps. 
Hommandierender: Gen.⸗M. Karpom II. 

Koſak.-Reg. Karpowm II. Koſak.⸗Reg. Grekow. 
„ „Sementſchenko. St. Petersb. Volontär Koſak.⸗Reg. 

Lukowkin. a. Ukrainiſches Koſak.-Reg. 
Oberſt Kutainikow IV. 2. Kalmücken⸗Reg. 

Artillerie. 

Gen.⸗Major Nikitin. 

Teichte Battr. Nr. 28 
54 

* L4 

E L4 

Schwere Battr. Nr. 10 

n 1 * 15 6 7 

77 1„ „ 18 * „ „ 55 
Leichte „ „ 24 Dionier- Komp. 

uſammen: 26 Vat., 28 Esk., 8 Koſaken⸗Reg., 7 Vattr., 1 Pionier · 
Kompagnie 26561 Maun mit 94 Kanonen. (Nach Orig.⸗Rapport 
vom 2. Jan. 18 14 im Kriegs-Archiv befindlich. Damitz gibt 21550 Mann, 
Bogdanowitſch 19 500 Mann 96 Geſchütze an.) Dazu trat als einziger 
preußiſcher Truppeuteil das Streifkorps des Prinzen Biron von Kurland, 
beſtehend aus 2 Eskadrons Buſaren, 3 Eskadrons Dragoner und ein 
Koſaken⸗Detachement mit 4 leichten Geſchũtzen (ca. 300 Mann). 

Das war das Korps des Baron v. Sacken!), welches 
hier bei Mannheim den Rhein überſchreiten ſollte. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf den Schauplatz, 
auf dem ſich dieſer Rheinübergang abſpielte. Denn er ſieht 
weſentlich anders aus als heute. Sanz abgeſehen von der 
Ausdehnung der damaligen Stadt Manuheim, die der 
heutigen Innenſtadt, aber ohne die an die Ringſtraße an⸗ 
ſtoßenden Quadrate entſpricht, waren auch die Flußläufe 
von Rhein und Neckar weſentlich andere, als heute. Sie 
waren etwa ſo, wie ſie der Plan vom Jahre 1795 auf⸗ 
weiſt. Der ſogenannte Frieſenheimer Durchſchnitt beſtand 
damals noch nicht, ſondern der Rhein floß damals in dem 
heute zum Induſtriehafen ausgebauten, früher ausſchließlich 
als Floßhafen benutzten Rheinbett, das in großem Bogen 
an dem Waldhof und Sandhofen vorbeifloß. Die Ein⸗ 
mündung des Neckars erfolgte in einem nach Norden ge⸗ 
richteten halbbogen. Der von dem damaligen Rheinbett 
umfloſſene Halbkreis war von dem Frieſenheimer Wald 
großenteils bedeckt und von der übrigen Frieſenheimer Ge⸗ 
markung nicht, wie heute, durch den neuen Rhein, den 
ſogenannten Frieſenheimer Durchſtich getrennt. Dieſer 
wurde erſt im Jahre 1827 als ſchmaler Manal in ſchnur⸗ 
gerader Cinie angelegt und bis zum Jahre 1862 als 
neues Rheinbett ausgebaut, in welches auch der Neckar in 
einem neuen etwa 2 Hilometer langen Bett eingeleitet 
wurde. Der heutige Altrhein wurde durch einen Damm 
abgeſchloſſen, in welchen nur eine Schlenſe eingebaut wurde, 

) Der Kommandierende: Baron v. Oſten⸗Sacken wurde 1821 
Graf, kämpfte 1851 in Polen, wurde 1852 in den Fürſtenſtand erkobden 
und ſtarb iss7 in Kiew.
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wãhrend mane das untere Ende bei Sandhofen offen in den eisfreien Fluſſe lag, wurden zuerſt 4 Bataillone unter Ge⸗ 
neuen Rhein mũnden ließ. Dadurch erſt entſtand die Frieſen⸗ 

heimer Inſel, die jetzt. zun Mannheimer Gemarkung gehört⸗ 
Auf⸗ ihr iſt auch der damals noch vorhandene Wald ver⸗ 
chwunden. Die frühere Schiffbrücke nach der Rheinſchanze 
beſtand ſeit 1799: uicht mehr; an ihrer Stelle vermittelte in 
den folgenden Jahren bis zu dem Uriege 1814 eine 

fliegende Brücke den Verkehr.?) Aber dieſe kommt bei 
ihrer Entfernung von der Uebergangsſtelle an der Neckar⸗ 
mündung für den Rheinübergang des Sackenſchen Korps 
nicht in Betracht. 

neralmajor Saß und Oberſt Achleſtiſchew ũbergeſetzt, während 
Generalmajor Talliſin II mit den übrigen folgte. Der bad. 
Kreisdirektor von Hinkeldey ließ ſich auf dem erſten Schiffe 

mit überſetzen. Es gelang den Truppen, merkwürdigerweiſe, 
unbemerkt ans Ufer zu kommen und bis auf wenige Schritte 

der Redoute ſich zu nähern. Hier entſpann ſich nun ein 
äußerſt heftiger Kampf, in welchem (nach Weil) die zwei 
Generale Saß und Talliſin verwundet und 500 Mann (Janſon 
200 Mann) an Toten und Verwundeien eingebũßt wurden. 
Dafür geriet der franzöfiſche lommandant mit 7 Offtzieren 

  

  

Die heutige Frieſenheimer Inſel gehörte alſo damals 
mit dem ganzen linksrheiniſchen Bayern zu Frankreich, ſo 
daß die Strommitte die Grenze bezeichnete. Das Land war 
von Franzoſen beſetzt. Dieſe hatten gegenüber der Neckar⸗ 
mündung eine geſchloſſene Redoute oder Schanze angelegt, 
über deren Art wir nichts weiter wiſſen, als daß ſie vier⸗ 
eckig, mit Paliſaden und Verhauen geſchũtzt und ſo gerãàumig 
war, daß ſie 5— 600 Mann Beſatzung aufnehmen konnte. 
Armiert war dieſe Redoute mit 4 Sechzehnpfündern und 
2 Haubitzen. 

Was nun den General v. Sacken beſtimmte, ſeine in 
dem Brief an Blücher vom 28. Dezember ausgeſprochene 
Abſicht, 1000 Mann bei Sandhofen überſetzen und die 
Redoute von dieſer Seite aus nehmen zu laſſen, nicht aus⸗ 
zuführen, ſondern von der Neckarmündung aus die direkt 
gegenüberliegende Redoute angreifen zu laſſen, iſt nicht mehr 
feſtzuſtellen. Man ſollte meinen, daß er mit geringeren 
Opfern ſeine Abſicht erreicht hätte, wenn er die Redoute 
zwiſchen zwei Feuer genommen hätte. öu dieſe Anſchauung 
iſt als Gewährsmann auch der junge DPrinz Wilhelm anzu⸗ 
führen, wie wir aus ſeinem Tagebuch ſehen werden. Jeden⸗ 
falls hat Sacken den Hauptangriff von der Neckarmündung 
aus machen laſſen. 

wie Weil angibt, 6 Jägerregimenter, wie Bogdanowitſch 
anführt, 4 Jägerregimenter und das Regiment Bialyſtock, 
unter dem Befehl der Generale Talliſin II und Saß. Die 
Fähren wurden von Mannheimer Fährleuten geführt.“) 
Morgens gegen 4 Uhr, während dichter Nebel uͤber dem 

Siehe Baer, Chronik über Straßenbau und Straßenverkehr in 
Baden. Berlin 1878. S. 90. 

) v. Feder (Geſchichte der Stadt Maunheim) gibt II, 45 folgende 
Namen: Brückenmeiſter Brenner, die Schiffer Johann Einier, Carl 

  
Söller, Friedrich Ruppert (ſoll heißen Rippert), Peter Linier, 

und 300 Mann in Sefangenſchaft. Noch am Morgen des 
I. Januar wurde die im Neckar erbaute Pontonbrücke her⸗ 
beigeſchafft und aufgeſchlagen, und der Neſt des Korps ging 
un die Mittagszeit über die Brücke, ſo daß um 4 Uhr 
nachmittags das ganze Sackenſche Horps ſich auf dem linken 
Rheinufer befand, bereit ſofort vorzurücken.“) 

Für dieſen denkwärdigen Vorgang haben wir nun 
glücklicherweiſe den Bericht eines berühmten Augenzeugen, 
des jungen PDrinzen Wilhelm, unſeres nachmaligen alten 
Kaiſers, der mit jugendlicher Begeiſterung, aber mit vollem 
Verſtändnis für den Ernſt der Situation ein kurzes Tage⸗ 
buch geſchrieben hat. Nur wenige Stellen ſind daraus 
veröffentlicht. Die uns intereſſierende Stelle iſt zuerſt mit 
andern bekannt gemacht worden in einem Aufſatz von 
Dechend im Militäriſchen Wochenblatt 1897 Heft 5 über 
das Treffen bei Bar ſur Aube, das im Leben des Prinzen 
Wilhelm ja auch eine ſo große Rolle ſpielte. Der Prinz 
war am 4. November 1815, nachdem er Tags zuvor 

Johann Söller, Melchior F5ller (ſoll heißen Seller), Johann Ritter, 
endlich Schiffer Rafner von Reidelberg. 

Dieſe Namen ſind alle noch heute in Mannheim zu finden. 
Näbere Nachrichten liegen nur über zwei dieſer Männer vor. Friedrich 
Nippert iſt der Stammvater zweier hiefigen Familien gleichen Namens. 

Sacken beauftragte mit dieſem Angriff, der in der Melchior Feller wurde ſpäter Brückenmeiſter. Sein Sohn war Jakob Nacht vom 31. Dezember auf 1. Januar erfolgen ſollte, Phbilipp Seller, der im Jahre 1862 verſtorbene Gründer unſeres Alter⸗ 
tumsvereins, ſeine Tochter Frau Stammel, die Mutter von Frau 
Dr. Beringer ·Stammel. Letztere beſitzt noch die ihrem Großvater damals 
verliehene badiſche filberne Harl -Friedrich⸗Militär⸗Verdienſtmedaille, 
Fen dan, an gelb⸗ rot: gelbem Band mit der eingravierten Inſchrift: 

em tapferen Melchior Feller 1. Januar 1814. Ein zweites Exemplar 
mit dem Namen J. F. G. Rottermann, beſitzt der Verein. Dieſe 
Mm.⸗aille wurde damals auf Antrag des Stadtrats den Männern zuer⸗ 
kannt, die bei dem Uebergang ſich beſonders verdient gemacht hatten. 
Es wäre dringend erwünſcht, wenn noch andere, ſicher hier 
vorhandene iedaillen dem Verfaſſer oder dem Altertums⸗ 
verein vorgelegt würden. 

) Nach Sackens Bericht an Blũcher, ausgefertigt am l. Januar 
181U. Uhr nachmittags. Janſon, Anhang Ttr. 19 Ju S. 49.



  

Hauptmann geworden, zur Armee abgegangen und hatte 
am 15. November Frankfurt erreicht, wo er Zeuge wurde 
der diplomatiſchen Verhandlungen und Verzöõgerungen. Auch 
er befürchtete mit vollem Recht, daß damit nur dem Feinde 
am beſten gedient ſei. Daß die diplomatiſchen Verhand⸗ 
lungen ſich zerſchlugen und die Fortſetzung des Urieges be⸗ 
ſchloſſen wurde, fand die freudige Zuſtimmung des Prinzen. 
Er hatte, wie Dechend bemerkt, eine Seitlang an Erkältungs⸗ 
krankheiten gelitten, ſonſt aber den zahlreichen militäriſchen 
und Hoffeſtlichkeiten ſtets beigewohnt, welche bei dieſer 
Dreimonarchenzuſammenkunft vorfielen. Am 31. Dezember 
war der Hönig mit dem Uronprinzen und dem Prinzen 
Wilhelm von Frankfurt nach Heidelberg abgereiſt, wo ſie 
übernachteten, um am folgenden Tage dem Uebergang des 
Sackenſchen HKorps bei Mannheim beizuwohnen. In ſeinem 
Tagebuch erzählt nun der junge Prinz die Ereigniſſe des 
1. Januar folgendermaßen: 

„Bald nach 5 Uhr Vormittags fuhr der Hönig mit 
mir nach Mannheim, wo wir ankamen, als es eben anfing 
hell zu werden.?) Während dem Fahren ſahen wir beſtändig 
das Blitzen der Kanonen. Wir ſetzten uns zu Pferde und ritten 
an den Rhein, wo das Sackenſche Horps hinter einem Ddamm“) 
auf der Wieſe ſich lagerte. Eben als wir ankamen, hörten 
wir drüben ein Hurrah, welches die Erſtürmung der 
franzöſiſchen Schanze bedeutete. Dies Hurrah wurde ſogleich 
durch das ganze Horps Sacken wiederholt. Man ſah nur 
noch einzelne Schũſſe fallen, es war die ſich zurückziehende 
Beſatzung. Gleich darauf kamen ſchon die Gefangenen 
und Bleſſierten zurück über den Rhein. Letztere ſtörten 
freilich den Eindruck des Ganzen, beſonders mich, der ich 
zum erſten Mal dergleichen beiwohnte. Nachdem noch 
einige Koſaken zur Verfolgung übergeſetzt waren, fuhr auch 
der Hönig mit uns und dem Sackenſchen Generalſtab über. 
Ein herrlicher Augenblick! Als man landete, und der Hönig 
zuerſt auf dem linken Rheinufer ausſtieg, wünſchte ihm Alles 
Glũck ſowohl zum neuen Jahre als auch zu dem glücklich 
vollbrachten Nheinübergang.“) 

Wir gingen jetzt nach der Schanze, welche gerade der 
Neckarmündung gegenüberliegt. Es war eine vier⸗ 
eckige Redoute mit verſchanztem Eingang mit Paliſaden 
und Sturmpfählen und einem natürlichen Verhack verſtärkt. 
Durch den Graben waren nur einzelne Ceute gekommen — 
einige Paliſaden waren weggeräumt — die Erſtürmung 
des Eingangs hatte entſchieden. Es hatte ziemlich viel 
Menſchen gekoſtet. Die Toten, das Aechzen und Röcheln 
der Verwundeten, welches Alles ich zum erſten Male ſah, 
machte einen eigenen Eindruck auf mich. Das Ueberſetzen 
der Truppen dauerte unaufhörlich unter beſtändigem Hurrah 
und Muſizieren fort. Es war herrlich. Auch die Schiffe 
zur Brücke kamen nun aus dem Neckar. Nachdem wir 
ungefähr eine Stunde drüben geweſen waren, kehrten wir 
nach Mannheim zurück. Nach dem Diners) beſahen wir uns 
das Schloß. Aus dem Schloßgarten konnte man dem 
Schlagen der Brücke zuſehen, welches lang ſam ging, weil 
es an Manchem fehlte. Vielleicht hätte man die Schanze 
mit weniger Verluſt nehmen können, wenn man die Be⸗ 
ſatzung durch die am rechten Ufer aufgefahrene Ruſſiſche 
Artillerie ſo mũrbe gemacht hãtte, daß an keine Verteidigung 
mehr zu denken geweſen wäre.“ 

Soweit das Tagebuch des Prinzen Wilhelm, das die 
von mir oben ſchon ausgeſprochene Anſicht beſtätigt, daß 

Beuber ersalt, Br dedh uug den Verict des Geertls v. Wehrer erwãhnt, der nach dem 5 erals v. er 
(Tagebuch I p. 121) mit dabel war. an 

dDem Rheindamm bei der Oyramide. 
) Der Moment, wie ſie vor der Schanze ſtehhen, iſt auf dem Bild 

feſigehalten, das von Herrn Hanptmann Famey der Stad i 
geſcheukt wurde und im Altertumsverein aufbewahrt wird. Es ißt 
nach Naturaufnahme des Großh. Bad. Ingenieurs J. F. Dyckerhoff 
von dem Maunheimer Maler Wilhelm Kobell in Aquarell ausgefũhrt. 

) Es wurde wahrſcheinlich Pfäölzer Hof eingenommen. 
  

die Schanze mit geriugeren Verluſten hätte genommen werden 
können, en bleibt noch, daß der Hoͤnig mit den 

beiden Prinzen noch am Abend des 1. Januar nach leidel · 
berg zurũckkehrte und am folgenden Tag von da aus über 
Karlsruhe nach Freiburg weiterreiſte, wo damals das 
Hauptquartier der (bohmiſchen) Hauptarmee war. Die 
Haiſer von Nußland und Oeſterreich waren ſchon dort. 
Uebernachtet“) hat alſo der HKönig mit den Prinzen hier 
in Manuheim nicht; ſie konnten Mannheim noch am 
gleichen Tage in der Ueberzeugung verlaſſen, daß der 
Rheinũbergang des Sackenſchen Horps völlig gelungen war. 

Auffallend bleibt die Tatſache, daß Marſchall Marmont, 
der nach Sackens Bericht während des Rheinübergangs mit 
15 20000 Mann von Worms nach Neuſtadt „quer über 
Sackens Straße“ zog, nicht rechtzeitig größere Truppenmaſſen 
an der Frieſenheimer Schanze zuſammenzog, um den Ueber⸗ 
gang Sackens zu erſchweren. Sum Glück der Verbũndeten 
hat er es nicht getan. Dieſe aber, einmal im Beſitze des 
linken Rheinnfers, entwickelten noch am Nachmittag des 
1. Januar eine lebhafte Tätigkeit. Sacken ſandte den 
General Harpow II mit 7 Hoſakenregimentern in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung vor, damit er über Marmonts Bewegungen 
Erkundigungen einziehe. Bei Mutterſtadt traf er auf den 
Feind. Bei dieſer Gelegenheit hatte er ein ſiegreiches 
Havalleriegefecht, wobei drei franzöſiſche Oberſtleutnants, 
22 Ofſiziere und 106 Dragoner und Hüraſſiere gefangen 
gemacht, und der Reſt von 8S Eskadrons vernichtet wurde.“) 

Dieſes Gefecht bei Mutterſtadt hat offenbar noch am 
Abend des J. Januar und nicht, wie Blücher in ſeinen 
Briefen an den Hönig und den Saren angilt, am 2. Januar 
ſtattgefunden. In dem franzöſiſchen Weck von Weil, der 
ſich hauptſächlich auf die Akten des Wiener Archivs ſtützt, 
iſt es wahrſcheinlich gemacht, daß die Datierung Blüchers 
auf einem Irrtum beruhe. Für den 1. Januar ſpricht 
vor allem auch die Nähe von Mutterſtadt bei Frieſenheim. 
Die bis 4 Uhr übergeſetzten Truppen konnten ſehr wohl 
trotz des kurzen Wintertags eine Stunde ſpäter — es handelte 
ſich ja um Havallerie — bei Mutterſtadt jenes ſiegreiche 
Sefecht gehabt haben. Sudem wiſſen wir, daß der andere 
Teil des Sackenſchen Horps auch gleich weiterrückte und 
noch am Nachmittag des I. Januar bis nach Frankenthal 
vorging. Ihm ſchloß ſich auch das unter dem Oberbefehl 
des Prinzen Biron von Hurland ſtehende preußiſche Streif⸗ 
korps an, welches am 3. Januar nach Alzey vorging, um 
Anſchluß an Vorck und Cangeron zu ſuchen. 

S0o war der Feldzug des Jahres 1814 hier bei Mann⸗ 
heim, wie bei Caub und Hoblenz durch die glücklichſten 
Vorzeichen eingeleitet. Daß aber Mannheim ſelbſt mit 
ſeiner ganzen Umgebung am Neujahrstage ein ſo kriegeriſches 
Bild geboten hatte, wurde ein Vorzeichen für die Schickſale 
Mannheims in den Jahren 1814—-1816. Die Einquartierungs · 
laſt ſtieg ins Ungeheuere,!) da der neuhergeſtellte Mann ; 
heimer Rheinübergang nicht nur von den nach Frankreich 
ziehenden Truppen, ſondern auch beim Rũckmarſch derſelben, 
beſonders von den ruſñſchen Truppen, benutzt wurde. Im 
April 1815 begannen die Durchmärſche nach Frankreich 
von neuem. Suerſt waren es Bayern unter Wrede, der 
am 6. Mai hier in Mannheim eine Parade ũber die Truppen 
abhielt. Vom 10. Mai an begannen die Durchmärſche der 
Oeſterreicher; zahlreiche Fürſten wohnten vorũbergehend in 
Mannheim; ſo der Haiſer von Oeſterreich mit dem Haupt · 
quartier. Am 2ẽ. Juni kamen die Nuſſen in ſtarken Holonnen. 
Im Sepiember begannen die Nückmärſche, welche nicht 
minder ſchwer auf der Stadt Mannheim laſteten. Nach 
v. Feders Augaben belief ſich die Fahl der hier einquar⸗ 
tierten Mannſchaften während des Jahres 1815 allein auf 

Darnach zu berichtigen die Darſtellung. bei „Geſchichte 
der Süt nlannhein. S. ellms 612. Geſer 

0% Bericht Sackens au Blũcher aus VWorms, 5. Jan. 9Ubhrrormittags. 
1) Siete v. Feder, a. 4. G. II 4Sĩ ff. und Geſer, a. a. O. S. 6I2f.
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411836 Mann. Viel Unglück brachten auch die Hrankheiten, 
die von den Truppen eingeſchleppt auch unter der Be⸗ 
völkerung große Verluſte hervorriefen, namentlich wütete 
das Nervenfieber in den Cazaretten und der Stadt. So iſt 
es kein Wunder, wenn vom Jahre 1814 berichtet wird, 
daß von der Bevölkerung in dieſem Jahre 324 Perſonen 
mehr ſtarben als geboren wurden, abgeſehen von den in 
den Militärlazaretten Seſtorbenen. Die Geſamtbevölkerung 
war denn auch auf die Sahl von 18000 Höpfen zurück⸗ 
gegangen. 

S0o hatte denn wieder einmal Mannheims Cage wie 
in den erſten zwei Jahrhunderten ſeines Beſtehens als unheil⸗ 
voll ſich erwieſen, obwohl es aufgehöͤrt hatte, eine Feſtung zu ſein. 
Wohl hatte es den Ruhm, als einer der Ausgangspunkte der 
ſiegreich vordringenden Armee der Verbündeten genaunt zu 
werden, aber dieſer Ruhm und der Vorteil, an einer Haupt⸗ 
verbindungsſtraße von Oſt nach Weſt zu liegen, mußte 
erkauft werden durch ſchwere Schädigungen an Geld und 
Geſundheit, von denen ſich die Bewohner in den folgenden 
Friedensjahren nur langſam erholten. Wir heutigen aber 
dürfen eine reine Freude empfinden über dieſes wichtige Blatt 
Mannheimer Geſchichte. 

die wirtſchaftliche Lage der Pfalz nach dem 
Frieden von Nyswick. 

Nach einem Hofkammer⸗Gnutachten vom Jahre 1699.) 
  

Das folgende, am 6. April 1600 in Weinheim, wo der 
hof ſich damals aufhielt, zu Papier gebrachte Gutachten“) 
des Hofkammerrats Johann Chriſtian Swengel (Mitglied 
des oberſten Finanzkollegiums) gewährt trotz ſeiner etwas 
ſchwerfälligen Sprache und trotzdem es keine neue ſtaats⸗ 
wirtſchaftliche Weisheit vorträgt, dafür aber eine Reihe 
praktiſcher Geſichtspunkte entwickelt, einen Einblick in die 
Lage des durch den orleans' ſchen HKrieg für lange Jahre 
um ſeine Blũte und ſeinen Wohlſtand gebrachten pfälziſchen 
Landes. Die Pfalz bedurfte der Schonung gleich einem 
Hranken, der ſich von ſchwerem Leiden erholen ſollte. 
Darum rät Swengel zu Geduld: man müſſe den erſchöpften 
Untertanen Seit zur Erholung laſſen, damit ſie wieder zu 
Uräften kommen. Im beſondern ſpricht er gegen die allzu⸗ 
hohe Steuerbelaſtung des Landes, wie gegen das damals 
beliebte Syſtem der Sleuerverpachtung, nicht minder aber 
auch gegen eine weitere Belaſtung der Cebensmittel, da das 
Land unter dem Druck ſchwerer Steuern ſeufze und unter 
der Bürde aller möglichen Abgaben zuſammenzubrechen drohe. 
Aber die Stimmme des Warners wurde nicht gehört, denn 
um die Finanznot des Staatshaushalts auch nur teilweiſe 
zu beſeitigen, mußte die Steuerſchraube aufs äußerſte an⸗ 
geſpannt werden. 

Das Schriftſtück lautet: 
„Mit der kurfürſtlichen Pfalz iſt es durch den jüngſt 

vorgeweſenen grauſam⸗verderblichen Urieg dahin gekommen, 
daß ſelbige füglich mit einem kranken Menſchen, welcher 
ſich allgemach wird zu erholen beginnen, verglichen werden 
kann. Gleichwie nun ein ſolcher Menſch, wenn man ihn 
ausruhen läßt, unterdeſſen ihm gelinde Speiſen beibringt, 
allgemach wieder zu Hräften und zu voriger guten Geſund⸗ 
heit kommt, ſeiner Arbeit nachgehen und etwas erwerben 
kann, hingegen aber, wann man ihn zur Arbeit, ehe er 
wird zu Hräften kommen, anſtrenget und darneben ihm harte 
Speiſen vorſtellt, nicht zur Geneſung gelangen kann, ſondern 
es bald wieder mit ihm umſchlägt, da dann die letztere 
Urankheit gemeiniglich gefährlicher als die erſte iſt; alſo 
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wäre ganz gewiß zu hoffen geweſen, daß die kurfürſtliche 
Pfalz, welche durch erwähnten ſchweren Urieg gleichſam in 
eine große Urankheit gefallen, wann ſelbige mit denen 
herrſchaftlichen Beſchwerden (Staatsabgaben) nur zwei oder 
drei Jahr gelind wäre gehalten worden, ſich ſolche Seit 
über dergeſtalt erholt haben würde, daß nach und nach die 
Felder und Weingärten durch die ſich herbeigemachte ein⸗ 
heimiſche und fremde Untertanen wieder gebaut, auch 
Handelſchaft und Manufakturen in Aufnehmen gebracht 
geſehen geweſen wären, da dann das ganze Land wieder 
in vorigen Genuß hätte geſtellt werden können. 

Und kann ich nach meinem geringen Verſtand kein 
beſſer Mittel finden, dies in Grund verdorbene Land wieder 
in guten Stand, mithin gnädigſter Herrſchaft zu Nutz zu 
bringen, als wann deuen Untertanen Seit gelaſſen wird, 
etwas zu erwerben, womit ſie ſich zu ihrem Feld · und 
Weingartbau mit Viehe und Geſchirr, auch anderer zu ihrer 
Hantierung erforderlicher Notdurft aus eigenen Mitteln 
verſehen, und darneben nach und nach von ihren gemachten 
Schulden losmachen können. Wann ſie aber ferner zu Er⸗ 
legung ſo ſchwerer herrſchaftlicher Beſchwerden dergeſtalt 
ſtreng angehalten werden, daß ſie, was ſie heut erwerben, 
morgen wieder hergeben müſſen, ſo ſind ſie nicht einmal 
vermögend, dasjenige, was ihnen noch ũbrig geblieben, zu 
conſervieren, viel weniger ein mehrers durch Bau und 
Unterhaltung ihrer Felder und Weingärten, oder durch die 
Viehzucht und andere Hantierung zu gewinnen, ſondern 
werden gleichſam durch eine Schwindſucht nach und nach 
ganz matt und kraftlos gemacht und endlich von derſelben 
gar verzehret. Dann anſtatt ſie mit genugſamem Viehe 
verſehen ſein ſollten, ihre Felder zu bauen und ſelbige, wie 
auch die Weingärten mit nötigem Dung jährlich zu beſſern, 
können ſie die Mittel nicht erlangen, ſolches zu erkaufen; 
wollen ſie aber das dazu benötigte Geld oder das Viehe 
ſelbſt entlehnen, ſo fällt ihnen der daraus zu entrichten 
habende Sins ſo ſchwer, daß, was ſie gern zur Sahlung 
ihrer herrſchaftlichen Beſchwerden anwenden wollten, denen 
Darleihern geben müſſen, und iſt auch jetzo gar gemein, 
daß die Früchte auf dem Feld und die Trauben an den 
Stöcken dergeſtalt hoch verſetzt und verpfändet ſind, daß, 
wann die Untertanen, ſolche in den Scheuern und auf die 
Keltern bringen, die Schuldleute (Gläubiger) ſich gleich ein⸗ 
ſtellen, das meiſte in wohlfeilem Preis wegnehmen, und 
die Untertanen nicht ſo viel übrig behalten, daß ſie vor ſich 
und ihr Geſind das Brot bis zu Wiedererlangung der Ernte 
haben, ſondern ſolches in weit höherem Preis zu ihrer 
größten Enervierung erkaufen müſſen; finden ſich auch ge⸗ 
nötigt, ihre Weine ſogleich von der Helter zu verkaufen, 
anſtatt ſie ſonſten, wann ſie ſelbige eine Seitlang liegen 
ließen, ſolche in höherem Preis erkaufen und zu Erlegung 
ihrer Beſchwerden, auch Beiſchaffung ihrer Notdurft etwas 
erũbrigen könnten. 

Bleiden alſo durchgehends in ſolcher Unvermögenheit, 
daß ſie weder gnädigſter Herrſchaft, noch ſich ſelbſt nützlich 
ſein oder ihren Nachbarn helfen können, wie die klägliche 
Erfahrung mehr als zu viel am Tag liegt, und die häufig 
einkommenden Memorialien bezeugen, datz ihrer viele nicht 
die Saatfrüchte aufbringen können, ihre Felder zu beſämen, 
mithin ſich aus der Not zu retten und den herrſchaftlichen 
Pacht und Sehnten zu entrichten, viel weniger ihre ver⸗ 
brennte Häuſer aufzubauen: wie dann allbereit, ob man wohl 
bei der Hofkammer die Bediente (Beamten) ohne Unterlaß 
anſtrengt, die herrſchaftlichen Gefälle nach aller äußerſter 
m'glichkeit einzutreiben und die Vermöglichen zur Fahlung 
mit allen Ernſt anzuhalten, dennoch wenig damit auszu⸗ 
richten iſt, inmaßen die hin und wieder einlangende Berichte 
die große Armut der Leute, und daß wegen der unauf⸗ 
hörlichen auf die militäriſche Selder anlegenden harten und 
koſtbaren Exekutionen faſt keine Civilgelder mehr heraus⸗
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zubringen ſeien,] zu erkennen geben, und »iſt. dahero ſehr 
zu beſorgen, daß ſolchergeſtalt: die noch wenig übrigen Ver⸗ 
möglichen in kurzem auch ſo arm und incapable gemacht 
werden, denen Armen weiter zu helfen, und alſo beide 
erliegen bleiben müſſen, da hergegen die Erfahrung giebt, 
daß, wo in einem Land wohlhäbige Untertanen wohnen, das⸗ 
ſelbe an Menge der Einwohner und folglich an herrſchaft⸗ 
lichem Einkommen floriere, geſtalten der Arme von dem 
Vermöglichen Hülf bekommt, Söhne und Cöchter, Unechte 
und Mägde ſich zuſammen heiraten, die Eltern und Herren 
ihnen zur Haushaltung verhelfen und auf ſolche Weiſe ein 
Untertan nach dem andern der Candsherrſchaft zuwächſt, 
ſo aber nicht geſchiehet, wann die Untertanen durchgehends 
in Armut leben, und ein ſolches Land nichts anders iſt, 
als ingens moles, ſo ſich weder regen noch bewegen kann. 

Ob nun die in Vorſchlag gebrachte Admodiation!), 
oder die Moderation)) oder aber gänzliche Aufhebung der 
Schatzung') und dargegen einführende Erhöhung des Acciſes 
und Licent auf alle consumptibilia“) bei des Cands gegen⸗· 
wärtigein Zuſtand die rechte und Beſtand habende Mittel ſeien, 
die herrſchaftlichen Intraden (Einkünfte) zu vermehren und 
darneben auch denen um Erleichterung ſo ängſtlich ſeufzenden 
Untertanen aufzuhelfen, daran iſt ſehr zu zweifeln, dann 
ob ich zwar von der in währendem Krieg geführten Ad⸗ 
modiation, und ob ſelbige länger werde haben beſtehen 
können, nicht judiciren kann, weilen mir, wie ſolche ein⸗ 
gerichtet geweſen, unbekannt iſt, ſo wird ſich doch nach 
meinem geringen Ermeſſen eine Admodiation in einem Cand, 
ſo noch in verwirrtem Stand iſt, nicht anrichten laſſen, in⸗ 
maßen entweder die Landsherrſchaft oder der Admodiator 
(Steuerpächter) dabei zu kurz kommen muß, und darnach 
das Werk ſich bei der Herrſchaft nicht leichtlich, bei dein 
Admodiatore aber wohl redreſſieren läßt, indem dieſer ſich 
allerhand Einkünften machen und ſolche auf alle Weis, 
es geſchehe mit Recht oder Unrecht und ſollte auch — ſo 
zu ſagen — Haut und Haar miteinander gehen, einzutreiben 
trachten wird, um dardurch wieder zu ſeinem Kapital und 
darneben noch einem guten Gewinn zu gelangen, wie dann 
zwar leicht zu tun iſt, eine zeitlang große Summen durch 
die parate Exekution herauszupreſſen, ob es aber zu Peu⸗ 
plierung eines von Untertanen eröſeten“ Lands gereiche 
und nicht vielmehr zu noch weiterem Ausweichen (Aus⸗ 
wandern) Anlaß gabe, laſſe ich dahin geſtellt ſein und ver⸗ 
hoffe, daß es mir nicht übel werde ausgedeutet werden, 
wann ich aus Antrieb meines Gewiſſens und Ihrer kurfürſt⸗ 
lichen Durchlaucht, meinem gnädigſten Herrn, ſo teuer ge⸗ 
leiſteten Pflichten erinnere, wie ſo ſehr kleinmütig die 
Untertanen durch die bisherige ſchwere executiones gemacht, 
auch Fremde in die Pfalz zu ziehen abgeſchreckt werden, 
deren — dem Vernehmen nach — ſchon viele und unter 
denen einige, ſo ſich bereits mit Erkaufung Hüter anſäßig 
gemacht, wieder hinaus gezogen ſind, ſo einen gar böſen 
Ruf in die Fremde geben dürfte. 

Belangend den Vorſchlag, daß die Schatzung auf die 
Häuſer, Gewerb und Güter auf ein geringes zu moderieren, 
oder gar aufzuheben und hingegen ein gewiſſes Accis und 
Licent auf alle consumptibilia, gleich in denen braun⸗ 
ſchweigiſchen, lüneburgiſchen und hannoveriſchen Landen 
einzuführen ſeie, ſo ſtehet zu bedenken, daß bereits ver⸗ 
ſchiedene neue Auflagen auf die consumptibilia, nämlich 
das Weinauflag-, Wein⸗ und Bier⸗Hreuzergeld, Bier⸗Malz⸗ 
geld, auch der Accis auf Brot und Fleiſch eingeführt ſind, 
wozu auch noch jüngſthin eine große Auflag auf das Salz 

5) D. h. die Steuern für militäriſche Swecke werden mit ſolcher 
Strenge eingezogen, häuſig unter Anwendung von Zwangsexekutionen, 
daß für die übrigen Bedürfniſſe des Staates nicht mehr viel übrig bleibt. 

) Verpachtung der Steuereinziehung. 
hHerabminderung. 

5) Staatliche Vermögens ſteuer. 
) Abgaben von Nahrungsmitteln. 
) Eröſen ausleeren, entleeren.   
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durch die Admodtation des Salzhandels gekommem, wielches 
alles dieé Untertanen⸗ nehen den⸗Schatzungen geben mũſſen, 
und daß⸗ jetziger Seit alle: Cebensmittel in ſo⸗hohem Pteis 

ſind, daß weiter“ keine „Auflage⸗ zu (deſſen noch whöherer 
Steigerung. zumälen dieſet „Seit, da⸗ die. Untertanen 
allenthalben ihre verbrannte und ſonſt'eruinierte!: Häuſer 
wieder aufzubauen und allerhand Arbeits leute aus der 
Fremde nötig haben ünd allbereits die Hlage iſt, daß das 
Bauweſen mit überſchweren Koſten, wegen der teuren Seit 
zu führen ſeie — darauf zu ſchlagen ſein werden, auch 
überdies die kurpfälziſche Canden nicht ſo geſchloſſen, als 

wie obgedachte beiſammen liegen, daß ſich dergleichen große 
Acciſe und Licenten einführen laſſen, und iſt ſehr zu be⸗ 

ſorgen, daß, wam man ſolches vornehmen würde, die 
Paſſage der Fremden durch die kurpfälziſchen Canden allent⸗ 
halben gemeidet und dadurch dem Soll, auch ſonſten dem 

publicoꝰ) ein großer Abbruch getan werden dürfte. Neben 
dem wörde ein Bauersmann, der wegen ſeines Acker⸗ und 
Weingartbaues eine ſtarke haushaltung von Unechten und 
Mägden führen, auch zu Ernt⸗ und herbſtzeiten Schnitter 
und Herbſtleute in UHoſt und Lohn halten muß, gegen einen 
Handelsmann, der mit Hrämerwaren oder Wein und Früchten 
oder mit ſonſt etwas handelt und jährlich einen guten Ge⸗ 
winn, hergegen mehr nicht, als etwa einen Diener zu halten 
nötig hat, wegen der Hausconſumption ſehr übel daran 
ſein und deswegen ſeine erbauten Weine und Früthte teuerer 
im Preis, als die Untertanen bengchbarter Herrſchaften, 

welche dergleichen große Auflagen nicht eingeführt, anſchlagen, 
und alſo ſehen müſſen, daß dieſe ihre Früchte und Weine, 
weil ſie ſelbige wohlfeiler geben können, verkaufen, ihne 
aber ſolche liegen bleiben, und er dahers zu keinen Geld⸗ 
mitteln, die herrſchaftlichen Schuldigkeiten zu zahlen, gelangen 
könne. Anderer Inkonvenienzien, welche auf dergleichen 
Hauptveränderungen zu folgen pflegen und in die menſch⸗ 
liche Sinne nicht ſogleich einfallen, zu geſchweigen. 

Welchem allem nach. ich noch zur Zeit am ratſamſten 
finde, daß mit denen Untertanen einige. Jahre Geduld ge⸗ 
tragen werde, damit ſie ſich wieder erholen und ins künftig 
gnädigſter Herrſchaft weiter etwas beizutragen tüchtig ſein 
mögen, zu welchem Ende dann, und weilen das Vermögen 
der Untertanen ſich durchgehends geändert, von dem bis⸗ 
herigen ſehr ungleichen Schatzungsfuß abzugehen, eine neue 
Reviſion förderlichſt vorzunehmen und nach dem ausfallenden 
Schatzungskapital zu überlegen wäre, wie viel zu jährlicher 
Schatzung auf jedes Hundert geſchlagen werden könne und 
wie die Militz (Militär) darnach zu regulieren ſeie. Wann 
aber Hott beſſere Seiten beſchert, daneben allerhand dien⸗ 
liche Mittel, aus der Fremde viel Ceute zu Peuplirung und 
Kultivierung des Landes herbeizuziehen, vorgenommen 
werden, ſo möchte ſich alsdann wohl von anderen Vor⸗ 
ſchlägen reden und überlegen laſſen, ob eins oder anders 
nach des Lands Situation — auf welche eine ſonderbare 
Reflexion zu machen iſt — angeordnet werden könne. 
Welches zu meinem erforderten pflichtmätzigen Gutachten 
ich hiermit gehorſamſt erſtatten ſollen. 

Weinheim, den. 6. April 1699. 27 

——2 Zohann Chriſorh Swensel. 0 

  

misrellen. 

Die Zallfreiheit nund der Mannheimer Sürsteeld. 
Eines der wichtigſten Vorrechte, die Kurfürſt Karl Ludwig in den 

58 otprivilegien von 1652 den Mannheimern verlieh, war die Befreiung 

von Ein- und. Ausfuhrzöllen an den pfälziſchen Follſtätten. Da ſich 
daraus allerlei Mißbrauch ergab, erließ der Kurfüxſt, offenbar auf 

Drängen leiner Cinanzbenorde, die dieſem Sollprivileg aus ſiskaliſchen 

5) Su ergönzen aerario, dem Staatsſäckel. 
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Gründen abhold war, am 12. Juli 1654 zur „Erläuterung“ der Mann⸗ 

heimer Follfreiheit einen Generalbefehl) an die pfälziſchen Oberämter, 
worin geſagt wurde, daß ſich die Follfreiheit nur auf wirkliche Mann⸗ 

heimer Bürger beziehe, die in Mannheim anſäſſig ſeien (alſo nicht auf 

die Beiſaſſen); alles, was ſie zu Waſſer und zu Land ausführten, 
mußten ſie den Follbeamten anzeigen und ſich durch Vorweiſen ihres 

Bürgerbriefs legitimieren. Auf Verlangen mußte der Betreffende einen 
Eid leiſten, daß er keine Waren, die nicht ihm ſelbſt oder einem eiln⸗ 

geſeſſenen Mannheimer Bürger gehörten, „unterm Behelf der Mann⸗ 

heimer Sollfreiheit oder Prätext eines vermeintlichen Kontrakts oder 

in einiger Kommiſſion oder ſonſten in Gemeinſchaft bei ſich habe.“ 

Die Sollbeamten ſollten Regiſter über alle zollfrei ein⸗ und ansgeführten 

Waren führen. 

Der Eid lautete: 

„Ihr N. N. ſollet geloben und ſchwören zu Gott dem Allmächtigen, 
daß dieſe Hüter und waren, welche Ihr gegenwärtig an dieſer Foll⸗ 
ſtatt habt und vorbeiführen wollet, niemand anders als Euch (oder 

einem Mitbürger zu Mannheim) ganz oder vor den angegebenen Teil 

zugehören und eigentümlich zuſtehen und aus Enren eigenen baren 

oder entlehnten Mitteln und keines andern anfrichtig und redlich vor 

Euch und vor niemand anders verkauft ſein, Ihr anch beſagte Güter 

und Waren weder directe noch indirecte, weder in einigerlei Kom⸗ 

miſſion noch etwas daran nuter eurem Namen vor einigen Fremden 

oder andern, ſo kein wirklich eingeſeſſener Bürger zu Mannheim iſt, 
verführet oder damit Handlung treihet ohne allen Prätext, vermeintlichen 

Hontrakt, Ausnahm, Mißbrauch oder Gefährde, welche Menſchenſinn 

hierunter erdenken könnte. 

Stabung. 

Was mir vorgeleſen worden und ich wohl verſtanden habe, daß 

dem alſo und nicht anderſt ſeie, ſchwöre hiermit, ſo war mir Gott helfe 

der Allmächtige.“ 

Da es trotzdem zu ſchweren Uunterſchleifen kam, z. B. von Holz⸗ 

flößern auf dem Rhein, ſo wurde 1661 nnd 1664 obiger Befehl wieder 

eingeſchärft, bei allen „namhafteren“ Warentransporten ſolle jener Eid 

verlangt werden. Auf Vorſchlag des Stadtdirektors Clignet wurde 

1661 folgende Faſſung des Bürgereides mit einem ſpeziell gegen den 
Mißbrauch der Follfreiheit gerichteten Fuſatz beſchloſſen.?) Dieſer 

Bürgereid, „wie ſolcher von denen zu Mannheim nen einkommenden 

Bürgern fürderlich zu leiſten und abzuſchwören“ war, lautete: 
„Ihr N. N. ſollet geloben und ſchwören Ihro kurfürſtl. Durch⸗ 

laucht unſerm gnädigſten Herrn, Ferrn UHarl Ludwigen, Pfalzgrafen 

bei Rhein, des heil. römiſchen Keichs Erzſchatzmeiſter und Unrfürſten, 
Herzogen in Bayern ꝛc. wie anch allen dero Erben und Nachkommen 

getreu untertänig und gehorſam zu ſein, deroſelben Schaden abzu⸗ 

wenden und hingegen dero Nutzen und Frommen zu ſuchen und zu 

tun alles, was einem ehrliebenden Unterthanen gegen ſeinen Landes⸗ 

fürſten und einem frommen Bürger gegen ihren vorgeſetzten Direktor, 

Schultheiß, Bürgermeiſter und Rat zu Mannheim zu tun geziemt und 

obliegen tut, in Sonderheit aber,s) daß Ihr in allem Euerm Gewerbe 

und Kandlung, es ſei mit Euern eigenen baren oder entlehnten Mitteln 

für niemand anders als Euch ſelbſten, auch in keiner Kommiſſion oder 

Gemeinſchaft mit Freinden oder andern, ſo keine wirklich eingeſeſſenen 
Bürger zu Mannheim ſind, weder directe noch indirecte der in dieſer 
Stadt Mannheim Privilegiis enthaltenen Sollbefreiung Euch bedienen 

oder derſelben gebrauchen wollet noch ſollet. So wahr Euch Gott helfe 

der Allmächtige.“ 

Stadtdirektor Clignet, der mehr die Hebung des hieſigen Handels 

und Wandels, als den Dorteil der Follkaſſe im Auge hatte, trug kein 
Bedenken, in der Vornahme dieſer Vereidigung eine ziemlich laxe 

Uebung einzuführen, gegen die der ſtreng nach dem Buchſtaben des 

Geſetzes verfahrende Schultheiß Stolck 1664 bei der Regierung Proteſt 

einlegte. Man begnügte ſich nämlich damit, den neuen Bürgern die 
vorſtehende Formel abzuleſen und ſie darauf in „Bandtreu“ zu nehmen. 

Dem fortgeſetzten Anſturm der Finanzbehörden gelang es all⸗ 
mählich, Breſche auf Breſche in die Follfreiheit zu legen, und das Ende 

der Entwicklung war, daß jenes koſtbare „Juwel“ ganz aus dem Reife 

der Mannheimer Vorrechte herausgebrochen wurde. 

9 Pal. Grꝰl. Nopialbuch 955, fol. 132 ff. 
. . 2) GEA. My. 3561. 

) Hier beginnt der neue Suſatz.   
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Die Komödienhütte auf dem Marktplatz. Die wander⸗ 
truppen, die vor der Errichtung des Nationaltheaters hier ſpielten, 

mußten mangels geeigneter Säle meiſt in Bretterbuden Unterkunft 
ſuchen, die auf dem Markt aufgeſchlagen wurden. In ſolchen Bretter⸗ 
buden ſpielte noch der ob ſeiner Leiſtungen weit und breit angeſehene 

Sebaſtiani und ſein Nachfolger Theobald Marchand, den Karl Theodor 

1778 ſamt ſeiner Geſellſchaft mit nach München nahm. In ſtädtiſchen 

Akten hat ſich folgender Vertrag erhalten: 

„Kontrakt zwiſchen B. Sebaſtiaui, hieſigen Bof⸗Comoedianten 

einerſeits und andernſeits F. Lorenz, Bürger und Zimmermeiſter dahier. 
Letzterer verſpricht F. Sebaſtiani, eine Comoedien⸗Hütte von 100 Fuß 

lang, 40 breit und bis an das Dachwerk 30 Fuß hoch zu bauen, das⸗ 

ſelbe von innen mit Theatre und Bänken und dazu gehörigem Gehölze 
wohl zu verſehen und die Hütte mit Siegel zu decken, damit ſie vor 

Kegenwetter geſichert iſt, bis den 2aten dieſes völlig fertig zu ſtellen, 
ſo daß B. Sebaſtiani ſeine Schauſpiele darinnen aufführen kann. 

Dahingegen verſpricht H. Sebaſtiani H. Lorenz darvor das erſte 
Jahr zu zahlen vor den gänzlichen Sins vierhundert Gulden und das 

darauf folgende zweite Jahr zweihundert Gulden und dann ſolange 

die Hütte ſtehen bleiben und FH. Sebaſtiani ſich deren bedienen wird, 

immer jährlich mit 200 fl. bezahlen wolle. So oft ſie aber abgebrochen 

und wieder gebaut werden ſolle, ſo wird ſie immer mit 400 fl. bezahlt. 

Mannheim, den 5. Juli 1269. 

Sebaſtiani. Lorentz, Conrad, Simmermeiſter.“ 

Sebaſtiani war ſchon im vorhergegangenen Jahre hier erſchienen 

und hatte mit ſeinen Aufführungen, die in verſchiedenen Wirtsſälen 

oder im Haufhaus ſtattfanden, vielen Beifall gefunden. Iin Auguſt 1769, 

bevor er ſeine Vorſtellungen in der neuen „Komödienhütte“ begann, 

ließ der Stadtrat den Ban durch Werkverſtändige unterſuchen und 

ordnete noch verſchiedene Veränderungen an. Als Sebaſtiani ſeine 

gewohnte Tourunee fortſetzte, blieb die Fütte zum großen Aerger der 

Nachbarn und des Marktgeldpächters ſtehen. 

Damals wurde die Erhebung der Marktgebühren vom sStadtrat 

an den meiſtbietenden Privatpächter verſteigert, in deſſen Pachtbeding⸗ 

ungen die Höhe der Gebühren beſtimmt war. 50 wurde uach altem 

Herkommen auf Wochenmärkten von jeder auswärtigen Perſon 

½ Ureuzer, von Gärtnern und einheimiſchen Fiſchern wöchentlich 1 Kr. 

erhoben; für jeden Wagen mit Obſt oder Gemüſe waren 4 Ur. zu 

entrichten uſw. An Viehmärkten ſtand ihm von jedem verkauften Stück 

vieh ebenfalls eine Taxe von einigen Hreuzern zu. Er führte die 

Aufſicht über den Markt, wies die Plätze an und vermieiete Stände 

und „Butiqnen“, beſonders bei Jahrmärkten, die gleichfalls auf dem 
Speiſemarkt ſtattfanden. Ein Paragraph des Pachtvertrags gab dem 

Marktgeldpächter das Kecht, bei Jahrmärkten „von Seiltänzern, fremden 

Homödianten und dergleichen Leuten wöchentlich 5 Gulden zu erheben, 

ſo jedoch ihre Ständ auf ihre Hoſten herſtellen ſollen.“ Ebenſoviel 

zahlte „ein Rauptoperateur oder Arzt“, hingegen „ein Sahn⸗ oder 

ſonſtiger Arzt wöchentlich 1 Gulden.“ 
In den Jahren 1771—24 hatte ein gewiſſer Dienes den Markt⸗ 

beſtand gegen eine jährliche Abgabe von 1580 fl. an ſich gebracht; die 

Pachtſumme war beträchtlich höher als in den früheren Jahren, trotzdem 

der Pächter durch die Meßbuden unterm Kaufhaus immer mehr geſchädigt 

wurde. Dienes mußte alſo zuſehen, daß er in der Erhebung des Markt⸗ 

und Standgeldes auf ſeine Rechnung kam. Schon 1768 hatte er mit 
Sebaſtiani einen Strauß, da dieſer für ſeine Theaterbutique keine Abgabe 
entrichten wollte. Auf ſeine Alage wies die Regierung den Stadtrat 

au, Sebaſtiani zur Entrichtung der ſchuldigen 5 Gulden wöchentlich 
anzuhalten. 

SZwei Jahre darauf ſah ſich Dienes zu neuer Beſchwerde ver⸗ 

anlaßt (8. Juni 1770). Die große Hütte des Sebaſtiani befinde ſich nun 

ſchon ganze 46 Wochen auf dem Marktplatz, Sebaſtiani habe nur für 

die vier Wochen bezahlt, wo er hier ſpielte; außerdem hätten die „Luft⸗ 

ſpri- ger“ für die eine Woche, da ſie die Theaterbude benützt, die Abgabe 
emrichtet, er habe alſo einen Ausſtand von à1 Wochen = 125 Gulden 

zu fordern. Sebaſtiani verweigerte die Fahlung; ſeine Truppe ſei durch 

die Ernennung zu „kurpfälziſchen Hofkomödianten“ von jener Jahrmarkt⸗ 
ſteuer befreit. Die Regierung entſchied (29. Sept. 17 70): Dienes habe 
ſich mit 5 Gulden für jede Woche, wo wirklich Komödie geſpielt worden 
ſei, zu begnügen und ſich in Zukunft danach richten, „ſomit Sebaſtiani
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von der Seit, da das Komödienhaus in Abweſenheit der Truppe nicht 
gebraucht worden oder ſonſten von ihm nicht benützet wird, von der 
Marktſtands⸗Gebührnis zu befreien ſei.“ 

Aber damit gab ſich der Marktbeſtänder nicht zufrieden. Als 
mittlerweile Sebaſtianis Nachfolger Theobald Marchand in derſelben 

Bretterbude mit ſeiner Truppe aufgetreten war, erhob er aufs neue 

Hlage (25. April 1771). Der geweſene Direkteur der teutſchen Hof⸗ 

ſchauſpieler Sebaſtiani habe vor 2 Jahren auf den Markt ein Komödien⸗ 
haus aufgeſchlagen, das er und ſein Nachfolger Marchand von dieſer 
Seit an unabgebrochen habe ſtehen laſſen; ſie wollten während der 
Seit, wo ſie auswärts ſpielten — Sebaſtiani 41, Marchand 24 Wochen“) 

— kein Marktgeld bezahlen. Er forderte die hierfür rückſtändigen 
125 und 22 fl., indem er darlegte, ſolange das Naus daſtehe, müſſe 
die Gebühr entrichtet werden, einerlei, ob es benützt werde oder nicht 

— wie bei einer Mietwohnung. 

Er wurde abgewieſen. Der Zuſtand der primitiven Theaterbude 
war im Lauf der Jahre durch den ESinfluß der Witterung, durch 
Beſchädigungen und Verunreinigungen ſo bedenklich geworden, daß der 

Stadtrat, als im Mai 1722 die Rückkunft der Marchand'ſchen Geſellſchaft 

bevorſtand, eine genaue Unterſuchung des Baus vornehmen ließ und 
anf Grund derſelben im Intereſſe der Sicherheit des theaterbeſuchenden 

Publikums und ganz beſonders des Hurfürſten, der immer mehr 
Geſchmack am deutſchen Schauſpiel fand, dem Simmermeiſter Lorenz 
Conrad durchgreifende Aenderungen und Verbeſſerungen vorſchrieb. 

Als dieſer Schwierigkeiten machte, wurde ihm eine Geldſtrafe von 25 fl. 

auferlegt, gegen die er vergeblich remonſtrierte. Dem Stadtrat ſchien 
eine Weiterbenützung des alten Brettergebäudes auf die Dauer gefähr⸗ 
lich; er ſchlug darum vor, nach dem Weggang der Marchand'ſchen 

CTruppe ſolle die Bude abgebrochen und in weitern Bedarfsfällen jeweils 
eine neue errichtet werden. Die Erbauung eines feſten Schauſpielhauſes 
ſtellte ſich immer mehr als dringende Notwendigkeit heraus, und nach 
einigen Jahren erteilte der Kurfürſt den Befehl, das alte Schütthaus 

(Fruchtmagazin und Arſenal) im Quadrat B 5 für die Swecke der 

Nationalbühne umzubauen. 

Ein Streik der Zimmergeſellen im Jahre 1784. Auch 
in den alten Sünften kam es trotz der verhältnismäßig ſtraffen Organi⸗ 

ſation öfters vor, daß die Geſellen ihrer Unzufriedenheit mit einer 

Maßregel oder ihrem Verlangen nach einer Reform durch gemeinſame 

Arbeitseinſtellung Ausdruck gaben. Die Behörde faßte dies als uner ⸗ 

laubten Exzeß auf und unterdrückte jede Selbſtändigkeitsregung mit 

ſtrengen Strafen. So ſindet ſich in der Mannheimer Feitung folgende 

Bekanntmachung des hieſigen Stadtrats vom 2. Juni 1783: 

„Daß untern 5. und 4. Juni die hieſige Zimmergeſellen einen 
ſträflichen Aufſtand erwecket und ſich einander ohne erhebliche Urſach 

die Arbeit niedergeleget haben, deswegen auch obrigkeitlich zur Veraut⸗ 
wortung gezogen und geſtrafet worden, dermal anch alles wieder in 
Friede und Ordnung hergeſtellet ſei, hat man auf bittliches Anſuchen 
deren hieſigen Simmermeiſter zu dem Ende jedermann ohnverhalten 

und alle Obrigkeiten geziemend erſuchen wollen, damit, wenn einer 

ſich unterſtehen ſollte, das hieſige Simmerhandwerk deswegen zu ver⸗ 

unglimpfen oder einen dahier in Arbeit geſtandenen Geſellen deswegen 

zu beſchimpfen, derſelbe als ein Aufrührer denen Landesgeſetzen gemäß 

beſtrafet werden möge.“ 

Eine Steuerverweigerung im Scharhof. Auf der Suche 
nach Material für eine Geſchichte des Scharhofs ſtieß ich auf die nach⸗ 
folgende Geſchichte, die auch in einem weiteren Kreiſe Gefallen und 
Intereſſe finden dürfte. Zum beſſeren Verſtöndnis ſei vorausgeſchickt, 
daß der Scharhof, heute mehr Dorf als Hof, unter dem Kurfürſten 

Harl 1682 an 6 Erbbeſtänder gegen die Summe von 4500 fl. gegeben 

wurde. Den Erbbeſtändern war Frohnd⸗ und Schatzungsfreiheit gegen 

ein Jahrgeld von as fl. zugeſagt. So wurde es in der Tat gehalten 

von 1682—1716; die Erbbeſtänder bezahlten jährlich 4s fl. und genoſſen 

Schatzungs⸗ und Frohndfreiheit. Als beim Regierungsantritt Harl 
    

) Danach wäre die Marchand'ſche Cruppe nicht erſt im Nov. 1771 
Walter, Geſch. des Theaters ꝛc. S. 265) hier zum erſten Male auf⸗ 
getreten. Am 26. Juli 1721 genehmigte der Hurfürſt Marchands 
Geſuch, daß während ſeiner Abweſenheit keinem andern die Aufſtellung 
und Eröffnung einer schaubühne geſtattet werde; Marchand müſſe ſeine 
Dorſteliungen aber während geraumer Seit des Jahres hier fortſetzen.   
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Philipps die Steuerverhältniſſe neu reguliert wurden, war's auch um 
die bisherige Steuerfreiheit des Scharhofs geſchehen, und darüber brach 
der Konflikt aus. 

Als auf den Scharhof der kurfürſtliche Befehl kam, die Steuer⸗ 
kapitalien feſtzuſtellen und darnach die Steuer zu beſtimmen, weigerten 
ſich die Erbbeſtänder ſtandhaft, die Vorbereitung zur Einführung der 
Steuer zu treffen, indem ſie ſich auf ihre verbriefte Schatzungs⸗ und 

Frohndfreiheit beriefen. Zureden und Mahnen half nichts; die Erb⸗ 
beſtänder beſtanden auf ihrem Schein. Daraufhin griff das Oberamt 

zu ö§wangsmaßregeln. Zuerſt ſchickte es eine Exekution auf den Hiof, 

die alles Vieh wegführen ſollte. Das Vieh wurde den Erbbeſtändern 

weggenommen und zuſammengetrieben; als es aber auf der Mann⸗ 

keimer Landſtraße war, konnte es von den fremden Treibern nicht 
zuſammengehalten werden und eilte unter dem Jubel der Bevölkerung 
zu den gewohnten Ställen. Für den Spott brauchte das kurfürſtliche 

Oberamt nicht zu ſorgen. 
Nachdem dieſer erſte ſchritt gegen die Steuerverweigerer gründlich 

mißglückt war, unternahm man den zweiten, der wohl bedenklich war, 

aber zum Siele führte. 

man nahm einen der 6 Erbbeſtänder, Johann Tobias Weickel, 
weg von ſeinem Weib und ſeinen drei kleinen Kindern und führte ihn 
nach Schriesheim vors Centgericht und warf ihn dort in den Turm. 
Die Scharhöfer Bauern aber blieben trotzdem feſt — auf Hoſten des 

armen Gefangenen. Weickels Geſundheit war den Strapazen des 
Turmes nicht gewachſen. Nachdem er ein Jahr in der Gefangenſchaft 
geſchmachtet hatte, ſingen ſeine Füße an ſtark zu ſchwellen. Sein Mut 
war gebrochen und vom Gefängnis aus ſchrieb er einen herzbeweglichen 

Brief an ſeine Mitbeſtänder, worin er ihnen ſeine Verlaſſenheit, ſeine 
Hrankheit, ſeine heiße Sehnſucht nach ſeinem Weibe und ſeinen drei 

kleinen Kindern — das jüngſte war erſt 2 Jahre alt — ſchilderte und 

ſie bat, ſie ſollten um ſeinetwillen und ſeiner armen Hinder willen 
Erbarmen haben und nachgeben. Aber auch ſo blieben die Erbbeſtänder 
im Bewußtſein ihres Rechtes feſt; ſie blieben bei ihrer Steuerverweigerung. 

Um aber dem armen Gefangenen die Freiheit zu verſchaffen, erbot ſich 
einer der anderen Erbbeſtänder, Johaun Jakob Sponagel, ein kräftiger 

Mann, der den Turm nicht fürchtete und deſſen Uinder erwachſen 
waren, an Stelle des kranken Weickel als Geiſel zu treten. Sein 
Anerbieten wurde nicht angenommen; mit dem kranken Weickel hoffte 
man beſſer ans Siel zu kommen als mit dem kräftigen Sponagel. Da 
die kurfürſtliche Regierung kein Erbarmen zeigte, gaben die Erbbeſtänder 

ſchließlich nach und unterwarfen ſich der Steuer. 
Wie hoch die Steuer geweſen iſt, iſt mit Sicherheit nicht zu ſagen. 

Nach einem Quittungsbüchlein von 1771 betrug ſie 270 fl. jährlich; 

man wird wohl nicht fehl gehen, wenn man die ſtreitige Steuer von 

1720 in ungefähr gleicher Höhe annimmt. Das entſprach faſt dem 
ſiebenfachen des bisherigen Steuerbetrags, was die Erregung der 

Gemüter nur zu begreiflich macht. 
Der mißhandelte Gefangene ſtarb ſchon 5 Jahre nach ſeiner 

Freigabe (1225) mit Hinterlaſſung dreier Kinder im Alter von 10, 
9 und 5 Jahren, während der ältere, aber kräftigere Sponagel, der ſich 

freiwillig für den Turm hatte ſtellen wollen, 10 Jahre ſpäter ſtarb, 

78 Jahre alt und lebensſatt. 

J. Klenck, Pfarrer (Sandhofen). 

Anſt. Uungsurkunde des Kirchheimer Centbüttels. Ini 
Anſchluß an die Veröffentlichung im vorigen Hefte über die Kirchheimer 
Cent teilen wir folgende kurfürſtliche Anſtellungsurkunde“) für den Cent 
büttel Adam Gilg vom Jahre 1518 mit: 

„Wir Ludwig Pfalzgraf ꝛc. bekennen ꝛc., daß wir unſern lieben 

getreuen Adamen Gilgen von Steinbach zu unſerm Centgebüttel im 
Kirchtzeimer Cent mit eim reiſigen Pferde gerüſt als ein einſpännig 
Unecht wider männiglich bis uff unſer oder unſer Erben Widerrufen 
uffgenommen und beſtellt haben, alſo daß er dentſelben Dienſt treulich 
fürſein und gewarten ſoll nach altem Rerkommen, und wer ſeiner 
Hil' von Cent wegen bedarf, dem auch willig ſein, es ſei Cent zu 

) Enthalten im Hopialbuch 922, Fol. 559 f., des Karlsruher 
Archivs; ebenda im Kopialbuch 818, Fol. 337, ſieht eine Urkunde 
von 1495: Wie Hiltprant schelßhorn zum Centgebüttel Hirchheimer 
Cent beſtellt iſt. Ferner ſteht im Kopialbuch 824, Fol. 445, eine die 
Schriesheimer Cent betreffende Urkunde von 1500: Dertrag der Cent⸗ 
koſten halben, wie es fürder gehalten werden ſoll.
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beſammeln, Parteien zu verkumen, wie er des von unſerm Vogt oder 

Landſchreiber, auch dem Centgrafen jeder Feit in Befelch empfängt. 
Er ſoll auch ſein Fleiß haben und tun, wer ihme befolchen wird gefäng⸗ 
lich anzunehmen und zu bewahren, daß er den behalt und ſein ſicher 

ſei mit Hilf des Centvolks, bis an die Ende er hingehört, und ſich in 
allen Dingen unparteilich und auch alſo halten, daß ſeinthalb nit 
Säumnis entſtehe, und unſer Herrlichkeit Gebot und Verbot verkünden 
und helfen handhaben getreulich, auch keinen Frevel aus Gunſt oder 
Ungunſt verſchweigen, ſunder die mit allem Ernſt und Fleiß anbringen. 

Heruff hat er uns gelobt und geſchworen, getreu und hold zu ſein, 
unſern Schaden zu warnen, Frommen und Beſtes zu werben, williglich 
zu reiten, zu dienen und gewarten, als dem Dienſt und eim einſpännigen 
Anecht zuſteht und darumb ſoll ihme eins jeden Jahrs, ſolang er unſer 
Centgebüttel und einſpänniger Knecht iſt, zu Lohne gefallen und werden 

wie nachſteht: item ſiebenzehnthalb Malter Korns, item drei Pfund 

Heller von der Keltern zu Leimen, der er auch mit Fleiß warten ſoll, 

item ſo oft er der Cent gebeut, ſieben Albus. Das alles wie obgemelt, 
erträgt jährlich ungefährlich zwölf Gulden neunzehnthalben Albus, dazu 

wir ihme fünf Gulden achthalben Albus, fünfundzwanzig Malter Haberns, 
ein Wagen mit UHeu und ein Hofkleid geben und ausrichten laſſen wollen. 
Und damit ſoll er in ſeiner eigen Koſt und Beſleys ſein. So er aber 

in unſern Geſchäften zu reiten gebraucht wird, ſoll er von uns Futter, 

Nägel und Eiſen haben wie ander einſpännig. Und geht ſein Jahre 

uff heut Datum an. Su Urkund verſiegelt mit unſerm uffgedruckten 
Sekret. Datum Heidelberg Sountags Exaudi Anno ꝛc. und achtzehen 
(1518). Des hat er ſein Revers geben.“ 

  

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Das von Archivrat Dr. Albert Krieger im Auftrag der Badiſchen 

Hiſtoriſchen Kommiſſion bearbeitete Topographiſche Wörterbuch 
des Groſtherzogtums Vaden liegt jetzt vollſtändig in der zweiten 
ſtark vermehrten Auflage vor (Heidelberg, Carl Winter's Verlag). 
Bereits früher haben wir auf die außerordentliche Bedeutung dieſes 
wichtigen Hülfs⸗ und Nachſchlagewerkes und den großen Nutzen hin⸗ 
gewieſen, den die Lokal⸗ und Territorialgeſchichtsforſchung daraus ziehen 
kann. Angeſichts des nunmehr abgeſchloſſenen Werkes und der viel⸗ 
jährigen mühevollen Arbeit, die der Verfaſſer darauf verwendet hat, 
darf man mit dem Ausdruck des Dankes und der Anerkennung, die 
dieſes grundlegende Buch verdient, die herzlichſten Glückwünſche zu 
ſeiner Vollendung verbinden, deren ſich mit dem Verfaſſer auch der 
große Kreis der auf ſeine Vorarbeiten angewieſenen Forſcher frenen 
wird. Die Wandlungen, die das Werk von ſeinem erſten Eutwurf bis 
zu ſeiner jetzigen Geſtalt durchmachte, ſind ihm nur von Vorteil geweſen. 
Anſtelle der urſprünglich von der Kommiſſion beabſichtigten bloßen Zu⸗ 
ſammenſtellung der urkundlich überlieferten Formen unſerer Ortsnamen 
iſt eine umfangreiche Sammlung beſonders urkundlicher Belege zur 
Geſchichte und Topographie der Orte getreten, mit Berückſichtigung 
der kirchlichen verhältniſſe, Angaben über Schultheißen, Pfarrer, Aebte, 
Aebtiſſinnen, Adelsfamilien nſw. Vornehmlich dieſer perſonengeſchicht⸗ 
liche Teil erſcheint in der neuen Auflage ſtark vermehrt. Wichtige 
Beſtände des Karlsruher Archiv ſind in erweitertem Umfang heran⸗ 
gezogen worden, ſo die Kopialbücher, die Lagerbücher (Beraine) und 
verſchiedene Urkundenabteilungen. Bei dem ungeheuren Material, das 
der Bearbeiter in den Archiven und gedruckten Quellenwerken zu be⸗ 
wältigen hatte, wäre es unrecht, abſolute Vollſtändigkeit zn verlangen. 
Wollte man dieſe, ſagt die Vorrede mit Kecht, als unerläßliche Be⸗ 
dingung für die Ausgabe des Werkes vorausfetzen, dann hätte man 
nicht nur jetzt, ſondern wohl für alle Feiten auf das Erſcheinen ver⸗ 
zichten müſſen. In der Anordnung des Stoffes ſind die von der erſten 
Auflage her bewährten Grundſätze beibehalten worden. Daß dieſes 
Buch einem Bedürfnis entſpricht, iſt wohl am beſten dadurch bewieſen, 
daß innerhalb weniger Jahre die nun vorliegende zweite Auflage nötig 
wurde, bei einem lexikaliſchen Werke gewiß ein ſeltener Fall, der dem 
Werke und ſeinem Derfaſſer Ehre macht. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

LIX. 
(Vom 16. September bis 20. Oktober 1905.) 

VI. Vilderſammlung. 

A 91 p. Mannheim. Anſicht vom linken Rheinufer. Um 1860 
Originalaquarell, nach der Natur gemalt von L. Hoffmeiſter. 
20: 30,5 cm. (Dep. v. d. Stadtgemeinde.) 
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58 f. Heidelberg. Anſicht der ſtadt und des Schloſſes, vor ſeiner 
Serſtörung, im Anfang des XVII. Jahrhunderts, jenſeits des 
Neckars, von der Böhe am Philoſophenwege gezeichnet. Stahlſtich. 
Publié d'après une vieille Estampe de Holiard de Pannée 1620, 
grave par Aubert 1830, Imprimé par Durand. & Sauvé. 
46: 5,2 cm Pl.⸗R. 

76 a. Heidelberg. Sweite Anſicht des Schloſſes vom Innern des 
Rofes aus. Dessiné par Ches de Graimberg 1816, gravé par 
Los Schnell 1831. Imprimé par Durand & Sauvé. Stahlſtich. 
47,5: 57,5 em Pl.⸗R. 

21 g., Carl Ludwig v. d. Pfalz. Bruſtbild in Harniſch, in 
ovaler Umrahmung. Unterſchrift: Sereniss. Ac. Potentiss'. Princeps 
Ac. Dn. Dn. Carolus Ludovicus, Comes Palatin, Rheni, S. R. J. 
Archithesaurarius et Princeps Elector Dux Bavariae. Anonymer 
Kupferſtich. 51,2: 22,6 cm Pl.-R. (Dep. v. d. Stadtgemeinde, 
Inv. S. 49, Nr. 256.) 

59 b. Eliſabeth, Gemahlin Friedrichs V. Bruſtbild in ovaler 
Umrahmung. Umſchrift: Elisabet D. G. Regina Bohemiae Com. 
Fala. Reni. Coni. Mag. Regis Britaniae Filia. Unterſchrift: 
Elysabet van Gods Genaede Koninginne van Bohemen, Pals- 
graevinne an den rijn, Dochter van den Koninck van groot Brietanien. 
Kupferſtich. 18,2: 12,7 em Pl.-R. 

59 c. Eliſabeth. Bruſtbild in ovaler Umrahmung. Umſchrift: 
Elisabetha Regina Bohem. Frederici Coniua Mag. Brit. Reg. Fil. 
Unica. Unterſchrift: Elisabeth Coninginne van Bohemen, Palts-⸗ 
gravinne bij den Rijn, Courvorstinne, Hertoginne in Beijeren, 
eenige Pochter des Coninx van Groot Brittaignen. Hupferſtich. 
N. de Clerck exc. 18,7: 12,5 em. 

96 d. Friedrich IV. Kurfürſt von der Pfalz (der Gründer 
Mannheims). Reiterbild. Ueberſchrift: Fridericus iv. D. G. Sacr. 
Rom. Imperii Septemuir Comes Pal. Rheni Dux Bavariae Prin. 

Sereniss. Oben links pfälz. Wappen. Unten drei lat. Verſe. 
Jacobus Granthomme fecit. 28,8: 22,4 em Pl.:R. 

1t. Caecilie, Großherzogliche prinzeſſin von Baden. 
Schwarzkunſtblatt. Knieſtück, oval, ſitzend mit einem Hündchen im 
Arm. J. Grund pinx. H. Garnier sculps. Gedruckt bei Alfred 
Chardon Jeune, Paris. Carlsruhe und St. Petersburg bei J. Velten. 
49,5: 54 em Pl. R. 

2 bd. Carl Friedrich, Margraf von Baden und Hachberg 
Ica. 1770l. Bruſtbild in ovaler Umrahmung. Kupferſtich. J. M. B. sc. 
15,2:8,8 em. (Dep. v. d. stadtgemeinde, Inv. 5. 48, Nr. 237.) 

3 af. Leopold, Großherzog von Baden. Knieſtück ſitzend, in 
Pekeſche. Lithographie. Winterhalter pinx. et del. (Gemälde 
von 1851.) Lith. v. P. Wagner. 59,5: 28.5 cm o. R. (Dep. v. 
d. Stadtgemeinde, Inv. 5. æs, Nr. 249.) 

3 ap. Leopold, Großherzog von Baden. (Seiner Königlichen 
Noheit dem Erbgroßherzog Cudwig von Baden in tiefſter Ehrfurcht 
gewidmet von Joh. Grund.) Bruſtbild. Lithographie. J. Grund 
del. 34,3: 56,5 cm o. R. (Dep. v. d. Stadtgemeinde, Inv. 
S. 48, Nr. 2481. 

3 ed. Sophie, Großherzogin v. Baden. Knieſtück, in Trauer⸗ 
CToilette auf einer Teraſſe ſtehend. Lithogr. v. A. Hähnich 1853. 
Druck von M. & N. hHanhart. 41: 31 cm o. R. (Dep. v. d. 
Stadtgemeinde, Inv. S. à8, Nr. 251.) 

3 ip. Maximilian, Markgraf von Baden. Unieſtück in einem 
Lehnſeſſel ſitzend. Lithogr. a. gelbem Ton nach dem Gem. v. J. Grund. 
Lith. v. S. Maier. 30,2: 25,5 cm o. R. 

3 mb. Friedrich, prinz und Regent von Baden. hHüftbild 
in Uniform. Lithographie par Leon Noel, d'après R. Lanchert 
1854. Carlsruhe und St. Petersburg bei Velten. Imp. par 
Lemercier à Paris. 45,5: 35,5 em o. R. (Dep. v. d. Stadt⸗ 
gemeinde, Inv. S. 48, Nr. 246.) 

3 me. Friedrich, Prinz von Baden. Su Pferd, im Hinter⸗ 
grund Dragoner. Lithographie mit gelblichen Tondruck, gez. v. 
D. Adam. Carlsruhe bei Velten. Imp. Lemercier Paris. 32: 57,5 em 
o. R. (Dep. v. d. Stadtgemeinde, Inv. 5. I8, Nr. 245.) 

3 mf. Friedrich und Luiſe Großherzog und Großherzogin 
von Baden. Bruſtbild, oval. Lithographie. 39,5: 29. Imp. 
Lemercier Paris. (Dep. v. d. Stadtgemeinde, Inv. 5. 40, Nr. 244. 

3 nd. Friedrich, Großherzog von Baden. Unieſtück in 
Generalsuniform. Lithographie. F. Winterhalter pinx. ?. Maier 
lith. Imp. Lemercier PFaris. Carlsruhe und St. Petersburg bei 
Velten. 52,5: 37 cm. 

pd. Marie, Großherzogliche Prinzeſſin von Baden. 
Schwarzkunſtblatt. Bruſtbild, fitzend, oval. J. Grund pinx. Garnier 
sculps. Gedruckt bei Alfred Chardon Jeune, Paris. Carlsruhe 
und St. Petersburg bei J. Velten. 49: 35 cm Pl.⸗R. 

5 p. Stephanie, Großherzogin von Baden. Bruſtbild, 
Radirung in Crayon⸗Manier. James R. Swinton. Francis Holi 
Printed by Mr. Dueen. London Published 1852 by J. Hogarth. 
54,5: 41,5 cm. (Dep. v. d. Stadtgemeinde, Inv. S. 8, Nr. 252).



  

267 

D 5 t. Wiltzelm, Markgraf zu Baden. Unieſtück in Uniform. 
Lithogr. Winterhalter pinxit, Mayer del. Sith. v. J. Velten in 
Carlsruhe. 37,2: 26,8. (Dep. v. d. Stadtgemeinde, Inv. S. 49, 
Nr. 255.) 

E 70 d. Hiohenemſer, Joſef. Sohn des Bankiers U. C. Hohenemſer 
und Teilhaber, ſpäterer Inhaber des Bankhauſes I. L. Hohen⸗ 
emſer & Söhne in Mannheim, geb. 1794 i. Mhm., geſt. 1875 · daſelbſt. 
Lithographie. Bruſtbild, ſitzend, gez. v. A. Hohneck 16347. (Ange⸗ 
fertigt in Leipzig, wo H. als Delegirter zum deutſchen HKongreß betr. 
die neue deutſche wechſelordnung weilte.) 53,5: 29,5 cm d. g. Bl. 
(Geſchenk der Firma U). L. Hohenemſer Söhne.) 

E 73 af. Iffland, A. W. Kupferſtich. Hüftbild, ſitzend, oval, rechte 
Uiand aufgelegt. Geſtochen von Ant. Harcher, Rannheim 192. 
16:11,5 em Pl..R. (Dep. v.d.5tadtgemeinde, Inv. S. 40, Nr. 25a.) 

E 156 dp. Tulla, J. G. Bad. Gberſt u. Direktor des Waſſer⸗ und 
Straßenbaus, Schöpfer der Rheinrektifikation. Bruſtbild in Uniform. 
Lithographie von J. Velten. 29,5: 24,6. 

VIII. Bibliothek. 

A 298 gd. de Bry, Johan Theodor. Etliche Feſtungen, Stätt, 
Hirchen, Schlöſſer und Häuſer, wie die auffs ſtärkeſte, zierlichſte 
und bequemſte können gebawet oder auffgerichtet werden. Erſtlich 
von einen Saphoiſchen vom Adel Jacob Perret, iu frauzöſiſcher 
Sprach zu Paris in Druck verfertigt. Jetzo aber Teutſcher Nation 
zu gut vertentſchet, mit ſchönen Kupferſtücken gezieret und an Tag 
gegeben und verlegt. Oppenheim, MDCXIII. Fol. 

A 315 p. Frieſen, Johann Friedmann. Herſpektiva die welt⸗ 
berümte Kunſt .... Erſter Teil. Ueberſehen und verbeſſert 
von Samuel Marlois. Amſterdam 1627. 21 8. fol. u. 40 Kupfer; 
tafeln. — Sweiter Teil. Vermehrt durch Albert Gerardt. 
S. 25 bis 34 mit 50 Hupfertafeln. Beigebunden: Marlois, Sa⸗ 
muel. Fortifikation das iſt Feſtungsbaw... Ueberſehen und 
verbeſſert durch Albert Gerardt. 111 S. fol. mit 30 Hupfer. 

B8 bk. Denkſchrift über das Verfahren des Röm. Hofs bei 
der Ernennung des Geueral⸗Dikars Frhru. v. Weſſen⸗ 
berg zum Nachfolger des Bisthum Honſtanz und zu deſſen Ver⸗ 
weſer, und die dabei von Sr. Höniglichen Koheit dem Großherzog 
v. Baden genommenen Maßregeln. mit Beilagen. Carlsruhe 
1818. 294 5. 

B 86 h. Churbajeriſcher Fof⸗ und Staats⸗Calender, für das 
Schalt⸗Jahr 1768. Mit Ihro Churfl. Durchl. gnädigſten Privilegio 
verlegt durch Dero Kammerfonrier Franz Xaveri Menr 1d von 
verwaltern. München, gedruckt in der Vötteriſchen Hof⸗ und 
Landſchafts⸗Buchdruckerey. 184 5. 

B 87 h. HKriegsgeſchichte von Bapern, Franken, Pfalz und 
Schwaben von der älteſten §eit bis 1275, bearbeitet v. A. Erhard. 
I. Band. Kriegsgeſchichte und Kriegsweſen von der älteſten Seit 
bis 921. München 1870. 655 5. 

B 290 bt. Bilfinger, Ernſt. Das Holzland vor 500 Jahren und jetzt. 
Den Holzlandsgemeinden dargeboten. Kaiſerslantern 1899. 72 5. 

B 447 f. Fürſtlich Anhaltiſche gehaimbe Cautzley, das iſt: 
Begründte anzaig, der verdeckten unteutſchen nachtheiligen consilien 
anſchläg und practiken, welche der Correspondierenden Union 
Häupter und Directores, in der Böhaimiſchen Unruhe, zu der ſelben 
Cron, auch deß B. Römiſchen Reichs höchner gefahr geführt, und 
aus ſonderbarer Verordnung Gottes, durch die den 8. Nouember 
jüngſt fürgangene ernſtliche, nambhaffte Böhaimiſche Niederlag vor 
Prag, in der Anhaltiſchen gehaimen Cantzlay in originali gefunden 
und der Welt kundbar worden. Allen ſowohl auß⸗ als jnnländiſchen 
Potentaten, Chur⸗Fürſten, Ständen und Herrſchafften auch ſouſt 
meniklich zu beſtändiger Nachricht, treuherziger Warnung und 
warhaffter information. PEditio Tertia & Correctior. Gedruckt 
im Jar 1621. 358 u. 48 S. 40. 

B 451 k. Achts⸗Spiegel, das iſt: clare, helle demonstration und 
Außführung darinnen gleichſam in einem Spiegel die greifliche 
Nichtigkeit der partheylichen Achtserklärung wider Pfaltzgraven 
Friderichen Churfürſten gründlich entdecket, gezeigt und an tag 
geſtellet wird, zu vertröſter continuation des unlangſten auß⸗ 
kommenen Prodromi, und Nothwendiger abgedrungener Rettnuug 
Evangeliſcher, hohen und nidern Stands perfonen, Unſchuld. So 
dann, das Chur⸗Fürſten und Ständ des Reichs darinnen ſich be⸗ 
ſpiegelen mögen, in waß euſſerſte Gefahr die ſo thewer erworbene 
libertet jetzo gerathen ſey. Gedruckt zu Mannheim im Jahr 
1622. 220 S. 4“. 

B 458 t. Böhemiſche geheimbe Cantzley. Das iſt: Consultationes 
oder underſchidliche Rathſchläg und Vota, der maiſten und wich⸗ 
tigiſten ſachen, welche von Anfang der Böhemiſchen, und anderer 
folgenden Aufſtänd wegen vorgangener reiection, Neuwer Wahl, 
darinnen Dennemarck, Sauoyen und Pfaltz vorgeſchlagen, ſampt 
andern Confoederationen 2c. c. von den Böhmiſchen ſo wol als 
auch andern Uerrn und Ständen ins werck gericht worden, und 
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fürgangen, oder fürgehen ſollen. von wort zu wort auß dem 
Original Protokol, ſo in der Haidelbergiſchen Cantzlei gefunden 
worden, gezogen. Mit nothwendigen Glossis erklärt. Gedruckt 
im Jahr 1624. 214 S. 4“. 

B 479 d. Wohlgegründete Information die Chur⸗Pfältziſche 
privilegirte Jnrisdiction über dero Lehen Ceuthe, in specie in 
Sachen Auerbach contra FHelmſtatt betreffend. Gedruckt im 
Jahr 1682. 

479 da. Feſtgegründete Gegen⸗Information der Chur⸗ 
Pfältziſchen de facto angemaſſeten und ſo genandten Privilegirten 
Jurisdiction über dero Lehen⸗Leuthe in specie Auerbach contrà 
Belmſtätt und Berlichingen, respective Uxorio Nomine 
Bätter und Mütterlichen Allodial-Erbſchafft betreffende. Gedruckt 
im Jahr Chriſti 1685. 100 S. 

505 p. Kurze Erörterung der Geſchichts⸗ und Rechts⸗Puncte, 
worauf es wegen des zu Kayſerswerth erhobenen Licentes 
in der zwiſchen Churpfalz als klagenden und Churcölln als 
beklagtem Theile am Kapſerlichen⸗ und Reichs⸗Cammergerichte 
darüber rechtshängigen Sache ankömmt. 1221. 36 8. fol. 

B 530 m. Schwarz, Johann Chriſtoph. Das reichſte Jahr an 
dem höchſtbeglückten Nahmensfeſte des Durchlauchtigſten Fürſten 
und Herrn Herrn Uarl Theodors, Pfaltz⸗Grafen bey Rhein. 
den 4. Novembris 1766 in tiefſter Ehrfurcht beſungen. Mannheim, 
gedruckt in der Chnurfürſtlichen Hof⸗Buchdruckerey. 8 S. fol. 
(Dep. v. d. Stadtgemeinde, Inv. S. 154, Nr. 1385.) 

530 n. Schwarz, Johann Chriſtoph. Die Ehren Pforten am 
Schönſten Staats⸗Gebäude welche an dem höchſterfreulichen Nahmens⸗ 
feſte des Durchlauchtigſten kürſten und Ferrn Ferrn Karl Theodor, 
Pfalzgrafen bey Rhein .... den 4. Novembris 1768 bewundert 
wurden. Mannheim, gedruckt in der Churfürſtlichen Hof⸗Buch⸗ 
druckerey. 2 S. fol. (Dep. v. d. Stadtgemeinde Inv. S. 154 
No. 1584. 

B 549 v. Heintz, Philipp Caſimir. Ueber die Anerkennung der 
vVorzüge und Verdienſte des Kaiſers Ruprecht von der Pfalz. 
Eine Rede gehalten in der öffentlichen Sitzung der königl. Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Müuchen, bei der Wiederkehr ihres acht und 
ſechzigſten Stiftungstages, den 28. März 1827. München. 27 S. 40. 

B 562 ùf. Weyermann, Rud. Jubiläums⸗Denkſchrift. Rückblick 
auf das 50jährige Beſtehen der Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft 
für den Nieder⸗ und Mittel⸗Rhein vorgetragen in der Sitzung des 
verwaltungsrats am 22. Septeniber 1886. 16 S. 

B 591 dp. v. Böllnitz, Baron. Das Galante Sachſen. Gantz neue 
Auflage. Erweitert und mit beſondern neuen Begebenheiten be⸗ 
gleitet, nebſt einigen Guſätzen vermehrt. Aufs neue gedruckt 1768. 
162 S. mit Regiſter. 

C 33 f. Baldes. Hügelgräber im Fürſtentum Birkenfeld. (Veilage 
zum Oſterprogramm des Gymnaſiums zu Birkenfeld 1905.) Birken⸗ 
feld 1905. 55 S. mit 6 Tafeln. 4“. 

Der Bau des Elektrizitätswerkes der Hauptſtadt 
Manuheim. Rechenſchaftsbericht vom Bürgermeiſteramt. 18a S. fol. 

15 cd. Gutzkow, Karl. Wally die Zweiflerin. Roman. Nebſt 
einer Folge von Streitſchrifteu. Uritiſcher Neudruck von Eugen 
Wolff. Mit einem Bilde nach einem Stiche von A. Weger. 
Jena 1905. 288 5. 

30 fm. Maler Müller und Goethe. 17 S. (Sonderabdruck.) 

45 mn. Albert, Peter P. Die Schiller von Herdern. Ein Bei⸗ 
trag zur hundertjährigen Wiederkehr von Schillers Todestag. Mit 
12 Abbildungen und einer Stammtafel. Freiburg 1905. 56 5. 

52 ad. Die letzten Angenblicke Ihrer Haiſerlichen Roheit der Frau 
Großherzogin Stephanie von Baden. Mauufkript⸗Druck. 
Erinnerungsblätter aus Nizza. Februar 1860. 25 5. 

Hirnberger, Johan Philip. Grundſätze des Generalbaſſes 
als eine Sinien zur Compoſition. München, Mannheim und 
Düſſeldorf bey Jolhaann Michael Götz. In der Churfürſtlich pri⸗ 
vilegirten Mufikalien Stecherei und Randlung. 88 S. 4“. 

F 80. Spieß, Johaun Martiu. Davids Harpffen⸗Spiel, in hundert 
und funffzig Pfalmen, auch dreihundert zwei und vierzig Lieder⸗ 
Melodien ... über die Beyder Evangeliſchen eingeführte Hirchen · 
geſänge in Chur⸗Pfaltz .... Erſter Theil. Heidelberg 1745. 
128 5. Beigebunden: Geiſtliche Liebespoſaune in dreyhundert 
zwey und vierzig Cieder⸗Melodien ... Sweiter Theil. Heidel⸗ 
berg 1745. 256 §. Beigebunden: Hurzer, doch hinlänglicher 
Unterricht durch Frag und Antwort zur Choral und Figural⸗Muſic 
derer Sing⸗Stunden, Reformirter Seits in Chur-Pfaltz 
Ueidelberg 1745. 52 5. 

Sahlreiche Neu⸗Zugänge konnten noch nicht inventarifiert werden. 

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich walter, monnheim, C 8, 10 b, an den ſämtliche Beiträge zu adrejfieren ſind. 

For den materiellen Inhzalt der Arnkel find die Mitteilenden verantwortlich. 
Lerlas des Llannbeimer Altertamsvereins E.:v., Druck der Dr. 5. Baas'ſchen Bachdrackerei G. M. b. 5. in Mannheim.  
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VI. Jahrgang. 

  

— Inhall ä 

mMitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 
— Eröffnung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums. — Eine Mannheimer 
Geſellenordnung vom Jahre 1718. Herausgegeben von Profeſſor 
Dr. Friedrich Walter. — Die Ueberführung der Leiche der Hur⸗ 
fürſtin Eliſabeth Auguſta von Weinheim nach Heidelberg. Von Hans 
Freiherrn von Müllenheim-Rechberg. — Friedrich v. Weech f. 
— miscellen. — Geitſchriften⸗ und Bücherſchan. — Neuerwerbungen 
und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Alttttunsverkin. 
Anläßlich der Eröffnung dies Stadtgeſchichtlichen 

Mnſeums hat Herr Oberbürgermeiſter Beck unterm 
15. November folgendes Schreiben an den Vereins⸗ 
vorſtand gerichtet: 

„Nachdem das ſtadtgeſchichtliche Muſeum vor wenigen 
Tagen eröffnet worden, iſt es mir eine beſonders angenehme 
Aufgabe, für die außerordentlich hingebungsvolle und er⸗ 
folgreiche Tätigkeit, die Sie im Intereſſe dieſes neuen 
ſtädtiſchen wiſſenſchaftlichen Unternehmens entfaltet haben, 
auch noch auf dieſem Wege im Namen der Stadtgemeinde 
den verbindlichſten und herzlichſten Dank auszuſprechen. 
Ihr hochgeſchätzter Verein hat ſich ſchon dadurch ein 
rühmenswertes Verdienſt um die jetzt vollendete Veranſtaltung 
erworben, daß er infolge ſeiner Erfahrungen bei der Karl⸗ 
Cheodor-⸗Uusſtellung im Sommer 1902 bald darauf die 
Anregung zur Gründung eines ſolchen Muſeums und zur 
Benützung der hierfür in ganz bevorzugter Weiſe geeigneten 
ſtädtiſchen Schulkirche gegeben hat. Als dann der Stadt⸗ 
rat dieſem Projekte die prinzipielle Zuſtimmung erteilt hatte, 
wurde von Ihrem Verein in zuvorkommendſter Weiſe ein 
eingehendes Programm für die Durchführung bearbeitet, 
und zugleich die liebenswürdige Bereitwilligkeit ausgeſprochen, 
ſowohl für die Einrichtung wie für die weitere Verwaltung 
des Unternehmens ſeine wertvollen Hräfte uneigennützigſt 
zur Verfügung zu ſtellen. Damit war für die Stadtgemeinde, 
die gerne die erforderlichen Mittel bewilligt hatte, auch die 
zweite Vorbedingung erfüllt, um die Errichtung eines derartigen 
ſtädtiſchen Muſeums Jr Verwirklichung bringen zu können. 

Mit außerordentlich großer Umſicht, Hingabe und 
Opferwilligkeit haben Sie nunmehr das ſo mühevolle Werk 
durchgeführt, und dadurch der Stadt Manuheim einen her⸗ 
vorragenden Dienſt geleiſtet, der auf die Förderung de 
hiſtoriſchen Sinnes und der Heimatliebe in weiten Be⸗ 
völkerungskreiſen den vorteilhafteſten Einfluß ausũben wird 
und jetzt umſo höher anzuſchlagen iſt, als die Stadt gerade 
am Vor abend ihres dreihundertjahrigen Jubilä ums ſteht. 

Indem ich Ihnen für all die dem ſtadtgeſchichtlichen 
Muſeum zugewandte Mühe und Arbeit wiederholt die rück⸗ 
haltloſe Anerkennung und den wärmſten Dank zum Aus⸗ 
druck bringe, verharre in vollkommenſter Hochachtung ꝛc. ꝛc.“ 

ale 1. 

vom Vorfitzenden eröffnet mit dem Hinweis auf den 

Dezember 1905. 

  
* nahme an unſerem tiefen Leid. 

Die Vorſtands-Sitzung am 13. November wurde 

Nv. 12. 
  

unverkennbaren Erfolg, den der Verein mit der Errichtung 
des Stadtgeſchichtlichen Muſeums erzielt habe; es ſei 
zu hoffen, daß das bei der Eröffnungsfeier vielfach kund⸗ 
gegebene warnie Intereſſe an den Beſtrebungen des Vereins 
ebenſo ſehr dieſer Neuſchöpfung, wie auch den im Schloß 
verbliebenen Altertümerſammlungen zugute kommen möchte. 
Sugleich dankte der Vorſitzende den Vorſtandsmitgliedern, 
die bei der Einrichtung des Muſeums tätig waren, und 
beglückwünſchte insbeſondere Herrn Dr. Walter zu der 
wohlverdienten Auszeichnung, die ihm bei dieſem Anlaß 
durch Verleihung des Profeſſor-Titels von Seiten Seiner 
Königl. Hoheit des Großherzogs zuteil geworden ſei. Auch 
der Altertumsverein dürfe ſich zu dieſer Ehrung beglück⸗ 
wünſchen, denn es werde dadurch zugleich kund getan, daß 
die Begründung und Förderung einer ortsgeſchichtlichen 
Sammlung wie die unſere auch von Staats wegen und an 
Höchſter Stelle als eine verdienſtliche Leiſtung anerkannt 
und entſprechend gewürdigt werde. — Von einer Anzahl 
Suwendungen an Geld oder wertvollen Sammlungs⸗ 
gegenſtänden, teils für das Stadtgeſchichtliche Mufeum, teils 
für die Sammlungen im Schloß wird dankend Henntnis 
genommen. — Der Vorſtand betrachtet es als ſeine Pflicht, 
die beiden jetzt getrennten Sammlungen künftighin 
gleichermaßen zu fördern und auszubauen. Die Samm⸗ 
lungen im Schloß ſollen in teilweiſe neuer Anordnung im 
nächſten Frühjähr wieder eröffnet werden. — Es wird 
beſchloſſen, beim Stadtrat die Sinſtellung einer größeren 
Summe für Ankäufe von wertvolleren Muſeums⸗ 
gegenſtänden ins nächſljährige ſtädtiſche Buoget zu bean⸗ 
tragen. —Ueber eine größere Sahl von Gegenſtänden, die zum 
Uauf angeboten ſind, oder deren Erwerb wünſchenswert iſt, 
wird beraten oder Beſchluß gefaßt. — Eine engere Hom⸗ 
miſſion wird gewählt, die bezügl. der künftigen Verwaltung 
des Stadtgeſchichtlichen Muſeums und des dafür einzuſtellenden 
Budgetpoſtens dem Stadtrat Vorſchläge unterbreiten ſoll. 
— Bei einem Neubau der Tonwarenfabrik Wiesloch 
ſiund Gräber aus der Bronzezeit entdeckt worden, deren 
intereſſanter Inhalt, beſtehend in Spiral-Armbändern und 
Gewandnadeln mit radförmigem Hopf, ſowie glatten und 
verzierten Tongefäßen, durch Herrn Direktor A. Wern, 
Mitglied unſeres Vereins, mit aller Sorgfalt gehoben und 
in liebenswürdigſter Weiſe uns als Geſchenk überwieſen wurde. 

Anläßlich des Ablebens Sr. Uönigl. Hoheit des 
Großherzogs von Cuxemburg hat der Vereinsvorſtand 
in einem Beileidſchreiben Sr. Hönigl. Hoheit dem Erb⸗ 
großherzog, als dem Drotektor des Vereins, und deſſen 
hoher Gemahlin, der Tochter des Verſtorbenen, ſeine Ceil⸗ 
nahme ausgeſprochen. Hierauf iſt dem Vereinsvorſitzenden 
folandes Telegramm Sr. Königl. Hoheit des Erbgroß⸗ 
herzogs zugegangen: 

„Sugleich namens der Erbgroßherzogin danke ich dem 
Vorſtand wie dem ganzen Verein für die ſo warme Teil⸗ 

Friedrich Erbgroßherzog.“ 
* 

* 
*
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Montag, den 4. Dezember, abends 9 Uhr, findet 
im Hotel National der III. Vereinsabend ſtatt. Herr 
Dr. J. MNoſes, prakt. Arzt von hier, wird über den berühmten 
Pfälzer Arzt Joh. Peter Frank (1745— 1821) vortragen. 
Die Vereinsmitglieder nebſt Angehörigen werden hierzu 
freundlichſt eingeladen, auch Gäſte ſind beſtens willkommen. 

* * 
1. 

Als Mitglieder wurden ueu aufgenommen: 

Buck, Chriſt. Fabrikant T 2. 1. 
Kallenberger, Fritz Uaufmann M 2. 9. 
Kaufmann, Max Generalagent, Nupprechtſtraße 18. 
Landenberger, Ludwig Regierungsrat, Hauptbahnhof. 
Schuh, Dr. Bernh. prakt. Arzt O 7. 25. 
Sporleder, Heinr. Maufmann O 6. 1. 
Velten, Wilhelm Haufmann § 1. 6. 
Kaiſer Stadtpfarrer, Wiesloch. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Blatt, 
Harl Architekt; Hartmann, Heinr. Architekt; Hartogenſis, 
Simon Generalkonſul; Herſchel, Bernh. Stadtrat; Neuſtadt, 
Alexander Direktor. — Durch Weg zug: Bolze, Hans 
Generaldirektor. 

Mitgliederſtand am 20. November 1905: 911. 
* *1. 

* 

wWeitere Seichnungen von Beiträgen ſind einge⸗ 
laufen wie folgt:   

  
Jahres⸗ Einmal. 
Veltrag Beitrag 

ee, eee 
Eine ungenannte Freundin des Vereins — 100 
Frau Clara Cauer⸗Sauerbeck 10 100 
Herr Meyer⸗Picard — 50 
Herr Albert Battlehner 10 — 
Ein ungenannter Gönner des Vereins (für 

illuſtr. Ausſtattung der Geſchichtsbl.) — 120 
Ein anderer (für das ſtadtgeſchichtl.NMuſeum) — 100 

Vereinsverſammlung. 
Die zweite Monatsverſammlung am 6. November erfreute ſich 

eines ebenſo zahlreichen Beſuches wie die erſte, und wie bei jener, 
ſo waren auch diesmal die Teilnehmer aufs höchſte befriedigt. Bei der 
Begrüßung wies der Vorſitzende, Herr Major Seubert, auf die zwei 

Tage zuvor erfolgte Eröffnung des Stadtgeſchichtlichen Muſenms hin, 
bei der ſich eine hocherfreuliche Teilnahme weiter Kreiſe der Einwohner⸗ 

ſchaft kundgegeben habe, und gab unter lebhaftem Beifall der An⸗ 
weſenden der Freude darüber Ausdruck, daß Herr Dr. Walter, der 
ſich um das genannte Muſeum ganz beſondere Verdienſte erworben 

habe, bei dieſem Aulaß durch die Verleihung des Profeſſor⸗Titels aus⸗ 
gezeichnet worden ſei. — Der Vortrag des Abends behandelte keinen 
Abſchnitt aus der Geſchichte Mannheimis oder unſerer engeren Heimat, 

ſondern er wies uns in den fernen Oſten des Keichs, zur Marien⸗ 
burg in Preußen, und der Vortragende, Berr Profeſſor Dr. Lucken⸗ 
bach aus Karlsruhe, bewährte ſich als ein trefflicher Führer, dem die 
Suhörer mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgten. Zunächſt gab der 
Redner in großen Fügen ein ſehr anſchauliches Bild der geſchichtlichen 

Entwicklung des dentſchen Oſtens, der Lande jenſeits der Elbe bis über 
die Weichſel hinaus, die ſeit dem Ende der Volkerwanderung von 
ſlawiſchen Völkern beſetzt waren. Dorthin ergoß ſich der Ueberſchuß 
deutſcher Volkskraft in einem mächtigen Strome wagemutiger Anſiedler 

gerade zu der Seit, als diesſeits der Elbe mit dem jammervollen Unter⸗ 

gang der Hohenſtaufen unendliche Wirren begannen, und in völligem 
Gegenſatz zu dieſen, zu der faſt greiſenhaften Lähmung im alten 
Deutſchland, entfaltete ſich unſer Volkstum in dem neu gewonnenen 

Gebiet ſo friſch, lebenskräftig und erfolgreich, daß man wohl ſagen 

darf: Die Feit der politiſchen Oimmacht und Auflöſung des Reiches 
war die glanzvollſte Zeit des Deutſchtums, der Verbreitung deutſcher 
Art, Vildung und Geſitlung. Bildete doch auch das Nenland, das von 
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den Deutſchen beſiedelt wurde, nichts weniger als ein Paradies, wo 

mühelos goldene Früchte reiften; wüſt und öde dehnte ſich vielfach die 
Gegend, von ungebändigten Gewäſſern oder von Sümpfen durchzogen 
und von dichten wäldern bedeckt. Da bedurfte es harter Arbeit zur 
Rodung und ſtarken Dammbaus, um den Boden zu entwäſſern und 
urbar zu machen. In kurzer Seit wurde Großes geſchaffen. Gahlreich 
erſtanden die deutſchen Siedelungen, Dörfer und Städte, nach einheit⸗ 
lichem Plaue regelmäßig angelegt, nicht eng und winkelig, wie ſie ſich 
in der alten Heimat durch den Fufall oder nach dem Belieben der 
einzelnen entwickelt hatten, und doch auch nicht nüchtern und einförmig, 
ſondern belebt durch hochragende, ſtattliche Banten, die ebenſowohl zum 
Schmuck als zur Verteidigung dienten. Die Sigenart der deutſchen 
Anſiedler, die unverdroſſene Arbeit des Bauern und des Handwerkers, 

die weitausſchauende Tätigkeit des ſtädtiſchen Kaufherrn, die uner⸗ 
ſchrockene Tapferkeit des Ritters und nicht zum wenigſten die ſelbſtloſe 
Hingabe gotterfüllter Prieſter und Mönche, ſie wurde zum Segen des 

Landes; und deſſen Fürſten, ſchon durch die ſtets reichlicher fließenden 
Abgaben erfreut, hießen die Deutſchen gern willkommen. Solche rief 
denn auch im erſten Drittel des 15, Jahrhunderts Ferzog Konrad von 

Maſovien (ſüdlich von Oſtpreußen) herbei zum Schutz ſeines Landes 
gegen die noch heidniſchen Preußen, und ſeinem Kufe folgte eine Anzahl 

Ritter des Deutſchen Grdens, die ſich bei Thorn an der Weichſel feſt ⸗ 

ſetzten, dann, durch weitern Zuzug verſtärkt, in fünfzigjährigem Kampfe 
das Sand Preußen unterwarfen und ſo den Dentſchen Grdensſtaat 
ſchufen. Unter den zahlreichen Burgen, in deren Schutz deutſche Städte 

angelegt wurden, erſcheint als die ſtärkſte und ſeit dem Jahre 1509 
zugleich auch als Sitz des FRochmeiſters die Marienburg an der Nogat. 

Der eingehenden Schiiderung dieſer ſtolzen Feſte wandte ſich der 
Kedner nunmehr zu, dabei aufs wirkſamſte unterſtützt durch die trefflichen 
Abbildungen (in einem Bilderheft, betitelt: Die Marienburg einſt und 
heute. Sonderabdruck aus Luckenbach: Kunſt und Geſchichte II. Druck 
von Oldenbourg in München), die jedem der Zuhsrer vorlagen. Unſer 
Bericht muß ſich auf die weſentlichſten Eigenheiten des großartigen 
Bauwerkes beſchränken. In ſeiner Geſaintanlage zeigt es durchaus das 
Gepräge eines ſtattlichen Kloſters, ernſte Hoheit und Strenge, ein im 
ganzen ſchlichtes Aeußere, das einerſeits bedingt war durch die Bau⸗ 
mittel der Gegend, Vackſtein und Folz, zum anderen durch den Fweck 
der Wehrhaftigkeit des Baues; dieſer entſprechen auch die mächtigen 
Mauerzüge, die hochragenden Wart⸗ und Berteidigungstürme und die 
feſte Wölbung aller Räume einſchließlich der des Dachſtockes. Um ſo 
anziehender und reicher ſtellt ſich das Innere dar, der maleriſche 

Brunnenhof des kiochſchloſſes mit ſeinem zweigeſchoſſigen Kreuzgang, 
die in edlem gotiſchen Stile gehaltene Kirche, die Wohnungen, Konvent ⸗ 
und Kapitelſäle der Ritter und Amtleute, vor allem aber die prächtigen 

Gemächer, die dem Hochmeiſter vorbehalten waren. Die letzteren lagen 
im Mittelſchloß, einem jüngeren, zwiſchen dem Hochſchloß und der (jetzt 
verſchwundenen) Vorburg gelegenen Bau, deſſen vornehmſten Schmuck 

die ſchönen Remter (Speiſeſäle) bilden. Unter ihnen ſei nur des 
Meiſters Ssommer⸗Remter erwähnt, ein lichtdurchfluteter Saal, jr 44 Meter 
breit und lang nnd 10 Meter hoch, deſſen luftiges Gewölbe auf einem 

einzigen Granitpfeiler ruht. — Wie die Maxienburg heute vor uns 
ſtekt, läßt ſie kaum ahnen, welch wechſelvolle Schickſale über ſie dahin⸗ 
zogen, von der Beſitzergreifung durch die Polen (1457) bis auf die 
Seit Friedrichs des Großen, der die immer mehr verfallenden Käume 

zu einer Kaſerne und Weberſchule herrichten ließ, und bis zum Beginn 

des 19. Jahrhunderts, als man den Ban auf Abbruch verſteigern wollte. 

Erſt die begeiſterte Stimmung der Freiheitskriege weckte wieder das 
Verſtändnis für den ehrwürdigen Feugen ruhmreichſter deutſcher Ver⸗ 

gangenheit, und ſeit dem Jahre 1817 begann die ſtilgerechte Wieder⸗ 

herſtellung dieſes edelſten Denksmals weltlicher Baukunſt des deutſchen 
Mittelalters. — Dem einmütigen Danke der Inhörer für den bis zum 
Schluſſe feſſelnden Vortrag verlieh Herr Major Seubert gebührenden 

Ausdruck. A. B. 

C. öffnung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums. 
Die Eröffnung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums in L I. 1, deſſen 

allmähliches Entſtehen die Leſer dieſer Feitſchrift verfolgen konnten, hat 
programmäßig Samstag den 4. November ſtatigefunden. Der Bereins · 

vorſtand, der namens der Stadigemeinde die Verwaltung dieſes von
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ihm auf ſtädtiſche Koſten eingerichteten Muſeums führt, hatte gemeinſam 

mit dem Stadtrat zur Eröffnungsfeier Einladungen an etwa 300 Per⸗ 

ſonen verſandt, von denen die meiſten dem Rufe freundlichſt Folge ˖ 

geleiſtet hatten, voran die Spitzen der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Be⸗ 

v. Duſch Herr Geh. Oberregierungsrat Böhm, der Referent für Hunſt 

und Wiſſenſchaft im Unterrichts miniſterium. 

Herr Major Seubert 

das Wort zu folgender Anſprache: 

„Hochgeehrte Damen und Herren! 

von Altertumsverein und Stadtrat zur Eröffnung des Stadt⸗ 

geſchichtlichen Ruſeums eingeladen, ſind sie, gleichſam als Taufzeugen Stadtgeſchichtlichen Muſeum einzurichten und dieſes dem Verein zur 
Ansſtattung und zum Betrieb zur Verfügung zu ſtellen. 

Freudig und dankbar darf ich Sie willkommen heißen. Die Freude 
beim Erſtgeborenen der Mannheimer Muſeen, zahlreich erſchienen. 

wäre eine ungetrübte, vermißten wir hente nicht den allverehrten 

Fu unſerm größten Bedauern verbietet, trotz glücklicher Wiedergeneſung, 

liehen werde. Auch dem Herrn Miniſter des Kultus und Unterrichts, 

Dr. Freiherrn v. Duſch, verſagen dienſtliche und perſönliche Verhältniſſe Eutgegenkommen, ſich mit Frenden erbot, die mühſelige Arbeit und die 
verantwortungsvolle Aufgabe der Einrichtung des Muſenms zu über⸗ 

nehmen, die Sammlung ans ſeinem wertvollen eigenem Beſitz zu 

leider die Teilnahme an unſerer feſtlichen Veranſtaltung. Se. Exzellenz 
hat aber ihrem uns ſtets betätigten warmen Intereſſe durch Abordnung 
des Miniſterialreferenten für Kunſt und Wiſſenſchaft, des Ferrn Geh. 
Oberregierungsrat DPr. Böhm, Ausdruck gegeben, und ich beehre mich, 

den Herrn Siellvertreter herzlich zu begrüßen. 

kochverehrte Ddamen und kHerren! Wenn ich Ihnen jetzt in kurzen 
Sügen die Geſchichte unſeres nun im 46. Jahr beſtehenden Vereins 

ſchildere, werden Sie begreiflich finden, daß der heutige Tag mit goldenen 

Leitern in ſeine Chronik eingetragen wird. — Am 2. April 1859 be⸗ 

ſchloſſen einige Männer verſchiedenſter Berufsart, aber alle durchdrungen 
von Anhänglichkeit an die Vaterſtadt, welche einer frohen Tafelrunde 
angehörten, die Gründung eines Mannheimer Altertumsvereins. Ihr 

Stammtiſch ſtand im Silbernen Anker, TI, da wo jetzt das Hander'ſche 
Glashaus gen Himmel ſtrebt. Aulaß zu jener Gründung gab ein 
Brandfall im benachbarten Quadrat 8S 1. man hatte bei den Grabungen 

für den Neubau auf der Brandſtelle allerlei Kleinfunde aus früherer 

Seit gemacht und dieſe den Herren im Silbernen Anker übergeben. 
Ein Wandſchränkchen genügte zur Unterbringung. Das Werben für 

den Verein fand ſo viel Anklaug, daß das erſte Mitgliederverzeichnis 
vom März 1860 bereits 55 Namen aufwies. Freilich von den Gründern 
iſt in der heutigen Mitgliederliſte keiner mehr zu finden. Ehre ſei 
ihrem Andenken! Auch dürften von deu in jener Zeit beigetreteuen 

Freunden des Vereins nur wenige noch ani Leben ſein.“) 

mit der Zahl der dem Verein aus allen Klaſſen der Bevölkernng 

Beitretenden wuchs auch durch reichliche Zuwendungen die Sammlung, 
bald reichte das Fimmer der Tafelrunde nicht mehr aus. Schon ſtellte 

die Stadtverwaltung einen Saal in der damaligen Mehlwage zur 
Verſügung, und auch von hier mmußte man bald wegen Raummangel 

weiter wandern. Zunächſt, 1866, wurden die Gegenſtände — bereits 

beſaß der Verein auch eine Bibliothek — an vier verſchiedenen Orten 
untergebracht, 1867 mietete man zwei Säle im linken Schloßflügel. 

Endlich, inn Jahr 1877, fonnte der Verein ſich ſeßhaft machen. Durch 
die Guade Sr. Königl. Foheit des Großherzogs erhielt die Hof⸗ 

finanzktammer Auftrag zu nnentgeltlicher Ueberlaſſung einiger ſehr 
geeigneter Räume an den Altertumsverein im rechten Flügel des 
Schloſſes, wozu 1805 noch weitere ausgedehnte Gelaſſe hinzukamen. 

Das Großherzogliche Hofautiquarinm, eine ans Harl 
Theodors Feit ſtammende, bei Ueberſiedelung des kurfürſtlichen Bofs 
nach München hier verbliebene Altertümerſammlung, ward mit der des 
Vereins verbunden. Dort im Schloß werden die Vereinigten Samm⸗ 

lokalgeſchichtlichen Gegenſtände ſind in dieſes neue Muſenm hier 
übergeführt worden. 

— * von den erſten Mitgliedern lebt noch Herr Kaufmann melchior 
Siebeneck, dem bereits im Gründungsjahre 1350 das Diplom der 
Ehrenmitglledſchaft verliehen wurde. 
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Auch bei der Stadtverwaltung wuchs die Anteilnahme an der 

Arbeit des Altertumsvereins in erfreulicher Weiſe und fand ihren 
Ausdruck in der Ueberweiſung von teilweiſe höchſt wertvollen Objekten 

aus ſtädtiſchem Beſitz und eine nſteigendem Jahres⸗Suſchuß der ſtadt. 

hörden und als Vertreter des leider verhinderten Staatsminiſters Frh. 20 bewilligte man im Jahr 1871 zweihnndert Gulden, heute ſind es 

3000 Mark, und das Anſuchen um Geldgewährung aus ſtäödtiſchen 

mitteln zum Ankanf von wichtigen „Mannheimer Sachen“, wenn 

Als erſter Redner ergriff der Vorſitzende des Altertumsvereius 
Stadtrat und Bürgeransſchuß. 

unſere Kräfte nicht ausreichen, ſindet ſtets freundwillige Anfnahme bei 

Ein neuer Beweis ſteht hier vor uuſern Augen. Als dieſe, die 

ſogenannte Schulkirche, das frühere Oratorium des Anguſtinerinnen⸗ 

Kloſters, aufhörte, zu gottesdienſtlichen Fwecken Verwendung zu finden, 

trat der Vorſtand des Altertumsvereins mit dem Vorſchlag an die 
Stadtbehörde heran, die leere Hirche auf ſtädtiſche Koſten zu einem 

Bereitwillig 
ging man ſtädtiſcherſeits auf den Gedanken ein, orduete in großzügiger 

K WWeiſe die Umwandlung an und übernahm die banlichen und alle Betriebs⸗ 
Protektor des Vereins, den Erbgroßherzog und ſeine Gemahlin. ausgaben auf das ſtädtiſche Budget. Dazu kam noch ferner die Ueber⸗ 

1 5 laſſung der faſt einzig in ihrer Art daſtehenden Sammlung von Hoſtümen 
die Kückſichtnahme auf die Geſundheit Sr. Hönigl. Hoheit, daß unſerer 
Feier durch die Anweſenheit des Fürſtenpaars die höchſte Weihe ver⸗ 

des I8. Jahrhunderts, Möbeln, Waffen n. dgl. m. ans den Beſtänden 

des Großh. Hof⸗ und Nationaltheaters. 

Daß der Altertumsverein, voll Dankbarkeit gegen ſolch hochherziges 

ergänzen und alles, was ſich auf die Geſchichte der Stadt bezieht, in 

dieſen ſchönen Räumen würdig zur Aufſtellung zu bringen, verſteht ſich 

von ſelbſt. Anf dieſe Art kamen viele, bisher ans Ranmmangel in 

Truhen und Mappen verborgenen Schätze ans Tageslicht. Die Ver⸗ 

einigung aller hier ausgeſtellten Gegenſtände iſt natürlich nur eine 

räumliche, ſelbſtredend bleiben die Eigentumsrechte der einzelnen Beſitzer 

unberührt; darnnter iſt auch das Rofantiquarium mit mauchem der 
Sammlung zur Sierde dienenden Stück vertreten, welches freundlicher⸗ 
weiſe ebenfalls dem Muſenm zur Ausſtellung dargeliehen worden iſt. 
Und doch können trotz des ſchönen, weiten Ranmes nicht alle uns im 

Lauf der Jahre übergebenen Gegenſtände hier untergebracht werden; 

wir müſſen darum die Geber und Darleiher um Nachſicht bitten, wenn 
ſie einzelne ihrer Sachen hier nicht wiederſiuden. Von deu erläuteruden 

Etiketten konnte bis heute nur der kleinſte Teil fertig geſtellt werden. 
Auch dafür bitten wir um gütige Nachſicht. Mögen aber alle, welche 

zur Bereicherung und Ausſchmückung dieſes Muſems in irgend einer 
Weiſe beigetragen haben, an der Spitze Berr Oberbürgermeiſter Beck, 

ein warmer und tatkräftiger Sönner unſeres Vereins, für ſich ſelbſt 
wie für die ſtädtiſchen Kollegien, mögen alle, welche uns durch Schenkung 

oder leihweiſe Ueberlaſſung von Gegenſtänden unterſtützt und gefördert 

haben, unſern innigen Dank und die Bitte entgegenehmen, auch ferner 

den Altertumsverein und ſeinem Vorſtand ihre Gunſt zu bewahren. 

Selbſtlos arbeiten wir ja freudig zu Nutz und Ruhm unſerer Heimatſtadt! 

Aber auch derer ſei voll wärniſter Erkenntlichkeit hier gedacht, 

welche das heute vor uns ſtehende Werk geſchaffen haben. Sunächſt 

ſei der vom HRochbanamt mit der Ausführung betraute Architekt, Herr 

Regierungsaumeiſter Dr. Eberbach, genaunt. Nur wer ſelbſt Liebe 

und volles Verſiändnis für die Vergangenheit hat, kaun ſich ſeiner 

Aufgabe mit ſolcher Fingabe, ſo ſchönem Geringen und mit ſo 

liebeuswürdiger Fuvorkommeuheit eutledigen. Viel Dauk gebührt auch 

ſeinem Mitarbeiter Herru Banführer Scheller. Ich darf ſchon als 

Cicero pro domo andeuten, daß die innere Anordnung und Aufſtellung 

der Samnilung hauptſächlich das Werk verſchiedener Mitglieder des 

vereiusausſchuſſes find, die unterſtützt von wackeren UHandwerkslenten 

dem Unternehmen Seit und Hräfte widmeten. Neidlos aber wird 

gewiß jeder dieſer Herren die Palme Herrn Pr. Walter, denngetreuen 

Eckart und Bibliothekar des Vereins, für ſeine gewaltige Arbeit 
Wir ſind glücklich, daß den 

unſichibaren Lorbeerkranz, den wir ihm aufs Hanpt denken, eine ſicht⸗ 

bare Ehrung höher als die unſrige begleitet. In Auerkennung fſeiner 

großen Verdienſte um die Geſchichte unſerer Stadt und um den Alter⸗ 
tumsverein hat Se. Königl. Roheit der Großherzog Berru Dr. Walter 
den Titel Profeſſor verliehen. Ich bin überzengt, Sie, hochgeehrte Ver⸗ 

ſammeltr, ſind mit uns eins in großer Freude über dieſe Auszeicbunng!
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Während der 46 Jahre des Beſtehens unſeres Vereins iſt die 

Sahl der mitglieder ſtetig gewachſen, und heute weiſt das Verzeichnis 

deren über 900 auf; dadurch treten wir in die erſte Reihe der hiſtoriſchen 

Vereine Deutſchlands. mit dem Muſeum iſt der Vergangenheit der 

Stadt ein würdiges, jedermann verſtändliches Denkmal errichtet, zugleich 
eine ſchöue Morgengabe zu ihrem nahen 500 jährigen Jubiläum 
und nicht minder ein erhebendes Wahrzeichen der Feimatliebe 
ihrer Bürgerſchaft. 

Beiträge haben den Verein in den Stand geſetzt, dieſe Räume zu füllen, 

ſodaß wir Bilder zuſammenſtellen kounten, jedem lehrreich und anregend. 
Unſere Sammlung reiht nicht die gleichartigen Dinge aneinander, ſondern 
ſie ſucht vielmehr ſoviel als möglich die einzelnen Seitabſchnitte in ihrer 

Etſcheinungsform vorzuführen. Freilich ſind noch Lücken genug vor⸗ 
handen. Darum bitten wir, das Muſeum fortwährend in gutem An⸗ 

denken zu behalten; gar mancher Winkel und Kaſten enthält noch für 
uns Begehrenswertes, und keine Uleinigkeit aus der väter Seit iſt 
zu gering, daß ſie unwürdig wäre, das Ange der Enkel zu erfreuen. 

Das Muſeum ſoll ja zeigen, wie wertvoll die Hiuterlaſſenſchaft der 

Vergangenheit für das gegenwärtige Geſchlecht iſt, und die Pietät für 

jene und damit die Liebe zur Feimat wecken und wach halten. Hat 
ſich ja doch alles, was hier im Muſenm eine ſtumme, aber eindringliche 
Sprache redet, auf demſelben Boden befunden, anf dem wir leben, auf 
dem unſere Nachkommen wandeln werden. kätten doch die Vorfahren 

ſchon ſo geſammelt zu Lehr und Erbauung für uns, wie wirs jetzt 

tun für die, ſo nach uns ſein werden! 

Liebe zur Vaterſtadt zeitigt aber auch Siebe zum vaterland, und 

die tut wahrlich gegenwärtig not! Wir Manuheimer haben keine viel⸗ 

tauſendjährige Geſchichte hinter uns wie die meiſten Städte am Rhein, 

wir haben aber aus der kurzen Spanne Seit ſeit Gründung der Stadt 
ſo Vieles und ſo Ernſtes zu verzeichnen, daß uns die große Lehr⸗ 

meiſterin Geſchichte Stoff genug zum Nachdenken und Vergleichen 
zwiſchen einſt und jetzt bietet. Dazu ſoll unſer Muſeum mit behilflich 
ſein. Es kann uns zeigen, welchen gewaltigen Aufſchwung hier das 

öffentliche wie das private Leben geuommen hat, und macht uus klar, 
daß wir's, trotz mancher unerfreulichen Erſcheinung unſerer Tage, doch 

viel beſſer haben als die Vorfahren in der ſogenannten guten alten 

Seit. Wir dürfen wahrlich uns zufrieden fühlen. Unter eines edelu, 

weiſen Fürſten, den ganz Deutſchland preiſt, Regierung, unter dem 
mächligem Schutz des Reichsadlers und eines tatkräftigen Kaiſers, der 
den Frieden will, aber dabei die hand am Schwert häli, leben wir und 

haben uns entfalten köunen in unglaublich kurzer Seit zu einer großen 

Stadt, in welcher durch ihre tüchtigen Bürger Bandel und Indnſtrie 
ſich aufs Höchſte entwickelt haben. Möge für die weiteren Fortſchritte, 
beſonders auf dein Gebiet der idealen Güter die Eröffnung des Stadt⸗ 
geſchichtlichen, des erſten ſtädtiſchen Muſenms, eine glückliche Vorbe⸗ 

deutung ſein! Dem Wunſch laſſen Sie uns alle Ausdruck geben durch 

den Ruf: Maunheim lebe, blühe und wachſe! manuheim lebe hoch! 
hoch! hoch!ꝰ 

Freudig ſtimmte die Verſannnlung in das ljoch anf die geliebte 

vaterſtadt ein. Darauf ergriff 

Uerr Oberbürgermeiſter Beck 

das Wort zu folgender Anſprache: 

„Wenn der herr Vorſitzende des Altertumsvereins von dem 

ſchuldigen Danke gegenüber der Stadtverwaltung und meiner beſcheidenen 

mitwirkung ſprach, ſo verpflichtet mich dies zum herzlichſten Danke, es 
gibt imir dieſe Ausführung aber auch Veranlaſſung zu einer notwendigen 

Ergänzung. Seine ſo überans zutreffende Schilderung der Bedentung 

des ſtadtgeſchichtlichen Muſeums bildet meines Erachtens die beſte 
Begründung der Verdienſte, die ſich der Altertumsverein durch die 

ſo glänzend gelungene Durchführung des dem Unternehmen zu Grunde 

liegenden Gedankens erworben hat. 

Heine ſStadtverwaltung wird — nach dem ſo erfreulichen Er⸗ 

wachen des hiſtoriſchen Sinnes in unſerm Volke — hente mehr beſtreiten 

könuen, daß die ſorgſame Pflege der Geſchichte ihrer eigenen Stadt 
eine ihrer wichtigſten kulturellen Aufgabe bildet. Daß dieſe Aufgabe 

auch in einer ſtadt, die auf kaum drei Jahrhunderte zurückblicken kaun, 
und in der die älteſten Erinnerungen durch Brand und Serſtörung faſt 

völlig verſchwunden ſind, wichtig iſt, iſt wohl unlengbar. Denn gerade in 

einer ſolchen Stadt, in der nicht eine ſtattliche Sahl von alten Familien und 

Aus eigener Kraft hat dieſe durch ihre Ver⸗ 

tretung das Stadtgeſchichtliche muſeum, ſo zu ſagen, neu erb iut, ihre 
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altehrwürdige Baudenkmale die hiſtoriſchen Traditionen aufrechterhalten 

können, gilt es, den hiſtoriſchen sinn zu wecken und damit die Anhäng⸗ 
lichkeit zum heimatlichen Boden zu kräftigen, gilt es, die Gefahr zu 

überwinden, daß all' dies von dem liaſten und Jagen um die materiellen 

Güter des Lebens, von dem auftegenden Parteigetriebe unſerer Seit 

verſchlungen wird. 

Unbeſtreitbar iſt nun dieVerwaltung einer raſch ſich emporringenden 

Stadt, deren Kraft und FZeit im Uebermaße durch die von allen Seiten 

au ſie herandräugenden Aufgaben der Förderung des niateriellen, geiſtigen 

und künſtleriſchen Lebens in Anſpruch genommen iſt, kaum im Stande, 

mit jener wünſchenswerten Sorgſamkeit und Liebe ihre Aufgabe nach 
der hiſtoriſchen Seite hin zu erfüllen. Um ſo dankbarer iſt es zu be⸗ 
grüßen, wenn ein Verein — wie der hieſige Altertumsverein — als 

Pionier der Gemeinde in ſeinem bald halbhundertjährigen Beſtehen mit 

ſo großer Energie, mit ſo eminentem Geſchicke, mit ſo feinſinniger 

Pietät, mit ſolch unermüdlicher Ausdauer dieſe an ſich der Stadtver⸗ 

waltung obliegende Aufgabe aufnimmt nnd mit ſo bewundernswertem 

Erfolge zur Durchführung bringt, allerdings — wie wir dankbar an⸗ 
erkennen müſſen — kraftvoll unterſtützt durch die huldvolle Einränmung 

der prachtvollen Schloßräume durch unſern geliebten Großherzog. Die 

Kolle des Dankenden den Altertumsverein gegenüber gebührt daher 

der Stadtverwaltung, die nur durch tatkräftige Unterſtützung ihre 
warme Anteilnahme und rückhaltloſe Anerkennung angeſichts der 
ſegensvollen Arbeit des Vereins bekunden kann. 

Der Gedanke eines Stadtgeſchichtlichen Muſeums, er hat 
— wie ja auch in dem Altertumsverein — ſo auch anfänglich in der 

ſtädtiſchen Behörde mauche Bedenken erregt; er iſt nicht mit ſieghafter 
Gewalt aufgetreten und hat ſich mit ſolcher durchgerungen. Und wenn 
der Stadtrat ſ. §. trotz mancher Einwürfe doch ſchließlich die ja heiß 
umſtrittene Verwendung dieſes prächtigen Raumes, des vormaligen 
Gotteshauſes, für die Zwecke des Muſeums genehmigte und die nicht 

unbeträchtlichen Summen zur Herſtellnng und Ausrüſtung trotz finauziell 
bedrängter Zeit bewilligte, ſo war wohl bei manchem der Stadtväter 
nicht die volle Ueberzeugung von dem Bedürfuiſſe und der Nützlichkeit 
des Unternehmens ausſchlaggebend, als vielmehr das Vertrauen auf 
die Männer, die z. §. an der Spitze des Vereins ſtehen, das feſte Ver⸗ 

trauen, daß ein von dieſen Männern angeregter Gedanke, daß ein von 

dieſen Männern mit Aufgebot ihrer geiſtigen Kraft und ihres Einfluſſes 
in allen Kreiſen der Bürgerſchaft durchgeführtes Unternehmen nur zu 
gutem Ende ſchließlich führen könne. Und dieſe Aunahme, dieſe Zu⸗ 

perſicht, ſie wurde wahrlich nicht euttäuſcht. 
Die uene, in dieſer Stunde der Eröffnung harrende ſchöpfung des 

Altertumsvereins, die ja nur ein Vorſtadium für das durch die 
Muniſizenz eines edlen Mitbürgers in ſicherer Ausſicht ſtehende küuftige 

ſtädtiſche Muſeum bilden ſoll, ſie muß jeden ſeine Vaterſtadt liebenden 

Maunheimer mit freudigem Stolze erfüllen; die Geſchichte ſeiner Vater 
ſtadt tritt ihm hier in lebensvollen Seugen entgegen, die ihm ver⸗ 

anſchaulichen nicht blos die Seit tranrigen Niederganges, ſondern auch 

die Feiten des Glanzes, einer hohen Blüte geiſtiger und künſtleriſcher 

Eutwickelung, leideuſchaftlich bewegter politiſcher Epochen, emſigen 
Fleißes und Ringens um die materiellen Erfolge, deren wir uns heute 
rühmen dürfen. 

Neben dem warmen Danke der Stadtverwaltung niag der Verein 
für ſeine kochſchätzbaren Verdienſte um das Zuſtandekommnen des Werke⸗ 

ſeinen ſchönſten Lohn in der Genngtuung und Befriedigung finden, die 
ihm die dankbare Anerkennung ſeiner Mitbürger gewähren muß. Und, 
wenn ich noch einen Wunſch äußern darf, ſo laſſen ſie inich ihn an⸗ 

knüpfen an das Wort unſres Altmeiſters Goethe: „Das Beſte, was 

wir von der Geſchichte haben, iſt der Enthuſiasmins, den ſie erregt.“ 
mögen unſrer Stadt Maunheim ſiets Männer erwachſen, die 

mit warmer Pietät die Geſchichte ihrer Vaterſtadt pflegen, und möge 

aber auch der von ihnen gepflanzte hiſtoriſche Sinn, der sinn und das 

Vverſtänduis für die heimatliche Geſchichte, in unſrem heranwachſenden 
Geſchlechte einen fruchtbaren Boden finden und ſich verkörpern in 

ner Liebe und Aufopferungsfähigkeit für ihre Heimat, für ihre teure 
vaterſtadt Mannheim!“ 

Als dritter Reduer überbrachte 

Ferr Geh. Oberregierungsrat Dr. Böhm 

iim Namen Sr. Exz. des Herrn Miniſters v. Duſch die herzlichſten Glück⸗ 

wünſche der Großh. Regierung. Mit großer Freude habe dieſe e⸗
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begrüßt, daß in Mannheim ein der Geſchichte der Stadt gewidmetes 
muſeum erſtanden ſei. In einer Stadt von der bedeutſamen geſchicht⸗ 

lichen Vergangenheit wie Mannheim ſei ein ſolches Unternehmen ganz 

beſonders angebracht, wie ſich ja überhaupt und mit vollem Rechte in 

neuerer Feit im Muſeumsweſen das Streben nach Dezeutraliſation 

geltend mache. Bei den anders gearteten Aufgaben der Landes⸗ 
ſammlungen ſei ein arſprießliches Suſammenarbeiten ohne gegen⸗ 

ſeitige Beeinträchtigung wohl durchführbar. In gleichem Sinne habe 

ſich die hieſige Muſenmskonferenz vom Jahre 1905 ausgeſprochen, 

indem ſie die hohen volksbildenden Aufgaben gerade der lokalen Samm⸗ 

lungen betonte. Der Kedner gab die Verſicherung, das Unterrichts⸗ 
miniſterium werde ſich die Förderung ſolcher Beſtrebungen, wie man 

ſie auch mit dem hieſigen Muſenm verfolge, ganz beſonders angelegen 
ſein laſſen, und ſchloß mit den beſten Wünſchen für das Blühen und 
Gedeihen der neuen Schöpfung. — 

Hieran ſchloß ſich ein Rundgang der Eingeladenen durch das 
muſeum. Nachmittags war dasſelbe für die Vereinsmitglieder, 5onn⸗ 

tag den 5. November zum erſtenmale für das allgemeine Publikum 

geöffnet. Die Fahl der Beſucher während der öffentlichen Beſuchs⸗ 

ſtunden übertraf alle Erwartungen und hielt ſich auch an den folgenden 

Sonntagen auf ſehr bedeutender Höhe. Auch die mittwochsſtunden 
führten dem Muſeum viele Beſucher zu. 

Dieſer ſtarke Beſuch des Muſeums darf als ein erfrenliches Zeichen 

des lebhaften Intereſſes der Einwohnerſchaft gelten, und eine ſtattliche 

Reihe wertvoller Zuwendungen, die ſich jedenfalls in der nächſten Zeit 

noch bedeutend vermehren wird, zeugt in beredter Weiſe von den 

mannigfachen Anregungen, die ſich bereits jetzt aus der Neuanfſtellung 

unſerer ſtadtgeſchichtlichen Sammlung ergeben haben. Viel Arbeit bleibt 

noch zu tun, noch manche Lücke iſt auszufüllen. Vor allem aber iſt 

die Etikettierung der Muſeumsgegenſtäunde noch nicht beendet. Getren 

dem volksbildenden §wecke, den das Unternehmen in erſter Linie 

verfolgt, ſollen ſerklärende Etiketten, die dem Beſchauer über alles 
Wiſſenswerte kurz und gemeinverſtändlich Aufſchluß erteilen, an möͤglich ſt 

alleu Gegenſtänden in einheitlicher Form angebracht werden. Auch die 
Namen derer, die dem Muſeum etwas geſchenkt oder leihweiſe über⸗ 

laſſen haben, werden dabei nicht vergeſſen, denn ihrer aller, die unſere 

Beſtrebungen unterſtützt und gefördert haben, ſoll in Ehren gedacht werden. 

Ein detaillierter Katalog, der dem Beſucher doch nur hinderlich 
iſt, wird durch dieſes Etikettenſpſtem überflüſſig, dagegen iſt ein kurzer 
gedruckter Führer geplaut, der ähnlich wie bei der Karl-⸗Theodor⸗ 

Ausſtellung den Beſucher bei ſeinem Rundgang durch das Muſeum 

mit kurzen Erläuterungen begleiten und ihm insbeſondere die geſchicht⸗ 

liche Entwicklung unſerer Stadt angeſichts der ausgeſtellten Objekte 

klar machen ſoll. Wir würden dieſem Führer vorgreifen, wollten wir 
hier — wo übrigens auch der Raum mangelt — eine Ueberſicht über 

den Inhalt des Muſeums geben. Deshalb ſei über die Anordnung 

nur ſoviel geſagt. Dieſelbe folgt teils dem chronologiſchen, teils dem 
kulturhiſtoriſchen Prinzip und ſucht die ermüdende und verwirrende 

Nebeneinanderſtellung gleichartiger Dinge möglichſt zu vermeiden und 

abwechslungsreiche, abgerundete Bilder zu ſchaffen. Aus den vielen 

ſchmeichelhaften Beweiſen der Anerkennung, die der Vorſtand erhielt, 

durfte er die Gewißheit ſchöpfen, daß in dieſer Hinſicht der richtige 
Weg eingeſchlagen wurde. 

Es war nicht leicht, die große Kirche ſo zu gliedern, daß der 
einheitliche Eindruck gewahrt und eine Reihe in ſich geſchloſſener Ab⸗ 
teilungen hergeſtellt werden konnte. Durch Holzwände, die mit grünem 
Stoff verkleidet ſind, wurde der untere Raum der Kirche in verſchiedene 
ileinere Kabinette eingeteilt. Das erſte Kabinett rechts vom Eingang, 

wo der Beſucher ſeinen Rundgang zu beginnen hat, führt die vorge⸗ 
ſchichtliche Zeit, die Stadtgründung nnd Mannheims erſte Schickſale im 
50 jährigen Kriege vor; im nächſten Kabinett folgt die Feit Karl 

Ludwigs uſw., und ſo verfolgen wir Mannheims wechſelvolle Geſchichte 

durch die Kegierung der pfälzer Kurfürſten bis in die badiſche Seit. 

Beſondere HKojen ſind gewidmet dem Muſik⸗ und Theaterleben und 
der Entwicklung von Verkehr, Fandel und Gewerbe — an letztere 
Abteilung ſchließt ſich ein Funftzimmer an. Dem ESingang gegenüber 
find drei kulturhiſtoriſche Kabinette zimmerartig angeordnet: rechts ein 
dürgerliches Fimmer aus der mitte des 18. Jahrhunderts, als beſonders 

betontes Mittelſtick ein zweiteiliger Salon aus der Glanzzeit Karl 

Theodors und links ein dem Andenken der Großherzogin Stephanie 
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gewidmetes Kabinett. Die beiden Emporen ſind zu beſondern Ab⸗ 

teilungen ausgeſtaltet: die Altarempore führt die politiſche Bewegung 
von Sand bis 1849 vor, auf der Orgelempore iſt alles vereinigt, was 

ſich auf die Pflege der Wiſſenſchaft und der bildenden Kunſt bezieht. 

Fünf große Glasſchränke (vier im untern Raume, einer auf der 
Orgelempore) bergen die wertvollen Griginalkoſtüme, die dem Fundus 
des hieſigen Theaters entnommen wurden. 

Eine Mannheimer Geſellenordnung vom 
Jahre 1718. 

Herausgegeben von Profeſſor Dr. Jriedrich Walter. 

Unter den zahlreichen Handwerksordnungen iſt die 
nachſtehende Seſellenordnung der Mannheimer Hafner vom 
Jahre 1718 (Archiv des Altertumsvereins) als Beiſpiel 
zur Veröffentlichung ausgewählt worden, weil ſie mit ihren 
eingehenden Vorſchriften einen intereſſanten Einblick ins 
Geſellenleben der damaligen Seit gewährt. Viele dieſer 
Beſtimmungen gehen auf eine viel frühere Zeit zurück und 
können als tppiſch gelten, da ſie ſich in ganz ähnlicher Form 
auch bei andern Sünften finden. 

Leben und Arbeit der Geſellen werden in beſtimmte 
Ordnung gebracht, ängſtlich wird die Würde des Handwerks 
gehütet und gegen Unberufene durch einen hohen Saun 
zeremonieller Bräuche abgegrenzt. Schon zeigen ſich die 
vielen Kleinlichkeiten und Schwerfälligkeiten, in denen 
ſchließlich das Zunftweſen erſtickte und erſtarrte. Arbeits⸗ 
zeit und Lohn werden beſtimmt, die Beziehungen der Ge⸗ 
ſellen zum Meiſter und der Geſellen unter einander geregelt, 
Verhaltungsvorſchriften für die feierlichen Handwerksver⸗ 
ſammlungen aufgeſtellt. Noch herrſchen die einfachen, klein⸗ 
bürgerlichen Verhältniſſe, wo der Geſelle im Meiſter ſeinen 
Pflegevater erblickt, deſſen Aufſicht er auch ſeinen Lebens⸗ 
wandel unterſtellen muß. Ehrbares Verhalten iſt eine der 
Grundregeln aller Sunft⸗ und Geſellenordnungen. 

Laſſen wir nun ohne weiteres Vorwort jene Geſellen⸗ 
ordnung von 1718 für ſich ſelber reden. 

Der ehrbaren Hafnergeſellen Sunftartikel 

wie ſich ein jeglicher nach Handwerksbrauch zu verhalten hat, 

wie nachfolgender Maßen 
geſetzt iſt. 

Gegeben im Jahr tauſendſiebenhundert und achtzehn, 
den 24ten Juni. 

1. 

Erſtlich, wann ein fremder Geſell in die herberg kommt, 
ſoll er mit gebührender Ehrbietſamkeit den Herrn Vater“) 
ſamt den ſeinigen begrüßen, hernach ſeinen Bündel an einen 
ordentlichen Ort ablegen. So dann einer arbeiten will, ſoll 
der Geſell den Herrn Vater ehrbarlich fragen, ob Arbeit 
zu bekommen, ihn auch hiermit anſprechen, daß er den 
Umſchickmeiſter möchte kommen laſſen, und iſt es im frei 
Siel nämlich 14 Tag vor und 14 Tag nach Johanni, 
muß der Geſell ſelber umſchauen; in dieſer Seit hat der 
Geſell kein Geſchenk zu bekommen.?) 

) Berbergsvater. Jede Funft hatte ihre beſtimmte Herberge. 
) In der Geſellenordnung der Spengler von 1751 heißt es: 
„Wann ein Feſel fremd von der Reiſe anhero kommt, der ſolle 

auf der Berberg einkehren und ſich allda finden laſſen, als dann nach 
den Geſellen ſchicken; da ihm dann die einheimiſchen Geſellen um 
5 Uhr erſcheinen, fort nach Handwerksgewohnheit die Schenk zu ver⸗ 
richten dem Geſellen, vom älteſten bis zum jüngſten Meiſter um Arbeit 
gehen; wann aber eine Wittib vorhanden, bei derſelben zuerſt um 
Arbeit geſchanet werden müßte und dieſelbe den Vorzug haben ſolle, 
wann ſte aber keinen Geſellen hat, bei einem andern Meiſter einen 
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Wann nun der Umſchickmeiſter in die Herberg kommt, 
ſoll der Geſell den ermeldten Meiſter ganz freundlich be⸗ 
grüßen, hiernach ſeinen ehrlichen Gruß abſtatten. Wann 
dann der Umſchickmeiſter fragen wird, ob er für einen 
Geſellen oder Bürſchel arbeiten will, ſo ſoll er ſich vorſehen, 
daß wann er für einen Geſellen umſchicken läßt, hernach 
nicht mit der Arbeit beſtehet, wird derſelbige mit gehöriger 
Straf angezogen werden. 

5. 

Wann nun ein Geſell Acbeit bekommen hat!) und von 
dem Umſchickmeiſter in die gehörige Werkſtatt eingeführt 
wird, ſoll er, wie gebräuchlich, den Meiſter ſamt allen 
gegenwärt gen grüßen, hernach dem Meiſter und Geſellen 
den gehörigen Gruß geben,') nachgehends ſeinen Bündel 
an einen ordentlichen Ort legen, alsdann ſich ſowohl in, 
als außer Werkſtatt verhalten, wie es einem ehrbaren 
Hafnergeſellen zuſteht. 

4. 

Wann nun ein Geſell in der Arbeit begriffen, damit 
auch eine Ordnung dabei iſt, ſoll ein jeglicher Geſell alle 
Morgen um halb fünf Uhren ſich ohnfehlbar in die Werk⸗ 
ſtat an ſeine Arbeit begeben, auch damit anhalten bis 
Abends acht Uhr, in dieſer Seit ſeine Arbeit verrichten und 
tun, wie es einem ehrlichen Geſellen zuſteht.“) 

5. 

Damit ein Unterſchied in der Arbeit iſt, zu ſagen, wie 
nach Handwerksbrauch ein Geſell oder Bürſchel kann er⸗ 
kennet werden, ſind folgende: Wer für einen Geſellen ſich 
getrauet zu arbeiten, muß täglich, wann er an der Arbeit 
bleibt, acht Brett voll lange häfen machen; die Bretter 
ſeind alſo: acht Batzen⸗Häfen, neun Groſchen⸗Häfen, zehn 
halbe Batzen⸗Häfen, elf Sechspfennig ⸗Hafen gehn von jeg ⸗ 
licher Sattung auf ein Brett. In Breitwerk aber muß ein 
Geſell in einem Tag machen wie folgt: Stoll⸗ oder Fuß⸗ 
Häfen des Tags zwölf Brett voll. Schüſſeln aber ſechzehn 
Brett voll in einem Tag. Ueber dieſem muß derjenige, 
welcher für einen Geſellen arbeitet, nicht allein obgemeldtes 
Tagwerk können verfertigen, ſondern in großen Häfen zu 
machen und was zu einem Brand zu drehen, gehörig ver⸗ 
ſehen ſein. Wer in dieſen vorgeſetzten Punkten nicht be⸗ 
ſtehen kann, wird für keinen Geſellen, ſondern für ein 
Bürſchel erkennet und hierbei mit einem Wochenlohn Straf 
angezogen werden. 

6 

Ein Geſell aber, der Stück⸗ oder tauſendweis arbeitet, 
ſoll eintauſend, wie er nun mit dem Meiſter accordiert, in 
vierzehn Tagen, beſſer zu ſagen in zwei Wochen Seit, fein 
und gut Geſchirr machen. Widrigenfalls ſoll der Geſell, 
wann er gemeldtes Geſchirr nicht in dieſer Seit verfertigt, 
mit Geſellenwochenlohn müſſen fürlieb nehmen, ohne einige 
Widerred bei willküriger Straf. 

ihr anſtändigen aus zuheben Macht haben, wogegen ſich kein Geſell bei 
Straf 1 Reichsthaler ſetzen ſolle; nachdem dann der fremde Geſell 
Arbeit bekommen, ſollen ihn die einheimiſchen längſtens bis 9 oder 
10 Uhr in ſeine Arbeit oder Quartier bringen und mit ohnnötigen 
Köſten den Fremden nicht beſchweren, noch ſich ſelbſt außer Stand ſetzen, 
des andern Tags dem Meiſter ſeine Arbeit verrichten zu können; wann 
aber der Fremde keine Arbeit bekommt, ſo ſoll des Abends noch in 
der Schenk das Geleitgeben verrichtet werden.“ 

), Kein Meiſter durfte einen Geſellen auf der Straße oder ſonſtwo 
zum Arbeitseintritt auffordern, ſondern nur auf der Funftherberge. 
Fuwiderhandelnde und zwar beide Teile, wurden mit 1 fl. beſtraft 
Schneiderordnung 17a6). 

) D. h. um Zuweifung der Arbeit bitten. Das alte Grußzeremoniell 
iſt heute nur noch bei den Zimmerleuten üblich. 

— Als Arbeitszeit für die Fimmergeſellen war feſtgeſetzt: 
Vormittags 5 8 und 9—12, ſodann 1—7 Uhr; als Arbeitslohn im 
Sommer 12—15 Hreuzer täglich, im Winter nur 8—10 Hreuzer außer 
der Hoſt beim Meiſter.     
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7. 

Wann ein Geſell in der vierzehntägigen Arbeit ſtehet, 
iſt er ſchuldig, allen Meiſtern und Geſellen hieſigen Hand⸗ 
werks, wann einer zu ihm, oder er zu ihnen kommt, den 
gebräuchlichen Sruß zu geben, bei Straf zwei Maß Wein, 
wofern obgemeldten Geſellen auch ein oder anderer heißt 
willkommen ſein; dann ſo ein Geſell ihn nicht wird 
empfangen, iſt er keinen Gruß ſchuldig und kann dem 
Geſellen dies als keine Straf auferlegt werden. 

8 

Wann nun ein Geſell ſeine gehörigen vierzehn Tage 
nach Handwerksbrauch gearbeitet, wie dann auch von dem 
Meiſter wie gebräuchlich zugeſprochen und gefragt wird, 
was ſein letzter Wochenlohn geweſen iſt, ſoll ſich kein Geſell 
unterſtehen, den Meiſter mit der Unwahrheit zu berichten, 
und mehr fordern, als wahr iſt, bei Straf einem Wochenlohn⸗ 

9. 
Es ſoll ſich kein Geſell unterſtehen, ſeinem Meiſter die 

geringſte Arbeit, welche zum Handwerk gehörig, abzuſchlagen 
oder vorbehalten, bei Straf einem Wochenlohn. 

10. 
Ein jeglicher Geſell ſoll keineswegs dem Meiſter über 

Nacht aus dem Haus bleiben, bei Straf 30 Kreuzer, es ſei 
dann, daß der Geſell über Feld verreiſt und nicht in der 
Stadt war. 

I1- 
Es ſoll kein Geſell ſeinem Meiſter die Koſt verachten, 

bei Straf einem Wochenlohn. 

12. 
Es ſoll ſich im geringſten kein Geſell vernehmen laſſen, 

auf keinerlei Weis wider ſeinen, noch einen andern des 
Handwerks Mitmeiſter auszurichten oder zu verachten,“) 
auch nicht aus ſeines oder eines andern Werkſtatt reden, 
ſondern was in eines jeden Haus paſſieret, darin laſſen, 
bei Straf einem Wochenlohn. 

15. 
Es ſoll ſich kein Geſell unterſtehen, weder einem Meiſter 

noch Geſellen ſeine Arbeit zu verachten, bei Straf einem 
Wochenlohn. 

14. 

Auch ſoll kein Seſell dem andern ſein Geſchirr oder 
Arbeit ohne Erlaubnis angreifen, bei Straf einer Maß Wein. 

15. 

Wann ein Geſell ſeinem Meiſter verſpricht, auf eine 
gewiſſe Seit zu arbeiten, ſoll der Seſell gehalten ſein, die 
verſprochene Seit auszuhalten, bei Straf vierzehn Tag 
Wochenlohn, es ſei dann eine erhebliche Urſach dabei. 

16. 

Wann ſich ein Geſell ſollt verlauten laſſen bei einem 
Meiſter oder Geſellen, auf eine gewiſſe Seit zu wandern,“ 
nämlich in acht oder in vierzehn Tagen in Summa, wie 
die Seit nun beſtimmt wird, demſelbigen ſeinem Verſprechen 
nicht nachkommt, derjenige ſoll ohne einigen Nachlaß 14 Tag 
Wochenlohn Straf erlegen. 

) D. h. ſpöttiſch und verächtlich reden. 
1) D. h. wenn er ſeinen Austritt aus dem Arbeitsverhältnis 

erklärt, um ſeine Wanderſchaft anzutreten oder fortzuſetzen. — 
An te Abſchiedszeremonien erinnert § 25 unſerer Zimmergeſellen⸗ 
ordnung: „Wann ein Zimmergeſell verreiſen will und demſelben 
andere das Geleit geben, ſolle ein jeder ihm den Abſchiedsgruß wie 
alten Herkommens, und imgleichen der Verreiſende den Gegenſpruch 
wiſſen abzulegen; wo aber einer von beiden, ſowohl welcher aus giebt, 
als welcher empfangt, denſelben nicht authentice gelernet und ausſprechen 
kaun, ſo ſolle den anderen Geſellen erlaubt fein, denſelben um eine 
Mmaß Wein zu ſtrafen.“
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I7. 

Wann ein Geſell von ſeinem Meiſter Feierabend be⸗ 
kommt,e) ſo iſt demſelbigen wieder erlaubt, nach handwerks⸗ 
brauch umzuſchicken. Hat er aber den Gruß ſchon von 
einem Meiſter oder Geſellen, ſo iſt er ſchuldig, denſelbigen 
wieder zu verwandern, oder muß vierzehn Tag Wochenlohn 
Straf erlegen.“) 

18. 
Es muß gewißlich gehalten werden, wann ein Geſell 

Feierabend nimmt, ſoll derjenige nach Handwerksbrauch 
gehalten ſein, vierzehn Tag aus der Stadt zu arbeiten. 
Bleibt er aber wieder nach genommenem Feierabend, ob 
er gleich den Gruß noch nicht hat, ſoll er doch vierzehn 
Tag Wochenlohn Straf geben, es ſei dann im freien Siel. 

19. 
Wann ein Geſell geſcholten!“) von einem Meiſter oder 

Geſellen oder ſonſten jemand, der dazu tüchtig und Urſach 
zu ſchelten hätte, oder der Geſell wäre anderſtwo im ſchwarzen 
Buch, oder ſonſten nit recht ehrlich, demſelben ſoll nicht 
länger erlaubt ſein zu arbeiten als vierzehn Tag, dann 
ſogleich, was auszumachen iſt, ſoll mit einem Gulden 
Straf wieder ausgemacht werden. Wann ſich nun einer 
oder anderer in oben gemeldtem Fehler finden ſollte und 
gehet, alſobald wann obige vierzehn Tag verfloſſen, und 
meldet ſich bei dem verordneten Handwerksmeiſter an, um 
vierzehn Tag auf Hofrecht) zu arbeiten, iſt zuläſſig. Ge⸗ 
ſchieht aber hier gemeldte Anzeigung nicht, ſoll noch ein 
Gulden zur Straf, ohne einige Ausflucht, bezahlt werden. 

20. 

Es ſoll kein Seſell länger als vierzehn Tag Seit neben 
einem Geſellen, der geſcholten iſt, arbeiten. Desgleichen 
auch bei keinem geſcholtenem Meiſter, bei Straf einem 
Gulden. Wann aber ein Geſell ſich ſolchergeſtalt bei dem 
vorgemeldten Handwerksmeiſter auf Hofrecht zu arbeiten 
anmeldet, kann dieſes auch erlaubt werden. Widrigenfalls 
ſoll der Geſell wie ein anderer gehalten ſein und zur Straf 
ſogleich geben zwei Gulden. 

21. 
Wann ſich ein Geſell ſelbſten verſchelten tut, es mag 

ſein, auf was Weis es immer ſein würde, derjenige ſoll 
mit doppelter Straf angeſehen werden. 

22. 

Wann ein Geſell den andern ohne wichtige Urſach ſchelten 
tut, der Verbrecher in dieſem Fall ſoll den unſchuldig Erkannten 
wieder gut machen und zur Straf erlegen einen Gulden. 

23. 

Wann ein Geſell mit einem, der geſcholten iſt, in 
Gemeinſchaft bei Eſſen und Trinken ſich befinden ſoll, ſo 
er es weiß, muß einer wie der andere gehalten ſein, dafür 
mit einem Gulden Straf angezogen werden, wofern es über 
14 Tag oder das Hofrecht ſein würd. 

8) D. h. entlaſſen wird. 
) D. h. wird ein Geſell von ſeinem Meiſter entlaſſen, ſo darf er 

ſich ohne weiteres an ſeinem bisherigen Wohnſitz um andere Arbeit 
umtun. Iſt ihm aber vor der Entlaſſung bereits eine andere ſStelle in 
der gleichen tadt angeboten (Ihat er aber den Gruß ſchon“), ſe muß 
er ebenſo wie im Falle eigener Kündigung („wenn er Feierabend 
nimmt“ § 186) 14 Tage außerhalb der Stadt arbeiten (den Gruß 
verwandern“). 

10) Schelten im alten Sinn von tadeln, eines Unrechts beſchuldigen. 
1) In Artikel 20 der Mannheimer Zimmergeſellenordnung heißt 

es: „Solle demjenigen, der geſcholten iſt, nicht länger als 14 Tage 
Kofrecht vergönnet werden; jedoch wenn einer ſe ne Sachen auszumachen 
begehret und ſeinen Widerpart nicht herbeibringen kann, ſo ſolle das 
Handwerk, ſofern er in ſeiner Sach nit ſäumig iſt, es ſolang bis zu 
Verbeikunft ſeines Contraparts anſtehen laſſen ... — Einem etwas 
auf Rofrecht erlauben bedeutet (nach Grimm) ihm eine ungewöhn⸗ 

liche und ſonſt unerlaubte Sache auf einige Seit verſtatten. Etwas ge⸗ 
ſchieht auf Hofrecht = ohne daß etwas Schlimmes dabei gedacht 
werden darf. 

  

24.12) 

Wann ein Geſell gewiſſer Urſachen halber ein Hand⸗ 
werk will fordern laſſen,““) iſt der Geſell hier in Arbeit, ſoll 
er Gebotgeld geben 50 Ureuzer, ein fremder aber 60 Kreuzer. 

25. 

Es ſollen ſich die Geſellen alle vier Wochen ordentlich 
bei einem ehrſamen Handwerk auf die beſtimmte Seit ein⸗ 

finden, um den Wochenpfennig aufzulegen,““) nämlich die 
Woch 2 Pfennig und vier Ureuzer. Veben dieſem ſoll ein 
jeder verzehren 6 Ureuzer aus ſeinen Mitteln. Wird aber 
einer oder anderer aus erheblichen Urſachen ausbleiben, ſoll 
er doch ſein Auflegegeld ſchicken ſamt den 6 Ureuzer zum 
Verzehren, bei Straf einer Maß Wein. 

26. 

Wann nun ein ehrſames Handwerk zuſammen kommt, 
ſollen die Geſellen mit aller Ehrbarkeit, auf die beſtimmte 
Seit, ſich in der Herberg, oder wo ſie hinbeſchieden werden, 
einfinden, bei Straf einer Maß Wein. Die Maß Wein 
iſt in allem Fall geſetzt zwölf Kreuzer. 

27. 

Es iſt gänzlich verboten den Geſellen, mit Wehr und 
Waffen bei offener Laden zu erſcheinen, welches iſt ein 
Ulopfholz, Stockdegen oder Meſſer entblößen ohne Erlaubnis, 
iſt auf jeden Punkt zur Straf geſetzt 6 Ureuzer.!“) 

28. 

Wann die Geſellen die Schlüſſel zur Laden oder Büchſen 
haben, ſoll jedesmal bei Auf⸗ und Suſchließung gemeldet 
werden: „Mit Sunſt und Erlaubnis“,16) desgleichen auch, 
wann etwas auf oder in die Caden getan wird, bei Straf 
6 Kreuzer. 

20. 
Wann ein Geſell von dieſem, welcher obgemeldten 

Schlüſſel inne hat, angeklagt wird, ſoll derjenige einen 
andern Geſellen an ſeinen Platz ſitzen laſſen, demſelbigen 
den Schlũſſel überlaſſen, bei Straf 6Hreuzer. Wann kein Geſell 
vorhanden, ſoll die Stell einem Meiſter eingeräumt werden. 

30. 

Wann einer eine Ulag hat, ſoll er zuerſt aufſtehen, 
dieſelbe vorbringen, der Verklagte auch gleich aufſtehen: 
müſſen ſie abtreten, ſoll der Hläger vorausgehen danach der 
Verklagte. Im Hineingehen ebenfalls der Kläger vorhero, 
bei Straf einer Maß Wein oder willküriger Straf. 

31. 

Es ſoll ſich kein Geſell unterſtehen, nicht das Geringſte 
zu melden oder zu reputieren, was ausgemacht iſt, bei 
Straf zwei Maß Wein. 

12) Dieſer Artikel iſt durchgeſtrichen. 
18) Etwa um Alagen vorzubringen, eine Raudwerksverſammlung, 

ein Zunftgebot veranlaſſen. 
14) Tas dieſem Auflegegeld wurden Uranken ⸗ und Unterſtützungs · 

beiträge geleiſtet. Es durfte nicht zu gemeinſamen Sechen verwendet 
werden, deshalb die Beſtimmung: jeder ſolle in der Verberge für 
6 Ureuzer aus eigenen Mitteln verzehren. — In Heidelberg galt die 
Beſtimmung (§ 1c): „Soll ein jeder Geſell oder Bürſchlein, der bei 
einem Quartalhandwerk erſcheinet, auf der Ferberg zu verzehren ſchuldig 
ſein 12 Kreuzer.“ 

15) Bei geöffneter Funft⸗Sade, d. h. während der Dauer der Sunft ⸗ 
verſammlung, „beim Fandwerk“, galten beſonders ſtrenge zeremonielle 
vorſchriften. Aehnlich die Heidelberger Geſellenordnung (§ 11): „Soll 
auch kein Geſell das Klopfholz bei ſich haben unter währendem Randwerk 
oder Meſſer aus dem Sack ziehen, bei straf 2 Maß Wein.“ — In der 
Mannheimer Zimmergeſellenordnung von 1700 war beſtimmt: „Soll 
au kein Fimmergeſell ein Winkeleiſen in die Kirch tragen, damit 
el.ban ein Tumult oder Ungelegenheit daraus entſtehe, welches auch 
bei dem Fandwerk zu verſtehen, allwo ſie mit keinem Winkeleiſen oder 
Sollſtab in die Handwerksſtuben eintreten, ſondern ſelbige vor der Tũr 
niederſtellen und einſtecken ſollen, bei Straf 15 Hreuzer in die Geſellen ⸗ 
Büchs, anderwärts aber ſolle ihnen keineswegs verwehret ſein, ihre 
Winkeleiſen und Follſtäb mit ſich zu tragen, damit man ſehen könne, 
wes Handwerks ſie ſein.“ 

16) Stehende alte Formel. 

  

 



32. 

Wann ein Geſell einen Meiſter oder Geſellen bei offener 
Cade mit Scheltworten traktieren oder angreifen würde, ein 
ſolcher ſoll ohne Verzug geben zur Straf einen Gulden. 

35. 

Es ſoll keiner weder Meiſter noch Geſellen bei offener 
Lade Lůgen ſtrafen oder heißen lügen bei Straf zwei Maß Wein. 

34. 
Wann ein Geſell bei offener Cad flucht oder ſchwört, 

es mag ſein, wie es will, ſoll derjenige nach geſtalten Sachen 
mit willküriger Straf angehalten werden. 

55 

Es ſoll kein Geſell ohne Handſchuh und weißes Hals⸗ 
tuch!7) bei offener Cade erſcheinen, bei Straf zu erlegen 6 Ur. 

36. 

So oft ein Geſell bei offener Cade niederſitzt oder auf⸗ 
ſteht oder ein Wort fürbringt, ſoll er allzeit ſagen: „Mit 
Gunſt und Erlaubnis“, bei Straf 5 Ureuzer. 

37 

Wann ein Geſell nicht mit gebũhrender Ehrbarkeit bei 
offener Cade ſitzt, item da einem der Rock nicht zu iſt bis 
auf drei Unöpf, oder die Füß kreuzweis übereinander legt, 
oder ein Strauß bei ihme hat,!“) oder ſonſten mit etwas 
ſpielt, das hier nicht gemeldet iſt, ſoll auf jeglichen Punkten 
mit 6 Ureuzer Straf angeſehen werden., 

38. 

Es ſoll ſich kein Geſell auf keinerlei Weis unterſtehen, 
bei offener Cade auf den Tiſch zu ſchlagen, bei Straf einer 
Maß Wein, ſo aber einer nur auf den Tiſch tupft, iſt die 
Straf 6 KUreuzer. 

30. 
Wann bei dem Handwerk Meiſter oder Geſellen aus 

gewiſſen Urſachen müſſen abtreten, nachgehends ein Geſell 
geſchickt wird, den Abgetretenen wieder zum Handwerk zu 
berufen, ſoll ſich der Hinausgeſchickte nicht unterſtehen, zuerſt 
in das Simmer zu gehen, ſondern der Abgetretene, bei 
Straf ſechs Ureuzer. 

40. 
So oft einer vom Handwerk einen Abtritt nimmt, 

oder bei demſelben wieder erſcheint, ſoll er jedesmal ſagen: 
„Mit Gruß und Erlaubnis“, bei Straf 6 Ureuzer. 

41. 
Es ſoll keiner in das Simmer, ohne angeklopft gehen, 

in welchem das Handwerk verſammelt iſt, bei Straf 6 Ureuzer. 

42. 
Wann ſich einer bei offener Lade finden ſollt, der über · 

laut lachen wird, es ſei Meiſter oder Geſell, der ſoll Straf 
geben 6 Ureuzer. 

45. 
Es ſoll ſich niemand unterwinden, weder Meiſter noch 

Geſell bei offener Cade oder ſonſten bei einem ehrſamen 
Handwerk, daß einer dem andern nicht den geringſten Spott, 
oder höhniſch Wort oder Werk zufũgt, bei Straf 2 Maß Wein.“) 

11) Heidelberger Ordnung (§ 9): „ſoll auch kein Geſell mit einem 
ſchwarzen Flor um den Hals vor dem Handwerk erſcheinen bei Straf 
2 Maß Wein.“ In den meiſten Junftordnungen ſinden ſich Vorſchriften 
über die Kleidung bei Verſ 'mmlungen der Zunft. So gebieten die 
Sunftartikel der hieſigen Handlungsinnung (1728): beim Jahrestage 
habe ſich jeder Funftgenoſſe in ſauberer Feiertagskleidung, mit einem 
ſpaniſchen Rohr ehrbarlich einzufinden, bei Strafe von 15 Kreuzer. Die 
Senioren mußten in blauen Mänteln erſcheinen, bei doppelter Strafe. 

16) Die kjeidelberger Ordnung verbietet außer dem Strauß auch 
den Ring am Finger. 

15) In den 1254 von der Mannheimer Fiſcherzunft aufgeſetzten 
Geſellenartikeln eißt es: Da ſich gezeigt habe, „daß verſchiedene Knechte 
ſo exceſſiv grobe Redensarten gebrauchen, welche keinem honetten 
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44. 
Es ſoll ſich kein Geſell auf keinerlei Weis in der 
herberg ungebührlich halten, abſonderlich ſich nicht mit 
Speis und Trank übernehmen, dieſelbige wider die Natur 
von ſich zu ſchütten, bei Straf 2 Maß Wein. 

45. 
Es ſoll kein Seſell mit dem Morgenbrot oder ſonſt 

auf keinerlei Weis über die Gaſſen oder das dritte Haus 
von ſeines Meiſters Hauſe, barfüßig gehen, bei Straf 
6 Ureuzer.?“) 

46. 
Es ſoll kein Geſell ohne feiertägliche Uleidung oder 

unangezogen gehn von einem Eck des Quadrats zum andern, 
bei Straf 6 Ureuzer. 

4. 

Es ſoll kein Seſell an Sonn⸗ und Feiertagen oder 
ſonſten einer Saſſen lang ſpazieren gehen, er ſei denn feier⸗ 
täglich angezogen, dabei Handſchuh und Ulopfholz öffentlich 
bei ſich zu tragen, bei Straf, ſo oft einer alſo geſehen wird, 
ein jeglich mal ein Maß Wein. Will aber einer anſtatt 
des Ulopfholz ein ſpaniſch Rohr tragen oder einen Degen, 
wann es erlaubt iſt,2!) das kann paſſieren. Die Handſchuh 
aber ſollen niemals ausgelaſſen werden bei obiger Straf. 

48. 

Es ſollen die Geſellen ein zuſammengehöriges Paar 
Handſchuh haben und nicht nur einen oder gar zweierlei, 
bei Straf, ſo oft einer alſo geſehen wird, 5 Ureuzer. 

49. 
Es ſoll ſich keiner vernehmen laſſen, nicht das Geringſte 

im Stehen oder Gehen auf öffentlichen Gaſſen, Markt oder 
Dlätzen weder eſſen noch trinken, noch Tabak rauchen,?“) 
es mag geſchehen, wie es wolle, iſt auf jeden Punkt, ſo 
oft einer geſehen wird, 6 Ureuzer. 

50. 

Es ſoll ſich kein Geſell auf öffentlichen Gaſſen und 
Straßen oder anderen verbotenen Orten mit Singen und 
Pfeifen hören laſſen, bei Straf einer Maß Wein, ſo oft 
es geſchieht. 

51. 
Es ſoll kein Geſell mit liederlichen, verdächtigen Ceuten 

und 8. v. Huren umgehen.23) Wann einer mit dergleichen 
ſollt geſehen werden, der ſoll nach geſtellten Sachen mit 
willküriger Straf angezogen werden. 

menſchen geziemen, ſo fort in ohnerlaubtes Schänden und Schelten aus⸗ 
fallen, als wird verordnet, daß wann dergleichen in specie: Schelmen 
und s. v. Rotznaſen, wie auch Hunds⸗ſetc., Ferkeln, Bärenhäuter, Lauſer 
und was es vor ohngebührliche Namen ſein mögen, unter ihnen vor⸗ 
fallen, ſolche und zwar die erſteren zwei jedesmal mit 1 Gulden, die 
anderen aber mit 50 Ureuzer abgeſtraft werden ſollen.“ 

20) Aehnlich die Heidelberger Ordnung (§ 2): „Es ſoll keinem 
Geſellen erlaubt ſein, ohne wichtige Urſach vor das dritte Haus barfuß 
oder ohne Perkzeug oder Klopfholz zu gehen, bei Straf 2 Maß Wein.“ 

21) Das Waffentragen war den Handwerksgeſellen meiſt vom 
Stadtrat verboten. 

n) Das öffentliche Tabakrauchen war damals als unſchicklich ver⸗ 
pönt. Darum beſagte die hieſige Fimmergeſellenordnung: „Will ſich 
nicht geziemen, daß einer ſpazieren gehend auf der Gaſſen oder Markt 
mit einer Tabackspfeifen im Mund oder anderen groben Geberden ſich 
ungebährlich ſtelle, wie die Bauern oder vielmehr Waidbuben einander 
umherziehen, die garſtige Schnitz und Reden fahren laſſen, ſondern in 
Ehrbarkeit daher gehen, bei Straf 2 Maß Wein.“ — In der Mann⸗ 
heimer Tüncherzunftordnung von 1725 heißt es: „Damit auch alle Eyr · 
barkeit beobachtet werden möchte, ſo wird hiermit einem jeden Meiſter 
und Geſellen geboten und verboten, daß keiner bei der Arbeit oder über 
die waſſen gehend die Tabackspfeife im Maul habe, gleich als die 
Ta(cksjungen oder Weidbuben, ſondern ſich dem Handwerk gemäß mit 
dem Kut auf dem Kopf und Maßſtab oder Lineal in der Hand ehrbar 
einhergehen, bei Straf 20 Kreuzer. 

*) Die Zimmergeſellen durften ſich nicht auf „Spielplätzen“ ſehen 
laſſen und mit „Spielbuben oder gottloſer Geſellſchaft ſpielen oder 
würfeln“; wenn ſie nicht beſonderen Urlaub vom meiſter hatten, 
mußten ſie um 9 Uhr abends zu Hauſe ſein.
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Eas ſoll kein Geſell den andern verführen oder Anlaß 
geben, ſich mit einander zu verſprechen zwiſchen dem freien 
Ziel, bei Sttaf einem Gulden. 

53. 

Es ſollen ſich die Geſellen nicht unterſtehen, mit einander 
zu verſprechen oder ein Homplot zu machen, auf eininal 
Feierabend zu nehmen?“) oder ſonſten auf eine andere unzu⸗ 
läſſige Weiſe den Meiſtern einige Bosheit zu erweiſen. 
Sollt es ſich gegen Verhoffen auf ein oder andere Art 
alſo zutragen, ſoll der Urheber und Verführer dieſes mit 
exemplariſcher Straf angezogen werden. Der Verführte 
aber ſoll vierzehn Tag Wochenlohn Straf erlegen. 

54. 

Wann ein Geſell ſonſten etwas verſchulden ſollt, das 
wider Handwerksbrauch und der Ehrbarkeit zuwider oder 
ſonſten ſtrafwürdig iſt, das in den vorgeſchriebenen Artikeln 
nicht gemeldet, ſo ſoll ſich keiner darauf brüſten, es ſtehe 
nicht in den Artikeln, ſondern nach eines jeden Verbrechen 
wird die Straf nicht ausbleiben. 

55. 

Wann ein Geſell von einem andern etwas ſiehet oder 
höret, das dieſer Verordnung oder ſonſten handwerksbrauch 
im geringſten zuwider iſt, dasſelbige nicht an gehörigen 
Orten anmeldet oder bei dem ehrſamen Handwerk ver⸗ 
ſchweiget, derjenige ſoll um ſoviel geſtraft werden als auch 
der andere, welcher obgemeldte Straf verdient hat. 

56. 

Es ſoll ſich kein Geſell unterſtehen, vier Wochen vor 
der Meß ſeinen Meiſter aus der Arbeit zu gehen, bei 
Straf drei Viertel Wein ohne Widerrede. 

VNachtrag.) Heut, den 4. März 1751 iſt bei ſämt⸗ 
licher Bruderſchaft ausgemacht worden, daß, wann ein 
vierwochengebot gehalten wird, ein jeder Geſell auf der 
Herberg, um zwölf Uhr, bei dem Glockenſchlag erſcheine, 
bei 10 Ureuzer Straf. 

Tobias Obergruber als Altgeſell bekenne wie obſteht. 

die Ueberführung der Leiche der Kurfürſtin 
Elifabeth Auguſta von Weinheim nach 

Heidelberg. 
Von Bans FJreiherrn von Nüllenheim-Kechberg. 

„Von des Urieges Nachrichten heute nichts; und dürften 
dieſe nun ſeltener werden, da die gnädigſte Frau und Chur⸗ 
fürſtin meinen jüngſten unterthänigen Nachrichten gemäß 
todte iſt ....“ berichtet am 19. Auguſt 1794 Sartorius, 
Verwalter der hohen Deutſch⸗Orden⸗Commende Weinheim 
an ſeine Regierung nach Mergentheim. Auch der Prior 
und Convent der Carmeliten in Weinheim verkündet ſeinen 
Gläubigen das Ableben der hohen Frau folgender Weiſe: 

„Jeſus, Maria, Joſeph. Dem Allerhöchſten hat es 
gefallen zu Weinheim, den 17. Auguſt 1794 Morgens gegen 
5 Uhr, nach mit größter Geduld ausgeſtandener 1Atägigen 
Leibesſchwäche und Urankheit,) vollkommener Ergebung in 
den Willen Gottes, Empfahung aller heiligen Sacramente 
deren ſterbenden nach Chriſti catholiſchem Gebrauch und 
nach Ruhmvollſt allbereit zurückgelegtem 7aten Jahres 
deren Cebenstage und 55ten der höchſten Vermählung, aus 

25) Alſo zuſammen in Aus ſtand zu treten. 
) Iffland, der in ſeiner Selbſtbiographie ihren Tod erwähnt, gibt 

an, ſie ſei der damals in der Pfalz graſſierenden Ruhrepidemie erlegen. 
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dieſem elenden Ceben abzuberufen und in die frohe Ewigkeit 
zu verſetzen zum größten Leidweſen aller treuſten Unterthanen 

die durchlauchtigſte Churfürſtin und frau frau 
MARIA ELISABETHA AUGUSTA 

Pfalzgräfin bei Rhein, in Ober⸗ und Niederbayern, zu 
Gülich, Cleve und Berg Herzogin; Candgräfin zu Leuchten⸗ 
berg, Fürſtin zu Mörs, Marquiſin zu Bergen op Soom, 
Gräfin zu Veldenz, Sponheim, der Mark und Ravensburg, 
Frau von Ravenſtein uſw.“ 

Prior und Convent forderten gleichzeitig die Gläubigen 
auf, im Meßopfer und in den Gebeten der hohen Toten 
zu gedenken. 

Das Leben der Verſtorbenen war trotz des Wortes des 
Pſalmiſten nicht köſtlich geweſen. Die Hurfürſtin war am 
17. Januar 1721 als Tochter des Joſeph Karl Emanuel, 
Erbprinzen von Sulzbach und der Orinzeſſin Eliſabeth Sophie 
Auguſte, des Hurfürſten Karl Philipp Tochter, geboren. 
Schon früh wurde ſie dem drei Jahre jüngeren Uurfürſten 
Karl Theodor als Gemahlin beſtimmt, der ſie am 17. Januar 
1742 heimführte. Die Ehe war, wie nicht anders möglich, 
keine glückliche, zumal die Kurfürſtin nur einen Sohn gebar, 
welcher bald nach der Geburt ſtarb. Der Kurfürſt liebte, 
trotzdem er von Jeſuiten erzogen war, über alle Maßen 
den Cuxus, und ſein Hof zeichnete ſich ſpäter durch eine 
Maitreſſenwirtſchaft nach franzöſiſchem Muſter aus, die 
natürlich weder für ſein eigenes Haus noch für ſein Cand 
von Vorteil ſein konnte. Die unglückliche Fürſtin ſuchte 
wie viele andere hohe Frauen für ihr verlorenes Leben 
Erſatz in der Wohltätigkeit; und diejenigen, welche mühſam 
und beladen waren, fanden hier ein ſtarkes, hilfsbereites 
und gũtiges Herz. 

Am 3. Januar 1794 war die Kurfürſtin plötzlich im 
Schloſſe zu Weinheim? erſchienen. Lange Jahre hatte ſie 
in Mannheim, getrennt von ihrem ſeit 1778 in München 
reſidierenden Semahl gelebt, bis die Kriegsunruhen ſie zwangen, 
die vom Feinde gefährdete pfälziſche Hauptſtadt zu verlaſſen. 
Wie überraſchend ihre Ankunft in Weinheim war, zeigt ſich 
daraus, daß der kurfürſtliche Keller Heuſer den ſchon ein⸗ 
quartierten Cazarethchirurgen die Hellerei räumen laſſen 
mußte. Das Oberhofmarſchallamt befahl, ſämtliche Simmer, 
ausſchließlich der Wohnung Heuſers, für die Kammerfrauen 
herrichten zu laſſen, auch wurde die Waſchküche zur herr⸗ 
ſchaftlichen Beiküche umgebaut. Heuſers Einwand, erſt bei 
der kurfürſtlichen hofkammer Erlaubnis einholen zu müſſen, 
wurde damit verbeſchieden, man nehme alles auf ſich. Die 
Auslagen und Reparaturen wurden beſcheinigt. Ebenſo 
mußte Heuſer ſowohl für den Marſtall, wie für das Eskorten ⸗ 
militär den Hafer liefern. Das Ceibdragoner⸗Regiment der 
KHurfürſtin, von dem die Eskorte entnommen war, ſtand 
in Heidelberg. 

So ſehen wir plötzlich in Weinheim ein Hoflager ent⸗ 
ſtehen. Die Kurfürſtin ſcheint ſich hier bald eingerichtet 
und woh. gefühlt zu haben, ihre Ciebenswürdigkeit, Natür⸗ 
lichkeit und ihre überaus große Güte fanden auch hier 
dankbares Entgegenkommen. In kurzer Seit nannten die 
Weinheimer die durchlauchtigſte Kurfürſtin „ihre liebſte 
und erſte Bürgerin“. 

Um ſo größer war der Schmerz, als das Ableben dieſer 
hohen Frau bekannt wurde. Dumpf und bang hallte Trauer⸗ 
geläute über die Stadt. Der Deutſch⸗Ordens⸗Verwalter 
Sartorius — nach allen mir zu Geſicht gekommenen Beweiſen 
ein ganz hervorragend tüchtiger Beamter, hochſympathiſch, 

tren und fleißig, ein Ehrenmann, auf den der Orden ſtolz 
ſein konnte — ſchreibt an ſeine Regierung: 

„Hier ſah man nichts als Thränen und teutſchpatriotiſche 
Anhänglichkeit an eine Fürſtin, mit der nun das Glück ſo 

vieler Tauſender dahin iſt! — Was ſie that, iſt unaus · 
ſprechlich. Selbſt auf ihrem Totenbette klagte ſie, daß ſie 

)Vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1001, Sp. 198. 
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ihre letzten Verſprechungen für Anſchaffung von Vieh, 
Hleidung, Brod ſchon vorbereitet habe, und wie ſelig froh 
ſie wäre, dieſe Erwartungen noch erfüllen zu können.“ 

Der Deutſchorden zu Mergentheim befahl daher ſeiner 
Weinheimer Hommende ſofort, obgleich er nicht unter 
pfälziſcher Candeshoheit ſtand, um ſeiner Ehrerbietung 
Ausdruck zu geben, Trauer zu läuten und Meſſen zu leſen. 
Das allgemeine Trauergeläute für die pfälziſchen Lande 
begann am 6. September. Es wurde morgens von 6—1/ſ7, 
mittags von 12—⁰1 Uhr und abends von 6— 0/47 Uhr 
für die Hurfürſtin geläutet. Das hochfreiherrliche von 
Dalberg'ſche Spital läutete zuerſt nicht mit den anderen 
Kirchen, wurde aber durch die Stadtſchultheißerei dazu an ⸗ 
gehalten, die Deutſch: Ordens Hommende läutete, um ih⸗ 
Souveränität zu wahren, nur von 6—/27 Uhr abends. 

Auf Befehl des Hurfürſten wurde die hohe Ceiche am 
16. Auguſt 1794 abends von Weinheim nach Heidelberg   
überführt, wo ſie ſtill beigeſetzt ward. Dieſer Sug gibt. 
noch einmal Seugnis von der großen Verehrung, welche 
die Candesmutter in Weinheim genoſſen hatte. Der Kondukt 
wurde von drei Dragonern zu Pferd eröffnet, denen zwei 
Stallknechte mit Fackeln und ein Dragonertrompeter folgten. 
Hieran ſchloß ſich der kommandierende Ofſizier und ein 
Detachement Dragoner zu Pferd mit umgekehrtem Gewehr. 
Es folgten mehrere Stalleute mit den Hofpferden und Fackeln, 
hinter dieſen Cakeien wurde ein Ureuz zwiſchen zwei be⸗ 
gleitenden Schullehrern getragen. Hierauf gingen in voller 
Crauer, mehrere alte Bürger der Stadt, denen ſich ſämtliche 
Carmeliten mit brennenden Uerzen anſchloſſen. An dieſe 
reihte ſich der Prior als Stadtpfarrer mit Ceviten. Nun 
kam der Sarg. Ein mit 6 Pferden beſpannter Leichen⸗ 
wagen, auf welchem 4 Hiſſen den Hurhut und die Orden 
trugen, führte die hohe Verſtorbene zur letzten Ruhe. Die 
Hurfürſtin hatte ſelbſt den Orden „das Eliſabeth Damen⸗ 
ſtift“ geſchaffen, deren Trägerinnen die Verpflichtung hatten, 
ſich der Armen und Verlaſſenen anzunehmen. Die Stifts⸗ 
damen trugen ein goldenes Ureuz an einem blau· roten Bande 
als Abzeichen. Die hohe Leiche wurde auf beiden Seiten 
von acht jungen Weinheimer Bürgerſöhnen zu Pferde, mit 
brennenden Fackeln begleitet. Swiſchen den Keitern gingen 
die Heiducken und Hofoffizianten. Es folgte der ſechs⸗ 
ſpännige Wagen mit dem Oberſtallmeiſter Grafen von 
Vieregg lals Vertreter des Hurfürſten), dem Grafen von 
Lehrbach (kaiſerl. Geſandten), dem vom Herzog Harl von 
Sweibrücken geſandten Grafen Materni und dem vom 
PDrinzen Maximilian von Sweibrücken befohlenen Herrn 
von Sohr. Hieran ſchloß ſich der ſechsſpännige Wagen, 
in welchem die beiden Schlüſſeldamen, das Freifräulein 
von Hornegg, ſowie die Gräfin von Sickingen, ferner die 
Grãfinnen von Goldſtein und von Lerchenfeld Platz genommen 
hatten. Es folgte in einem vierſpännigen Wagen der Ceib⸗ 
medikus Geheimrat May mit dem Leibchirurgus Hofrat 
Heiligenſtein, dem Geheimſekretär Ulenbruck (nach dem Hof⸗ 
kalender Regierungsrat Cukas Uhlenbroich) und der Kammer⸗ 
frau. Dieſen ſchloß ſich ein vierſpänniger Wagen mit der Bürger⸗ 
deputation, beſtehend aus dem Stadtſchultheißen Büchler, dem 
Bũrgermeiſter Sommer und dem Stadtſchreibereiverwalter an. 
Eine Abteilung Dragoner ſchloß den offiziellen Zug. Nun⸗ 
mehr folgten 60—70 berittene Weinheimer Bürger, mit 
zwerchhangenden Floren angetan, von ihren Gffizieren 
abteilungsweiſe in neuer Uniform geführt, denen 250 Mann 
bewaffneter Bürger zu Fuß mit ihren Offizieren zu Pferd, 
alle ſeitwärts mit brennenden Fackeln begleitet, folgten. 

Als die Ceiche nach Großſachſen kam, wo die Wein⸗ 
heimer Carmeliten ſich verabſchiedeten, waren die dortigen 
Bürger zur Stelle, welche ſich den Weinheimern anſchloffen. 
So ging es weiter nach Ceutershauſen. Hier war die Chauſſee 
auf Befehl des Grafen Wiſer durch brennende Oechkränze 
beleuchtet und mit Bürgern beſtellt, die dem Sarge bis 
Schriesheim folgten. Die Weinheimer aber allein begleiteten 
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die höchſte Ceiche nach Heidelberg zur Carmeliterkirche, wo 
der Hondukt an der Brücke ſeitens der Carmeliter in Em⸗ 
pfang genommen und der Sarg morgens drei Uhr in der 
Familiengruft beigeſetzt wurde. Im Jahre 1805 wurde der 
Sarg der Murfürſtin mit den übrigen in der Heidelberger 
Carmeliterkirche Beiäefefen Wittelsbacher Särgen nach 
München in die Michaelskirche übergeführt. 

  

Friedrich v. Weech 7. 
In Karlsruhe iſt am 17. November nach längerem Leiden der 

Direktor des Großh. Generallandesarchirs, Geh. Rat und Kammerherr 
Dr. Friedrich v. Weech, im Aiter von 68· Jahren geſtorben. mit 
ihm ſcheidet eine Perſonlichkeit, die ſeit langen Jahren in unſerer 
heimiſchen Geſchichtswiſſenſchaft eine führende Stelle einnahm. Friedrich 
v. Weech wurde am 16. Oktober 1837 in München geboren. Nachdem 

er in München, Heidelberg und Berlin Jurisprudenz und Geſchichte 
ſtudiert, beteiligte er ſich zunächſt als Mitarbeiter bei der Herausgabe 
der „Deutſchen Städtechroniken“ in München, habilitierte ſich dann 1862 
als Privatdozent der Geſchichte an der Univerſität Freiburg i. Br. und 
wurde 1864 als Hofbibliothekar an die Kofbibliothek nach Karlsruhe 
berufen. 1867 erfolgte ſeine Ernennung zum Archivrat am General⸗ 

landesarchiv, 167? zum Geh. Archivrat und Isss zum Direktor des 
Generallandesarchivs, nachdem er zwei Jahre vorher, bei Begründung 
der Badiſchen Riſtoriſchen Kommiſſion deren ſtändiger Sekretär 
geworden war. bfener, bei der 24. Plenarverſammlung, war 
es das erſte mMal, daß er, lange Jahre hindurch die Seele der Kom⸗ 
miffionsarbeiten, nicht an ihren Verhandlungen teilnehmen konnte. 
Friedrich v. Weech hat eine große Anzahl geſchichtswiſſenſchaftlicher und 
biographiſcher Werke herausgegebeu, deren Nauptteil der Geſchichte des 

badiſchen Landes und ſeines kjerrſcherhauſes gewidmet iſt. Er hat 
noch den Um:ug der ihm unterſtellten Karlsruher Archipſchätze in den 
prüchtigen Neubau an der noͤrdlichen Hildapromenade geleitet, konnte 
aber, da eine ſchwere und ſchmerzhafte Krankheit ſeine Kräfte gebrochen, 
nur noch wenige Tage im neuen Hauſe ſein Amt verſehen. Das Archir 
verliert an ihm einen kenntni⸗ reichen und liberalen Chef, deſſen freund⸗ 
liches Entgegenkommen auch den geſchichtlichen Forſchungen unſeres 
Vvereins manch dankbar anerkannte Körderung zuteil werden ließ. 

Wisrellen. 
Aus den Leidenstagen der Pfalf im 30jährigen Krieg. 

In einem Schreiben des Dr. Georg Friedrlch Iſſelbach, Rates bei der 
von Bayern während der Okkupation des pfälziſchen Landes eingeſetzten 
Stadthalierſchaft, an ſeinen Zerrn, den Kurfürſten Maximilian von 

Bayern, Heidelberg 27. November 1635,1) heißt es: 
„Auch, gnädigſter Churfürſt und Herr, können wir deroſelben 

unterthänigſt. nicht verhalten, daß geſtern ein kaiſerl. Obriſter, Caspar 
von Neuhaus genannt, neben einem Commissario allhzie geweſt, im 
Namen des Grafen von Galaſchz) an uns begehrt, daß weilen ſie die 

anziehende, uf 15000 Mann benambſte Polacken der Orten und über 

die Schiffbrücke zu Worms ſollen führen, daß wir uns nicht zuwider 
ſein laſſen, uf ſolches Bolk 24000 Laib Brot à 5 Pfund und dann ſo 
viel maß Wein, auch etlich Stück Vieh aus dero diesſeitigen kanden 
herzugeben und zu verſchaffen, dagegen wollen ſie uf Mittel und Weg 
gedenken, wie ſie die Pfalz, ſoviel immer ſein, mit ſolchem Volk ver⸗ 
ſchonen, oder doch dieſelbe mit guter Manier ohne großen Schaden für 
oder durchbringen möchten. Und obwohln wir des Lands und der 
armen, noch gar wenigen Untertanen höchſte Armut und Unmöglichkeit 

fürgewendet, haben ſie doch mehrer nit tun wollen, weiln es einmal 
anderſter nit ſein könute, als daß wir von dieſem Kande in die 26 Kuder 
We'n colligieren und denfelben uf unſern Koſten nacher Worms liefern 
ſouen, uf die Feiten, ſo man uns hernächſtens benennen werde. Weil 
es dann nicht anderſter wolle oder könnte ſein, iſt die Verwilligung 
ſolchen Weins dergeſtalten beſchehen, daß tir hiergegen des Durchzugs 

Vyꝙ&/Qꝝgl. Reichs archiv, München. Akten dreißlalähr. Ierieg Band 35⸗ 
ol. 8, 64, Ia8, 307. 

f — Ver Nnerüche General Ballas. 
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und endern Abnehmung möckten abbefreit und verkittet bleiben. Den 
wein aber wollen wir anjetzt interim in der Eil allhie und den nüchſten 
Grten nehmen laſſen und dagegen, ſowi: das Land mit dem Durchziehen 

und Einquartieren kann und mag verſchont werden, uf die 4 Aemter“) 

wieder umlegen. 
der Schad. Sonſten iſt des Durchziehens dieſer kanden kein End; 

contiunieren täglich, und iſt darin kein Aender⸗ und Beſſerung zu hoffen, 

als lang die Wormſer Schiffbrück ſtehen bleibt. Dergeſtalt aber werden 
die noch übrige Leut vollends auf und zu Grunde gerichtet 

5. Auguſt 1655 ſchreibt Iſſelbach: „ 
pagnien Polacken bis dato zu Kußheim, Rockenheim und daherumb 
logiert, und unter der Feit den unterpfälziſchen Untertanen in dem 
vorhabenden Feldban beſchwerliche Verhinderungen gemacht, ihnen ihre 
pferd, Vieh, Getreid und anders gewalttätig abgenommen, ſie noch 

dazu mit Streichen übel traktiert, uff den Tod verwundt, etliche gar 
erſchlagen, die Weibsperſonen entföhrt und dermaßen geſchändet haben, 
daß etliche ihr Ceben darüber gleichmäßig zuſetzen müſſen. Es iſt deſſen 
noch kein End. Und da man itznen nicht mit Ernſt begegnet, und ſie 
mit Gewalt fort und an andern Ort gewieſen werden, iſt zu beſorgen, 

daß neben den kontinuierenden ſchädlichen Exorbitanzien und Inſolenzien 

ſie noch etliche Ort gar in Brand ſtecken möchten.. Aehnlich 
hauſten ſie in den Neckargegenden. 

Wie furchtbar es in dem vom Uriege und ſeinen Vaſallen, 
Hungersnot und Peſt, ſo hart mitgenommenen Lande ausſah, lehrt 

auch das folgende Schreiben der Reidelberger Stadthalterſchaft an 
Maximilian vom 10. Jonuar 1656: 

.Dieweilen aber das Cand oben und unten durch Krieg, 
Sterben und Fungersnot an Mannſchaft ſowohln als Vermögen der⸗ 

Halten untertänigſt darfür, ein Schädl ſei beſſer als 

Sonſten haben dieſe zwei Com⸗ 
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verſchmachien, oder ſonſten erbärmlicher Weis hinfallen und ſterben, 
alſo daß die vornehmſte Dörfer und Weiler, ſo etwan bei vorgehenden 
Jahren das meiſte präſtieren können, anjetzo ganz unbewohnt, leer, 8d, 

wũſt und ungebaut liegen bieiben müſſen, als erſcheinet bei ſolcher 
wahrhaften Beſchaffenheit daß die allhier und zu Mannheim liegende 

Soldatesca an ihrem Unterhalt großen Mangel und Abgang leide, 
dahero zu beſorgen, dafern in dieſem Fall nit zeitlichen remediert werden 
ſolle, dieſelbige zum Ausreißen und dem Feind, der allenthalben heim ⸗ 

liche Werbungen anſtellen laſſen, zuzulaufen bewegt werden möchten ..“ 
Noch im Sommer 1636 lagen polniſche Soldaten im Cande. um 

  
geſtalt abgenommen, daß nit der 40. Mann mehr bei Ceben oder häus⸗ 

licher Wohrung iſt, auch das wenig, was noch übrig, durch die täglich 
allzu flarke kontinnierende Durchzüg vollends zu Grund gerichtet und 
aufgerieben worden, wie daun auf den Dörfern und offenen Flecken 

weder Renſchen noch Vieh, alſo auch kein Nahrung zu finden iſt; 

können wir umb deswillen Gewiſſen und Pflichten halber je keinen 
längeren Umbgang nehmen, Euer Uurf. Durchlaucht ſolches wegen de 
Lands vor Augen ſehenden äußerſten Jammer und Not, indeme von 

allen Orten bei uns umb Filf und Erxettung hochflehenilich gebeten 
und inſtändig angernfen wird, gehorſamſt, wie hiemit beſchicht, nit 
allein zu berichten, ſondern auch umb gnädigſte Remedierung, Hilf und 
etwas Errettungsmittel zu bitten. Dann ſollte man die armen Unter⸗ 
tanen ſo gar hilflos laſſen, werden ſie dadurch ganz desperat, auch das 
fand vollends wüſt gemacht, daß endlich weder Untertanen noch Soldat 
darinnen wird zu leben noch zu bleiben haben, welches auch aus dem 
folgen muß, allweilen über Winter nirgend nichts angebaut worden, 
und mit den Sommerfrüchten oder Getreid noch weniger geſchehen kann 
aus Mangel des Samen, Leut, Pferd und Vviehs 

Selche Schreckensberichte häuften ſich, aber von München aus 
konnte keine Abhilfe geſchehen. Maximilian von Bayern kennzeichnet 
am 20. Mai 1656 ſeine Stellungnahme folgendermaßen: 

„. .. Run möchten wir wohl wünſchen, daß wir und unſere 
Untertanen von dergleichen durchmarſchierenden Volk und Parteien 
gänzlich verſchont bleiben möchten, nachdemmal aber es eine Unmöglich⸗ 
keit zu ſein erſcheint, ſolche Durchzüg aller Orten, ſonderlich in der 
unteren Pfalz gar abzuwenden, derowegen und damit bei dieſen Durch⸗ 
zügen jederzeit gut Regiment gebalten werde, habt ihr die Verfügung 
zu tun, daß ſolchen durchmarſchierenden Völkern jedesmals verſtändige 
und diskrete commissarii entgegengeſchickt und beigeordnet werden 
welche bei denen Commandanten gut Kegiment zu halten auswirken 

Nicht einmal für die bayeriſche Beſatzung konnte das eutvölkerte 
und ausgeſogene Land die Unterkaltungsmittel aufbringen. 

Am 20. Januar 1657 ſchreibt die Heidelberger Statthalterſchaft 

an Maximilian: 

„Weileu wir uun über beſchehene ernſtliche Erinnexung nnd ge · 
braudſte Exekutionsmittel von ongeregten armen Landsuntertanen ſeit⸗   
hero an ſolcher Contribution nit allein kaum den dritten Teil erheben 
und einbringen können, ſondern je Knger, je mehr verſpüren, und im 
werk erfahren, daß dieſelbe von Cag zu Cag abuehmen, von Baus reusn reformirten Uirche in Gegenwart des großherzogl. Kreisdirektors 
und Hof an Bettelſtab laufen, ver Hunger in dieſer kalten Winterszeit 

) Heidelberg, Mosbach, Bretten und Boxberg. 

Sammlung der Weistämer unter Karl TChesdor. Am 
28. Dezember 1769 erließ Kurfürſt Karl Theodor von der Pfalz den 
Befehl, daß alle „Grenz⸗ ſowohl als Gerichts⸗ und ſonſtige Weistümer“ 
ſämtlicher Ortſchaften der Pfal; in vidimierten Abſchriften zum kur⸗ 
fürſtlichen Archiv eingeſchickt werden ſollten. Es lag hauptſächlich der 
praktiſche Sweck zu Grunde: „Damit in Fukunft, wo die bei den Gber⸗ 
ämtern und Gemeinden vorhandenen Exemplare verloren gehen ſollten, 
alsdann glaubwürdige Abſchriften vorhanden ſeien, womit den Inter⸗ 

eſſenten neuerdings an die Hand gegangen werden möge.“ 

Am 22. Mai 1770 teilte die Archivverwaltung (v. Stengel und 
Günther) mit, daß „zur Seit nicht ein einziges von dergleichen Weis⸗ 

tümern eingeliefert worden ſei“. Der Befehl wurde infolgedeſſen erneuert, 
aber ſehr groß ſcheint die Ausbeute nicht geweſen zu ſein, denn die 

Akten“) berichten nur, daß (on den Oberämtern Germersheim, Boxberg 
und Lautern (von letzterem 60) Weistümer eingeliefert wurden. 

Nachtrag zur Geſchichte des Rheinübergangs 1814. 
Unſer Mitglied Herr Adolf Kleebach hat uns auf die folgende im 
Großh. Bad. Anzeigeblatt für den Neckar⸗ und Main⸗ und Tauberkreis 

Nr. 95 vom 20. November 1816 euthaltene Veröffentlichung der hieſigen 

Hreisbehörde aufmerkſam gemacht. 

„Direktorium des Neckarkreiſes. 

Gur Belohnung der bei der Ueberſchiffung der kaiſ. rußiſ. Armee 

über den Khein in der Nacht vom lten Jäner 1814 geleiſteten weſent⸗ 

lichen Dienſte, ſind von höchſter Stelle der hieſige Rheinbrückenmeiſter 

Brenner mit der goldenen, und der hieſige Bürger und Schiffer Friedrich 

Rippert, der Schiffer Faffner von Heidelberg, die hieſige Bürger und 
Fiſchermeiſter Johann Kinier und Peter Linier, dann die Rheinbrücken⸗ 

knechte Karl Söller, Melchior Zöller, Johann Zöller, und der hieſige 

Schiff erknecht Joh. Rottermann, mit der ſilbernen großherzogl. bad. 

Verdienſt⸗Medaille belohnt worden. 

Bei nämlicher Gelegenheit und mit vorbenannten im gefahrvollen 

Dienſte mit patriotiſchen Mute wetteifernd, haben ſich gleichfalls vor⸗ 

zäglich ausgezeichnet, die nachbenaunte Neckar⸗Schiffleute: 1) Anton 
Bachel, 2) Valentin Seibel, 5) Joh. Feuerſtein, 4) Johann Lehr, 

5) Wilhelm Bomatſch, 6) Kaspar Herweck, 7) Chriſtoph Flatterer, 
8) Martin Schneider, 9) Sebaſtiau Steidel, 10) Stephan Bachel, 11) Martin 

Haiſer, 12) Jakob Hecht, 13) Joh. Vagner, 14) Jakob Köbler, 15) Wilhelm 

Aulmich, 16) Albrecht Diez, 17) Georg Söller, 18) Jakob Gärtner, 
19) Chriſtian Werner, 20) HKarl Schauerhuber, 21) Lorenz Schauerhuber, 
22) Ceonhard Kreiſer, 23) Gertzard Danu, 24) Friedrich Hornig, 
25) Valentin Bonn, 26) Cudwig Bonn, 22) Valentin Herweck, 28) Sebaſtian 

Söller, 29) Joh. Neiz, 50) Simon Gärtner, 51) Gerhard Wenzel, 

32) Jakob Vonn, 55) Martin Seidenſtricker, 31) HKaspar Schmitt, 

55) Kudwig Neiz. Dieſelbe werden demnach auf höhern Befehl mit 

wohlverdienter Belobung hiemit öffentlich genannt. Mannheim den 

léten November 1816. FErhr. v. Stengel. Vädt. Harg.“ 

Die Käferttaler Airchen. Die alte Käferthaler Pfarrkirche 
(ehemals dem heil. Mauritius geweiht) fiel bei der pfälziſchen Hirchen⸗ 
teilung von 1705 den Reformierten zu. 1730 bauten die Hatholiken 

aus Hollektengeldern eine neue Hirche, die dem heil. Laurentius geweiht 
wurde. Die Lutheraner waren bis zur Kirchenvereinigung mit den 
Reformierten (1821) uach Mannheim eingepfarrt. Nachdem die refor⸗ 

mierte Hirche zu Anfang des 19. Jahrhunderts banfällig und zu klein 

geworden war, mußte ſie einem Neubau weichen, der am 11. März 1818 

ei eweiht wurde. Die „Mannheimer Tageblätter“ berichten darüber 

in Vr. 25 folgendes: 
„ööu Käferthal wurde am Iten März d. J. der Grundſtein zu einer 

Freikern v. Stengel und des Herru Collektors Bepp. Commiſſarius des 

Srà. Pf. gen. 341.
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Evang. Kirchen ·Departements, als Bauherrn, unter Beiwohnung mehrerer 
Beamten und Geiſtlichen aller Confeſſionen, und einer Menge anderer 
Suſchauer auf eine feierliche Weiſe gelegt. Alle Einwohner des Dorfes 

nahmen den herzlichſten Antheil an dieſem Ereignis, und auf eine 

achtenswerte und erfreuliche Weiſe gab ſich dabei das ſchöne brüder 
liche Verhältnis, in dem die Bekenner der verſchiedenen Confeſſionen 

miteinander ſtehen, zu erkennen. Das Feſt, mit allen Glocken verkündet, 

begann in der katholiſchen Hirche, in welcher die reformirte Gemeinde, 
ſeit dem Abbruch ihrer baufällig und zu klein gewordenen Hirche, auf 

die freundliche Einladung der katholiſchen Gemeinde, ihren Sottesdienſt 

hielt. Hier wurde von dem katholiſchen Pfarrverweſer zu Feudenheim 
und Häferthal ein muſikaliſches Hochamt, begleitet von dem Geſang 

der Schuljugend, gehalten, und nach demſelben von dem lutheriſchen 
Pfarrverweſer in Mannheim und Häferthal eine dem Orte und dom 

Gegenſtand angemeſſene Rede geſprochen. Von dort ging ein feierlicher, 
mit Muſik begleiteter Zug, der von der ganzen Schuljugend des Dorfes 
eröffnet wurde, und an den ſich die übrige Geſellſchaft und ſämmtliche 

Orts⸗Einwohner anſchloſſen nach der Bauſtätte, wo die Grundſtein⸗ 

legung aufs feierlichſte vor ſich ging. Eine die gemeinſchaftlichen 
Empfindungen des Dankes gegen den Durchlauchtigſten Candesfürſten das 
großherzogl. Miniſterium des Innern, das Kreisdirektorium, den refor⸗ 

mirten Hirchenvorſtand und die katholiſche Gemeinde ausdrückende Rede 
des reformirten Inſpektors Bähr von Heidelberg ſchloß die Feierlichkeit.“ 

Als auch die katholiſche Kirche zu klein und zu baufällig wurde, 
genehmigte die Regierung im Dezember 1855 die Vornahme einer 
Hollekte für den Neubau, die in Mannheim ungefähr 600 Gulden 

erbrachte. Am 15. November Is55 (dem Namenstag des Großherzogs 

Leopold) wurde das neue Gotteshaus feierlich eingeweiht. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Eine reizvolle Gabe hat Profeſſor Dr. Jakob Wille, der Leiter 

der Heidelberger Univerſitätsbibliothek, für den Weihnachtstiſch beſchert, 
ein feinſinniges, ungemein anziehendes Buch, das bleibenden Wert 
behalten wird und allen Geſchichtsfreunden, in erſter Reihe den Pfälzern 
wärmſtens empfohlen werden darf. Es behandelt Leben und Charakter 
der Liſelotte und betitelt ſich Eliſabeth Charlotte, Herzogin von 
Orleaus (Frauenleben VIII. Band, Verlag von Veihagen & Alaſtng, 
Vielefeld und Leipzig 1905). Das überaus geſchmackvoll ausgeſtattete 
Werk, das mit fünf Porträt⸗Kunſidrucken verſehen iſt, koſtet hübſch 
gebunden nur 5 Mark. Die gewandte, lebendige und allgemein ver⸗ 
ftändliche Darſtellung wird dieſer Biographie zweifellos einen großen 
KHreis dankbarer Ceſer ſichern. Ein Stück pfälzer Volksſeele hat in 
Harl Ludwigs edler Tochter Geſtalt gewonnen. Offenherzig, voll 
Lebensluſt und köſtlicher Naivität, natürwüchſig, oft auch derb, leicht 
erregbar und ausgeſtattet mit einer unerſchöpflichen Fülle geſunden 
Numors, iſt Liſelotte an der Seite eines unſympathiſchen Gatten, an 
den die Staatsraiſon ſie kettet, und in der verdorbenen Luft des 
franzöſiſchen Hofes immerfort eine echte Pfälzerin geblieben, deren 
Kerz der ſchönen Heimat am Neckar zeitlebens in Friſche und Treue 
gedachte. Dieſes ſtarke Beimatgefühl, das auch im fremden Lande ſeine 
unverfälſchte Natürlichkeit bewahrte, ſtrahlt uns überall aus ihrem Leben 
und ihren Briefen entgegen und macht gerade uns Pfälzern dieſe 
Hrakenseſimt beſonders wert. mit allen Kegungen ihres Fühlens und 

enkens, ihrem Verhalten zur pfälziſchen Familie und zum franzöſiſchen 
Hofe macht das Wille'ſche Buch den Leſer bekannt, ohne ihm die 
Schattenſeiten in dieſem Charakterbilde zu verſchweigen. Alle, die ihr 
näher traten, werden anſchaulich charakteriſiert, und überall, wo Liſe⸗ 
lottens eigenes Urteil getrübt o“er ungerecht erſcheint (3. B. bei der 
Frau v. Maintenon), ſetzt die hiſtoriſche Kritik berichtigend ein. Ge⸗ 
ſchickt find die wichtigſten Briefſtellen in die Darſtellung verwoben und 
laſſen die Heldin des Buches in ihrer charakteriſtiſchen Weiſe ſelber 
das Wort ergreifen — eine vorzügliche Einführung für die Lektüre 
des Briefwechſels der Eliſabeth Tharlotte und ihrer Verwandten, 
manchem wohl auch eine Anregung zu näherem Studium ihrer für die 
pfälzifche Geſchichte ſo bedeutſamen Seit. 

  

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
LX. 

(Vom 16. September bis 15. November 1905.) 

I. Aus dem Altertum. 
Schwetzingen, frühgermaniſches Grab in der Lindenallee näͤchſt 

der Aktienbrauerei in 60 cm Tiefe aufgefunden (bei einem Nenbau) 
und geſchenkt vom Grundeigentũmer Maurermeiſter W. Schmidt:   
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A 280. Fangſchwert (Spatiha) mit Griffangei. 82 em⸗ ſang, bis 
4,7 cm breit. ̃ — 

A 290. Lanzenſpitze, ſchmal, mit geſchlitzter Tülle, 40,5 cm laug 
bis 5,5 cm breit. —— * 

A 291. Meſſer, einſchneidig, mit Angel, 16,6 em lang, bis 2 cm breit. 
A 292. Schildbuckel, Spitze abgebrochen, mit 4 Bronzenägeln (der 

fünfte ausgebrochen) am Ranud. Dm. 17 cm, Höhe noch 8 cm 
(mit 2 Bruchſtücken vom Griff). 

A 293—296. Vier Bronzebeſchläge zum Einlaſſen in Ledergürtel, 
je ein Paar mit den gleichen eingeritzten Verzierungen, je 5 em 
lang und 1,s em breit. 

A 297. Schwarzer Topf mit Ausgußröhre (Henkel fehlt, am Rand 
etwas ausgebrochen) mit den gewöhnlichen eingepreßten Verzier. 
ungen, 20 om hoch, größter Dm. 19 om. 

A 298. Der zugehörige Schädel (Jerbrochen), ein Oberſchenkel⸗ 
knochen und der andere halb. 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

A 91 und 92. Zwei Sandſteinſkulpturen, aus dem Theater (vor 
dem Umbauß) ſtammend, dem Stadtgeſchichtlichen Muſeum über⸗ 
wieſen: 91 ein Helm römiſcher Form, der Bügel am hintern Ende 
beſchädigt, 27,5 om hoch, und 92 eine antike maske, durch die 
Augenhöhlen ein Tuchſtreif geſchlungen, die Naſenſpitze beſchädigt, 
die Kückſeite abgebrochen, noch 22 em hoch. 

C 280. Bü ſte des Kurfürſten Karl Theodor, inautiker Drapierung, 
ca. 1265, von Ton, weiß angeſtrichei. 82 em hoch. (Eigentum 
des Theaters.) 

C 281. Fayence⸗Kännchen, weiß, mit grünen 
bach, um 1800. 15,5 em hoch. 

C 282. Deckel eines Porzellankännchens, blaues Zwiebelmuſter, 
Frankenthal. 6 em h. (Geſchenk von Frau Fabrikant K. F. Müllerſ. 

D 42. Tafelauffatz von Aryſtallglas in drei Teilen, um 1840· 
48,5 em hoch, 55 om größter Dm. (Geſchenk von Herrn Geh. 

Hommerzienrat Ladenburg.) 

D 43. Deckelglas, in Finnmontierung, bunt bemalt mit Blumen 
und Spruch. 11 em hoch, 9 cm oberer Dm. 

E 67. Teinenes Stopftuch mit 14 verſchiedenen Stopfproben, bez. 
17. A. C. S. 19. 68 X 65 cm groß, einige Stücke ansgeriſſen. 
(Geſchenk von Frau Fabrikant U. F. Müller.) 

E 68. MGrientaliſcher Gebetsteppich, 18. Jahrh. 1,45 m lang, 
1,05 m breit. (Geſchenk von Ferrn J. Hochſtetter, Teppichhaus.) 

F 35 und 36. Zwei weiße Vorhemden (Jabots), gefältelt. (Geſchenk 
von Frau Jul. Witzigmanu.) 

F 37. Geſticktes Hauskäppchen, weiß Leinen, mit bunten Blumen, 
um 1770. 

F 38. Geſticktes Hauskäppchen, 
Blumen, um 1770. 

J 91. Gürtelſchnalle von Meſſing, vergoldet, mit 12 Stück ge⸗ 
ſchliffenem rotem Glas beſetzt. 8,5 em lang, 3,8 em breit. Um 1850. 

J 92. Gürtelſchnalle von Meſſing mit aufgelegtem poliertem Stahl · 
ſchmuck. 8,2 em lang, 4 em breit. Gleiche Zeit. 

J 93. Schloßbeſchläg von Meſſing, in durchbrochener Arbeit, mit 
eingeritzter Verzierung im Barockſtil (1760). 26,4 em lang, 16 em 
breit. (Geſchenk von Berrn J. Wurz.) 

K 212. Schmiedeeiſerner Winkel von einem Schellenzug, Roſen⸗ 
zweig mit Blüte und Blättern, um 1750. 16,5 em lang. Aus 
dem ehem. v. Venningen'ſchen Hanſe L à. 4. (Geſchenk des Herrn 
Franz Düringer.) 

L 90. Modell eines Rheinſchiffs mit 2 Maſten. 1,22 cm lang. 
(Geſchenk von Herrn Kommerzienrat Seiler.) 

L 91. Haſpel von Rotbuchen⸗ und Erlenholz auf 3 gedrehten Füßen. 
19. Jahrh. 72,5 em hoch. 

L 93. Garnwickel von poliertem Nußbaumholz, mit 4 Armen, auf 
3 gedrehten Füßen. 26,6 em hoch. (L 91 und 92 geſchenkt von 
Frau Franz Schunck.) 

S 14. Fächer vou Papier, bunt bemalt (merkur und 3 Göttinnen). 
Anfang 19. Jahrh. Aufgeſchlagen 45 cm breit. (Geſchenk des 
Herrn Major Seubert.) 

S 15. Calendarium perpetuum aus bunt bemaltem Pappendeckel, im 
Stil des 18. Jahrh., aus Tirol. 35,2 X 21,5 om. 

S 16. Sieben Heiligenbildchen, teilweiſe durchbrochen und mit 
Gold unterlegt, 78. Jahrh., aus Tirol. (S 15 und 16 geſchenkt 
von Herrn Dr. med. Robert Seubert.) 

UG68. Wachsporträt des Königs Max Joſeph von Bavern, 
Original von Ignaz Hinel, mit deſſen Karte, oval, 15,511,2 em. 

Guirlanden. Mos⸗ 

ſchwarzer Sammet mit bunten 
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